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Zu den ägyptischen Monatsnamen.
Von A. Wiedemann.

Ein interessanter Vorgang im Verlaufe

der altaegyptischen Religionsentwicklung ist

die Veränderung, welche allmälig in der

Wertschätzung verschiedener Götter erfolgte.

Man kann diese Erscheinung naturgeinäss am
klarsten bei grossen Göttern, wie bei Amon,
Ptah oder Rä verfolgen, bei denen bei den

einen politische, bei den anderen religions-

philosophische Erwägungen ihre massgebenden
Einflüsse ausübten. Derselbe Vorgang spielte

sich aber auch bei weniger bedeutenden

Gestalten ab, bei denen die Veranlassung der

Veränderungen meist nicht mehr nachweisbar

sind. Vor allem waren es Sondergötter, die

dabei in Betracht kamen. Derartige Gestalten,

welche in alter Zeit wichtig waren , ver-

schwinden in jüngeren Texten so gut wie

ganz; andere, die wir aus alter Zeit noch
nicht kennen, treten später aus dem Dunkel
hervor und geniessen hohes Ansehen ']. In

') Als einen solchen später zu höherem Ansehen
durchgedrungenen Sondergott, der anfangs nur in

engem Kreise verehrt und daher in den uns über-

kommenen älteren Testen nicht erwähnt wurde, den
man dann aber seines Namens wegen wohl zunächst
mit Ptah in Verbindung brachte und endlich zu

dessen Sohn stempelte, möchte ich Imhetep ansehen,

und nicht als vergöttlichten Menschen. Die Art seines

Auftretens in der Hungersnotstele spricht nicht gegen
seine ursprüngliche Göttlichkeit und ebensowenig
thut es die Vermenschlichung, welche sonst untor

dem Einflüsse der euhemeristisehen Legendenbildung
der Spätzeit auch ihm zuteil geworden ist.

anderen Fällen hat mau die Sondergötter zu

Emanationen oder ihre Namen zu Titeln der

grossen Götter herabgewürdigt, oder auch

ihre Funktionen unter Ausmerzung des alten

Gottesnamens grösseren Göttern zugeteilt.

Wann diese Veränderungen im einzelnen Falle

eintraten, ist meist schwer zu entscheiden,

da die stereotyp sich wiederholenden Texte

der Tempel und Gräber für die Religions-

entwickluug nur wenig zu lehren vermögen.

Um so beachtenswerter sind daher die spär-

lichen Angaben, welche eine -wenigstens an-

nähernde chronologische Bestimmung für

einen derartigen Vorgang ermöglichen. Ein

hierher gehöriges Beispiel soll im folgenden

besprochen werden.

Es gab bekanntlich in Aegypten Sonder-

götter nicht nur für die Zeitbegriffe selbst,

also für Jahr, Monat, Tag, sondern auch für

jeden einzelnen Zeitabschnitt, jede Jahres-

zeit '), jeden Monat, jeden Mouatstag, jede

Tages- und Nachtstunde. Dabei wechseln

diese Sondergötter nicht von Zeitabschnitt zu

Zeitabschnitt, die Gottheit der 3. Tages-

stunde des morgigen Tages entspricht der

Gottheit der gleichen Stunde des heutigen

Tages; es handelt sich demnach hierbei um
dauernde Gottheiten, nicht um solche, die

') Vgl. für Bilder ili.'soi Sondcr-Gotthoiten Daress) ,

Mastaba de Mera in Mein de l'Insl Egypt 1898

p. 525; Erman. Aeg. Z. 38 S. 107 f.
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für einen besonderen Fall einmal in die

Erscheinung treten und dann nie wieder. In-

folge dieser regelmässigen Wiederkehr der

Wirksamkeit dieser Gestalten haben bereits

die Aegypter Tabellen aufgestellt, in welcheu

die Monats- 1
). Tages-'-), Stunden-Gottheiten 3

)

verzeichnet waren. Dabei ist aber zu be-

achten, dass diese Gottesnamen in älterer

Zeit bei Datierungen keine Rolle spielen,

diese vielmehr nach Zählungen der Stunden
des Tages, der Tage des Monats, der Monate
der Jahreszeit erfolgten. Später änderte sich

dieses Verhältnis bei den Monaten, wie sich

daraus ergiebt, dass auf solche Sonder-

götter die griechisch-koptischen Monatsnamen
zurückgehen.

Wie ich bereits an anderer Stelle aus-

führte, lässt sich gerade bei den Zeitgott

heiteu die Tendenz, von der wir ausgingen,

die alten Sondergötter durch Gottheiten von
umfassender Bedeutung zu ersetzen, ver-

folgen. Freilich nicht bei den Stundengott-

heiten, die man wohl im allgemeinen für sehr

unwesentlich hielt, dagegen ist es bei den
Tagesgottheiten im allgemeinen geschehen,

ohne dass sich bei der seltenen Erwähnung
der fraglichen Gestalten der Zeitpunkt der

Veränderung feststellen Hesse. In besserer

Lage ist man bei den Monatsgottheiten. Natur-

geinäss kann man dabei aber nicht von deren

Listen in Gräbern und Tempelu ausgehen
wollen, da diese nicht die jeweiligen Volks-

anschauungen wiedergeben, sondern die in

den Heiligtümern mehr oder weniger zum
Dogmagewordenen, häufig weit älteren Lehren.

Solche Listen besitzen daher für chrono-

logische Zwecke nur den Wert eines Terminus
ante quem, wobei die Eutstehungszeit der

Anschauung ebenso gut nur wenige Monate
wie Jahrtausende vor der Niederschrift der

jeweiligen Liste liegen kann. Weit wichtiger

sind Aufzeichnungen des bürgerlichen Lebens,

wenn auch bei diesen gleichfalls gelegentlich

die althergebrachte religiöse Terminologie

nicht ohne Eiufluss geblieben sein wird.

Für die Monatsgottheiten liegt ein der-

artigesDokument des täglichen Lebens vor, in

dem aus der 17./18. Dynastie stammenden
Kalender des Papyrus Ebers, welcher für die

meisten Monate noch deren Sondergötter

') Vgl. ausser Brugsch, Thesaurus S. 472 f. Lep-
sius. Chron. S. 133 f.; Brugsch, Äegyptologie S. 359 ff.;

Wiedemann, Proc. Soc. Bibl. Arch. 23 p. 270ff.
?

l z. B. Levi, Diz. I. 36 ff.

J
) Aeltere Listen Brugsch, Thesaurus p. 84311'.;

cf. 819 ff.
;
jüngere Listen Dümiehen, Aeg. Z. 1865

8. lff.: BrugBch, Thesaurus S. 27 ff.

nennt '). Nur bei dem 3. und 9. Monat sind

die uns einstweilen unbekannten Gestarten

durch Hathor und Chensu ersetzt, und beim

8. Monat wird man zweifeln können, ob die

Erntegöttin Renuti hier von Anfang an ihre

Stätte hatte. Mit dieser Liste stimmt sachlich

90 gut wie ganz eine Liste in dem ptole-

mäischen Tempel von Edfu überein, nur

lässt diese bei Monat 6 und 7, die der Pap.

Ebers wohl versehentlich beide nur Rekh
,.Hitze" nennt, eine Scheidung in grosse und
kleine Hitze eintreten, und bringt ausserdem
den Sondergott des 10. Monats zu Horus in

Beziehung. Wesentlich ist nur, dass der

12. Monat hier nicht „Jahresanfang" heisst,

was der Name des alten Sondergottes ge-

wesen sein könnte; an seine Stelle ist der

grosse Gott Rä-Harmachis getreten.

Einen weit weniger ursprünglichen

Charakter trägt die aus der Zeit Ramses' IL

stammende Liste des Ramesseums, wie ja

überhaupt die mythologischen Angaben der

Ptolemäerzeit, wohl wesentlich Dank der

archaisierenden Bestrebungen der saitischen

Periode, häufig auf Anschauungen des alten

und mittleren Reiches zurückgehen, welche

in der thebauischen Periode durch anders-

artige Gedankengänge ersetzt worden waren.

Im Ramesseum erscheint im 12. Monat, wie

in Edfu, Rä-Harmachis; ausserdem sind aber

in dem 2., 4 und 5. Monate statt der alten

Sondergötter Ptah in seiner Südmauer, Sechet

und Min eingetreten. Diese drei Gestalten

haben es freilich nicht verstanden, ihre neue

Stellung zu behaupten; in den griechischen

Monatsbezeichnungen erscheinen sie nicht

mehr. In diesen ist vielmehr beim 4. Monat
der alte Sondergott Ka-her-ka wieder zu

seinem Rechte gekommen, während beim 2.

und 5. (Paophi und Tybi) andere Gestalten

massgebend geworden sind. In diesen späten

Bezeichnungen ist dann der Ersatz der

Sondergötter insofern weiter fortgeschritten,

dass für den 1. Monat Thoth auftritt und die

beiden Hitzen durch ihre neuen Namen
Mechir und Phamenoth auf neue Götter hin-

weisen.

Zu den bisher verwerteten Listen ist vor

kurzem eine wichtige neue getreten, welche

für religionsgeschichtliche Zwecke bisher keine

Verwertung gefunden hat. Erman2) hat be-

obachtet, dass in dem flüchtigen Notizen ge-

widmeten , der thebauischen Zeit entstam-

') Die Liste lautet: Teehi, Mench-t, Hathor, Ka-
her-ka, Schefbet, Rekh, Rekh, Renuti, Chensu, Chent-

chati. Apt-t. Fest des Jahresanfangs.

•i Aeg. Z. 39 S. Iü8 ff.
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inenden Ostrakon m. 5630 des British

Museums 1
) eine Reihe von Monatsnamen

erscheinen, welche im allgemeinen bereits

denen der griechischen Tradition entsprechen.

Für Techi ist Thoth, für Mench-t ist Apet'2
),

für die beiden Hitzen sind der sonst unbe-
kannte Gott Mächir 3

) und König Amenophis
eingetreten. Für Tybi erscheint der Fähr-
mann oder die Fahrt der Mut, also der Gott

der Mutfahrt am 17. Tybi 4
). Als letzter

Monat endlich wird ein Kommen des Horus
genannt, was dafür spricht, dass in Mesori

der Name des Horus verwendet worden ist.

Stern 5
) übersetzte Mesori mit „Geburt des

Horus"' (mes-Hor); das schliessende I spricht

aber noch für ein weiteres Element und legt

die koptische Form AieciopH es nahe, an den
Gott Rä (Hor-Rä) zu denken, auf den auch
der Mouatsgott Rä-Harmachis hinweist fl

).

Der Monat Phamenoth verdankt, wie das
Ostrakon zeigt, seinen Namen einem Könige
Amenophis; die von Lepsius 7

) verworfene
Etymologie des Wortes hat sich als die rich-

tige erwiesen. Von den vier ägyptischen

Königen des Namens Amenophis ist hier

sicher der erste gemeint, der einzige, dessen
Kult Jahrhunderte lang wichtig blieb. Die
Verehrung, die er teils allein, teils mit seiner

Mutter Ahmes-nefer-äteri genoss, war nach
seinem Tode zunächst unbedeutend und blieb

es unter der 18. Dynastie. Mit dem Beginne

') Inscript. in the hieratic aud demotic character
pl. 28.

2
) Das rechte Ufer von Theben, bes. Karnak und

Luqsor, vgl Brugsch, Dict. geogr. p. 20 f.

3
) Das Determinativ des Namens ist doch wohl

sicher der ehrwürdige Mann, entsprechend dem Deter-
minativ der ehrwürdigen Statue hinter Mächiar bei

Brugsch, Thesaurus p. 273.

*) Für die Götterfahrten vgl. u. a. Brugsch,
Thesaurus p. 492 ff. — Könnte bei Tybi an einen
Zusammenbang mit dem Gotto Tebha, einer Neben-
form des Set (vgl. z. B. Brugsch, Dict. geogr. p 921;
Budge, Pap. of Nesi-Amsu p. 68; Aeg. Z. 1875 S. 5),

gedacht werden, so entspräche der Fährmann wohl
dieser Gestalt, die sich ähnlich wie Set in der Barke
des Rä (vgl. die Stellen bei Pleyte, Set dans la barque
du soleil. Leyden. 1865), in der Harke der Mut be-
funden hätte.

6
) Kopt. Gr. S. 137.

°) Bezeichnender Weise heissen die Monate 2, 6,

7 der (sc. Monat) der Apet, des Mächir, des Ameno-
phis, während bei Monat 1, 3, 4 nur der Gottesname
Thoth, Hathor, Kaherka steht. Letztere Götter waren
als Monatsgötter demnach bereits derart eingebürgert,
dass sie als Nomina des Monats verwendet werden
konnten; erstere Gottheiten, die auch aus andern
Gründen als später eingeführt erscheinen, waren noch
nicht völlig mit den Monaten zusammengefallen,
sondern galten noch mehr als Scbutzgottheiten der-
selben.

') Chronologie S. 138.

der 19. Dynastie etwa, unter Seti I. und
Ramses II. gewann sie hohe Bedeutung 1

).

Sie ward vor allem von den äst-Maät-Beamten
gepflegt 2

), drang aber auch sonst in den
Totcnkult ein, so dass Amenophis I. auf
zahlreichen Särgen des neuen Reiches als

Totengott erscheint und bis tief in die Ptole-

mäerzeit hinein von Pastophoren des „Ame-
nophis in den Memnonien 3

) die Rede ist.

Wie er zu dieser Stellung kam, ist unklar;

sein von Spiegelberg entdeckter Totentempel 4
)

war nicht bedeutend genug, um den Kult zu
veranlassen, der mit dem Grabe des Königs
und dem äbu (Vorhof des Tempels?) des
Königs in Verbindung stand 5

). Ein Toten-
kult allein würde es auch nicht erklären, wie
der Herrscher ein volkstümlicher Gott in

Theben zu werden vermochte.

Als solcher erscheint er in einem Briefe

zu Bologna 6
), dessen Schreiber anruft: Auiou;

Mut; Chensu; den Geist (achu), der da ist die

geliebte Sykomore in Theben an der Sphinx-
strasse 7

); Amenophis; den Vorhof des Ame-
nophis,'die Herzen der Hathor 8

); den Persea-

Baum des Amou; das Apet 9
); die 8 Hunds-

kopfaffen, welche im Vorhofe der Hathor iu

Mitten von Theben sind; das grosse Thor des
Bakä; alle Götter und Göttinneu der Stadt.

Mit Ausnahme der Mitglieder der theba-

nischen Triade sind das lauter Sondergott-
heiten, in deren Mitte Amenophis und sein

Vorhof stehen. Auch darin drückt sich die

Volkstümlichkeit des Herrschers aus, dass,

wie bei andern allgemeiner verehrten Pha-
raonen, so auch bei seinem Namen die Car-
touche fehlt. Dieser Volkstümlichkeit aber
wird er seine Stellung als Monatsgott zu ver-

danken haben, nicht seinen Thaten, von denen
die Inschriften wenig zu sagen wissen.

') Wiedemann, Aeg. Gesch. S. 313f.; Suppl. S. 35.
'-') Maspero, Rec. de trav. rel. etc. II p. 159 ff.;

III p. 103 ff.; Wiedemann. Proo. Soc. Bibl. Arch. 8 p.

225 ff.

') Griech. Papyrus Turin V. 4: VI. 5; VTI. 3 ed.

Peyron, Pap. Graeci II p. 34 ff.

4
) Spiegelberg. Zwei Beiträge zur Geschichte der

Theb. Nekropolis S. 1 ff.

<) Maspero, 1. c. II S. 165; III S. 114.
ü
) ed. Lincke, Korrespondenzen aus der Zeit der

Ramessiden pl. 10— 11.

') Zu dem Worto vgl. Spiegolberg, Rec. de trav.

rel. etc. 17 S. 95 f.

s
)
„die Herzen der Hathor" ist wohl Epitheton

zu Amenophis, entsprechend seinem Beinamen „das

Doppeltere" oder „dio beiden Herzen" (Leps. Denkm.
III. 2b; u. s. f.; vgl. Miss Edwards, Actes du Cou-
gres de Loyde IV. p. 173ff.|. Ein Leydeuer Sarg
(zitiert 1. c.) erwähn! sogar einen Propheten dor

beiden Herzen des Amenophis.
°) Vgl. die Gottheit des '-'. Monats auf dem Lon-

doner Ostrakon.
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Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch

eine Vermutung aussprechen. In den Exodus-

erzählungen des Manetho und Chäreuion

spielt ein König Amenophis eiue Rolle, dessen

Sohn Raruses gewesen wäre. Letzterer Zu-

satz hat an einen späten Amenophis denken
lassen, wenn auch historisch keiner derselben

als Vater eines Ramses auftrat, und man ward
in dieser Anschauung bestärkt, als sich der

Ratgeber des Königs, Amenophis, der Sohn
des Paapis, als historischer Zeitgenosse Ame-
nophis III. wiederfand. Allein, ein wesent-

licher Zug der Exodussage lässt sich mit der

Zeitlage gegen Ende der 18. Dynastie nicht

in rechten Einklang bringen, das starke Her-

einziehen freundlicher Beziehungen zu Aethi-

opien. Hier scheinen mir Erinnerungen an
Amenophis I. und seine Mutter, die schwarze

Königin Ahmes-neferateri mit im Spiele zu

sein. Dass daneben bei dem Berichte Züge
aus späterer Zeit ebenso gut wie solche aus

der älteren Hyksoszeit verwertet wurden, kann
bei der Art der ägyptischen Sagenbildung

nicht Wunder nehmen.

Aus den besprochenen Denkmälern ergiebt

sich als Resultat, dass das Bestreben, die

alten Sondergötter der Monate durch be-

kanntere Gottheiten zu verdrängen, in der

Zeit zwischen dem Beginne des neuen Reiches

und der 19/20 Dynastie vor allem wirksam
war. Es ist das die gleiche Epoche , in

welcher auch in anderen Beziehungen das re-

ligiöse Leben Aegyptens tief einschneidende

Bewegungen zeigt Der Versuch, an die

Stelle der grossen anthropomorphen Götter

die Naturgottheit Aten zu setzen; die Be-

strebungen, die Vorstellungen von anderen

Göttern, besonders von Ainon, philosophischer

und umfassender zu gestalten ; die Zusammen-
stellung der der Osirislehre gewidmeten ma-
gischen Formeln in der von da an üblichen

Fassung des Totenbuches; die Gruppierung
der alten Vorstellungen über die Nachtfahrt

der Sonne in einer fast kartographischen

Form im Amduat und in dem Buche von den

Thoren, gehören alle ungefähr dieser Periode

an. Wenn es einmal möglich sein wird, eine

Geschichte der ägyptischen Religionsent-

wickelung zu schreiben, wird die politische

Glanzzeit des thebanischen Reiches auch in

dieser eine Hauptepoche zu bilden haben.
— Zugleich weist der Londoner Text, der

Brotlieferungen nach den neuen Monatsnamen
datiert, darauf hin, dass man damals, zu-

gleich mit der Veränderung der Gottheiten,

begonnen hatte, die alten Mouatsnummern
durch die späteren Monatsnamen zu ersetzen.

Freilich zeigt das Fortdauern der Nummer-
datierung in jüngeren bürgerlichen Texten,

dass diese Neueiuführung noch auf lange Zeit

hinaus nur ausnahmsweise praktische Ver-

wertung' fand.

Zur Geschichte der Tierkreisbilder iu

Ägypten.
Von W. Max Müller.

OLZ. V, 135 hatte ich mich über die

seltsame Schreibung des Namens der „Wage"
in dem von W. Spiegelberg, 1. 1. 8 veröffent-

lichten astronomischen Schultext gewundert
und das t- 'hy (?) zu emendieren versucht.

Spiegelberg hat seitdem S. 224 eiue ganz

ähnliche Variante nachgewiesen, genau so

wie das bekannte Wort ahe(t), 'hy(t) (vgl.

Aqfi-a%is) „Horizont" geschrieben. Dadurch
wird meine Emendation hinfällig. Dazu ist

noch zu fügen, dass in den Stobart'schen

Planetentafeln dafür wirklich cQj „Horizont"

geschrieben wird (Brugsch, Aegyptologie 346).

Während so die demotische Schreibung be-

stätigt wird, glaube ich, es liegt schliesslich

doch eine trotz aller Verbreitung irrige Ety-

mologie vor. Ursprünglich muss ein älteres

Wort für „Wage", ohne das Präfix m- der

späteren Bildung mahe(t), gemeint gewesen
sein, denn die Etymologie „Horizont" ist

gänzlich sinnlos. Das Bild zeigt ja stets

eine Wage. Später muss das veraltete Wort
als unverständlich umgedeutet worden sein

Bestätigt sich diese, meines Erachtens kaum
zu umgehende Annahme, so liefert sie uns

einen wichtigen Schluss. Bisher waren be-

kanntlich die zwölf babylonischen Tierkreis-

bilder nur aus allerspätester (römischer!) Zeit

in Ägypten belegt (Brugsch 346), so dass

man glauben konnte, sie seien erst durch die

Griechen eingeführt worden. Die oben be-

sprochenen Schwierigkeiten, welche das Ver-

ständnis des hier besprochenen Namens den
Spätägyptern bereitete, deuten nun auf eiue

weit ältere Zeit. Vielleicht gehört auch der

seltsame demotische Name für den Krebs
(gnhz?) hierher; sicher weist auf vor-

griechische Zeit, wie ich schon (1. 1. 135)

bemerkte, die Benennung des Steinbockes als

„der Ziegengesichtige (Fisch)" ,
sowie die

richtige Gleichsetzung der Jungfrau mit der

alten Himmelskönigin Hat-hor. So werden

denn die Tierkreisbilder in Aegypteu eine

ältere Geschichte haben. Als System scheinen

sie dem alten Reich noch nicht bekannt:

die oben vermutete Bildung b/(y)t [die so

gelesen werden oder auch bloss als abgekürzte

Schreibung für mh/(y)t stehen könnte]
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„Wage" würde aber mindestens über die

Hyksoszeit zurückweisen. Gewiss ist es bei

den engen Beziehungen Aegyptens zu Asien

nach 1600 v. Chr. geradezu ein Problem,

warum die alten, asiatischen Tierkreisbilder

im Nillande fehlen; bei den hergebrachten

Dekorationen derTempeldecken mit Himmels-
bildern müsste eine bestimmte konservative

Tendenz sie lange Zeit ausgeschlossen haben.

Der gründliche Erfolg dieser anzunehmenden
Auschliessuug würde aber an und für sich

ein schwieriges Problem bilden; trotz mancher
monumentaler Lücken sollten wir dann wenig-

stens in der nicht offiziellen Kunst Spuren

der Tierkreisbilder finden. Vielleicht bringt

diese Anregung Gelehrte, welche astrologisch-

mythologischen Forschungen näher stehen,

zu einer eingehenderen Untersuchung 1
).

Die Entstehung der Zeit- und Kreisteilung.

Von Ed. Mahl er.

Seitdem Wissenschaft besteht und wissen-

schaftliche Forschung den menschlichen Geist

beschäftigt, hat man nicht unterlassen, nach

der Entstehung unserer Zeit- und Kreisteilung

zu fragen und diesem Probleme die grösste

Aufmerksamkeit entgegen zu bringen. Auch
die neuere Litteratur hat es nicht für über-

flüssig gefunden, sich dieser Frage von neuem
zu nähern.

Aber alle bis nun gegebenen Erklärungen

über die historische Entwickelung der Zeit-

teilung leiden an dem grossen Fehler, dass

sie nicht auf die primitivsten Verhältnisse

zurückgreifen und die Zeitbegriffe nicht so

nehmen, wie sie sich der menschlichen Auf-

fassung schon im frühesten Entkeimen eines

kulturellen Zustandes von selbst einprägen

mussten. Diese Lücke ausfüllen und die

Zeitteilung als das zu erklären versuchen,

was sie gemäss dem historischen Gange der

kulturellen Entwickelung des Menschen-
geschlechts thatsächlich sein mag, ist Zweck
der folgenden Zeilen.

Schon im ersten Entwickelungsstadium

menschlicher Kultur wurde der Unterschied

zwischen dem lichten Tag und der dunklen

Nacht also die Einteilung des bürgerlichen

') Beiläufig bemerke ich, dass die Lesung swsp
für einen in dem zweiten Strassburger Ostrakon

(1.1.224) mehrfach vorkommenden astronomischen Aus-

druck nicht angehen wird: das vermeintliche p in

dieser Gruppe sollte das Determinativzeichen sein.

Ein Sternbildname ist das sw5 (?) keinonfalls sondern

ein Terminus technicus in der Art von ,,Zenith,

Nadir etc."

Tages (d. i. des Volltages, der die Wieder-
kehr des Sonnenauf- oder Sonnenunterganges
in sich schliesst) in Tag und Nacht wahr-
genommen. Ebenso bedurfte es keiner allzu

grossen kulturellen Entwickelung, um die

Wahrnehmung machen zu können, dass die

Vegetationserscheinungen in der Natur
periodisch wiederkehren und sonach eiuen

grossen Zeitkreis — das Jahr — abschliessen,

der in analoger Beziehung zum kleinen Zeit-

kreise, dem bürgerlichen Tage, sich in zwei

Teile gliedert: den Sommer und Winter, von
denen der Sommer als derjenige Teil des

Jahreskreises, der das Wiedererwachen der

Natur wiederspiegelt, dem natürlichen Tage,

der Winter dagegen der Nacht entspricht.

Nim beobachtete man die Stellung der Sonne
über dem Horizont im Laufe eines Tages,

und da sah man, dass die Sonne alltäglich

von Morgen bis Abend ihre Stellung über

dem Horizont ändert. Vom Momente ihres

Aufganges an nimmt die Höhe der Sonne
über dem Horizont immer mehr zu, bis sie

ihre grösste Höhe erreicht hat; von da an

nähert sie sich wieder dem Horizonte, den

sie dann am Abend im Augenblicke ihres

Untergehens wieder erreicht. Dadurch zer-

fiel der natürliche Tag, oder auch Lichttag

genannt, in zwei natürliche Hälften, die sich

notgedrungen als „vor Mittag" und „nach
Mittag" kennzeichneten. Und indem man
dem „Mittag", als dem Zeitmomente des

höchsten Sonnenstandes über dem Horizont,

den tiefsten Stand unter dem Horizont ent-

gegensetzte und so den Begriff der „Mitter-

nacht" als ganz natürliches Ergebnis der Be-

obachtung des Himmels erhielt, suchte man
diese Vierteilung, die man für den Tages-

kreis in natürlicher Weise gewonnen hatte,

auch auf den Jahreskreis zu übertragen

und erhielt so in voller Analogie dazu die

Vierteilung des Jahreskreises, d.i. die

Einteilung des Jahres in Frühling und Sommer
einerseits, in Herbst und Winter anderseits.

Aber bald wurde man bei näherer Beob-

achtung des Himmels gewahr, dass innerhalb

eines Zeitraumes, den man als „Jahr" defi-

nierte, die Mondphasen zwölfmal wiederkehren

und dass von einem Neumonde bis zum
nächsten oder von einem Vollmonde bis zum
nächsten ungefähr HO Tage verstreichen.

Man kam daher bei näherer Beobachtung

des Himmels zu dem Resultat, dass der

Jahreskreis 12 Monde oder Monatskreisc

zähle, und jeder Monat 30 Tage dauere.

Man erhielt auf diese Weise die Kinteilung

des Jahreskreises in 12 mal 30 = 360 Teile;

und indem man dies dann auf jeden Kreis
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übertrug, erhielt man die Einteilung des

Kreisumfanges in 360 Teile oder Grade.

So wie man aber früher die Einteilung

des Tagkreises auf das Jahr übertrug und
durch die zwischen Tagkreis und Jahreskreis

bestehende Analogie von der Vicrteilung des

Tages auf die Vierteilung des Jahres schloss,

so hat man jetzt wiederum umgekehrt die

Zwölfteilung des Jahres auf den Tageskreis

übertragen und gelangte so zur Einteilung

des Tages in 12 kleinere Teile, die sich als

„Kasbu" oder -- wenn wir dem heutigen

Sprachgebrauche gemäss '/24 des Volltages

„Stunde" nennen — „Doppelstunden" er-

gaben.

Nun erkannte man aber bei näherer Be-

obachtung des Mondlaufes, dass auch der

Monatskreis, analog dem Tages- und Jahres-

kreise, aus zwei Hälften besteht: aus der

des zunehmenden und der des abneh-
menden Mondes. Dies übertrug man daher

auch auf das als „Kasbu" definierte Zwölftel
des Tageskreises und teilte dieses in 2

Hälften, wodurch sich dann die Einteilung

des Tageskreises in 24 „Halb-Kasbu" oder

„Stunden" ergab.

Dabei blieb man aber keineswegs stehen.

Bei fortschreitenderEntwickelung der mensch-
lichen Kultur machte sich das Bedürfnis

nach feinerer Einteilung der Zeit in gebiete-

rischer Weise geltend. Und da war es

wiederum die fleissige Beobachtung des

Himmels, die eine solche feinere Zeitteilung

ermöglichte. Der Mondkreis, ein Zwölftel

des Jahreskreises, zählte — wie bereits er-

wähnt wurde — 30 Tageskreise; da dieser

aber durch die vier Kardinalpunkte: Morgen,
Mittag, Abend und Mitternacht in 4 Abschnitte

zerfiel, so zählte das Jahreszwölftel (also der

Monat) 30 X 4 solcher Abschnitte. Indem
man dies auf den Tag übertrug, erhielt man
die Einteilung des Tageszwölftels (d. i. des

Kasbu) in 120 Abschnitte, also die Einteilung

der Stunde in 60 Teile oder Minuten. War
dies einmal gefunden, so war es dann nicht

mehr schwer, auf weitere Teilungen d. i. auf

Teilung der Minute in 60 Sekunden und
dieser in 60 Tertien etc. zu übergehen.

Nun galt es, auch für den Kreisgrad (oder

auch Bogengrad) eine Unterabteilung zu finden.

Und da glaube ich, war nichts natürlicher,

als die für die Stunde gefundene Unterab-

teilung auch auf den Grad zu übertragen.

Denn so wie bis nun die Stunde als das

kürzeste Zeitmass in Bezug auf den Tages-
kreis galt, so war der Grad bis nun der

kleinste Abschnitt (also das kleinste Bogen-
massj des Kreises; und zwar waren 360°

des Tageskreises, in Zeit ausgedrückt, 24

Stunden. Dieses Verhältnis 360° : 24u =
60° : 4h =^ 15 : 1 sollte nun selbstverständ-

lich auch bei den beiderseitigen Unterab-

teilungen bestehen bleiben; es musste somit,

nachdem einmal die Einteilung der Stunde

in 60 Abschnitte gefunden war, auch der

Bogengrad in 60 Abschnitte geteilt werden,

da nur dann wieder:

360 . 60 : 24 . 60 = 360 : 24 = 60 : 4 = 15 : 1

Damit ist eines der wichtigsten Probleme,

die Entwicklung der verschiedenen Zeitbe-

griffe, in natürlicher Weise gelöst.

*

Doch wollen wir nicht unterlassen, diesen

Gegenstand auch kritisch zu beleuchten und

die Methoden ins Auge zu fassen, welche

von anderer Seite in's Treffen geführt worden

sind. Da ist vor allem C. F. Lehmann zu

nennen, der diesen Gegenstand im Rahmen
einer grösseren Abhandlung ') zur Sprache

bringt. Lehmann geht von dem Gedanken
aus, dass die Babylonier, denen wir unstreitig

gar vieles auf dem Gebiete der Astronomie

und Zeitrechnung zu verdanken haben, das

Verhältnis des scheinbaren Sonnendurch-

messers zum Umfange der Ekliptik als 1 : 720

gekannt haben, wodurch sich also dann die

Zahl 60 als entsprechend dem l

/i3 der Ekliptik

von selbst ergiebt. Abgesehen nun davon,

dass es ziemlich lange gedauert haben mag,

bis die Babylonier zur Erkenntnis des ange-

führten Naturmasses gelangt sind, und dass

die Erkenntnis dieses Naturmasses — wie

schon H. Zimmern 2

) bemerkte — „doch be-

reits einen so hohen Stand der Himmelsbe-
obachtung voraussetzt, wie wir ihn für den

Anfang der sesagesimalen Rechnungsweise

schwerlich schon annehmen dürfen", müssen
wir noch den Umstand in Betracht ziehen,

dass es sich hier nicht um die Einteilung

des einem Monat entsprechenden Zwölftels

der Ekliptik in je 60 Teile und auch nicht

um das Auftreten der 60 in den Himmels-
erscheinungen handelt, sondern um die Be-

antwortung der Frage: „wieso kam man dazu,

die Stunde und ebenso den Bogengrad in

60 Teile zu teilen?" Und diese Frage ist

mit den Auseinandersetzungen, die uns Leh-

mann bietet, keineswegs beantwortet.

Ich vermag mich aber auch der Zim-
mern'schen Ansicht nicht ganz anzuschliessen,

') Verhandlungen der Berliner Gesellsch. für An-
thropologie, Ethnologie u. Urgeschichte 1895 S. 411 ff.

u. 1896 S. 438-458.
2

) Das Prinzip der Zeit- und Raumtoilung (Be-
richte der philulog. hist. Cl. d. Kgl. sächs. Ges. der

Wiss. Leipzig, 14. Nov. 1901).
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derzufolge eine Sechsteilung unserer Zeit-

kreise die ursprüngliche gewesen und so-

nach der Vierteilung vorangegangen wäre,

da die Sechsteiluug des bürgerliehen Tages

gewiss erst einem ziemlich späten Entwicke-

lungsstadium der Zeitteilung angehört. Nach-

dem nämlich die Gleichung
10 = 60', also y60

°= 1

als neue Zeiteinheit gefunden war. konnte

man es versuchen, diese Verhältnisse auf

den ganzen Kreisumfang zu übertragen und

sonach die Gleichung aufstellen, welche 1

/üo

Kreis als neue Einheit definiert und zwar in

der Weise: Yso Kreis = 6°; dauu allerdings

bedurfte es nur mehr eines Schrittes, um zur

folgenden Gleichung zu gelangen: Y« Kreis

= 60°. Und nun erst übertrug man diese

Verhältnisse auf den Tag, indem man auch

für das Y« des Tageskreises eine Einheit

suchte und sonach den Volltag in 6 Teile

teilte. Also nicht die 4-Teilung des Tages

ist die spätere, welche die ältere ö-Teilung

verdrängt hätte, sondern umgekehrt: die

4-Teilung ist als die natürlich sich

ergebende (Zwei-Teilung des Lichttages in

Vor- und Nach-Mittag und Zwei-Teilung der

Nacht in Vor- und Nach-Mitternacht, also

Vierteilung des Volltages; Vierteilung des

Monates nach den 4 Phasen etc.) die ältere,

die 6-Teilung dagegen ist eine schon mehr
erkünstelte und ist sonach Erfindung der

späteren Astronomen, wie wir sie denn auch

in der That noch zur Zeit der Arsaciden

(im 'i. u. 2. Jahrhundert v. Chr.) vorfinden.

Sie ist erst dann aufgekommen, als die

60-Teilung schon längst bekannt war; es

beweisen dies die für die Bruchzahlen ]

/e ,

i/
3
= 2/u , 1/2 = 3/6 , 2/3 = 4/6 und 5

/fi
gebräuch-

lichen Ideogramme am untrüglichsten. Das

Keilschriftzeichen für sussu = '/6
° ist ^, d. i.

eigentlich 10, weil mit Rücksicht auf die 60,

die als Einheit mit
J

bezeichnet wird,

i<y
60
= yg is t. Also nur deshalb, weil

'<yo0 = yg ist, bediente man sich zur Be-
zeichnung des Bruches y8

des Schrift-

zeichens ^, welches seiner eigentlichen Be-

deutung nach 10 ist und sonach nur im

weiteren Sinne, wenn die Sechzig als Einheit

genommen wird, 10
/60 bedeutet. Ebenso wird

ys
= 2

Je durch ^ bezeichnet; dies ist je-

doch das Zahlzeichen für 20 und bedeutet

als Bruchzahl unter der Voraussetzung, dass

60 die Einheit ist, somit 2% ,
nicht aber 2

/G .

Erst im übertragenen Sinne, weil 20
/60= 2

/6=y3

ist, wird^ auch als Ideogramm für Ys be-

nutzt. Dasselbe gilt für ^\, welches als

Bruchzahl 30
/6o heisst und somit nur indirekt

(weil — V« = Vs 'st) zur Bezeichnung

von 8
/„ = y2

benutzt wurde. Auch ^ und ^
bezeichnen nicht direkt 4

/ = 2
/s un(i /g

sondern *°/oo beziehungsweise 5% -

Man könnte allerdings — wie dies

Zimmern ') auch in der That so thut — den
Umstand in's Treffen führen, dass wir im
Babylonischen die 6-Teilung des Tages schon

als uralten Gebrauch vorfinden, insofern

seit Alters her die Nacht in 3 Nachtwachen
geteilt war, welche durch die Namen 2

):

bararitu (Zeit des Sternaufganges), qablltu
(mittlere Nachtwache) und namaritu (Zeit

des Hellwerdens) gekennzeichnet waren.

Doch möge man bedenken, dass gerade

diese 3 Markierungspunkte auf eine Zwei-
teilung der Nacht hindeuten. Denn ihrer

Bedeutung zufolge waren durch diese 3 be-

sonders gekennzeichneten Zeitpunkte aller-

dings der Beginn, die Mitte und das Ende
der Nacht deutlich präzisiert, aber die Nacht

selbst zerfiel durch sie nur in 2 Teile, von
denen sich der erste Teil von der Zeit des

Sternaufganges bis zur Mitternacht, der andere

von Mitternacht bis zur Zeit des Hellwerdens

oder dem Beginn der „Licht-Zeit" erstreckte.

Definiert man aber die Nacht als jenen Teil

des bürgerlichen Volltages, der sich von
Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang erstreckt

und versteht dann demgemäss uuter „bara-

ritu" das, was die alten Hebräer, deren

Zeitteilung auf jener der Babylonier fusste,

unter „rWiOn iTllDttW = 1. Nachtwache" 3
)

verstanden haben, nämlich das Ende der
bürgerlichen Dämmerung, und bezeichnet

dementsprechend mit „namaritu" den Zeit-

punkt, in welchem die bürgerliche Morgen-
dämmerung anbricht, so erkennt man erst

recht, dass die drei Nachtwachen mit einer

Dreiteilung der Nacht nichts zu schaffen

haben; denn nun erhält man nicht 3, sondern

4 Teile der Nacht, nämlich: 1. vom Sonnen-

untergang bis Ende der bürgerlichen Däm-
merung (dem babylonischen „bararitu");

2. von da bis Mitternacht (dem babylonischen

„qablitu"); 3. von Mitternaeht bis Eintritt

der Morgendämmerung (dem babylonischen

„namaritu") und 4. von da bis Sonnenaufgang.

Und selbst wenn nebsl diesen 4 Teilen

der Nacht noch die Zeit von Sonnenaufgang

bis Mittag und die Zeit von Mittag bis Sonnen-

untergang mit in Betracht gezogen würde,

wodurch dann der ganze bürgerliche Tag

') A. g. 0. pag. 61.

-) Strassm., Zt. f. Abs. IV. 190.
3
) Siehe: Babyl. Talmud. Tractat „Beraohoth",

Mischnah 1.
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oder Volltag thatsächlich in 6 Abschnitte

zerfiele, kann hieraus noch immer nicht auf

eine natürliche Sechsteilung des Volltages

gefolgert werden, da bei einer solchen natür-

lichen Sechsteiluug des Volltages an völlig

gleiche 6 Teile gedacht werden muss, was
aber die so in Betracht gezogenen 6 Teile

gewiss nicht sind.

Damit soll aber noch keineswegs jede

Möglichkeit einer Sechsteilung des Volltages

oder einer Dreiteilung des Lichttages be-

stritten werden. Es ist ja möglich, dass in

Babylonien einmal Nacht und Tag in je

3 Abschnitte getheilt wurden, aber immerhin

muss dies erst Folge eines späteren künst-

lich herbeigeführten Entwickelungsstadiums

gewesen sein. Das Ursprüngliche war
jedenfalls dieVierteilungdes Volltages.

Und so erklärt es sich auch, was wir

bei Tig. Pil. I, Col. III, 100 lesen und worin

Zimmern 1

) eine ausdrückliche Bestätigung

für die Dreiteilung des Lichttages also die

Sechsteiluug des Volltages finden will. Zu-

gegeben, dass die Zimmern'schen Interpreta-

tion der betreffenden Stelle die alleinig richtige

ist und wir sonach „adi sululti ume sa Samas
napähi" lesen müssen (d. i. „während des

Tagesdrittels, da die Sonne aufgeht"), so

folgert hieraus nur, dass man zur Zeit Tig.

Pil. I. wohl schon von einem „Tagesdrittel"

sprach, es beweist dies aber noch nichts fin-

den Ursprung der Sechsteiluug des
Volltagcs. Und darum eben handelt es

sich. Wir wollen die Grundanschauungen
kennen lernen, nach denen sich unsere Zeit-

und Kreisteilung am wahrscheinlichsten
entwickelt haben. Und da muss man wohl

zugeben, dass es das natürlichste ist, anzu-

nehmen, das mau die Zweiteilung des Licht-

tages (Vor- und Nachmittag) und die damit

in Verbindung gebrachte Zweiteilung der

Nacht (Vor- und Nach-Mitternacht), also die

Vierteilung des Volltages mit den natürlich

sich darbietenden 30 Tagen für die Dauer
eines Monates in Verbindung brachte, und
die sich so dargebotene Teilung eines Jahres-

zwölftels in 4 x 30 kleinere Teile auf das

Tageszwölftel (bei den Babyloniern „kasbu"
genannt) übertrug, woraus sich dann, als

später aus den sogenannten Doppelstunden
die Stunden als '/24 des Volltages hervor-

gingen, die Sechzigteilung dieser Stunden
und demgeniäss auch der Bogeugrade von
selbst ergab. War die Sechzigteilung einmal

gefunden, so hat sich dann die Sechsteilung

des Kreises und somit auch der Zeitkreise

'J Siehe gen. Abhdl. pag. 52. Anuierk. 2.

— wie oben gezeigt wurde — von selbst

ergeben. Dann natürlich wurde diese auf

alle Zeitelemente übertragen, und daher

kommt es, dass wir sie auch bei den Monaten
der Babylonier vorfinden, wo sie sieh als

sogenannte „kamus-tu's, Tagfünften" geltend

machten (indem bei den Angaben über die

tägliche Mondbewegung der 5., 10., 15., 20.,

25. und 30. Tag im 30tägigen Monat be-

sonders hervorgehoben wird).

Dagegen stimme ich Zimmern voll-

kommen zu, dass „der eigentliche Ursprung
des Sexagesimalsystems in einer von

der Vollzahl 360 (= den 360 Tagen des

Rundjahres) ausgegangenen Sechsteilung

(= 60 Tage) zu erblicken ist".

Dass der oben angegebene Entwicklungs-

gang für das Entstehen unserer Minuten

(als '/m = i

li-M einer sogenannten Doppel-

stunde und entstanden aus der Analogie, dass

auch Vi 2 des Jahrkreises aus 30 Teilen be-

steht, von denen jeder durch die Vierteilung

des Volltages in 4 Abschnitte zerfällt, das

ganze Jahreszwölftel also aus 30 x 4 = 120
Abschnitte besteht) in der That hohen Grad
von Wahrscheinlichkeit besitzt, zeigt auch

der Umstand, dass bei den Babyloniern jedes

Tageszwölftel, d. i. der Kas-bu anfangs eben-

so wie jedes Jahreszwölftel in 30 Teile zer-

fiel. Jeder babylonische Kas-bu zerfiel näm-
lich in 30 Imdu 1

), wodurch der Zusammen-
hang zwischen Zeitteilung (1 Volltag =

12 x 30 — 360 Imdu) und Kreisteilung
(Kreisumfang = 360°) deutlich zu Tage tritt.

Es war aber dadurch auch der Tageskreis

in eine vollständige Parallele gebracht zum
Jahreskreis -

, denn so wie der Jahreskreis

12 Monate ä 30 Tage zählte, so hatte bei

den Babyloniern jetzt der Tageskreis 12Kasbu
ä 30 Imdu, wobei also ein Imdu = 4 unserer

Zeitminuten war. Nichts war somit natür-

licher, als dass man einen Schritt weiter ging

und den 30. Theil des Tageszwölftels eben-

so gut einer Vierteilung unterwarf, wie den

30. Teil des Jahreszwölftels. Denn war
einmal der Imdu als neue Einheit gewonnen,

so war dieser ebenso ein Zeitkreis im Kleinen,

wie es das Jahr, der Monat und der Tag im

Grossen waren. So wie diese wurde daher

auch der Imdu in 4 Quadranten zerlegt, die

') So nach Zimmern (Ber. d. philolog.-hist. Gl.

d. Kgl. sächs. Ges. d. Wiss. Leipzig. 1901. S. 56);

das betreffende Keilschriftzeichen ist das Silbenzeichen

für ,.us" und wurde deshalb auch in Ermangelung
einer anderen sicheren Deutung „us" gelesen. Zimmern
lenkte nun die Aufmerksamkeit der Fachgenossen auf

die Wurzel „emedu", das gewöhnliche Aequivalent

von ,.u5" und schlug hier die Lesung „imdu" vor.

die er dann auch in anerkennender Weise begründet.
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als neue kleinere Einheit (= die Minute) 1

/m
der Doppelstunde und sonach i

/60 der ein-

fachen Stunde betrugen.

So sehen wir das oben entworfene Bild

über die historische Entwicklung unserer

Zeitteilung bei den Babyloniern thatsächlich

in Anwendung.
Aber noch mehr! Bei den Babyloniern

war es von je her Brauch. Zeitmerkmale und
gewisse den verschiedenen ZeitbegrifFen eigene

Charakteristiken in eine gewisse Parallele

mit einander zu stellen. So war z. B. nach

Auffassung der Babylonier „Marduk" nicht

allein das Symbol der Frühsonne des Tages

(d. i. des Morgens), sondern auch das der

Frühsonne des Jahres (d. i. des Frühlings),

und so war auch „Nirgal" nicht nur die

heisse Mittagssonne, sondern auch die glühende

Sommersonne 1 )! Zeitmerkmale wurden auf

Raumbegriffe übertragen und umgekehrt.

So wie das Zwölftel des Volltages ., Kas-bu"

genannt wurde, so war auch 1

/ l2 des Jahr-

kreises also J
/i2 des Tierkreises und dann

später '/ 12 jedes Kreisunifanges = 1 Kas-
bu. Nun ergaben sich aber für das Bogen-

mass folgende einfache Beziehungen 2
):

V12 Tierkreis = 1 Kasbu
1 Kasbu — 12 ammat = 120 U.

Im Bogenmass, also im Weg- oder

Kaummasse wurde 1 Kasbu in 120 Unter-

abteilungen zerlegt; es ist also mehr denn

wahrscheinlich, dass auch das Zeitrnass

Kasbu (= yi2 des Volltages) — wie schon

oben gezeigt wurde — 120 Einheiten eines

kleineren Zeitmasses enthielt, woraus sich

dann für die Stunde 60 solche Einheiten er-

gaben.

Budapest, im November 1902.

Nachschrift.

Soeben erhielt ich „I, 3" der „Beiträge zur

alten Geschichte" und da lese ich einen Artikel

unseres Kollegen C. F. Lehmanns „Ueher die Be-
ziehungen zwischen Zeit- und Raummessung im ba-

bylonischen Sexagesirnalsystein" sowie dessen Be-
merkungen „Zur Entstehung des Sexagesitnalsystems

und des sexagesimalen babylon. Liingenmasses".
Beides ist interessant und fördert in mehr denn
piner Beziehung unsere Kenntnis über die „Me-
trologie der Babylonier", alteriert aber meine
Anschauungen über „die Entstehung der Zeit-
und Kreisteilung" in keiner Weise, weshalb ich

blos behufs Ergänzung der Litteratm- diese beiden
Artikel Lehmann's nachzutragen wünsche.

') Jensen, Kosmologie der Babylonier, 94 und
ebenda 140.

') Kugler, Die babylon. Mondrechnung, S. 127; 202.

Ein neuer elamischer König.

Von F. Bork.

Iu der neuelaniischen Inschrift Scheu 58
kommt zweimal (Z. 6 und 10) die Gruppe su

gir hal katas vor. Die ersten drei Zeichen
fasst Scheu als ideographische Schreibung
auf und bemerkt dazu: SugirQial) (ou Sunir)

est bien cette denoruination vague flottante,

dejk connue par les textes babyloniens et

assyriens, qui s'applique tantöt k l'Elam,

tantöt a Subartu, et peut etre k quelque partie

de la Babylonie. Brunn. 233, 234. Dans ce

texte on semble l'appliquer k un point du
pays elamite." Diese geistreiche Vermutung
lässt sich aber nicht halten, da die geogra-

phischen Determinative as und hal stets vor-

angestellt werden. In unserer Inschrift selbst

finden sich Belege dafür in Menge : <&Pessitme

(dreimal), "^GisafifpJ, "*Sarai <^Susu und
hal Hapirti.

Iu der sechsten Zeile folgt auf hal ka las '.

ad du ri na hu . Diese fünf Zeichen glaubt

Scheu zu addurina.hu zusammenziehen zu
müssen und setzt letzteres älterem durnah

gleich, woran natürlich nicht im entferntesten

gedacht werden kann. Es ist vielmehr zu

lesen: Sugir-Haiku-Tos add-u-ri(-)na hu . . .

„Sugir-Halka-Tas, mein(em) Vater ..." Die

Form att-u-ri ist neben bekanntem att-e-ri

„sein Vater" (vgl. Hüsing. Elain. Stud. I S.

25) nicht auffällig. Ebenso wenig kann das

Fehlen desNamendeterminativs überraschen . da

es auch in der Mehrzahl der von Scheu ver-

öffentlichten neuelamischen Inschriften nicht

vorkommt.

Der neue Name erinnert an m Tepti-H<dki,

von dem eine vollere Form >»Tepti-Halka-Tas

gelautet haben mag, ferner an mTemti-Turka-

l'as,dessen mittlerer Bestandteil mit kassischem

Turgu gleichgesetzt werden könnte. Sugir

dürfte ein Appellativum ähnlicher Bedeutung

wie temti sein. Statt beider tritt in »' »«l'Simut-

Nika-Tas ein Gottesname ein. Das rätsel-

hafte tiika gehört vielleicht mit dem häufig

belegten nukku (nikhu)zusammen (vgl. Hüsing,

OLZ. 1901, Sp. 138 ff.), für das aus kassi-

schem nimgirab(=eterum) etwa die Bedeutuni;

„Schutz" erschlossen werden könnte.
|
„Simui

hat Schutz gegeben").

Schliesslich sei noch erwähnt, dass die

drei längeren Namen auch die Abteilung eines

allerdings sonst nicht nachweisbaren katas

gestatten. Besonders wahrscheinlich wäre

indessen eine solche Zerlegung nicht, da tur

und namentlich ni als Innenglieder der

Zusammensetzung nicht recht vertrauener-

weckend aussehen.
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Besprechungen.

Diwan U«'s Umeir ibn Schujeim Al-qutäml, heraus-

gegeben und erläutert von J. Barth. Mit Unter-

stützung der Kaiserlichen Akademie der Wissen-

schaften in Wien. E. J. Brill. Leiden 1902.

XXIII-J-53-J-90S. Besprochen von H. Reckendorf.

Wenn Alkutämi auch nicht zu den Sternen

der arab. Litteratur gehört, so hat er doch

Anspruch auf unser Interesse als einer der

mesopotainischen Wüstendichter der Omaj-
jadenzeit, der in die Staats- und Stammes-
streitigkeiten verwickelt war, die für manches

seiner Gedichte den historischen Hintergrund

bilden. Aber auch sonst bereichert er unsere

Kenntnisse. Manche Partieen sind ihm recht

hübsch gelungen. Ueber Zeit und Leben des

Dichters orientiert Barths klare und um-

sichtig abwägende Einleitung, zu der die

Vorbemerkungen bei den einzelnen Gedichten

eine Ergänzung und Erweiterung bilden.

Der Text der Gedichte ist mit kritischem

Takt hergestellt. Eine Reihe von Schwierig-

keiten hat im Kommentar eine befriedigende.

Lösung gefunden; freilich bleibt noch manches

unerklärt, überhaupt dürften die Anmer-

kungen noch reichlicher sein. Im einzelnen

hätte ich viel zu der Ausgabe zu bemerken,

angefangen bei der Erklärung des Namens
des Dichters (Barth sagt „Geierartiger" statt

„Falkenartiger'). Ich verweise für all das

auf meine Besprechung in der Zeitschr. für

Assyriologie XVII S. 97—120, und werde

im Folgenden einige Beiträge zur Karakte-

ristik Kutämls und Ergänzungen zu seiner

Biographie geben.

Als Taglibit war unser Dichter Nord-

araber und lebte daher nebst den Seinen

zunächst in freundnaekbarlichein Verhältnisse

mit den in Mesopotamien zeltenden Keisiten

(vgl. XIII 4). Das waren idyllische Zeiten

(XXIII 22). Aber es sollte anders kommen
Blutige Stammesfehden zwischen den Modar
(Keis) und Rabi'a (Taglib) brachen aus, so

erbittert, dass zu Zeiten für die Taglib die

Gefahr des Verlusts der Gezira bestand; der

Gedanke diese Gegenden verlassen zu müssen

war dem Dichter unerträglich (XII 23). Tiefer

Kummer über den Stammeshader erfüllt ihn

(XXIX 30), denn er ist im Grunde friedlich

gesinnt (vgl. z. B. ebenda 31), aber die

Leute wollen nicht auf ihn hören (XXIII 32),

jeder Versuch eine Aussöhnung herbeizu-

führen verschlimmert die Sache nur (eben-

da 37) Der Krieg wäre seiner Meinung
nach zu vermeiden gewesen; das Unglück
war aber, dass man sich von Hetzern hatte

beraten lassen (XIII 5. 70). Fortwährend

ergaben sich neue Verwicklungen (7); alle,

auch die dem Anlasse noch so ferne Stehenden,

werden in den Krieg verwickelt. Natürlich

steht er aber nach Ausbruch des Krieges

fest zu seinem Stamme und jubelt, wenn ein

Schlag glückt. Der Sieg, den die Taglib am
Tartär über die Keis davontragen, wird allen

Rabi'astämmen zur Freude gereichen, denn

er ist ein Erfolg für die Rabi'a überhaupt

(II 64).

Den Höhepunkt dieser Kämpfe bildete,

soweit die Person Kutämis iubetracht kommt,

ein Moment der Schlacht bei Mäkisin (am

Chaboras, eine Tagereise von Circesium

entfernt), da Kutämi verwundet (IX 8) und
von Durst erschöpft (ebenda 6) in die Ge-

walt der Feinde geriet, und der angesehene

'Umeir (beachte IX 9 **.* (Jü? im Sing.),

grausam wie immer, die Hinrichtung des

Gefangenen verlangte, während der Anführer

Zufar für Schonung war. Es kam zu einem

Auftritt zwischen den beiden Männern, der

beinahe zum Kampf unter den Keis selbst

führte (II 40) — all das vor den Augen des

Gefangenen (ebenda 37); es waren schreck-

liche Augenblicke für ihn (ebenda 34).

Schliesslich drang Zufar durch; der Dichter

war gerettet und kehrte, von Zufar noch

reich beschenkt 1
), zu den Seinen zurück.

Was den energischen Zufar zu dieser gross-

mütigen Handlungsweise bewog, wird nicht

überliefert. Es scheint, dass Kut. von früher

her in persönlichem Schutzverhältnis zu ihm

stand (s. II 42 |?;l=>), und der Edelmut Zu-

fars darin bestand, dass er dem Schutzfreund

auch in der schwierigen Alternative Treue

hielt (s. X 7. 8)
2
) Kutämi hat es dem ritter-

lichen Feinde nie vergessen, und seine That

wiederholt im Gedichte verherrlicht, und

zwar trotz des Kriegszustandes, der fort-

bestand (II 30). Freilich, Feinde bleiben die

Leute Zufars doch, und es wird schon ein-

mal der Tag der Rache kommen (II 46).

Stolz klingt das Gedicht XIII aus, trotzdem

es von der Niederlage bei Mäkisin handelt.

Ist es hier der Krieg mit dem Vettern-

stamm der Keis, so sehen wir andererseits

') Vgl. indes nieine Bemerkung zu XIII 38 in

der oben erwähnten Rezension. Jedenfalls hat Zufar

für Kut. grosse materielle Opfer gebracht.

-) Denkbar ist, dass Zufar, der uns auch sonst

als ein zielbewussterMann bekannt ist, mehr politischen

Weitblick besass als seine Stammesgenossen und in

anbetracht der jemenitischen Gefahr und der Politik

der Omajjaden die Solidarität der Nordaraber betonte

und darum den gesinnungsverwandten Mann im

feindlichen Laeer erhalten sehen wollte. Vgl. Barth.

8. XI Z. 5.



21 [No. 1.) ORIENTALISTISCHE LITTRRATUR-ZEITTJNG.
|
Januar 1903.] 22

auch den tradizionellen Streit mit dem Bruder

stamm der Bekr gelegentlich auflodern ; denn

wenn die Taglib in ihrer Rauflust zufällig

gerade nur den Bruderstamm vorfinden, so

binden sie eben mit dem an (XVIII 5).

So zerfleischten sich die Stämme, die ihre

Herkunft auf Nordarabien zurückführten, un-

bekümmertumdengemeinsamen südarabischen

Feind, der schadenfroh zusah (XIII 20. 27).

In schwerer Zeit trug sich Kut. mit dem
Gedanken, wir würden sagen eine Entente

zwischen den Nordarabern und den süd-

arabischen Kodä'astäinmen herbeizuführen.

Zu diesem Zwecke heckt er den für damalige

Gedankengänge allerdings ziemlich wohlfeilen

Plan aus, einen genealogischen Keil zwischen

die Kodä'a und die Himjar zu schieben

(XXIX 93. 94). Die Kodä'a seien ja gar

keine Südaraber, sondern Ma'add (Nordaraber)

(ebenda 56), „wissentlich falsche Behaup-

tungen (}}\) zu machen , ist Makel und

Schande" beteuert er dabei mit sittlichem

Pathos (54). Er will den Kodä'a suggerieren,

bei ihnen selbst sei es eine ganz bekannte
Geschichte (55), sie sollten doch auf den
proponierten Stammbaum eingehen, es werde
ihr Schade nicht sein (62). Die Loslösung
der Kodä'a von den Xordarabern motiviert

er in einer für die Kodä'a nicht eben
schmeichelhaften Weise, dies aber nur, um
ihnen anzudeuten, wie sie sich rehabilitieren

können (75). Es ist nicht zu ersehen, ob

viele KochValeute seiner Friedensschalmei

folgten.

Bei der bekannten Parteistellung der Nord-
araber zu den Ornajjaden kann es nicht

Wunder nehmen, wenn sich omajj adenfeind-

liche Ausfälle bei Kut. finden. Hierher
gehört XX 29. Auch XIV 19 verstehe ich

so. Barth (Einl. zu dem Gedicht) schliesst

aus diesem Verse, der gepriesene Hammäm
sei ein Parteigänger der Ornajjaden gewesen.
Ich finde, der Dichter, droht ihnen mit IL,

den sie nicht unterschätzen sollen. Zu einer

bestimmten Zeit trat aber ein Umschwung in

der Gesinnung Kutämls ein, und er verherr-

licht die „Kureisiten" (I 35), das sind eben
die Ornajjaden, denn sie sind die Blüte der

Kureisiten, und wie viel Hoffnungen setzt er

auf sie (XXIX 34)! Sie stehen über den
Parteien, und von ihnen hängt Wohl und
Wehe der Araber ab (ebenda 36). Dass
die klugangelegte Freigebigkeit der Ornaj-

jaden im Spiele ist, könnten wir uns c

auch wenn es der Dichter nicht ausdrücklich
sagte (I 39). Das kühnste Lob wird ihnen

zuteil, der Dichter redet den Chalifen in

einer Weise an, in der man wohl dem Pro-

feten hätte begegnen können ()*j\ ^tX»
XXXIX 89), ja er neunt ihn geradezu dys
(I 37). Alles ist dem legitimen Herrscher
uuterthan (XXV 10), „wir sind eine Herde,
sie sind Hirten" sagt der freie Beduine
(XXIX 35).

Doch das sind Worte, und in praxi wird
er sich nicht als Herdentier haben behandeln
lassen. In der Brust dieser Leute wechseln
widerstreitende Gefühle oder haben gar neben-
einander Platz. III 45 wird betont, dass
man im Stamme des Dichters dem Befehls-

haber gehorche, aber IV 29 heisst es „wir
sind gegen unseren Befehlshaber gehorsam
und ungehorsam, Beides". Der Gang der
Ereignisse brachte es mit sich, dass manch-
mal fatale Dinge zu sagen waren; der Stamm
des Dichters ist heruntergekommen (XIV 20).

Aber gerade in solchen Fällen, regt sich auch
wieder der Stolz und es wird versucht ab-

zumildern. Bei Mäkisln konnte es nur darum
soweit mit ihm kommen (s. o.), weil sein

Stamm gerade nicht zur Seite war (II 38
Ende), im Grunde hat auch seine Partei

tapfer Stand gehalten (XIII 18) und seinen

Feind und Wohlthäter Zufar (s. o.) rühmt er

als den tapfersten unter dessen Leuten und
schmäht die

v
andern (IX 2. 3). XIX, 10

werden die Gusam gerühmt, V 4. 5 werden
sie getadelt. Der Locktöne, die er für die

Kodä'a findet, ist schon gedacht.

Ueber das Geburtsjahr Kutämls wissen
wir nichts. Er tritt uns aber zum mindesten
in einem Teil seiner Gedichte als alter

Manu entgegen. Er seufzt nach der ent-

schwundenen Jugend (IV 22); vorbei ist

ihr goldner Schimmer iXXIII 7), sein Haar
ist grau, und sein Gang ist schwer (VI 10).

Das ist ihm schmerzlich überhaupt uud ins-

besondere wegen seines Verhältnisses zu

schönen Frauen, nach denen noch gar sehr

sein Sinn steht. Denn sie lassen ihn jetzt

abfahren (XII 16) — die alte Klage ergi

Dichter (vgl. z. B. Imr. 30. 9). Sein Zorn
auf sie. ist gross. Wahre Dschinnen sind

sie (III L2); den Dschinnon gleich verändern
sie sich (vgl. Wellhausen, Reste 1

] 137) und
sind wie der Wind (Dschinnen im Wirbel-

wind Goldziher Aldi, i l'04. und über ihr

Fortleben im Isla a Sie nennen
ihn „Onkel" 1

), aber er nimmt sich vor auf

noch lebenden Patri >
i Geschlechts,

s. Wellhausen QGA 1900, 28. In der obigen K

stelle also etu „Jubelgreis' 1

,
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diesem „Stammbaum" nicht zu reagieren

(III 13. 14). Böse Flüche entfahren seinen

Lippen (VI 4. XII 15), „mögen sie das

Leben verabschieden, wie sie mich verab-

schiedet haben" (II 4). Nun denke man,

dass diese Lieder im Stamme gesungen

wurden! Wie werden die süssen Gespenster

gelacht haben, wenn ihnen die Wutausbrüehc
des verschmähten Liebhabers zu Ohren
drangen!

Der poetische Gedankenvorrat ist nicht

originell. Auch die Phantasie von der er-

scheinenden Geliebten (I 25) ist schon älter

(vgl. Zuh. Mu'all. 7). Der Hohn über die

Bewirtung der Feinde (II 49) ist in Amrs
Muall. wirkungsvoller. Wie prächtig wird

bei Amr durch die Schlussworte in Vs. 33

die grimmige Ironie des Voraugebenden ent-

hüllt! KutäuiT verdirbt sich ohnehin die

Wirkung seiner Worte nachträglich, indem

er weitere rühmliche Eigenschaften anführt,

die den bildlichen und ironischen Sinn der

Gastfreundschaft wieder als wörtlich zu

nehmend erscheinen lassen. — Was die

Sprache anlaugt, so sei auf die künstlichen

Plurale in XXIX hingewiesen, s. dort zu

Vs. 17.; ferner auf die Nachlässigkeit der

Beziehung in III 50 (s. Barth z. St.), IV 24

(SwvöLa. LijjLj),

Hinsichtlich der Abfassungszeit der Ge-

dichte wird sich noch etwas mehr ausmachen

lassen. Die Bemerkung I 34 bezieht sich

wohl auf die Leiden der Medinenser unter

Haddsehädsch. Abdelwelld wurde gerade

während dieser Zeit (anno 73) in den Wadll-

kurä gesandt (s. Barths Vorbemerkung). Zu-

folge der zweiten Vershälfte befindet er sich

auf einer gefährlichen Unternehmung. Das
Gedicht könnte also in jenem Jahre ent-

standen sein. — Bei III 27 ist zu beachten,

dass der Monat Muharram in den Jahren

ca. 45—61 und dann wieder ca. 7S--95 in

die Regenzeit fiel, andererseits der Sa'bän

(IV 3) in die heisseste Zeit in den Jahren

ca. 50—55 und dann wieder 85—91. —
VII 4. Mohallab ist nicht nur als Azdit er-

wähnt, sondern als der hervorragendste

General Ibn ezzubeirs und Machthaber im

Irak. Er spielt diese Rolle seit 65, was also

terminus a quo ist. Das Jahr 64 als ter-

minus a quo folgt schon aus Vs. 2, denn in

diesem Jahre entfaltete sich zum erstenmale

die Macht Ibn ezzubeirs in Mesopotamien,

und da sie im Jahre 71 dort völlig zusammen-
brach, so ist dieses tei'minus ad quem. Dass
mit Obeidalläh in Vs. 10 der Sohn Omars

gemeint ist, ist natürlich pure Vermutung
des Scholions. Es ist aber viel wahrschein-

licher, dass es sich um deu berühmten
Obeidalläh ibn Zijäd handelt. Es wird näm-
lich in Vs. 9 und 10 gesagt, Obeidalläh sei

als ein Opfer der Blutrache an den Kudä'a
gefallen. In diesem Falle dürfte die Rache die

„Rache für die Wiese" sein, für die Schlacht

auf der Wiese von Rähit, jenen folgenschweren

Kampf zwischen den für den Chalifen Mer-

wän fechtenden Südarabern und den Nord-

arabern, der mit einer völligen Niederlage

der Nordaraber endete. Viele hervorragende

Nordaraber fanden den Tod, und auf Jahre

hinaus war die Rache für dieses Blut das

Feldgeschrei der Nordarabei-. Sie sühnten

es unter anderm in der Schlacht bei Mosul,

wo Obeidalläh fiel. Da die Schlacht bei

Mosul im Moharram 67 war, so ist das Ge-
dicht zwischen da und 71 entstanden. —
XIV 19. Die Anrede (jl^v v<-? kann nicht

wohl vor der Zeit gebraucht sein, während
derer Merwän Chalife war (64— 65).

Freiburg i. Br.

Dölögation en Perae. Me'moires publiös sous

la direotion de M. J. Morgan. Tome IV. Textes
elamites - semitiqes. 2 serie accompagnee de 20

planches hors texte, par V. Scheil. O. P. Paris.

E. Leroux. 1902. 200S. 4°. Bespr. v. Hugo Winckler.

Scheil fährt fort, uns die Ergebnisse der

Ausgrabungen in Susa schnell zugänglich zu

machen. Auch bei diesem Bande möchte
ich nochmals ausdrücklich hervorheben, wie

sehr wir ihm zu Danke verpflichtet sind für

die uneigennützige Art, in der er die Inte-

ressen persönlicher Eitelkeit — oder Welt-

klugheit — hinter denen der Sache und der

Wissenschaft zurücktreten lässt. Er könnte

selbstverständlich auch viele von den Kleinig-

keiten finden, die bei der Nachlese zu Tage
gefördert werden, er ist aber uneigennützig

genug, die Nachlese nicht für sich in An-
spruch zu nehmen.

Der vorliegende Band bringt zunächst

ein paar Kleinigkeiten, darunter freilich eine,

die nur in diesem Zusammenhange als solche

erscheint:

1. Ein Bruchstück einer Vase Naram-Sins,

welche die aus IR 3 No. 7 bekannte Inschrift

der auf der ersten frauzösischen Babylon-

Expedition gefundenen und im Tigris ver-

loren gegangenen enthält: Naram]-Si[n] lar

ki-ib-ra-tim ar-ba-im ka[rpat nam-ra-ag ma-
gan (ki)].

2. Ein Stück einer ähnlichen Vase mit

umfangreicherer Inschrift. Ein gleiches Stück
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Man-isdu-su's muss sich im British Museum
finden. Ich habe einmal eine Notiz darüber

in Oppert's Revue (Band 2?) gegeben und

Jensen hat es jetzt (Z A. 15, 248) neu be-

sprochen.

3. Bruchstück einer Weihinschrii't aus

Dür-ilu, deren Urheber abgebrochen ist.

Scheu denkt an Mutabil. Der Inhalt war etwa

:

[Ami ') o. ä, seinem Herrn, hat N. N., sakanak

(?) von Dür-ilu E-dim-gal-kalama(?}, den Ort] 'ki-ag-ga-

ga-ni 2[mu-]na-ru-a 3dür-ilu(ki) 4 al ki-ag-ga-ni 5ki-bi

mu-na-ge-a 6nam-ti-la-ni-ku 7a-mu-na-[ru).

4. Eine Stele mit 5 Kolumnen einer In-

schrift des aus seinen Backsteinen und der

Statue bekannten Patesi Karibu-Susinak.

Es handelt sich um Stiftungen an den Susinak-

Tempel. Er hat die Thorflügel aus Cedern-

holz 2
) hergestellt, je ein Schaf zum täglichen

Opfer für innen und aussen (kisi u mehi =
innen und aussen, oder = Morgen und Abend,

was beides identisch, da die kibla nach Westen
ist) bestimmt, Gesänge (u-lul-e = ullulu von

i'lelu?) singen lassen (u-sa-az-me-ir) vor
(?tam-hi-e) dem Tore, vier magi (statt ma-na
gi-na?) Silber geschenkt, einen Kessel (katrin-

nu) aus Gold und Silber, ein Schwert, ein

Beil mit vier (!) Schneiden (lisänu) gestiftet.

5. Backstein von Dungi „König von Ur,

König von Sumer-Akkad.
6. Backstein Gimil-Sins identisch mit dem

Band 2, p. 82 (OLZ. 1901, 450) noch nicht

bestimmten.

7. Backstein, der Kal-Ruhuratir nennt.

8 Backstein von . .-ba-di-dim-ma, Patesi

von Susa.

9. Backstein: Ad-da-pak-su ri'u sab Susi

(ki) ardu naräni (üu) Susinak mär ahat Si-il

-ha-ha ti-tu-ra-am 3
) i-bu-us.

Das Hauptstück des Bandes ist aber die

Stele mit den Gesetzen Hammurabis, in

deren schneller Veröffentlichung Scheil seine

Uneigennützigkeit in seltenster Weise be-

stätigt hat. Eine Besprechung des Inhalts

im Einzelnen ist nicht möglich ; wenn man
daran gehen will, einige Paragraphen heraus-

zugreifen, so pflegt die Auswahl so ziemlich

auf eine Wiederholung aller hinaus zu laufen.

Mit vollstem Rechte betont Scheil, dass wir

hier dasjenige Denkmal haben, das an all-

gemeiner kulturgeschichtlicher Bedeutung
unter allen des vorderen Orients, ägyptischen

wie keilinschriftlichen, obenan steht. Der
„Code Hammurabi" wird künftig in der Ge-

schichte der Menschheit als eine der ersten

') Denn es handelt sich um den Gott von Dür-

ilu d. i. ilu rabü oder Anu.
2
) isu li(Ni)-um = e-li'u = ITI7 ? „Tafel, Brett"?

*) Bis jetzt die älteste Erwähnung eines Brücken-

baus.

und bedeutendsten Urkunden seine Stelle

einnehmen. Die Folgerungen für die Ent-

wicklung des Rechts werden Gegenstand
jeder vergleichenden Darstellung des Rechts

sein, was sonst noch an allgemeiner ethno-

logisch-historischer Erkenntnis daraus zu

schöpfen ist, wird in gleicher Weise zu be-

urteilen sein.

Eine Würdigung nach dieser Seite hin

geht also in jeder Beziehung weit über den
Rahmen einer Besprechung an dieser Stelle

hinaus. Es kann höchstens über die Be-

deutung für die unmittelbare Erweiterung

unserer Kenntnis vom vorderen Orient und
über die Stellung des Denkmals innerhalb

unserer bisherigen Quellen gehandelt werden.

„Suchet, so werdet ihr finden", wobei

aber noch einzuschalten ist: am rechten Ort.

Ermöglichen lässt es sich schliesslich auch

zu suchen ohne zu finden, selbst wenn
embarras de richesse an rechten Orten

herrscht. Dass Ausgrabungen stets Ueber-

raschungen bieten - - es handelt sich nur

darum, ob erfreuliche oder unerfreuliche,

positive oder negative, solche die man doch

hätte voraussehen können oder nicht — ist

so ziemlich schon Erfahrungstatsache. Von
den susischen gilt das in hohem Masse. Man
erwartete susische, „elamitische" Inschriften

und fand „semitische", man suchte nach In-

schriften susischer Könige und fand daneben

auch die von babylonischen und diese bis

jetzt von weit überragender Bedeutung.

Die Gesetzesstele Hammurabis (und wie

nun wohl mit Sicherheit anzunehmen auch die

Statue Hammurabi's, von der ein Stück er-

halten ist (OLZ. 1901, 450) ist ebenso

wie die Naram-Sins, Man-isdu-su's und die

„Grenzsteine" als Siegestrophäe verschleppt

worden. Man hat ihr nur nicht so grausam
mitgespielt, wie der ersteren, sondern es sind

nur fünf von den 21 -f- 28 Schriftreihen

ausgemeisselt worden, um einen Vermerk des

Siegers aufzunehmen. Den Fluch aller an-

gerufenen Götter brauchte er nicht zu fürchten,

da es nur babylonische waren und diese ihre

Ohnmacht im eigenen Lande erwiesen hatten

und selbst als Gefangene mit nach Elam
geführt worden waren.

Scheil macht darauf aufmerksam, dass die Er-

haltung des übrigen Teiles der Inschrift im Gegen-
satz zur Narani-Sin-Stelo wohl dem verschiedenartigen

Inhalte zuzuschreiben sei. Das würde noch bestätigt

werden durch die völlige Erhaltung des Obeliskeu

Man-isdu-su's und der „Grenzsteine". In diesen

handelt es sich uämlich um Bestimmung der Grund-
besitzverhältnisse in denjenigen Gebieten, welche durch

die Siege des Elamiters in dessen Gewalt gekommen
waren. Namentlich die Grenzsteine gehören der

gleichen oder unmittelbar vorhergehenden Zeit an.
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sie sollten also wohl weniger Siegestrophäen vorstellen

als ihrem eigentlichsten Zwecke dienen: Besitzan-

sprüche nachzuweisen und zwar seitens neuer Herrn
(OLZ.1901, 451). Das Herüber und Hinüber elamitischer

und babylonischer (assyrischer) Eroberungen hatte
selbstverständlich einen fortwährenden Wechsel im
Lohns- und sonstigem Grundbesitzstande zur Folge.

Gerade die Auffindung dieser Grenzsteine

aus der Zeit der letzten Könige der dritten

Dynastie von Babylon (wozu noch — s. unten
— die Stücke der Stele Melisihu's kommen
würden), scheint mir nämlich sehr dafür zu

sprechen, dass der Sutur-nahuute, der die

Naram-Sin-Stele, und dann doch überhaupt
alle diese Denkmäler, nach Susa gebracht
hat, und der ein Vater eines Kutur-nahunte
ist, derjenige Eroberer Babyloniens war, von
dessen und seines Nachfolgers Kutur-nahuntes
Verwüstungen die Inschriften Nebukadnezarsl.
berichten (Forschungen I, S. 535 ff.) und
welche das Ende der dritten Dynastie (Bel-

nädin-ahi) herbeiführten Damals wurde ja

auch die Mardukstatue vou Babylon nach
Susa gebracht, die erst unter Nebukadnezar I.

zurückkam. Das ist also die passendste

Gelegenheit für die Annahme einer gründ-
lichen Ausplünderung Babyloniens.

In dieser Zeit hat auch Scheu bereits die vier

Könige Halludus-insusmak bis Silhak-insusinak an-
gesetzt (Vol. II, p. XIV). Was bis".jetzt festgestellt

werden kann, ist danach:
Unter Kurigalzu Krieg mit Hurbatila, der ge-

fangen wird. Das Täfelchen Dungi's kommt nach
Nippur zurück.

Etwa 70 Jahre später unter Bel-nädin-sum wird
von Kidin -hutrutas Nippur und Dür-ilu zerstört

(Chron. P.)."

Einige Jahre darauf wiederholt der selbe seineu
Einfall unter Adad-äum-iddin, wobei Isin erobert wird.

Das ist die Zeit der Oberherrschaft Tukulti-Ninibs
von Assyrien.

Es folgen Adad-sum-nasiri?) mit 30, Melisihu mit
lö. Merodach-Baladan I. mit 17 Jahren, in deren Zeit

Halludus-iususinak gehören würde. Dann Zamama-
sum-iddin mit 1 Jahre, der vom Vater Kutur-nahuntes
verjagt wird, wobei Kutur-nahunte bereits erwähnt
wird. Der nächste König von Babylon ist dann
Bel-nädin-ahi |3 Jahre), mit dem die Dynastie endet.
Da es scheint als ob III R. 38, 2 auch bei desseu
Besiegung und der Plünderung Babyloniens noch von
den beiden Elamiten spricht, so würden also Vater
und Sohn noch gelebt haben.

Da Nebukadnezar I. nicht allzu lange nach dem
Beginne der vierten Dynastie regiert haben kann,
so würde der König von Elani, der unter ihm starb
(Grenzstein V lt. 58) Kutur-nahunte (oder dessen Sohn

Silhak-insusinak?) gewesen sein (vgl. bereits P. I. S.

538). An Sutur-nahunte selbst zu denken, würde
wohl doch etwas zu weit führen, da das Ereignis

mindestens 20 Jahre (sogar wohl mehr!) später liegt

ais das Ende der dritten Dynastie.

Die Stele selbst stammt aus Sippar eben-

so wie die Naram-Sin's. Während es bei der
letzteren Sutur-nahunte's Inschrift ausdrück-

lich sagt, geht es bei jener aus dem Schlüsse

deutlich hervor (Rs. 28,78): „dann sollen die

Annunnaki die Mauern von E-bar-ra hier
(E-bar-ra su-a-ti) zerstören." Sie war also

im Samastempel aufgestellt, damit sie jeder
lesen und daraus „sein Recht ersehen" könne,
Dem entsprechend zeigt die Darstellung
Hammurabi, wie er vor dem Sonnengotte
steht und von ihm die Belehrung empfängt:
übrigens in derselben steifen Haltung (mit

spitzwinklig gebogenem rechten Arme) wie
sie die Darstellung der Widmung an Asera
für das Leben „Hammurabis, des Königs
von Mar-tu" zeigt.

Das kostbare Erzeugnis königlicher Für-
sorge für sein Land — „damit (dem Lesenden)
das Herz aufgehe und er sage: Hammurabi
ist ein Herr (!), der wie ein leiblicher Vater
für die Untertanen ist" — ist natürlich nicht

nur einmal aufgezeichnet worden. Von einem
zweiten Stücke hat man in Susa selbst ein

Bruchstück gefunden und selbstverständlich

hat man auch in andern Städten Abschriften
davon aufgestellt. Der code Hammurabi muss
überhaupt in der Rechtsgeschichte auch des
alten Babyloniens seine Rolle gespielt haben,

denn Assurbanipal hat ihn für seine Biblio-

thek abschreiben lassen — und zwar nicht

als „was auf einer alten Inschrift Hammurabis
stand'', sondern als richtigen Codex, als

litterarisches Werk, der „Gesetze Hammura-
bis". Und ebenso ist erin neubabylonischer
Zeit abgeschrieben und mit Serienbezeichung
nach dem Anfange — also ebenfalls wie
ein litterarisehes Werk bezeichnet worden.

Jetzt vermögen wir nämlich zu erkennen,
dass wir schon seit einiger Zeit Stücke dieses

Codex besitzen. Zwei davon (Dt. 81 und
Rm. 277) hat Meissner in den „Beiträgen zur
Assyriologie" veröffentlicht- Sie sind assyrisch

geschrieben und stammen natürlich aus Assur-

banipals Bibliothek wie das noch zu erwäh-
nende Stück der Schlusstafel zum Ueberfluss

jetzt erweist. Sie fallen zum grössten Teile

in die Lücke der Stele und Scheil hat sie

bereits entsprechend verwertet. Es sind

freilich nicht mehr als etwa drei Paragraphen,
die wir dadurch gewinnen. Dass diese Stücke
das Gesetz der ersten Dynastie von Babylon
darstellten, hatte Meissuer bereits vermutet.

Das eine der beiden Stücke (Rm. 277

hat bereits Peiser in seinen „Jurisprudentiae

Babylonicae quae supersunt" (1890) br-

sprocheu. Als Habilitationsschrift ist das

Heftchen wohl kaum als allgemein zugänglich

anzusehen.

Ebenda wird auch K 4223 nach einer

Abschrift von Bezold erwähnt und der Text
der beiden Berliner Bruchstücke VA. Th.

991 und 1036 in Umschrift und Uebersetzuug
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gegeben. Die beiden Stücke liegen in neu-

babylonischer Abschrift vor, beweisen also,

wie erwähnt, dass man auch in Babylouien

in späterer Zeit den code Haintnurabi zu

schätzen wusste. Es ist wohl der Bequem-
lichkeit halber, und als ein Beispiel für den

Entwickelungsgang der Wissenschaft, ange-

bracht, die Umschrift hier — wie man sie

jetzt verbessern kann — zu wiederholen:
Berlin VA Th. 991, Col. 1 = Hammnrabi Scheu

VI 8,62 (§ 147 Ende):
[be-li]-za a-na k[aspi]. 2. i-na-ad-di-is-si.

3. suin-ma a-we-lum. 4 [as-sa-Jtu. ö. [i-hu-u]z

nia. 6. [la-ah-]bu-uni. 7. [is-sa-ba-a]z-zi 8. [a-na

s]a-ni-tim. 9. [a-ha-]zi-im. 10. [pa-ni-su i]s-ta-ka-an.

11 [i-ih]-ha-az. 12. [as-sa]-su. 13. [5a la-Jah-bu-um.

14. [i3-ba-]ta u-ul i-zi-ib-si. lö.ina [biti] i-bu-su. 16.

it-ta-sa-ani-rna (Scheil: us-ta-am-ma]. 17. a-di ba-al-

[ta]-at 18. it-ta-na-as-si-si. 19. [surn-]ma ameltu

si-i. 20. [i-n]a bit niu-ti-sa. 21. [wa-sa-jba-am. 22.

|la i]m-ta-gar. 23. [se-ri-]ik-t-a-sa. 24. |sa is-tu) bit

25. [a-bi-sa] ub-lani. 26. [u-sa -la]m-su nia.

Col. II = Harnmurabi 9.53 ff. (§ 162).

suin-nia [is-tu ameltu si-i]. 2. a-na [bit a-we
lim]. 3. i-r|u-bu]. 4. e-li-[su-nu. 5. hu-bu-u[l-lum].

6. i-tab-lsij. ki-la-la-su-[nu]. 7. dam-gar i-ip-pa-lu

8. sum-ma as-sa-at a-we-lim. 9. as-§um zi-ka-

ri-im. 10. sa-ni-nini (!) -im (!). 11. mu-za us-di-ik.

12. ameltu su-a-ti. 13. i-na ga-si-äsi-iru 14. i-sa-ak-

ka-si (H-: i-§a-ak-ka-nu-sim).

15. sum-ma a-we-lum. 16. marat-su. 17. il-ta-

ma ad. 18. a-me-lam (!) su-a-ti. 19. ali u-se-iz-zu-

u-su.

19. duppu 7-kam. 20. [ni-]nu i-lu-si-ru-um ').

Col. III. = Hammurabi 10,33 ff. ('§ 139).

sum-ma [a-we-lum] 2. sa a-na [bit e-mi-su] 3.

bi-ib-lu u-sa[bi-lu] 4 tir-ha-tu id-di-nu 5. a-na

amelti sa-ni-tini 6. up-ta-al-li-is ma 7. a-na e-mi-

su. 8. marti-ka 9. u-ul a-ha-az 10. ik-ta-bi 11.

a-bi marti mi-im-ma 12. [§a] ib-ba-ab-[lu-su] 13. i-

tab|ba-al].

Berlin VATh. 1036 = Hammurabi 12, 61 (§ 171).

[ium-ma a-bu-um] 1. i-na bu-u[l-ti-su] 2. a-na
man" ia [amtu] 3. ul-du-[sum] 4. mari-u-[a] 5. la

ik-kn(!)-bi 6. wa-ar-(ku ausgelassen) a-bu-um 7. a-

na si-im-tim 8. it-ta-la-ku 9. ina makkuri bit a-ba
10. mari amti 11. it-ti mari hi-ir-[tim] 12. u-ul i-

zu-uz-zu.

Endlich kann man nun ein Bruchstück
bestimmen, das mir seit Jahren 2

) Kopfzer-
brechen verursacht hat (jetzt ist es in dem
Cuneiform Texts des British Museum XIII
von King veröffentlicht"). Nach der Unter-

schrift war es eine Abschrift von einem
dinani, also einer Bildsäule Hammurabis.
Damit konnte ich mir nicht die Gesetzesform
der in der ersten Kolumne noch erkennbaren
zwei Paragraphen zusammenreimen, die

dann wieder sich nicht mit den übrigen fünf,

') Das ist die oben erwähnte Bezeichnung*- oder
,,Ueberschrift''-Zeile (s. den Anfang der Inschrift.)

Da sie sich hier am Ende der zweiten Kolumne, also

mitten im Texte der Tafel findet, so ist die Abschrift
von älteren Tafeln genommen und dabei deren Ein-

teilung getreulich vermerkt worden.

-I Vgl. OLZ. 1898, 108.

allerdings für eine Steleninschrift passenden

Kolumnen vertragen wollten, die von Helden

-

thaten meldeten und die bekannten Fluch-

formeln gegen den Zerstörer einer Inschrift

boten. Gegen die Abschrift einer Stelenin-

schrift sprach auch wieder die Zählung der

Tafeln. Dass Hammurabi seine Gesetze mit

einem Berichte über seine Thaten eingeleitet

und beschlossen hatte, konute man kaum
vermuten, und dass er ein dinani — sein

Bild') — darübergesetzt hatte, auch nicht.

Selbstverständlich gehört dieses Stück der

letzten Tafel des ganzen Werks aus der

Bibliothek Assurbauipals mit den beiden

anderen (Dt. 81 und Rm. 277) zusammen.
Seine Unterschrift und ein Vergleich mit der

Stele bietet manche lehrreichen Aufschlüsse.
Die Unterschrift ist, wie erwähnt, anders als bei

der neubabylonischen Abschrift. Während diese die

Anfangszeile als Ueberschrift oder Bezeichnung ver-

wendet, heisst es hier: Tafel . . . -f 5 di-na-a-ni . . .

.... ha-am-mu-ra-bi und darauf nach einem leeren

Zwischenraum von etwa zwei Zeilen: .... al]-Be.,

worauf der Bibliotheksvermerk Assubanipals folgt.

Diese Abschrift unterscheidet sich auch sonst in

Abweichungen von dem Texte der Stele und geht

also auf eine andere Vorlage zurück. Sie setzt uns

auch in den Stand, einige unklare Stellen der Stele

richtig zu erkennen und auch dieser selbst einen

Fehler nachzuweisen, wie sie umgekehrt zu erweisen

scheint, dass auch ein königlich assyrischer Hofbiblio-

thekar Fehler beim Abschreiben machen konnte

:

sehr lehrreich für die Textgeschichte orientalischer

Werke.

Harn. Rs 23, 59 ardn amtu Brit. Mus. I, 8 : ardu

rii amtu: 60 arhu-su la im-ta-la: [arhu| la-am im-ta-

la (bevor sie "einen Monat erfüllt); 62/63 na-di-na-

ni-stt: ma (!); 66 i-li-ki (d. i. ileki = ilaki Präsens!):

i-la-ki, also die grammatisch korrekte Form der

Assurbanipal - Zeit (verbessert oder in der Vorlage

gefunden?)
24, 18 e§-te i si-na-si-im: e-es-te

|
i-si i na-si in im

21. ist in der Stele n ru-r]a-am zu erkennen, wenn
mau hat: nu-ra

|
u-ae-sf-si-na-si-im ; 22 dan-nim :

da-an-nim; 27. ilu e-a: ilu En. Ki. 28. li-u-tim sa Mar-

duk id-di-nam : Tu-u-tim sa Marduk is-ru-kam, Tu
Fehler?: 30. na-ak-ri: na-W-ri;

24, 13. ul i-sa : su; 84-88. (ina kibit) Samas da-

ai-nini ra-be-im : sa same u irsiti mi-sa-ri i-na kalama

li-is-te-bi :. Samas u Adad da-i-nu di-nim pa-ri-su pu-

ntr-us-si-e di-e-in li-is-te-bi 92. ist mn-sa-zi-Äow a (!)

ir-si-a zu erkenneu. wuun man mu-sa-as-zi-/cn a (!) ir-

si-a hat: 94: a-ra-am-mu: -mu-wnt.

28, 7. kar-ra-di-su: ku-\ 10—18. da-mi-su-nu

ir-si-tum li-is-ki gu-ru-un sa-al-nia-at um-ma-na-ti-su

') Delitzsch hat den Sinn von dinänu im wesent-

lichen richtig bestimmt : „körperliche Erscheinung,

Person". Hier steht es also für salmu. Bereits

Delitzsch fasst als eine Art Synonym davon pub,u

(HW. 516a): Dieses Wort wird bei Hammurabi für

den Stellvertreter, die untergeschobene Person

(bei der Entziehung vom Kriegsdienst) gebraucht

(10, 6; 11, 46). K 6336 II 1 1 findet sich salam pu-u-hi sa

ana pu-hi sarri iddinii, also eine bildliche Dar-
stellung des Königs, (also salam puhi = salam

sarrüti) welche man dem Könige in Person (? d. i.

= S. M. ?) gegeben hat.
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i-na si-ri-iru li-it-ta-ad-di balat (so lese ich) sa (!)

ri-ma-am a-i u-sar-si: uni-ma-ni-s[u li-is;

t[u um-tna-na-ti-su ri-[i]-ma-am a u-sar-si-

20. a-na ga-at: a-di. 23. K-ru-M-su; 26—28. dan-nu-

um i-na i-li ga-ba-al la rna-ha-ar mu-sa-ak-si-du ir-ni-

ti-ia : da-an-nu i-na Ni. Xi. sa ga-ba-al-su la im-xna-

ah-ha-ru mu-saÄ-si-du etc. 30. ra-bi-im: ra-bi-i. 31/32.

i-sa^!)-tini iz-zi-tini sa a-bi-im: i-;7-ti e-si-[t'un] iä

(! «tatt sa) a-b|i-im]. also: wie einen schwachen R ohr-
halm (soll er seine Unterthanen verbrennen); 83.

li-ru-ru: add.: iit 84. ir-ri-tim 85. da-ni-a-tim 86. ilu

bei 82 i-na pi-su 87 sa la ut-ta-ak-ka-ru li-ru-ur-su

ma: ir-ri-tum zwei Zeilen frei, konnten also in der

Vorlage nicht gelesen werden! ir a-ta-an [ilu

en |il i-na pi-i-m [sa la] na-ak-ri-im [li-ru-]ru-su ma.

Auf den Inhalt einzugehen, seine geschicht-

liche und kulturgeschichtliche Bedeutung zu

würdigen, ist wie gesagt nicht möglich. Die

Einleitung ist eine geschichtliche Urkunde, die

bei dem Mangel anderer vor der Hand
auch noch ihren Wert besitzt. Hervor-

stechend ist vor der Hand die Erwähnung
von Assur, welches hier bei seiner ersten

geschichtlichen Nennung als zu Hammurabis
Reiche gehörig erscheint. Das war freilich

selbstverständlich *), wenn Hammurabi auch

„König von Mar-tu" war. Hammurabi hat der

Stadt,. ihren gnädigen lamassu zurückgegeben"

und hat in Ninive den Namen der Istar im
E-mis-mii -') wohnen lassen (u-SU-bi-u statt u-

sa-bi-u?). Das weist auf vorhergegangene

gründliche Umwälzungen, wie sie auch bei

der grossen „kanaanäischen" Einwanderung
vorauszusetzen sind Wenn aber Istars „Name"
in dem Tempel von Ninive seinen Wohuplatz
erhielt, so klingt das fast als ob der Kult

der weiblichen Gottheit hier unter neuem
Namen oder doch in neuer Gestalt eingesetzt

worden sei3). Das würde bedeuten, dass die

Stadt eine neue Bevölkerung erhalten hätte

(also etwa wie Samaria nach 722 die „Ku-
thäer"). Auch die meisten babylonischenStädte

werden namhaft gemacht.

Über das Verhältnis Hammurabis, oder

vielmehr seiner Vorgänger, zu Babylon er-

halten wir noch keine Klarheit 4
). Sippar ist

doch wohl ihr ursprünglicher Hauptsitz. Von
wann Babylons Bedeutung zu rechnen, wann
es „gegründet" worden ist (Sargon?) bleibt

noch unbestimmt.

Die Festlegung der Unterschriften in den

Abschriften lässt auch einen Schluss auf die

Tafel mit den neubabylonischen Gesetzen

zu, die Peiser (Sitzungsberichte der Berl.

Ak. 1889. XXXVIII. i veröffentlicht hat (Brit.

Mus. 82, 7, 14, 988). Von den zwei Zeilen

der Unterschrift ist dort noch zu erkennen.

') Auch erwähnt in dem Briefe King. Hammu-
rabi No. 23; vgl. übrigens KAT S. 33.

) In den assyrischen Inschriften E-mas-mas (bar;

hier mis, lid.).
s
) In diesem Zusammenhange wird auch der

Brief über die Zurückgabe der Göttinnen von
Jamutbal zu betrachten sein, was hier nur an-

gedeutet werden kann.
') Rs. 24. 79: sarru sa in iar ali ist doch wohl

zu fassen ein König, der unter den „Königen der

Stadt' 1

, wie ich es im Thonkegel von Sippar gethan

hatte.

...... Tin. Tir. Ki.

Das ist mau jetzt geneigt als Rest des

Königsnamens und Titels zu fassen, also:

[Gesetze o. ä.] des ? . ?-apli [,Königs] von
Babylon. Damit ist immerhin ein Anhalt für

die Bestimmung der Zeit dieser Gesetz-

gebung gegeben. Denn es ist vielleicht mög-
lich das vorletzte Zeichen des Namens, von
dem Peiser Reste giebt, auf dem Original zu

erkennen, wenn man die wenigen Namen von
babylonischen Königen in Betracht zieht, die

auf -apli enden. Wir kennen von solchen

eigentlich nur Nabu-kin-apli
1

'. vielleicht den

ersten König der achten Dynastie, und viele

Namen oder Lücken, die in Betracht kommen
könnten, sind nicht vorhanden, ja ich kann
eigentlich überhaupt kerne finden. Ein ganz

unbedeutender König kann es auch nicht

gewesen sein, denn eine Gesetzgebung be-

deutet stets einen Abschnitt in der Geschichte

und in den babylonischen Verhältnissen eine

Art Neubegründung des Staates. Von Nabu-
kin-apli, wenn er der erste König der

Dynastie war, könnte man eine entsprechende

Rolle voraussetzen. Regiert hat er auch lange

(mindestens 26 Jahre). Auf jeden Fall wäre

die Bestimmung dieser Lesung von grosser

Wichtigkeit für die babylonische Geschichte.

Der Band enthält weiter ein Stück einer

babylonischen Stele mit Resten von zwei

Kolumnen des Textes, die natürlich wieder

nur das formelhafte Ende geben. Von der

Darstellung sind erhalten: auf einer Seite Be-

festigungswerke, auf der andern eine Götter-

figur und hinter ihr das Götterschiff. Wir
haben also wohl an die Frühjahrsprozessionen

des Mardukfestes oder an entsprechende

kosmische Vorgänge zu denken. Auch diese

Stele ist wie die übrigen behandelt worden

und hat eine Inschrift Sutruk-nahuntes er-

halten. Er hat auch hier den Urheber des

Denkmals genannt — selbstverständlich ist

dessen Name wieder abgebrochen. Scheil be-

stimmt die erhaltenen Reste des Anfangs des

Namens als Me-l[i also Me-li-si-hu. Der
Heliogravüre nach ist das möglich, ob sicher,

nicht zu bestimmen. Über das Verhältnis

') Auf DU = kin deutet der Best bei Peiser frei-

lich nicht.



33 [No. 1.] ORIENTA LISTISCHE L1TTERATÜR-ZEITUNG. [Januar 1903.] 34

zur Zeit der elamitiechen Eroberungen

s. oben.

Weiter ein Steinblock aus „kassitischer

Zeit" mit einer Widmung eines sonst nicht

weiter bezeichneten Bur-ra-(ilu)-su-ka-mu-na

Sohn von Pa-ar(?)-ki-su-du an die Istar von

Agane, einen neunzeiligeu Backstein von

Tepti-abar König von Susa in susischeni

Babylonisch mit seinen Schwierigkeiten, und
ein Stück eines Backsteins Nebukadnezars

(vgl. OLZ. 1901, 413) mit der Inschrift: [Nabii-

ku-dulr-ri-usur sar Tin.Tir.[Kü] mar Nabü-
aplu-usur s]ar Ka-dingir-ra Ki (!).

Zum Schlüsse sind 16 „Kontrakttafeln"

veröffentlicht, die aus Mal-amir stammen,

Scheil setzt sie „um 1000 v. Chr." Jünger

werden sie kaum sein, vor die Mitte des

2. Jahrtausends auch kaum gehören. Ihre

Schrift erinnert sofort an — Tel-Amarna!

Wenn ich ein Stück davon ohne Zusammen-
hang vor Augen bekommen hätte, würde ich

es auch geglaubt haben, wenn man es als

aus dem Griffel eines der Schreiber Rib-

Addis hervorgegangen bezeichnet hätte.

Dem Äusseren entspricht der Inhalt: die

Sprache susisches Babylonisch, die Verträge

sind in richtigem Kontraktstil, mit Anführung
der Gesetzesparagraphen (vgl. F. III. S. 171

!)

abgefasst. Ich kann auch hierbei Scheil nur

meine höchste Anerkennung aussprechen wie

er es verstanden hat dem zunächst fremd-

artigen Gegenstande so viel abzugewinnen

wie er hier mit einem ersten Wurf gegeben
hat. Als Beispielmöge der erste Vertrag dienen:

50 ka Saatfeld gehörig zu Di iru-di-.sa-hal-te-ri,

Teilbesitz von Anikilaudi. den er mit Zitanatu, der

Tochter von Kunene hat. Anstossend an Pusuppä
und Kiriri-ruhhu-zirra. Bei vollem Verstände und
aus freiem Willen hat er das Feld als ') an
Atta-pirgimmas") gegeben. AVer Einspruch erhebt,

dem soll man Hand und Zunge abschneiden 3
). Be-

schworen bei Sal-la 1
).

Oktober 1902.

') a-na sa ki-te-ri: ich vermute einen Ausdruck
der die Abtretungsart bezeichnet, also entsprechend
dem aua sinii (durch Verkauf) in den andern Ver-
trägen.

'') Diese Person erscheint in mehreren Vertrügen
als Käufer. Der zweite Bestandteil des Namens ist

— Gilgames. Er wird wiedergegeben als: pi-ir-gi-

im-mas (1>. pi-el-ki-im-ma-as (2. 5), pi-el-gi-mas (3),

pi-il-gi-irn-ma-as (4), pi-el-ki-ma-as (14). Man er-

kennt die verschiedenen Aussprachen Gi(bi)lgames,

Girgames, M( = v)irgames u. s. w.
8
) Also ein anderes Gesetz als das Hammurabis,

sehr viel „drakonischer"!
*) Meist wird Sal-la angerufen, zweimal daneben

auch Susinak. Dahinter folgt stets: pän (ilu) samaä
pän (ilu) ru-hu-ra-te-ir und hierauf auch durch pän wie
in den babylonischen Kontrakten eingeführt die Namen
der Zeugen. Das ist also eine Eigentümlichkeit, wo-
nach Samas und Rujiuratir stets als himmlische Zeugen

Collectanea Priburgensia. Veröffentlichungen

der Universität Freiburg (Schweiz). Neue Folge.

Fase. ÜI (XU der ganzen Reihe). Freiburg (Schweizl,

Kommissions-Verlag der Universitätsbuchhandlung

(B. Veith) 1902: Psalmenprobleme. Unter-

suchungen über Metrik, Strophik und Paseq des

Psalmenbuchs von Hubert Grimme. Vin 205.

9 Fr. Bespr. von Eb. Nestle.

Der Berichterstatter ist nicht musikalisch,

darum vielleicht ein schlechter, nach anderer

Hinsicht vielleicht aber um so besserer Re-

ferent für ein Buch, das sich zum grössten

Teil mit Metrik und Strophik abgiebt; denn
er ist dann nicht in Versuchung, metrische

Theorieen aufzustellen und ihnen zulieb der

Ueberlieferung Gewalt anzuthun, auch leichter

geneigt, die Wertlosigkeit von Systemen an-

zuerkennen, die gleich den ersten Psalm im

Jahr 1896 für „fünfhebig" und im Jahr 1902

für „vierhebig" erklären lassen. Solange wir

nicht wissen, ob die alten Juden 'Abd oder

Ebed gesprochen haben, so lange scheint mir

alles Bauen metrischer Systeme verlorene

Liebesmühe, und weiter darum gefährlich, ein

ganzes Buch „Emendationen mit besonderer

Berücksichtigung der metrischen Form" vor-

zulegen (S. 20—131). Dass der überlieferte

Psaltertext Emendationen notwendig macht,

leugne ich nicht im mindesten; aber die

metrische Form zum Ausgangspunkt zu

wählen, heisst mit lesbischem Masse messen.

Etwas ganz anderes ist es, wenn auf den

Paseq das Augenmerk gerichtet und gefragt

wird, ob dies Zeichen nicht auf unsichere

Textüberlieferung hinweisen solle. Die Ver-

folgung dieser einst von Olshausen ange-

regten Frage im vierten Abschnitt des Buchs
„Paseq-Legarmeh in den Psalmen" S. 166 ff.

halte ich für ein Verdienst, ohne darum auch

schon von der Richtigkeit der erzielten Re-

sultate überzeugt zu sein. Dass dem Ver-

fasser die beiden Erfordernisse für glückliche

Emendationen, Sprachkenntnis und Scharf-

sinn, nicht abgehen, zeigen viele der uns

vorgelegten Vorschläge; aber vielleicht noch

mehr wird jeder andere als er selbst, ja viele

wird auch er selbst in der kürzesten Frist

zum alten Eisen werfen, denkend si taeuissem.

Gleich der erste zu 2, 11 wird wenigen ein-

leuchten: 'Mit Zittern und Zagen küsset den

Gebieter'. Ich überlasse es dem Scharfsinn

der Leser, das hebräische Equivalent aufzu-

finden. Zu 5, 4 und 101, 8 wird ein „ara-

mäisierendes ~lp3 = Töricht gewagt. Geist-

eines Vertrags erscheinen. (Ich hätte sonst gemeint,

dass hier — wie im Babylonischen — der Name des

Königs stehen müsste). Einmal (15) hoisst es statt:

Sal-la: den Namen von te-ip-ti-a-nr (üb) und (ilu)

stiSinak riefen sio au.
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reicher ist es, statt dem „siebenfach" in 12,

7 „Eide" zu rinden, statt den „Hunden" in 22,

17 „wie Löwen", wo ich aber daun die Rotte

der Gottlosen als Subjekt ins erste Glied ziehen

würde, roilp in Vers 12 dieses Psalms als

einen Imperativ wie ~D'~iS zu betrachten, ist

derselbe Verstoss gegen die Elementargram-

inatik, den so viele dem alten Delitzsch oder

einem seiner Vorgänger zu Gen 4, 7 nach-

schrieben, dass die Septuaginta y2~\ vokali-

siert habe, als ob es sich hier nicht um in-

transitive Verba handelte, die im Imperativ

a haben. Dass 40, 8: „Ohren hast du mir

gegraben'' falsch ist, ist ganz gewiss, aber

„sie (die Opfer) zu meiden hast du mir be-

fohlen", dafür einzusetzen, ist noch un-

richtiger. Ein methodisch vorgehender Text-

kritiker würde aus dem parallelen Glied er-

schliessen, dass die 2 ersten Buchstaben von

C3uX die Konjunktion iN sind, auf die dann

ein Perfekt Nifal oder eines mit j anfangen-

den Verbums folgt. Interessant ist es,

Grimme's Ausführungen zu Psalm 18 mit

denen der gleichzeitigen Kommentatoren von

II. Sam. 22 zu vergleichen. Er glaubt, dass

der Text in Samuel „die direkte Vorlage"

des Psalmentextes sei, und begründet dies

damit, dass nur dieser Psalm in der gleichen

Weise stichisch geschrieben werde, wie die

poetischen Stücke in den historischen Büchern.

Aber wie alt ist diese Schreibung „in Halb-

ziegeln auf Ziegeln"? Franz Delitzsch gab

zum Psalm einige Andeutungen; aber diese

Frage bedarf weiterer Untersuchung. In

Kahle's neuester Veröffentlichung über den
masoretischen Text der babylonischen Juden
sind die Proben aus den Psalmen stichisch

gedruckt, allerdings nur „Ziegel auf Ziegel".

Nur noch einige Beispiele der Verbesserungs-

vorschläge will ich anführen: 45, 7, „es

schützt dich Jahwä fort und fort", ~XDD
aramaisierende Schreibung von ~\0-; gelungen

dagegen Vers 13 „Tyrus wird mit Ge-
schenken kommen"; ein Vorschlag, den

schon Riedel in Stade's Zeitschrift 20, 317

gemacht hat. 68, 9 wird ^D "' wie .lud. 5, 5

nach arabischer Weise als „der vom Sinai",

„der Herr des Sinai" gedeutet. Soweit ich

sehe, ist diese Deutung völlig neu und ein

Beweis für den Scharfsinn ihres Urhebers,

ob sie aber richtig ist? (Wie ich nachträg-

lich aus Nowrack zu Jud. 5 sehe, hat sie der

Verfasser schon in ZDMG. 50, 573 aufge-

stellt; warum keine Verweisung auf diese

Stelle?). Psalm 111, 10 muss in dem Spruch,

dass die Furcht des Herrn der Weisheit An-

fang ist, weil der Psalm „dreihebig" ist,

•Erkenntnis' statt 'Weisheit' gesetzt werden'

Für Psalm 119 werden zu 53 Versen, also

fast je zum dritten, Emendationen vorge-

schlagen. Schon diese Zahl weist darauf

hin, dass viele nur der metrischen Theorie

zulieb aufgestellt sind. Ich habe seit mehr
als einem Viertel] ahrhundert die zum Text

des Alten Testaments gemachten Konjek-

turen in ein durchschossenes Exemplar ein-

getragen ; aber dieser Fülle gegenüber bin

ich erlegen. Trotzdem möchte ich nochmals

jedem Erklärer der Psalmen raten, an dem
Buche nicht vorüberzugehen.

Maulbronn.

Michael Faulbaber, Piivatdozent an der Univer-

sität Würzburg. Hesyehü Hierosolymitani iaterpre-

tatio Isaiae prophetae. Friburgi, MOM. XXXIV 222.

gross 8°. Bespr. v. Ernst Lindl.

Faulhaber, der sich durch seine bereits

früher erschienene Schrift „die Propheten-

katenen" als geschulten Katenenforscher

schon bestens eingeführt hat. veröffentlicht

hier, als eine der schönsten Früchte eines

dreijährigen Aufenthaltes in Rom die bisher

noch unbekannte Isaiasinterpretatio des Pres-

byters Hesychius von Jerusalem (f 433).

Ueberzeugend weist F. p. XI nach, dass

ebenso wie die am Rande von f. 1— 65v der

Vatic. Hs. 347 (membr. s. XI) stehenden

Glossen zu den kleinen Propheten, auch die

auf f. 65v— 143v allegierteu anonymen Rand-

noten zu Isaias Hesyeh angehören, weshalb

sie auch inhaltlich am besten mit den bei

Migne (Patr. graec. 93, 1345 ff.), unter diesem

Namen bereits veröffentlichten Kapitelangaben

zu (den kleineu Propheten und) Isaias über-

einstimmen. Da uns durch diesen neuen

Hesychkommentar ein wertvoller Beitrag zur

Kenntnis der allegorisch-alexandrinischen Er-

klärung des Buches Isaias geworden, so

dürfen wir neben dem Danke für diese, den

noch so wenig für die Exegese wie die Pa-

tristik verwerteten Katenenhss. entnommene
Gabe auch den Wunsch aussprechen, jenen

weiteren Kommentar zu den kleinen Pro-

pheten in Bälde in gleich gediegener Form
zu erhalten. Hinsichtlich des hier zu Grunde
liegenden Bibeltextes aber noch einige Be-

merkungen. F. glaubt, dass der in jener

Vatic. Hs. in zwei Kolumnen erhaltene LXX-
Text (= Lukian's Rezension, cf. Swete'sNr.36)

von derselben Hand geschrieben sei wie jene

Hesychrandglossen. Dem hat nun bereits,

wohl mit allem Grunde, Lietzmann (GGA.
1901 S. 90) widersprochen, zugleich auch
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ibd. die von F. p. XIV gegebene Bemer-

kung, dass die Zalileuallegierungen immer

mit einem neuen Kapitel beginnen würden

(so aueb nocb Nestle in einer Besprechung

meiner Schrift: „Die Oktateuchkateue des

Prokop von Gaza und die LXX-Forschung"
in Tb. Lbl. 1902 Nr. 39. Sp. 458), auf Grund
F.'s eigenen Worten p. VII: litterae numerales

singulis in prophetis singulisque in paginis

ab alpha incipientes" rektifiziert. Vor allem

aber möchte ich hier noch auf die Notwendig-

keit hinweisen, bei allen derartigen Unter-

suchungen über den zu Grunde liegenden

Bibeltext nicht bloss die Majuskeln, sondern

auch die von Holmes-Parsons veranstaltete

im allgemeinen genügende Minuskelnvarian-

tensammlung zu Bäte zu ziehen. Und ge-

rade in unserem Falle, was hoffentlich bei

Herausgabe des Hesychkommentars zu den

kleinen Propheten noch ergänzt wird, wäre

zu untersuchen gewesen, in welchem Ver-

hältnisse jene Hesychglossen nicht nur zu

unsern heutigen LXX-Majuskeln, sondern

vor allem zu der, ja Hesych zeitlich sehr

nahe stehenden hexaplarisch-tetraplarischen

oder Eusebianisch-palästinischen Rezension,

bezw. zu der des Lukian oder Hesychius

von Alexandrien stehen, eine Frage, die wie

Swete Introd. p. 482 zeigt, allein mit Berück-

sichtigung der betreffenden Minuskeln beant-

wortet werden kann.

München.

Ernst C. Marre, Die Sprache der Hausa, Gramma-
tik, Übungen und Chrestomathie, sowie hausaniscb-

deutsches und deutsch -hausanisches Wörterver-

zeichnis. A. Harteben (Bd. 70 der Bibliothek der

Sprachenkunde), kl. 8», 17fi S. 2 M. — Bespr.

von W. Max Müller.

Bei der grossen und stetig steigenden

Bedeutung der interessanten und schönen

Hausa-Sprache als liugua franca Nordwest-

afrikas, mit der man von Kamerun bis Tri-

polis sich durchschlagen kann, wäre ein

praktischer deutscher Abriss desselben eine

wahre Wohlthat für viele. Die rühmlich

bekannte Verlagsbuchhandlung scheint das

im Auge gehabt zu haben. Die Ausführung
ist nun einem Linguisten übertragen worden,

der diese Gelegenheit benützt hat, seine volle,

unheimliche Gelehrsamkeit an den Mann zu

bringen. Allen Respekt vor dieser Gelehr-

samkeit, aber einen ungeeigneteren Platz, sie

zu zeigen, kann ich mir nicht denken. Der
arme Feldwebel der Schatztruppe oder

Schreiber der Zollverwaltung, der das Büchel-

chen sich kauft, um den hausanisch redenden,

schwarzen „Deutschen" etwas näher zu treten,

muss in Verzweiflung geraten, wenn er sieht,

wie nur für die Allergelehrtesten hier ge-

schrieben wird. Darf man in einem Ele-

mentarbüchelchen „zum Selbstunterricht -'

(S. II) als bekannt voraussetzen, was „spou-

I

tanes oder receptives Genus" (S. 41) ist

oder was „Sehewavokale" sind 1;? Sollen die

|
Verweise auf alle möglichen und unmöglichen

Sprachen (darunter in erster Linie ostasiatische
' und das Ossetische!) wirklich etwas

j

anderes bezwecken als dem Laien zu impo-

j

nieren?

Welcheu Zweck sollen polemische Ab-

|

Schweifungen z. B. gegen Schoen oder

F. Müller haben (sogar gegen den uralten

Klaproth!) oder das Rühmen, dass der Ver-

fasser sich mit dem oder jenem Bautudialekt

abgegeben hat, selbst Osseten hat sprechen

hören u. s. w.? Wenn das Hausa keine Into-

nation hat (natürlich wird wieder voraus-

gesetzt, dass jeder Leser diesen Linguisten-

ausdruck kennt), warum wird diese Intonation

öfter augegeben und daneben regelmässig als

doch nicht existierend bezeichnet (S. 26 etc.)?

Kurzum, ein ganz beträchtlicher Teil des

Buches sollte „niemand zu Leide" als zweck-

los und sogar störend herausgestrichen werden.

Mit dem so gewonnenen Platz könnte der

ungemein dürftige Abriss der Grammatik und

das noch dürftigere Lexikon zu einem brauch-

baren Umfang erweitert werden. Die Accente

müsssten natürlich dann bezeichnet werden

(die allgemeine — wieder masslos ab-

schweifende -- Regel, S. 30, verlangt viel

zu viel 2
), und die Anordnung müsste klar

und logisch gestaltet werden, denn wer wird

z. B. den Exkurs über den Relativsatz, S. 26,

in der Einleitung suchen, während der Ab-

schnitt über das Relativpronomen S. 40, der

doch dadurch in einem ganz anderen Licht

erscheinen würde, davon nichts enthält? Den
auffallendsten Beweis für vollständiges Fehlen

aller pädagogischen Begabung liefern die

laugen Lesestücke ohne Glossar. S. 142 meint

der Verfasser: man müsse dazu eben Schöu's

oder Robinson's (englische!) Wörterbücher')

nehmen oder ihn brieflich um Auskunft

fragen. Ich kann den Zweck mindestens der

') Letzterer Ausdruck wird in einer dem Senii-

tisten höchst anstössigen Weise verwondet, besonders

um sekundäre Hilfsvokale (e. I) zu bezeichnen. Dieser

Missbrauch ist leider auch in andern Büchern anzu-

treffen.

') Ich kaun dort nur mit Kopfschüttoln lesen,

dass fä (das Buch verwendet seltsamer Weise den

Accent grave als Längezeichen!) ssali den Ton

des entlehnten französischen faconner habe. Fran-

zösisch steht dem Verfasser offenbar weit ferner als

Siamesisch etc.

') Die Litteraturüborsicht S. 10 giebt weder Titel

uoch Jahrzahlen, nur Autorenuamen!
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ganzen Lesestücke S. 89—142 nicht einsehen.

S. 67 ff. erfährt der Schüler nicht, wie man
guten Tag wünscht, sein Essen verlangt u s. w.,

sondern (nach dein sehr unpraktischen Barth)

dass: der Halm kräht, die Henne gackert

und der Hund wedelt. Über kleinere Ver-
sehen 1

), Druckfehler-), Entgleisungen im
Deutschen (S. 27 unten etc.!) möchte ich

mich nicht aufhalten 3
).

Neu gegenüber den früheren praktischen

Arbeiten ist der Versuch mit Yergleiehungen
„auch der afrikanischen Sprachwissenschaft

neue Freunde zuzuführen". Dass sich dies

mit „praktischen Zwecken" sehr schwer ver-

trägt, ist bereits genügend ausgeführt; allein

liefert das Buch dem Linguisten auch wirk-

lich neue Resultate? Ich fürchte, nichts als

ein paar zusammenhanglose Wortveiglei-

chungen mit Nachbarsprachen bleiben be-

stehen. Marre ist offenbar noch Anfänger in

der Afrikanistik Der erste Eindruck wird

bei jedem anfangenden Afrikanisten der sein,

dass alle Sprachen des schwarzen Erdteils

bis hin zu den Hottentotten molluskenartig

in einander verfliessen; je mehr man aber

zusieht, um so mehr heben sich Individuen

und Gruppen ab. M. lebt noch ganz in

jenem ersten Eindruck und wirrt hilflos

tastend alles Mögliche zusammen, Hamiten,
Bantu, nilotische Völker etc. Dafür kann
man ihm keinen Dank wissen. Was wir

brauchen, ist nicht der leichte Nachweis
mancher weit verbreiteter Entlehnungen und
Mischungen, oder gar Anklangsspielereien,

sondern Trennung uud Gruppierung der

Sprachen und Sprachfamilien. Ich erwarte

von dem Fleiss und der Gelehrsamkeit Marres
viel, wenn er einmal tiefer in jenes Gebiet,

das seinen verführerischen Reiz offenbar auf

ihn ausgeübt hat, eindringt, hier aber hat er

nicht einmal eine Präzisierung der sprach-

lichen Stellung des Hausa innerhalb des

Hamitischen geliefert (S. 8), die wir doch
fordern müssten 4

). Ganz im Irrtum ist M.,

wenn er glaubt, dass die „Verwandtschafts-

vergleichung zwischen den heutigen Kintus

') Wenn nach S. 26 .,oi selten eu transkribiert - '

wird, z. B.
') Besonders beim arabischen Druck.
') Mit dem Arabischen ist der Verfasser nicht

sehr vertraut. Dahin gebort auch, dass er S. 68 die

muhammedanischen Monate der Hausa einfach mit
unseren Monaten gleichsetzt. Aber der Abschnitt

S. 18 über die Schrift schweift sogar auf den tür-

kischen und persischen Duktus etc. ab! — S. 30
Türe „Araber" heisst gewiss eigentlich .,Türke" uud
hat nichts mit tägir (so!) „Kaufmann" zu thun!

*) Sie ist allerdings noch nirgends bisher ge-

liefert worden. Darüber zu handeln, ist hier nicht

der Platz; ich hoffe, darauf zurückzukommen.

(so für Bantu hier und dort gebraucht!) und
den sogenannten (! warum so ?) Hamiticis

durchaus neu ist". Das ist schon öfter be-

hauptet worden. Schleicher's Beweisversuchc
waren das Systematischste ; eine genügende
und erschöpfende Darstellung der sehr ver-

wickelten Frage (über die ich lieber nichts

äussere) wäre ein grosses Verdienst. Aber
dabei werden Marre auch die interessantesten

Suahilidialekte nichts helfen; der Ursprache
stehen diese verfallenen Nordsprachen recht

fern. Das Masai zu den „Kintus" zu rechnen,

(VI) verrät auch wieder den Anfänger 1
). Doch

habe ich schon zu viel darüber gesprochen,

dass die vorliegende Arbeit ein recht stark

gährender Most ist, und will mit der Hoff-

nung auf späteren geklärten Wein schliessen.

M. hat sich in das Hausa selbst mit den
neusten Quellen gut eingearbeitet. Eine Neu-
auflage des Buches wird gewiss ganz anders

aussehen und in erster Linie nach prak-

tischen Gesichtspunkten geordnet sein
;
positive

Resultate der Sprachvergleichung werden
anderswo dankbare Leser finden. Der Ver-
lagsbuchhandlung gebührt Dank, dass sie an
den ersten deutschen Abriss des Hausa in

so handlicher und billiger Form gedacht hat.

Für praktische Zwecke wird wenigstens das

Glossar sich nützlich erweisen.

Zu Littmann. Die Safa-Inschriften.

Zu OLZ. 1902, 344 macht mich Herr Dr. Litt-

mann darauf aufmerksam, dass Halevy mit seiner

Beanspruchung eines Prioritätsrechtes in bezug auf
vier der letzten von Littmann bestimmten sieben

Buchstaben des Alphabets sich im Irrtum befinde.

Halevy hat dabei die protoarabischen (lihjanischen)

Inschriften mit den safaitischen verwechselt. Ich

selbst hatte, wie meine Ausdrücke zeigen, diese

Seite der Frage nicht geprüft, doch könnten meine
Worte bei flüchtigem Lesen missverstanden werden.

Ich benutze die Gelegenheit nur, um ein in der Be-
sprechung der Littmannschen Arbeit nicht hervor-

gehobenes Verdienst und Ergebnis nachträglich zu

betonen : die Feststellung des arabischen („süd-

semitischen") Charakters der Sprache.

Dezember 1902. Hugo Winckler.

Berichtigungen
zu

.,Arabische Mathematiker u. Astronomen
von M. Steinschneider."

(in Heft 12, Jahrgang 1902 dieser Zeitschrift.)

Von Hch. Suter in Zürich.

Die Unrichtigkeiten, die sich Herr Stein-

schneider in seinen früheren Artikeln über

') Auch wer dem Hamitischen so ferne steht, um
k w a n a ..schlafen'' nicht als das lybiscbe g ä n

(igun!) zu erkennen, sollte nicht eine solche un-

glaubliche Ableitung wie aus türkischem (!) komak
(!) dem Druckpapier aufzwingen (S. 30).
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diesen Gegenstand meinen Arbeiten gegen-

über zu Schulden kommen Hess, hatten micli

veranlasst, in einem Briefe und später noch in

einer Karte an ihn seine fehlerhaften An-

gaben richtig zu stellen. Der Umstand, dass

im letzten Artikel (Dezember 1902) meine

Reklamationen nur zum kleinen Teil berück-

sichtigt worden sind 1
), und dies in einer

Weise, die dem Leser keine Aufklärung

darüber giebt, um was es sich eigentlich

handelt, hat mich bewogen, die leider auch

diesmal wieder nötigen Richtigstellungen di-

rekt an die Redaktion dieser Zeitschrift zu

richten.

Zu Nr. 92: Ibn el-Sarräg wurde in

meinem Buche in Art. 508 (p. 199) behandelt.

Hr. Steinschneider emendiert cl-tagwib in el-

tagjib, es kommen aber beide Formen vor:

dä'irat el-tagwib (od. el-tagjib) heisst einfach

der Sinusquadrant (nicht „der Kreis der

Sinusbildung"), ein bekanntes Instrument bei

den arab. Astronomen. — Unter d) ist das

Zitat „ms. Khedive VI 284 falsch, es soll

heissen V 274.

Zu Art. 93: Bei Besprechung der

SaHäz'ischen (od. SoMarischen, die richtige

Lesart ist noch nicht sicher) Saf'tha sagt

Hr. Steinschneider in Note '), ich hätte Dorn
überhaupt nicht berücksichtigt oder nicht ge-

kannt; ich besitze die Abhandlung Dorns
seit mehr als 20 Jahren, habe ihn in meinem
Buche auch fünf mal zitiert, was Hr. Stein-

schneider p. 243 hätte finden können, aller-

dings in Bezug auf das Sakkäzische Instru-

ment nicht, weil man aus seiner Beschreibung

(p. 87) keinen Schluss auf die Etymologie
des Wortes Sal'Mzt ziehen kann, dasselbe

ist nach meiner Ansicht von einem Eigen-

namen abgeleitet.

Zu Art. 94: Ueber diesen Sems ed-diii,

der nicht der Samarqandi, sondern der

Bochäri ist, habe ich in Art. 397 (p. 101)

und Anmerkg. 80 (p. 219) ziemlich aus-

führlich gehandelt (man vgl. auch noch meine
„Nachträge" zu Art. 397); Hr. Steinschneider

hat dies alles übersehen.

Zu Art. 98: „Süfi, Muhammed b.

Muhamme d, aus unbestimmter Zeit, ver-

fasste: ntizhet el-näzw etc. = Obdectamentum
(soll heissen Oblectamentum) lectoris etc."

Hr. Steinschneider hat, wohl in Folge der
beiden „Muhammed", übersehen, dass dies

der bei mir in Art. 447 (p. 185) behandelte
Muh. b. Abi'1-Fath el Süfi el Misri ist,

und dass das zitierte Werk uuzhet el-nüzir

'J Hr. Steinschneider bemerkt allerdings, er weide
das Fehlende in einem späteren Artikel nachholeu.

bei mir in diesem Artikel unter Nr. 15 steht;

das merkwürdigste aber ist, dass Hr. Stein-

schneider amSchlusse seines Artikels schreibt:

„Suter übersetzt die Phrase bei einem an-
deren Autor S. 185 n. 15: Unterhaltnug
des Beobachters." Nein, bei demselben
Autor und bei demselben Werke, die Hr.

Steinschneider in diesem Art. 98 behandelt,

habe ich die bezügliche Phrase (nuzhet el-

näzir) so übersetzt! — Nebenbei sei noch
bemerkt, dass chutüt fadl el-dä'ir zu über-

setzen ist mit „Linien des Stundenwinkels".

Zu Art. 99: Dieser Autor. 'Abdelqähir
b. Tähir Abu Mansür, wurde von mir in

Art. 199 (p. 90) meines Buches behandelt.

Zu Art. 101: Ueber diesen Autor, el-

Zengäni, habe ich in Art. 361 (p. 144)

gehandelt.

Zu Art. 57c (unter: „Nachträglich"):

'Izz ed-Din 'Abdel'aziz b. Muh. habe

ich in Art. 437 (p. 177) behandelt.

In den Richtigstellungen nach meinem
Briefe bemängelt Hr. Steinschneider (Sp. 468
uuten) meine Uebersetzung von a'mäl mit

„Verrichtungen"; es sind dies „astronomische

Verrichtungen" (oder, wennHr. Steinschneider

lieber will, „Handlungen, Beobachtungen")
zur Zeitbestimmung, die am Tage andere

waren als bei Nacht, daher der Zusatz „el-

lail we'1-nahär", worauf ganz richtig die Re-

daktion in Note ') Sp. 467 aufmerksam ge-

macht hat.

Man erlaube mir, am Schlüsse noch auf

einen Vorwurf zu sprechen zu kommen, den
mir Hr. Steinschneider im II. Artikel (Mai-

heft 1901, Sp. 184) gemacht hat und den
ich nicht unerwidert lassen darf, wenn ich

nicht Gefahr laufen will, bei den Orientalisten

als ein unwissender Eindringling in ihr Ge-
biet betrachtet zu werden. Hr. Steinschneider

sagt daselbst: „Bei der Umschreibung der

Titel nimmt Suter das Privilegium der „In-

konsequenz" in Anspruch, das er anderswo

(Z. D. M. G. 51, 427) bei Schriften aus ver-

schiedenen Zeiten und in verschiedenen

Blättern bedauert. — Ganz neu erscheint

mir ij für Doppeljod, z. B. Seijid, Taijib,

und ij für ijj, z. B, in der Endung &j, also

ije, daher auch Zakarijä; während mau aller-

seits nach Vereinfachung und Gemeinsamkeit

strebt, ist eine solche Neuerung an diesem

Orte am schlechtesten angebracht, da sie

leicht irreführt, wenn man die Namen anders-

wo sucht."

Angesichts der Thatsache, dass bedeutende

Arabisteu schon lange so transskribieren, ist

meiner Ansicht nach eine Zurückweisung
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dieses Vorwurfes an dieser Stelle unnötig.

Derselbe erscheint aber sehr eigentümlich

aus dem Munde eines Gelehrten, der sich

selbst in der Transskription starker Inkon-

sequenz schuldig macht. Um nur ein Bei-

spiel herauszuheben, so schreibt Hr. Stein-

schneider beständig „Djajjani" 1

) für

Gajjäni oder Dschajjäni (d. h. aus Jaen
gebürtig oder stammend); er vermengt also

deutsche (Gajjäni) mit französischer (Dja-

yyäni) Transskriptionsart. Wir dürfen da-

her wohl den Wunsch ausdrücken, es möchte

Hr. Steinschneider in seinen Besprechungen
der Arbeit anderer Autoren, auch wenn diesel-

ben viel jünger sind als er, mehr Zurück-

haltung und etwas mehr Wohlwollen be-

obachten.

Zeitsehriftensehau.

Al-Machriq V. 1902.

19 (1. Okt.). P. Anastase 0. C, Les „Nawar"
ou Tziganes d'Orieut. Erster Artikel. — A. Haffner,

Loa traite"s d'Asnia'i iutitules J^O!« 4ji-l ödite's.

Nach einer Hs. der Bibliothek des az-Zähir in Da-

maskus, mit Anmerkungen herausgegeben. — P. .T.

Harfouch, Les anciens couvents du Kesrouau (suite):

la bibliotheque de Mar Chalita. Handsehriftou-

besehreibung. Mit einem Faksimile aus einer sy-

rischen Uebersetzung des neuen Testaments. Das
Exemplar ist im J. 1302 Chr. geschrieben. — P. L.

Che'ikbo, de Riaq ä Hama: re"cit de voyage.

20 (15. Okt.). Mgr. J. Debs. Les Mardes et les

Maronites. Mit Bezug auf die Ausführungen des P. H.

Lammens in Masriq Nr. 18 S. 82b. — P. L. Che'ikbo,

La langue arabe ä rCniversite" St. Joseph de Bey-

routb. Als Erwiderung auf Vorwürfe, die der Muq-
tataf erhoben hatte. Verzeichnis von 90 Zöglingen

der St. Josephs-Universität und der Schule von Gazlr

(aus der im Jahre 1875 die Bairuter Schule hervor-

ging) mit Angabe ihrer Leistungen auf dem Gebiete

der arabischen Sprache. — P. Anastase O-C, Les
„Nawar" ou Tziganes d'Orient (suite). — L'abbe"

G. Manach, L'auteur du livre intitule ,.»$-' <***>."

Zu Masriq V 341 (Nr. 8). Der Abt Mana's aus Aleppo
ist im Besitz einer weiteren alten Handschrift jenes

Buches. — P. L. Jalabert, Deux martyrs Syriens.

Sergius und Pachos. Mit Abbildung der Ruinen der

diesen beiden Heiligen geweihten Kirche in Bosrä
lllaurän). — P. L. t'he'ikho, De Riaq ä Hama: recit

de voyage (fin). — Besprechung u. a. von 1) S. Gi-

amil, Genuinae relationes inter Sedem Apostolicam

et Assyriorum Orientalium seu Chaldaeorum Ecclesiam.

Romae 1902. — 2) Habib Zaijäd, Bäzä'in al-Kntnb f

l

Dimasq wa-dawählhä.

Analecta Bollandiana XXI, 3—4.

Delahaye, Catalogus codicum hagiographoruni

bibliothecae Nationalis Neapolitanae.

Oomptes rendus A. d. J. et B.-L. 1902.

Jouillet-Aout. Sur une vase grec trouve" ä Suse
par la mission J. de Morgan. E. Pottier vermutet,
dass diese Scherben nicht in der Seleucidenzeit nach
Susa gekommen sind, sondern, wegen des dargestellten

Gegenstandes. derzurClasse der den Sieg von Marathon
verherrlichenden gehöre, von den Persern als Sieges-

trophäen aus Athen gebracht seien — Rapport du R. P.

Delattre sar les fouilles de la uexropole punique voi-

sine de Sainte-Monique. Dicouverte d'un cinquieme
sarcophage de marbre blanc. Interessante Dar-
stellung zweier Greifen, mit orientalischen Anklängen.
Chemischer Eindruck zweier verschwundenen Gegen-
stände. Am Eingang der Grabkammer Inschrift in

3 Zeilen. — Cl.-Ganneau macht Mitteilung über 2

von Grenard. franz. Vice-consul in Siwäs, in Palan-

geh, zwischen Darendeh und Arslan-tasch, gefundene
hetitischelnschriften. die schon vorher von einem ameri-
kanischen Missionar, Hubbard, gesehen worden waren.
Sie sollen nach Stambul gebracht werden. — J. Oppert.

six cent cinquante-trois: les carre"s mystiques chal-

döens (geistreiche Rechenexempe! auf Grund einer

bei Scbeil, une saison de fouilles ä Sippara veröffent-

lichten Tafel, deren Zahlen aber von Oppert erst zu

seinem Zweck ergänzt und „verbessert 1, werden).

Deutsche Litteraturzeit. 1902.

48. F. Boehmer, der alttestamentliche Unterbau
dos Reiches Gottes, bespr. v. S. Oettli.

49. K V. Zettersteen, Beiträge zur Kenntnis der
religiösen Dichtung Balai's.

50. A. Schlatter, die Sprache uud Heimat des
vierten Evangelisten (Inhaltsref.). — Adolf Kallner,

des Maimonides Mischna-Kommentar zum Traktat
Taanith I. II (Inhaltsref.).

51. 52 C. F. Seybold, Geschichte von Sul und
Schumul. Text und Übers., bespr. v. M. ,1. de Goeje.
— Friedrich Hackmann, die Schlacht bei Gaugamela,
bespr. v. II. Delbrück.

Gott. Gel. Anzeigen 1902.

164. X. 1. Sickenberger, Titus von Bostra (und)

derselbe, die Lukaskatene des Niketas von Herakleia,

bespr. vou Hans Li. tzmann, (dessen prinzipielle Aus-
führungen zu beachten sind). — Fr. Schwally, Ibra-

him ibn Muhammed al-Baihaqi. kitäb al-mahäsin val-

masävi, bespr. von C. Brockelmann. — L. Grünhut,
Jalknt ha-machiri. bespr. von W. Bacher.

Jahreshefte des österr. Aren. Inst. 1902.

V. 2. Wolfgang Reiche], zur „Lade Jahves" (aus

den Theol. Arb. aus dem rhein. wissensch. I'rediger-

verein N. F. Heft V. 28 ff.). — (>. Benndorf. Antike
Baumodelle.

') Siehe z. B. Z. D. M. G. 50, p. 167 u. a.a. 0.

Journal Asiatique 1902.

XX 2. Alfred Bei, la Djäzya. chanson Arabe
(suite). — Rene' Basset, rapport sur les ötudes her-

beres et haoussa (1*97—1902). — I.-B. Chabot,
chronique de Michel le Syrien, bespr. v. Rubens
Duval. — Enno Littmann, une chronique Abyssine

de The"odoros, bespr. v. C. Mondon-Vidailhet.

Journal des Savants 1902.

Novembre. G. Maspero, Imhotep, l'esculape dea

e'gyptiens. (Ausführl. Bespr. des Sethe'schen Buches).
— R. Dareste, le code babylonien d'Hammurabi IL

Litterar. Centralblatt 1902.

48. Rudolf Kittel, Über die Notwendigkeit und
Möglichkeit einer neuen Ausgabe der hebräischen

Bibel, bespr. v. S-n. — Franz Nikolaus Finck. Lehr-
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buch der neuostarmenischen Literatursprache, bespr.

von Hu. — Forrer, Achmim-Studien I. bespr. v.?

49. T. W. Arnold, AI Mu'tazilah, being an extract

from the kitäbu-1 Milal wa-u Nihal by al Mehdl

Lidin (so!) Ahmad B. Yahyä B. AI Murtadä, bespr.

v. Brockelmann.
50. H. Kevork Guliau, elementary modern Ar-

menian grammar, bespr. v.1 — 0. Schrader Real-

lexikon der indogermanischen Altertumskunde, bespr.

v. Wilhelm Streitberg.

Mntsschrftf.Gsch. u.W. d. Judent.46. 1902.

5/6 S N. Kutna, Studien über die Beschneidung

(Schluss). — S. Iampel, Die Wiederherstellung Israels

unter den Achaemeniden 1II-IV. — J. Eschelbacher,

Die Vorlesungen Harnack's über das Wesen des

Christentums (.Forts.). — F. Rosenthal, Einiges über

die CHJ' p^2pn veröffentlicht eine neue Version der be-

kannten Verordnungen der Gemeinden Speyer, Worms
und Mainz nach "p~lb TTTÜ Ms. des Jews College,

früher Halberstamm mit ausführlichen Noten und
Einleitung. — M. Steinschneider, Purim und Parodie

Fortsetzung I, Zusätze und Berichtigungen zumLetter-

bode. II. Ritualien und Sammlungen. — Recensionen:

A. Ehrlich. 1E1t5'E2 {OPC Scholien und kritische Be-

merkungen zu den heiligen Schriften der Hebräer LH.

— Die Propheten, bespr. von W. Bacher.

7/8 L. Back jjq und ijiq. Ersteres sei Deut. 33,

16 = Sinei zu setzen und vielleicht njD zu punk-

tieren, vergl. niy neben r~itS V̂ 'N neben nti-'N- Ex.

3, 2 sei die herkömmliche Erklärung beizubehalten.
— S. Jampel, Die Wiederherstellung Israels unter

den Achämeniden (Forts.). — L. A. Rosenthal, Noch-

mals der hebräische Sirach L zu 44, 10 II— IV zu

S. Margolioutu, Three notes on Ecclesiasticus in

Expository Times 1901. — J. Elbogen , Geschichte des

Achtzehngebets. I. Allgemeine Geschichte, behandelt

die Entstehungszeit der einzelnen Benediktionen,

denen znm grossen Teil ein sehr hohes Alter zuzu-

schreiben ist, teilweise sind sie vormakkabäisch, die

18. kam kurz nach der Zerstörung dos Tempels da-

zu. — A. Scbmiedl, Randbemerkungen zu Saadjas'

Pentateuchübevsetzung. III. Parallelen zwischen

Unkelos und Saadja, die den dominierenden Einfluss

des Targums auf S. erweisen soll. — S. Poznansky,

Miscellen über Saadja IV, Saadjas Uebersetzung zum
Buche Esther weist nach, dass die Uebersetzung des

Buches Esther im Gebetbuch nach jemenischem
Ritus, Wien 1896, pag. 403 f., Saadja oder mindestens
seiner Schule angehöre — M. Steinschneider, Purim
und Parodie (Forts.). Die wichtigsten Riten, kleinere

Sammlungen; Mss. — Notizen: J. Elbogen, I. Saadja

und Salmon ben Jerucham. Berichtigung zu S. 26

d. Jahrg. II. Kalir, sucht aus einer Stelle aus Qir-

i(isani zu beweisen, dass Kalir in Palästina nicht

nach 730 anzusetzen sei. — Besprechungen: J. Barth,

Wurzeluntersuchungen, besproch. von Eppenstein. —
S. Behrens, Mose ben Maimun's Mischna-Commentar
zum Traktat Megilla, bespr. von M. Fried — M. Bloch,

Das mos.-talm Strafgerichtsverfahreu, besproch. von
N. Kronberg. — J. E. Scherer, Beiträge zur Geschichte

des Judenrechts im M. -A. I, bespr. von M. Eschel-

bacher.

Nachr. d. k. G. d. W. Gott, ph.-h. Kl. 1902.

3. G. Karo et F. Lietzmann, catenarum graecarum
catalogus. pars seeunda.

Neue Jahrb. Klass Altert, etc. 1902.

IX. und X. 10. Carl Fries, babylonische und
griechische Mythologie (ein von den Orientaliston

freudig zu begriissender und anzuerkennender Versuch

eines Nichtorientalisten, der manche lehrreiche Einzel-

heiten enthält und einen guten Ueberblick über die

Grundfragen gewährt. D. R.). — E. Gerland, Kreta

(ein Ueberblick über die neueren wissenschaftlichen

Arbeiten auf der Insel). — J. I, wo das Eisen wächst

(zu Fr. Cumout, ubi ferruni nascitur).

P. S. B. A. 1902.

6. E. Naville, the book of the dead. Cbapters

CXLIV-CXLVI (3 Plates). — A. H. Gardiner, a Mo-
nument of Antef V from Coptos. — F. W. Read and

A. C. Bryant, a mythological text from Memphis:
a reply to criticism (gegen Breasted, der in Z. f. Aeg.

Spr. XXXIX, 39—54 den Artikel der beiden Autoren

P. S B. A. XXIII, 110 angriff). - F. C. Burkitt,

the so called quinta of 4 kings (enthalte unter

anderem wichtige, aber von Origines zurückgewiesene

und deshalb von ihm in die fünfte Kolumne gestellte

Lesarten der LXX). — Alfred Boissier, rnateriaux

pour l'etude de la religion assyro-babylonienne. § 1.

le rituel de Nippour concernant les eclipses 1

) (Bu. 88,

5-12, 11, publ. von Bezold Z. A. III, 243 und Cunett

Texts part. IV von Pinches). § 2. palü = clavus

annalis. § 3. la consultation de l'oracle ä l'epoque

d'Asurbanapal (K. 1523 -f K. 1436, publ. von S. A.

Smith Asurbanipal, 3. Heft).— W.E.Crum, a „scytliian"

in Egypt. (urcep .uvuaewe tou ijuxxapiou piyi[ji.£p atp cr/.'/ü-.

exoiu.u&r]). — C. H. W. Johns, the chronology of

Asurbänipal's reign. — Joseph Offord, semiticanalogies

for old Testament names. — Percy E. Newberry.

extracts from my notebooks. V. 28. a Statuette of

Reni, mayor of el Kab. 29. a statuette of Min-nekht
30. a stela of Teta 31. the family of Amenhetep HI.

32. some inscribed pendants, beads etc. 33. the veztr

Ym-hetep. 34. a new king of the thirteenth dynasty.

35. an inscribed bronze axe-head. 36. two prehistoric

slate amulets. 37. a prehistoric figure of the elephant.

38. queen Aat-stet. 39. queen Senb-hena-es. 40.

prince Teb-ket. — W. 0. E. Oesterley, the sacrifice

of Isaac. — E. Towry-Whyte. typos of ancient egyptiau

draughtsmen.

7, 8. E. Naville, the book of the dead. Chapter

CXLVII. — S. A. Cook, a premassoretic Hebrew
papyrus (enthält den Dekalog, und zwar mehr in der

Rec. von Exodus als vou Deut., darauf Deut. VI, 4

und Anfang von 5). — F. Legge, the history of the

Transliteration of Egyptian. Nebst Zuschriften

von Karl Piehl und Philippe Virey. — J. Offord

and E. J. Pilcher, some punic Analogues. — P. E.

Newberry, the parentage of queen Aah-hetep. —
F. C. Burkitt, fragmeuts of some early greek

mss. written on papyrus. — C. H. W. Johns, some
assyrian letters. — J. H. Breasted, the mythological

text from Memphis again (siehe oben in Heft 6). —
Th. G. Pinches, Hammurabi's code of lawa; the

lament of the daughter of Sin. — J. Offord, an

egyptian four-wheeled ehariot. — W. L. Nash, an

egyptian representation of the camel. — W. L Nash,

Paring of Nefer-ti-ti. — P. E. Newberry, erratum zu

P. S. B. A. oben 32 (lies Nes-ba-ne-dedet für

Takhelot II).

') für gamlu = Waffe und Name des Zeichens 3

ist aber nicht Lidzbarski Ephemeris 132 zu nenneu,

sondern Peiser, M. V. A. G. 1900, 56 (Heft II, 14)

und schon vorher 1897, 321 (Heft IV, 26). Der
thörichte Artikel Lidzbarski'« scheint aber verwirrend

gewirkt zu haben. Uebrigens freue ich mich, zu

sehen, dass auch Boissier den Eindruck von Habakuk
II 2 gehabt hat, welcher mich zu meinen Schlüssen

(jetzt M. V. A. 0. 1903. Heft I) geführt hat. F. E. P
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Petermann's Mitteilungen 1902.

XL Rieh. Kiepert, Karte von Kleinasien, bespr.

v. v. Diest. — Wilh. v. Pressel, les chemins de fei-

en Turquie d'Asie. Bespr. v. H. Zimmerer. —
H. Wagner, die Ueberschätzung der Anbaufläche

Babvloniens und ihr Ursprung, bespr. v. H. Singer.

— Paul Rohrbach, die Bagdadbahn, bespr. v. H.

Zimmerer. — P. M. Sykes, Ten thousand miles in

Persia or eight years in Iran, bespr. v. A. F. Stahl.

— I. Djenko, Skizzen über Persien (Russisch), bespr.

v. A. F. Stahl. — S. H. F. Capenny, the Nushki-Sistan

route froni Quetta to Eastern Persia, bespr. v. Immanuel.

Revue Oritique 1902.

48. H. Stumme, Arabisch, Persisch und Türkisch,

bespr. von B. M.
49. S. Giamil, genuinae relationes inter sedem

apost. et Assyrior. Orient, seu Chald. ecclesiam, be-

sproch. von J.-B. Chabot. — M. A. Potter, Sohrab and

Rüstern, the epic theme of a combat between father

and son, a study of its genesis and use in literatnre

and populär tradition, bespr. von H. d'A. de J.

Rendic. d. R. A. dei Lincei 1902.

XI. 9. 10. Lavori eseguiti dalla missione archeo-

logica italiana ad Haghia triada e nella necropoli di

Phaestos (F. Halbherr).

Theolog. Litteraturzeit. 1902.

25. A. Bertholet, Buddismus und Christentum,

bespr: v. P. Wurm.
28. G. Jahn, Beiträge zur Beurteilung der Septua-

ginta, bespr. v. H. Gressmann, — 0. Schmiedel, die

Hauptprobleme der Leben Jesu, bespr. v. H. Holtz-

mann. — Th. Lindner, Weltgeschichte seit der

Völkerwanderung bespr. v. G. Ficker.

Theologisohe Studien und Kritiken 1903.

1. Boehmer , die Eigenart der prophetischen

Heilspredigt des Arnos. — W. Stärk, Miscellen. 1.

n"n t^BJ und no tre:- 2 Zu Am
-
9 >

2 ')- — Riedel,

Miszellen zum Alten Testamente. 1. Exodus 24, 12

(gegen Baentsch Hdkomm. 216 f.). 2. Arnos 7,14.

3. Nahuni 3. 15. 4. Joel 1, 17. — v. Dobschütz.

die urchristlichen Gemeinden, bespr. v. Carl Giemen.

"Wiener Ztschr. f. d. K. d. Morgenl. 1902.

3. Enno Littmann, Tigrina-Texte im Dialekte

von Tanben. — J. Krall, koptische Ostraka (nach und

zu W. E. Crum. Coptic Ostraca). — J. Barth, Diwan
des 'ümeid ibn Schujeim al - Qutämi , bespr. v.

Th. Nöldeke. — Munkäcsi Bernät, Ärja es kaukazusi

elemek a finn-magyar nyetvekhen. bespr. v. H. Schu-

chardt. — Kleine Mitteilungen von H. Schuchardt

(Armen. -k' als Pluralzeichen) und Maximilian Bitbier.

Wochenschr. f. klass. Philol. 1902.

49. AV. Soltau, die Geburtsgeschichte Jesu Christi,

bespr. v. M. Zimmer. — Friedr. Blass. Grammatik
des neutest. Griechisch 2. Aufl., bespr. v. Johannes

Dräseke. — O. Basiner. ludi saeculares. bespr. v.

A. Enmann.
50. Eduard Schwyzer, die Weltsprachen des

Altertums in ihrer geschichtlichen Stellung, bespr.

') Stärk ist auf der richtigen Fährte: wenn er

konsequent weiter geht, wird er auch das Aushilfs-

mittel der Scheidung zwischen kanaanitischen und
kenitischen Ursprung verschmähen. D. R.

V.O.Weise 'der gegen die Bezeichnung desGriechischen,

Lateinischen und Babylonischen als Weltsprachen
protestiert. Dass Schwyzer das Babylonische den
andern beiden Sprachen gleichstellt, freut uns aus

dieser Rec. zu sehen, welch letztere nur dann mit

Recht gegen den Ausdruck Weltsprachen polemi-

sieren dürfte, wenn sie dies auch gegen die Ver-

wendung des blossen Wortes Altertum thäte, was
wohl aber von Weise weniger als von Schwyzer
selbst erwartet werden dürfte. D. R.)

51. 0. Seeck, Geschichte des Unterganges der an-

tiken Welt, bespr. v. A. Hock.

Z. E. 1902.

3. 4. E. Treptow, die Mineralbenutzung in vor-

und frühgeschiehtlicher Zeit, bespr. v. Max Bartels.

— A. G. Keller, Homeric society, a sociological study

of the Riad and Odyssey, bespr. v. Hugo Winckler.
— E. Rösler, archäologische Forschungen und Aus-

grabungen in Transkaukasien im Jahre 1900'). —
B. Ankermann, einige Fetische aus Togo (mit wert-

vollen Erklärungen, wichtig für ,. Seelenglauben".

Auch die Ausführungen Staudingers zu beachten!)
— Richard Andree, die älteste Nachricht über die

sogenannten Azteken-Mikrocephalen (mit Aufdeckung
des Schwindelromaus von den assyrischen Kaanas-
Priester der nach assyiischem Stil erbauten Stadt

Iximaya). — Emil Rösler, Schluss des obigen Berichts

(Reisen in die Gouvernements Kars und Eriwan 2
).
—

P. Staudinger, 2 Photographien aus Kumassi; über
Zinn aus Westafrika ; einiges über Milleflori-Glas. —
Georg Schweinfurth , über paläolithische Kiesel-

Artefacte von Theben mit zweifacher Bearbeitung.
— Paul Träger (durch Gen. Consul Ph. Ippen in

Skutari vermittelte Mitteilungen von Pfarrer Don
Nikola Archta), das Gewohnheitsrecht der Stämme
Mi-Schkodrak (Ober-Skutarier-Stämme) in den Ge-
birgen nördlich von Skutari: VII. Der Eid als Be-
weismittel. — G. Schweinfurth, Kiesel-Artefacte in

der diluvialen Schotter-Terrasse und auf den Plateau-

Höhen von Theben.
5. Gustav Kossinna, die indogermanische Frage

archäologisch beantwortet. (Leider ist Verfasser

S. 213 auf den Unsinn hineingefallen, den ein ge-

wisser Scheftelowitz in der Zeitsch. f. vergl. SprcM.,
cf. dazu OLZ. V Sp. 416, ablagern durfte). — P.

Reinecke, neolithische Streitfragen. Ein Beitrag

zur Methodik der Prähistorie. — Fortsetzung des

Schweinfurth'schen Artikels am Schluss von Heft 4.

— F. v. Luschau. über einige Ergebnisse der fünften

Expedition nach Sendschirli (zur Baugeschichte).

Ztschr. f. die neutstmntl. Wissensch. 1902.

1114. K. Furrer, das Geographische im Evangelium
nach Johannes. (Beiträge zur Topographie vornehm-
lich Jerusalems.) — B. W. Bacou. Heb. I, 10-12
and the Septuagint Rendering of Ps. 102 , 23.

B. Liechtenhan, die pseudepigraphe Litterat ur der

Gnostiker. IH. — Ch. Ranch, Bemerkungen zum
Markustexte. — E. Prouschen, Jesu Geburt in einer

Höhl.'.

") Die Funde aus Grab 49a No. 1,4—9,15 könnten
als Teile eines Pferdeschmuckes angesprochen werden.

unter Vergleich einiger der von assyrischen Künstlern

auf Reliefs T. P. Hl gegebenen Details, cf. bei

Layard, Niniveh und Babylon Taf. VII A u. a. m.
D.'R.

2
) Hier Abklatsch der Inschriften von Kanlidshä

und Kulidshan nebst Angaben über deren Herstellung.
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Das Sonnenheiligtum von Abusir.
Von A. Wiedemann.

Die auf Kosten des H. Dr. von Bissing

erfolgten Ausgrabungen des Berliner Museums
in den zuerst von Villiers Stuart flüchtig

untersuchten Ueberresten des von Rä-en-user

bei Abusir errichteten Sonnenheiligtumes sind

im letzten Winter abgeschlossen worden ').

Dabei ist ein Fund zu Tage getreten 2
), der

denjenigen nicht überraschen kann, der sich

mit ägyptischer Religion beschäftigt hat, der

aber als Bestätigung unserer religions-

geschichtlichen Anschauungen von grosser

Bedeutung ist. Man fand neben der Um-
wallung der Anlagen, welche sich an den

Mastaba- Obelisken anschlössen, die Funda-
mente des Postamentes und die Reste eines

von Ost nach West orientierten, etwa 30 m
langen Holzschiffes. Dieses und ein zweites

bisher nicht gefundenes Schiff mussten hier

vorhanden sein, denn die ganze Anlage ist

ja nichts anderes als eine riesenhafte, unter

freiem Himmel errichtete Wiederholung des

Inhaltes des Sanctuars des Sonnentempels zu

Heliopolis. Diesen Inhalt schildert die

Piänchi-Stele Z. 104 mit den Worten: „Der
König stieg die Treppe hinauf zu dem grossen

Sanctuar um zu sehen Rä in dem Hat-Benben 3
),

er der König selbst. Der Fürst stand da

allein, er entfernte (sed) den Riegel, er öff-

nete die Thüren, er sah seinen Vater Rä
in dem ehrwürdigen Hat - Benben , die

Mädet-Barke des Rä und die Sekti- Barke

des Tum." Dass die Gestalt der Incor-

poration des Rä, welche hier neben den

Barken nur als Gottheit erscheint, durch

einen Obelisken, bez. eine Pyramide oder

einen Mastaba-Obelisken gebildet wurde, ist

eine bekannte Thatsache 1
). Das Ebenbild

dieses heiligen konischen Steines ist der

Zentralbau zu Abusir, an dessen Seite die

beiden Barken nicht fehlen durften.

Es muss zunächst auffallen, dass sich in

Abusir eine grosse, Rä geweihte Anlage er-

hob. Die Götter, die in der memphitischen

Nekropole die wesentlichen waren, sind Ptah

von Memphis und Aroeris oder Horus von

Letopolis , dessen dem Toten kulte ent-

sprechende Verehrung 2
) dem Glauben an

Sokaris sich angliederte. Rä gehört nicht in

diesen Kreis. Er erscheint in Folge dessen

hier nur ausnahmsweise in den Grabin-

') Berichte über die Grabungen von Schaefer
und Borchardt, Aeg. Zeitschr. 37 S. 1 ft'.; 38 S. 94 ff.;

39 S. 1 ff.

*) Aeg. Zeitschr. 39 S. 4 f.

:l

) Dies ist der technische Name der Sonnen-

tempel, den auch Amenophis IV. verwendete (z. B.

Leps. D. III. 97 e). Für das Hat-Benben zu Heliopolis

vgl. auch Wiedemann, Aeg. ZeitBchr. 16 S. 92f.; für

die Bezeichnung des Rä als der zum Benben Gehörige

Naville. Litanies du Soleil p. 70; pl. 28. 74, 39. 74.

') Vgl. Wiedemann, Religion of the anc. Egypt.

p. 16.

») Vgl. Maspero, Etudes Egypt. II. p. 194.
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Schriften und Votivgaben und ward in den
Bereich dieser Nekropole überhaupt erst in

historischer Zeit eingeführt. Den Zeitpunkt

dieses Vorganges lassen noch die hiesigen

Sonnenheiligtümer erschli essen, welche von
den Königen User-kaf. Rä-nefer-är-ka und
Rä-en-user der 5. Dynastie herrühren '). Diese
Thatsache entspricht der erhöhten Bedeutung,
welche Rä auch sonst unter dieser Dynastie
gewann. Die Bezeichnung „Sohn der Sonne"
ward damals als ständiges Epitheton des
Pharao eingeführt, und die Angabe des
Papyrus Westcar, Rä habe die drei ersten

Könige der Dynastie erzeugt, ist ein Versuch
das Aufblühen des Kultes durch eine Legende
zu erklären 2

).

In späterer Zeit hat man von der Er-

richtung grossartiger freistehender Bilder des
Rä und seiner Barken abgesehen. Einen
gewissen Ersatz für dieselben gewährten
nunmehr die Obelisken, die sich paarweise
an den Eingängen der Tempel erhoben. Die
antiken Autoren erwähnen, dass diese der

Sonne geweiht waren z
) und damit stimmen

die ägyptischen Angaben überein. Die Obe-
lisken wurden in der klassischen Zeit des

Aegyptertumes nur für Rä und die mit diesem
verschmolzenen Gottheiten, wie Amon-Rä,
nicht aber etwa für Amon im ursprünglichen

Sinne dieses Gottesbegriffes 4
), errichtet. Erst

') Vgl. flie Zusammenstellungen von Schiaparelli,

II significato delle Piramidi Egiziane, und Sethe, Aeg.
Zeitsehr. 27 S. Ulf. — Der heliopolitanische Sonnen-
kult hatte bereits unter der 4. Dyn. grössere Be-
deutung. Ein Sohn des Königs Cbeops war u. a.

Oberpriester der Sonne (Leps. D. II. 22 c. Dabei
zeigen die beigefügten Zeichen Obelisk und Stadt, dass
hier an Heliopolis gedacht wird und man den dortigen
Gott sich bereits als Obelisken vorstellte). Für den
Titel „Grosser des Scbauens". der zunächst den
Oberpriester zu Heliopolis, dann den Rä- Priester

überhaupt bezeichnet, vgl. Wiedemaun. Proc. Soc.

Bibl. Arch. 11 S. 72 f.

2
) Wenn in den mempbitischen Sonnenheilig-

tümern neben Rä gelegentlich Rä-Harmachis, Horus.
Hathor Verehrung fanden (Sethe, Aeg. Zeitsehr. 27
S. 114), so ist das für den Zweck dieser Bauten ohne
Bedeutung. Es zeigt nur, dass der Sonnengott in

ihnen für ebensowenig exklusiv galt, wie andere
in ihren Tempeln, in deren Kult sie vielfach

ursprünglich nicht hierher gehörige Gottheiten zu-

liessen.

') Plinius. Hist. nat. 36. 64: Ammian Marceil. 17.

4 12: Hermoteles bei Tertull. de spect. S.
4

i
Wenn in später Zeit der Name des Amon mit

dem Obelisken geschrieben wird, so erklärt sich das

nicht, wie de Rouge' (Mal. d'Arch. I p. 105; ebenso
v. Bissing, Rec. de trav. rel. ä l'Ejnrpt. 24 p. 167)

annahm, daraus, dass der Obelisk als Symbol des

Amon galt, sondern weil der Obelisk u. a. zur

Schreibung der Sylbe men verwendet ward (so in

Rä-men-cheper für Thutmosis III.). Man ging dabei

vom Stamme men „stehen" und seinen Derivaten aus.

Für Amon diente das Zeichen, da man dessen a als

in Zeiten religiösen Verfalls gelten sie auch
nicht solaren Gestalten, wie Isis 1

). Den
Obelisken konnten Opfergaben geweiht werden,
wie dies in Theben durch Thutmosis III.

geschah 2
), denn, sobald man ein Bildnis eines

Gottes errichtete, entstand dadurch, wie ich

an anderer Stelle ausgeführt habe, eine neue
Erscheinungsform seiner Göttlichkeit und
damit ein neuer Sondergott 3

). So entsprachen

die Obelisken dem Sinne nach dem Abusir-

Bau, der als Gottesebenbild gleichfalls als

Gott gegolten haben wird.

Die eben erwähnte Schilderung der Piänchi-

Stele scheint mir auch in anderer Beziehung
von Bedeutung. Für das von der Nagada-
Periode an häufig erwähnte, vom Könige
gefeierte heb (Fest) sed hat man zahlreiche

Erklärungen vorgeschlagen und je nach der

Auffassung das Wort sed verschieden gedeutet.

An der fraglichen Stelle der Piänchi- Stele

dient sed als technischer Ausdruck für das

Oeffnen der Riegel des Sanctuars zu Helio-

polis, wie es auch die Tempelrituale 2
) für das

Lösen der Binde und das Brechen der Siegel-

erde, also des Verschlusses der Kapelle des

Gottes verwenden. Durch diese Handlungen
ward der Gott selbst sichtbar, dessen An-
blick nach der genannten Stele in Heliopolis

nur dem Könige zustand. Dass der Gott

von Heliopolis beim Sed-Feste sehr wesent-

lich war, zeigt die Rolle, die bei ihm die

Obelisken spielen, und könnte sehr wohl sein

persönlicher Anblick bei dem Feste als

wichtiger Punkt gegolten haben. Hieraus

würde sich dann der Name des Festes er-

klären lassen.

vokalischen Anlaut fortlassen zu können glaubte.

Durch die neue Schreibung ward der Gott zugleich

seinen Genossen Ment von Hermouthis und Min von
Koptos angegliedert. Die Lesung des Obelisken men
„stehen" erklärt weiter den Gebrauch, gelegentlich

den der Leiche abgeschnittenen Phallus, der bei der

Auferstehung Erection zeigen sollte, in einem kleinen

Holzobelisken beizusetzen (vgl. Wiedemann. Archiv

für Religionswissenschaft 1 S. 37::).

') Leps. Ausw. pl. 17. — Vgl. Wiedemann. Hero-

dots Zweites Buch S. 430,

-) Leps. D. III. 30b. Z. 16. Vgl dazu de Rouge",

Med. d'Arch. 1 p. 105 und Wiedemann, Arch. f. Rel.

wies. 1 S. 373; ebenso v. Bissing, Rec. de trav. rel.

a lEgypt. 24 p. 167, der ebenso, wie Rouge
1

,
auf

Skarabaeen hinweist, auf denen ein Mann einen Obe-
lisken anbetet (vgl. den Skarabaeus bei Parker,

Twelve Egypt. Obelisks in Rome pl. zu p. 64). Statt

des Mannes treten als Anbeter Hundskopfaffen, die

ständigen Verehrer des Sonnengottes, vor dem Obe-
lisken auf (Schiaparelli, Significato etc p. 10; sie

waren auch an der Basis der Luxor-Obelisken an-

gebracht).
3
) Derselbe Vorgang erfolgt bei der Errichtung

von Statuen für den vergöttlichten Toten, denen

daher gleichfalls Opfer gestiftet wurden; vgl. z. B.

Chnumhetep-Biographie Z. 84.
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Es ist neuerdings darauf hingewiesen

worden 3
), dass ein Sed-Fest an Osiris an-

geknüpft habe. Die betreffenden Sargbilder

aus der Zeit um 1000 v. Chr. geben aber,

wie die Beischriften zeigen, nicht von der

Bedeutung des Osiris als König aus. Die

Uebertragung des Festes auf Osiris verdankt

vielmehr ihren Ursprung allem Anscheine

nach nur dem Bestreben des neuen Reiches,

das Prototyp des Menschen, welches die

Grundlage der ursprünglichen Osirisvorstellung

bildete, mit der damals herrschenden solaren

Auffassung aller Götter zu verbinden. Dieses

Eindringen solarer Gedankengänge in die
|

Osiris-Religion und damit weiter in den

osirianischen Totenkult erklärt auch das Auf-

treten von Obelisken, also von Bildern des
!

Sonnengottes unter den bei der Beerdigung

des Menschen in der Spätzeit erscheinenden

Opfergaben 4
).

RaSafini.

Von Hubert Grimme.

Die jüngst entdeckte Inschrift vomEsmun-
tempel in Sidon spottet noch in zwei Punkten

der Mühe ihrer Erklärer: in der Satzkon-

struktion, und der der Bedeutung von

CEtih (Z. 3). Ihrem ersten Entzifferer,

P. Lagrange, entging infolge des Lesefehlers

DXV 1H 3N (statt CEttn p«) die letztere

Schwierigkeit; Th. Berger verzichtet auf

eine nähere Erklärung der CBKH und be-

schränkt sich auf die Vermutung, dass es

in Verbindung mit vorhergehendem fHN
einen Beinamen zu Sidon bedeute; endlich

H. Winckler übersetzt (in der Besprechung
von Bergers Studie, OLZ, 1902, S. 479 ff.

'(und) Unterwelt', sieht aber von einer

weiteren Begründung dieser Bedeutung ab:

denn 'der Zusammenhang CEKH = Unterwelt
als Feuer-Hölle bedarf weiterer Ausführung,

als hier möglich'. Hoffen wir, dass er uns
diese Ausführung noch einmal vorlegt; einst-

weilen, leitet mich aber das, was ich über

Vt)Z'~\ in den vorderorientalischen Sprachen
weiss, auf eine andere Spur der Erklärung,

von der aus sich vielleicht auch der Haupt-
schwierigkeit unserer Inschrift, der Satz-

konstruktion, etwas beikommen lässt.

Grundbedeutung von F)tSH ist kaum etwas
anderes als 'Glühen, Strahlen'. Schon Gesenius

weist im Thesaurus auf targ. "lU" pEt£'~l 'Feuer-

2
) Moret, Le Rituel du Culte divin journalier en

Egypte p. 35 ff.

8
) Moeller, Aeg. Zeitscbr. 39 S. 71 ff.

4
) Lepsius. Totenbuch der Aegyptor (Turiner

Text) pl. 5.

flammen' und samar. wsum 'Flamme' hin. Dem
Assyrischen wird die Wurzel in der gleichen

Bedeutung auch nicht fremd gewesen sein;

ich sehe sie in rasäbu (d. i. wohl rasäpu), das

Delitzscb-Winckler u. a. kaum richtig durch

'gewaltig, schrecklich sein' erklären. Wenig-
stens scheint es mir verlockend, z. B. rasubbat

kakki Asur (Sanher. Pr. II, 42) als 'Glanz

der Waffen Assurs', mithin als Synonymon
von mselam Asur (z. B. Tigl. III, 69) zu

nehmen.
Biblischer F|tJH zeigt zwar verschiede-

nerlei Bedeutungen, in denen allen aber die

Grundbedeutung 'Glühen' nachwirkt. Als

'Blitz' wird es in Ps. 78,48 gebraucht,

wie das in Exod. 9,23 analog stehende ti'N

'(himmlisches) Feuer' beweist; blitzähnliches

'Strahlen' bedeutet es Cant. C. 8, 6 in

dem Verse PProrfaB' £'N 'St^l "W, 'ihre

(der Liebe) Strahlen sind Feuerstrahlen,

Gottesflammen (= Blitze)', Undurchsichtig

ist mir noch der Sinn von Pjtfl in Ps. 76,4

: ncrfei aini po I
ni^p-wi ~cr nstf

Hier 'Blitze der Bogens' = 'Pfeile' zu über-

setzen, möchte ich in Anbetracht der Einfach-

heit der Diktion des Vorhergehenden nicht

befürworten; auch das Verb "12B' 'er zer-

bricht' scheint mir zu einem Objekt 'Blitze

des Bogens' fast eben so schlecht zu passen

wie zu ncnbc des zweiten Stichos. Nun
fordert wohl die Metrik, die hier keinen

Vierheber gebrauchen kann, Entfernung

des 1 vor ncnTc, wodurch der Begriff

'Kriegsschwert' statt 'Schwert und Krieg'

entstände; sollte aber vielleicht auch VQW

'es rastet' statt "GtP* zu lesen sein und in

nt£
,p~ , EIS'"l, entsprechend dem assyr. rasubbat

kakki, der Begriff 'das Strahlen des Bogens'

stecken? Glühen als 'Fieberglut' genommen
findet sich bei Habakuk 3,5 '(Vor ihm, sei.

Gott, schreitet die Pest, und unter seinen

Füssen erhebt sich) Fieberglut'; auch in

der Begleitung von Hunger wird fpl Deut.

32,24 kaum etwas anderes als Fieber be-

deuten.

Über das bisher Ausgeführte belehren uns

ziemlich ebenso auch die Kommentare. An-

ders steht es mit den Stellen, wo t)1th bei

Hiob vorkommt. Während ich hier von

einer Mehrzahl solcher Stellen rede, kon-

statiert man bislang nur eine einzige: 5,7

Gehen wir darum zuerst auf diese ein. Der

erste Stichos 'Ja, der Mensch ist zu Müh-

salen geboren' scheint mir trotz Budde, der

herausbringt 'Der Mensch erzeugt das Unheil'
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keiner Emendation zu bedürfen; der Sinn ist

ganz verständlich, wenn man nur im vorher-

gehenden Verse das zweimalige fO = I

1

? nimmt.

Dem zweiten Halbverse scheint die Vorsetzung

des Subjekts im Verbalsatze, sowie das nach-

folgende cHx (vgl. die Konstruktion von Hi.

1.11, 11,5) den Charakter einer rhetori-

schen Frage zu geben: 'Vermögen denn

wohl die ^BH '33 sich zu hohem Fluge auf-

zuschwingen? Nein . . .
.' In dieser Satz-

form können unter den F|BH '33 nur Wesen

verstanden werden , die von Natur einen

niedrigen Flug haben, was auf das bisher

Vorgeschlagene, wie Funken, Engel u. s. w.

nicht zutrifft. Ich rate auf G lühwürmchen
oder Leuchtkäfer (arab. kubäbibu), zumal

das Semitische gern die Verbindung von

ben mit folgendem Genitiv zur Bezeichnung

der durch eine besondere Eigenschaft auf-

fallenden Tiere wählt.

Zwei weitere Belege für *)BH, die für

uns die wichtigsten sind, finde ich in Hiob

38.13— 15. Dieser Passus gehört zu den

noch am wenigsten verstandenen Stellen

des fliobbuches, obwohl die Erklärer über

ihn schon ziemlich im Reinen zu sein glauben.

Die überlieferte Textform ist:

:H3CO Q^B'I "!J73'1 \ pNi"! H1S333 mtö
:wab io3 izynii

I cnin icra lsnnn

:~cB>n noi ynn I qtin d"Wiö ijubm

Die gesperrten Wörter halte ich

teils für verderbt, teils für falsch erklärt:

ihre bisherige Übersetzung ist der reine

Gallimathias. 'Die Bösen werden aus der

Erde herausgeschüttelt' : welche Bösen? —
'Sie stellen sich wie ein Kleid': wer? und

welche Stellung hat ein Kleid? — 'Den

Bösen wird ihr Licht entzogen': mit welchem

Lichte sind die Bösen hier in Verbindung

zu setzen? — 'Der hohe Arm wird zer-

brochen': welcher Arm?
Es weist nun C'tBH beidemal die Schrei-

bung mit j; suspensum auf; eine solche

Schreibung zeigt, wie auch die mit Majus-

keln und Minuskeln, in jedem Falle eine

Textverderbnis an, hier, wo das gleiche

Wort zweimal die gleiche Entstellung zeigt,

jedenfalls eiue beabsichtigte Textentstellung.

Früher habe ich einmal auf D'NSI 'Schatten'

als Urlesart geraten'); aber dagegen spricht,

dass von D~11N 'ihrem Licht' geredet wird und

der äussere Umstand, dass die Schreibung

es nicht befürwortet, auch den zweiten

Radikal für verderbt anzusehen. Jetzt setze

') Theol. QuartalBchrift, 1898. S. 291.

ich ohne Bedenken CBB""! in den Text ein;

was das bedeutet, wird man gleich sehen.

Weiter muss für 132TP eine Emendation ver-

sucht werden; der Parallelismus zum Rot-

werden der Erde legt als solche nahe JDlOSn

'sie färbt sich, wird bunt' wie ein Kleid,

vgl. zum Begriffe assyr. lubulti birmi 'bunt-

gefärbte Kleider'. Nach diesen Textände-

rungen übersetze ich:

'(Hast du der Morgenröte ihren Platz

angewiesen), wo sie die Zipfel der Erde (=
Welt) ergreift, so dass die Q'EBH von ihr

abgeschüttelt werden? Da wandelt sie sich

um, als wäre sie Töpferton (= wird rötlich)

und wird farbig wie ein Kleid. Dann wird

den D'BB'"! ihr Licht entzogen und der

i"lC~i J?1"1T zerbrochen'.

Der Zusammenhang scheint mir nun für

CPEttft die Bedeutung 'Sterne' zu fordern.

Die Morgenröte schüttelt sie gleichsam vom
Gewände der Nacht ab, und ihr Licht ver-

mindert sich, je heller die Farben des Tages

werden. Vielleicht darf mau noch genauer

bestimmen, dass es speziell die Planeten,
d. h. Sterngottheiten sind; denn wenn ein

jüdischer Schreiber sie zu D'^BH verunstaltet,

so wird darin wohl ein kleiner Hieb gegen

einen als ketzerisch empfundenen Ausdruck

liegen, vgl. I Sam. 14,47, wo dem Saul bei

der Aufzählung seiner Kriegerfolge für $JB"P

(ihm ward geholfen) ein JJ'Kh1 (er frevelte)

angehängt ist.

Nun kann man auch verstehen, was von

dem 'erhobenen Arme' zu halten ist. Dieser

muss, nach dem Parallelismus zu 'Planeten'

zu schliessen, ein bedeutendes Phänomen
am Nachthimmel sein, vermutlich also ein

grösseres Sternbild. Da aber yi"lT ausser

'Arm' auch 'Schlegel', 'Bug' am Tiere be-

deutet, was liegt da näher, als den 'hohen

Schlegel' mit dem Sternbilde des Ochsen-
schenkels, dem h-p-s des ägyptischen Ster-

nenhimmels, d. h. unserem grossen Bären 1
)

zu identifizieren? — ein wichtiger Fingerzeig,

in welcher geistigen Sphäre der Dichter des

Hiob lebte!

Treten wir mit diesen Resultaten an

die Behandlung der Esmuninschrift, so geben

sich die r^EBh in der Aufzählung der

elementaren Dinge 'Meer, hoher Himmel,
Erde' als Sterne, bezw. Planeten"2

).

') Dadurch würde die beliebte Übersetzung von

U'iy durch 'grosser Bär' hinfälig.

2
) Für die Erklärung des Gottesnaniens F)jj'"i auf

der Hadadstele und Inschriften von Tamassus kann
man gemäss Obigem wohl soviel konstatieren, dass

er eine Stern- bezw. Planetengottheit deckt.
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Die Bedeutung 'Sterne' leitet mich endlich

zu einer Hypothese über die Natur der viel-

umstrittenen Satzkonstruktion der Inschrift.

Der Semit führt, wenn er beteuert oder

schwört, gerne die Sternuamen im Munde,
vgl. die koraniscken Sternschwüre 'Beim et-

täriq' (Sure 86,1), 'Bei den (Planeten, den)

erst zurückbleibenden, dann sich verbergen-

den' (Sure 80,15f.), 'Beim Himmel mit seinem
Tierkreise (Sure 85,1) u. s. w Sollte nun nicht

König Bod-;astart hier etwas mit Anrufung
der Sterne, des Meeres, des hohen Him-
mels, der Stadt Sidon sowie des Gottes
Sidon bekräftigen wollen? Dass auch der
Himmel, die Erde, sowie heilige Orte Schwur-
objekte waren, ist zur Genüge aus dem
Neuen Testamente, Matth. 5,34 f. bekannt,

und unsere Inschrift, in meiner Auffassung
betrachtet, bietet gewissermassen den schön-
sten Kommentar zu dieser Stelle Zu 2 als

Beteuerungsformel verweise ich auf Is. 62,8
sowie auf die koranische Eiuleitungsformel
bismi-llähi 'beim Namen Allahs'. Demnach
möchte ich die Inschrift vom Esmuntempel
versuchsweise so übersetzen:

König Bod-^astart, König der Sidouier,

Enkel
des Königs Esmun-;azar, Königs der

Sidonier (schwört): Bei Sidon,

beim Meere, beim hohen Himmel, bei der
Erde, bei den Planeten, bei Sidon,

der da beherrscht, was darin ist, bei Sidon,

dem (göttlichen) Herrscher: Diesen
Tempel hat er gebaut seinem Gotte; Es-

mun, dem (göttlichen) Herrscher ist er

heilig!

Berichtigung.

In OLZ. 1902 Sp. 290 Z. 4/5 von oben
hätte es heissen sollen „acht Exemplaren(?)".
Es sind aber nur sieben, denn N. 3 und 6
sind nur verschiedene Aufnahmen des gleichen
Stückes. Wer die Tafel zur Hand nimmt,
wird den Irrtum begreiflich finden. Es würde
nicht lohnen, deshalb eine Berichtigung zu
geben, wenn nicht auch die „neun" ein Ver-
sehen wären und — wenn nicht wirklich ein
achtes Bruchstück nachzutragen wäre. Es
steht bei Loftus PI. 19 und lautet:

1) [lnsusinajk §a-ak (nap) Hu-b[an] . . .

2) [pja-ak ha-ne-k (nap)

3) mu-na e-ri-en-ti[m]

4) [r]i i-tu-ni-h. E (nap)
. . .

5) (unlesbare Spuren)

Die kyprische Übersetzung Ton tw;~\: Apollon (vergl.

Lidzbai'8ki, Handbuch, im ' Wortschatz' unter orPH^N
u. a.j, lässt auf den Sonnengott schliessen.

Es handelt sich um einen neuelamischen
Text des Hallutus-Insusinak II, und ein

assyrisches gab wäre wohl auffällig, wie
andrerseits dem Zeichen ban zwei Keile
fehlen würden, wie es bei Sutur-Nahhunte
sak Hubaniinmena (!) seine 6 Keile zeigt.

Auf ban folgen also die 4 schrägen Keile
von im, und wir haben auch hier „Huba-
uimmena" zu ergänzen. Der weggebrochene
Titel endigt auf ra (Var. ra-h), was nicht
gerade für kapru spricht.

Aus den Stücken 5 (Z. 4) und 8 (Z. 3)
ergiebt sich: [Insusijnak na-pir-u-ri i-tu-ni-h.

E (nap) Insusinak nafpir-u-ri], was durch
Loftus gedeckt wird. In der Zusammen-
fassung (S. 101) ist also statt des napirurimi
ein napiruri itunih usw. zu lesen. Nach
dem zweiten napiruri sind noch leidlich

sicher die Zeichen: mi.it.u.mi.a.ni.fik.Jku.tu.

un.ra, woran die letzte Zeile von 8 anzu-
schliessen scheint. Ans Ende würde dann
die letzte Zeile von 9 gehören.

Es macht mir fast den Eindruck, als

seien die Ziegel ohne Rücksicht auf die Voll-

ständigkeit des Satzes vollgeschrieben worden;
so könnten die letzten Zeichen von 9 eine

Variante zum Darüberstehenden — als Füllsel
— darstellen. Das eingeschobene Zeichen
in der Variante (?) zu ni-ku glaube ich nur
als ik fassen zu können.

Scheil hat die neuelamischen Texte eben-
so umschrieben wie die älteren ; das hat ihn

verhindert, das tunih wieder zu erkennen,
das hier natürlich mit dem ww-zeichen ge-
schrieben wird. Die u sind überwiegend zu
i geworden, so dass nu für ni geschrieben
werden konnte. Dieser Gebrauch drang
durch, da das ««-zeichen i und e ausdrücken
musste: nun ward es frei für ne. Aus diesem
Lautwerte ist nicht zu schliessen, dass ältere

i zu e geworden wären, doch entspricht dem
püam ein späteres pelam.

Jedenfalls wäre es falsch, wollte man
tunuh umschreiben! Eher wird man in den
älteren Texten ein ni als ne lesen dürfen,

wenigstens da, wo in späterer ein ««-zeichen
geschrieben wird, aber natürlich tunih! In

„auseinandergezogener" Umschrift ist solche

Unterscheidung natürlich nicht nötig, unter

Umständen sogar störend.

Breslau. G. Hüsing.
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Besprechungen.

Ooptio ostraoa frorn the colleetions of the Egypt
exploration fund, the Cairo Museuni and otbers.

The texts edited with translations and comnientaries
by W. E. Crum with a contribution by the Rev.
F. E. Brightman.
Special publieation of the Egypt exploration fund.

London 1902. Bespr. v. W. Spiegelberg.

So reich das in den Museen lagernde
koptische Ostrakamaterial ist — Scherben
oder Kalksteine mit koptischen Texten be-

schrieben - so wenig wussten wir bisher

über die Bedeutung dieser grossen Litteratur.

Wohl waren gelegentlich einige Stücke ver-

öffentlicht worden'), aber den wahren Wert
und die ungeahnte Bedeutung der koptischen
Ostraka hat uns erst diese glänzende Arbeit

kennen lernen. Man darf ohne TJebertreibung

sagen, dass Cruuis zusammenfassende Arbeit
ein Ereignis in der Geschichte der koptischen
Litteratur ist. Ungefähr 600 Ostraka sind

von ihm zum ersten Mal musterhaft publiziert

und ebenso mustergültig übersetzt und er-

klärt worden. Wohl keiner unter den heu-
tigen Koptizisten hätte die schwierige Auf-
gabe philologisch uud sachlich so glücklich

lösen können wie Crum, der bei einer un-

gewöhnlichen Vertrautheit mit der einschlä-

gigen Litteratur nicht nur ein gründlicher
Kenner der koptischen Sprache ist, sondern
auch die älteren Sprachperioden beherrscht.

So ist sein Buch nach allen Richtungen
hin bedeutungsvoll geworden. Der Philolog

ist erstaunt über das reiche sprachliche Ma-
terial. Neue Verbalformen , neue Wörter
haben uns diese Texte gebracht, der Histo-

riker, insbesondere der Kirchenhistoriker,

findet ein überraschend reiches Material für

die Geschichte der ägyptischen Kirche im
weitesten Sinne.

In überaus dankenswerter Weise hat

Crum die reichen Ergebnisse seiner Arbeit

in der Einleitung zusammengefasst. Hier
ist zunächst das Notwendige über die Her-
kunft der in dem Bande vereinigten Ostraka
und über das dazu benutzte Material be-

merkt. So weit verbreitet der Gebrauch
des Ostrakons in koptischer Zeit war, so

auffallend ist die seltene Erwähnung in der
koptischen Litteratur Zu dem einen von
Crum erwähnten Zitat kann ich Zoega:
Catalogus S. 519 als ein weiteres fügen
esje auep phat etouti mmof hn oukrof
eubllje „wenn sie das Silber zählen, dass

sie es schlau auf einen Scherben schreiben
(wörtl. geben)".

'l Am besten hat auch hier Ludwig Stern:
Aeg. Zeitschrift 1878 S. 9 ff. vorgearbeitet.

Dann folgt ein Abschnitt über denlnhalt der

Ostraca. Der teilweise griechisch abgefassten

theologischen Litteratur, welche der Rev.

F. E. Brightman bearbeitet hat, stehen in

überwiegender Menge profane Texte jeder

Gattung gegenüber. Vielleicht darf ich Crum
bitten, bei der beabsichtigten Fortsetzung

dieses Werkes das gesamte Material so über-

sichtlich zu ordnen, wie das von Wilckcn
am Schlüsse des zweiten Bandes der grie-

chischen Urkunden des Berliner Museums
und im Archiv geschehen ist.

Von besonderer Bedeutung ist der Ab-
schnitt über die in den Texten erwähnten
Ortsnamen. Die Hauptmasse der veröffent-

lichten Ostraka stammt aus dem koptischen

Kloster Der el Bahri (., nördliches Kloster),

welches in den Tempel der Königin Hat-
schepsowet eingebaut worden ist. Wer
vor den Ausgrabungen Navilles, denen auch
die Ostraca entstammen, den Tempel sah, er-

innert sich des charakteristischen etwa 25Fuss
hohen Turmes, der fast zu einem Wahr-
zeichen der grandiosen Tempelanlage ge-

worden war. Er gehörte zu jenem koptischen

Kloster, welches Crum mit grösster Wahr-
scheinlichkeit mit dem Kloster des Phoib-

ammon identifiziert hat.

Aber auch eine Reihe von anderenKlöstern
sind in diesen Urkunden genannt, teils be-

kannte wie Dj eine (Mediuet Habu), meist aber

unbekannte, über welche der Index (S. 108)

in dankenswerter Weise orientiert. Gerade
in letzter Hinsicht möchte ich die Aufmerk-
samkeit (Jrums auf eine Aufgabe lenken,

welche für einen Kenner der einschlägigen

Litteratur sehr lohnend sein dürfte. Ab-
gesehen von den bekannten thebauischen

Klosterruinen (Medinet Habu, Der el Medi-
neh, Der el Bahri, Der el Bachit) giebt es

auf dem Westufer von Theben noch zahl-

reiche andere Ruinenstätten in den westlich

und nördlich der alten Totenstadt gelegeneu
zum Teil schwer erreichbaren Wadis. Ich

habe im Winter 1895/6 einen Teil derselben

anf hieratische Graffiti hin abgesucht und
bin dabei auch an 3 oder 4 Punkten auf
Ueberreste grosser koptischer Ansiedelungen
gestossen.

Eine solche Ruinenstätte befindet sich

etwa eine Stunde östlich von dem in OLZ.
1898 S. 259 erwähnten Choachytenmagazin
iu einem Steinbruch, welchen mein Führer
Der el Gebel (Bergkloster) nannte. Hier
finden sich viele Reste von Mauern aus
Steinen oder ungebrannten Ziegeln, uud viel-

fach auch koptische Graffiti, meist schwer
lesbar. Ich habe folgende abgeschrieben.
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•^ tipiui RmtoctoTVoc

speise \evKiofsoT Mit

Das folgende ohne vorherige Reinigung

nicht lesbar.

An einem Pfeiler steht

ivxiotoMe .un&no[cTo\oc]

nie neic - u}Hpe ü
^TT«I* ///////
/ I I I I I I I I I I I I I

Zu x habe ich notiert ,,scheint vorher

TieTpoc gestanden zu haben", und im übrigen

bemerkt, dass auch der Schluss bei An-
feuchtung mit Wasser noch lesbar sein dürfte.

Eine zweite weit bedeutendere Ruinen-

stätte befindet sich in einem mir als Der
el Gawa bezeichneten Thalkessel. Nach den
Ueberresten der Baulichkeiten zu urteilen,

muss hier ein sehr grosses Kloster gestanden

haben. In einer Höhe, die ich auf etwa 20 m
schätzte, sieht man mehrere Höhlen, welche

durch eine Galerie verbunden sind. Die
ganze Umgebung ist voll von koptischen In-

schriften, unter welchen ich folgende auf-

genommen habe.

1. "\- £A.OIOC

Ä.1T&. llOg&UItHC

„Heiliger Apa Jo-

hannes, sei so gut

und bete für mich!"

„Bete für mich, dass

Gott mit meiner Seele

Erbarmen habe!"

U}^.H*V. S"2ilül

2. ^ »i\n\
CStoi

ÜTcnno-TTe

pOTTIIÄ. Mit

3. qjÄ/yeroe nujHpe ii&.irspe*wC

&.pTd.pjaie igAfA. Ä.-SWI

IlTenilOTTC KOI

itA.i eiio\ vuk 1

)

ito6e

,,Phaustos (Faustus), Sohn des Andreas (?)

sei so gut und bete für mich, dass Gott
mir meine Sünden verzeihe!"

') Statt iüt&.

4. iü>A.miHc dwHÄ.iiocHt^ ct

^ICI €£07T1I »1I.U<\ ItCOTTMHTOT«

M^QOIiVK

eipuj^. Mnpjvit iinTono-y

eTO-TA.Ä>& Ä.piTÄ.C&.nH

UJ?V.H?V. «'SCH It€TOTÄ.^fe

Johannes (und?) Apa Joseph! Ich bin

zu dem Ort am ll ten Choiak gekommen und
feiere den Namen des heiligen Ortes. Seid

so gut und betet für mich, Heilige!"

5. ^ KTpi £oiTdICOIl TOIt Ä.O

irÄoitcoir ecw d^piö
neqfetoA ne n&i

ivxoeic feoirei eneK£
Mg&.A AMOK IlOg^It

HHC

„xvQte ßoij&tjGOi' top dovXov aov eyu> d%Qid
t

das heisst: „0 Herr, hilf deinem Diener, ich

Johannes."

Als Schriftprobe teile ich eine Pause dieser

Schrift nach einem Abklatsch mit. Gliche l.
1

)

Unter den zahlreichen Ornamenten habe ich

die folgenden durchgepaust. Gliche 2.') Neben
Gliche 3

1

) steht der Name mi»i Kipe.

Möchten diese kurzen Notizen, welche ich

nur beiläufig während einer anderen Arbeit

gesammelt habe, die Aufmerksamkeit auf jene
alten koptischen Ruinenstätten in der theba-

ischen Wüste lenken!"')

In einem weiteren Abschnitt hat Crum
die Angaben über die in den Texten er-

wähnten Personen zusammengestellt. Wir
treffen auffallenderweise nur wenig bekannte
Namen an, über welche Crum so weit orien-

tiert, als das zur Zeit möglich ist. Aus den
Ausführungen über die Datierungen, mit denen
es sehr schwierig steht, erfahren wir, dass

der grösste Teil der Texte dem 6. und 7.

Jahrhundert angehört. Ein Abschnitt über

Klerus und Mönchtum im Lichte der neuen
Quellen sowie eine Würdigung der Sprach-

eigentümlichkeiten dieser Texte beschliessen

die Einleitung.

Von der Reichhaltigkeit und der Bedeutung
des Hauptteils der Arbeit, der Erklärung und
Interpretation der Inschriften, muss sich jeder

durch eigenes Studium überzeugen. Ich will

hier lediglich einige Kleinigkeiten bemerken,

die ich mir im Laufe der Lektüre notiert

habe.

') Siehe die folgenden Seiten.
J
) Es fehlt mir augenblicklich an Zeit, um die

älteren Reiseberichte vollständig nachzuprüfen.
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Cliche 1.

In No. 25, Anm. 1 wendet sich Cruni

gegen meine Etymologie des Eigennamens

Pesynthius, gewiss mit Recht. Ich denke

jetzt an nevTceir^ «der von Tsenti"

(zwischen Koptos und Kus) 1

), einen Eigen-

namen, der gewiss einem Bischof gut eignet,

der in Tsenti wohnte.')

No. 160 (S. 25) Anm. 3 lies

viell. g€T&.7e = erälsiv.

No. 102. Sollte np^-une nicht

= s-pojwne „Taube" sein?

No. 149. Bei k».\^u}ju}t

möchte ich auf Grund der von

Crum gesammelten Stellen an

den Mulkuf auf dem Dache der

heutigen ägyptischen Häuser

denken, eine schräge Bretter-

wand, welche den kühlen Nordwind auffängt

und in das Haus leitet
3

).

Cliche 3.

') Zu der Bildung 8. Spiegelberg: Demotische

Studien 1 S. 27 No. 3.

2
) S. Crum a. 0.

3
)
Nach Erman Aegypten I S. 249 vielleicht

schon im alten Aegypten bekannt.

No. 114 (S. 35) .uppe findet sich in der-

selben Bedeutung als Maassbezeichnung schon

in der älteren Sprache.
1

)

No. 465 (S. 43) s. 1 fragt Crum, wes-

halb Stern -xoir (A. Z. 1888 S. 131) durch

„Becher" übersetzt haben mag. Ich denke

Stern hat mit Recht so? mit dem auch

aus dem Demotischen bekannten

«sto „calix" identifiziert 2
).

KjiT könnte "13 (xädog) sein.

Das unerklärliche tc in No.

434 (S. 45) ist, wie mich Bruno
Keil freundlichst belehrt, Abbre-
viatur von tovt ecSuv „das heisst".

No. 49 (S. 47) Ist statt g-oj^e,

welches ja die von Crum vorge-

schlagene Bedeutung „inform"

o. ä. haben muss, s^oÄn zu lesen.

Das No. 385 (S. 73) erwähnte RHAie,

')S. Spiegelberg: Ostraca hiäratiques du
Musee de Bruxelles (im Druck).

2
) Zu dem OT statt o) s. Stern cit. 2. 1886

S. 130 Sethe Verbum I § 43,2, b.
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zu dem Crura ein reiches Material gesammelt

hat, ist vielleicht, wie ich im nächsten Heft

des Recueil ausführen werde, eine Bezeichnung

des athribitischen Gaus.

Mit ausführlichen Indices schliesst das

ganze Werk ab. Sie führen noch einmal den

ganzen Reichtum dieser Litteratur vor Augen,
welche uns Crum geschenkt hat. Ich kann
nur mit dem Wunsche schliessen, dass Crum
diese Sammlung fortsetzen möge. Dazu be-

darf es vor allem der Unterstützung durch

alle öffentlichen Museen und Privatsamm-
lungen, welche über Ostraca-Material ver-

fügen. Nur wenig Sammlungen erfreuen

sich einer so liberalen Verwaltung wie die

Strassburger, welche ihre Schätze namhaften

Gelehrten des Kontinents auch nach auswärts

übersendet. Aber das sollte sich doch er-

reichen lassen, — und mehrfach ist das

schon geschehen — dass man so hervor-

ragende Arbeiten wie die vorliegende dadurch

unterstützt, dass man dem Verfasser Ab-
schriften, Pausen oder Photographien der

Texte übersendet oder ihn wenigstens auf

verstreute Stücke aufmerksam macht. So
Hesse sich am besten der zweite Band vor-

bereiten, an dessen baldigem Erscheinen die

Aegyptologeu wie die Koptizisten das grösste

Interesse haben. Auch Hesse sich so manches
Stück, welches jetzt in gewiss nicht wenigen
Sammlungen infolge der für die Erhaltung der

Ostraca notwendigen aber versäumten Aus-
laugung zu Grunde geht, noch wissenschaft-

lich retten.

Ich will diesem Zwecke durch die Mit-

teilung der folgenden Texte dienen. Die

beiden ersten, welche ich vor mehr als zehn
Jahren im Cabinet des Medailles zu Paris

kopiert habe, gehören inhaltlich zusammen,
sie betreffen die Honorarquittung für Unter-

richt im Schreiben und Leseu.

No. 1895 lautet:

&UOK
n^Tcp-uoirre [npecfiiTT]

epOC ^COOTTH \TW "^gO

.uo<Vouei MiwoTTe XC iäcÄkK npcc

&U"Tep ujTcope' eTOOTq M<J>eir itoir

TpeMHote <2£€ [e]Kuj^n TCÄvfeo nevujH

pe €co_&.'i iiqoiuj ^uakTA.&.q m^k müR
ccoc ^-£OM<y\o c€i -xe *vq*rc^feo ecouj

-un&.TqftiTq g^-mq &.-rrto &.qco_aöf n

Teqs'i'x *,noK n&.T«p ^cnrxM e^girno

&o«Vh mwk g^pum nujHpe rüca^K

A.q-xooq epoq ^'icg^i ^mV/xc ^irio ^o

„Ich der Presbyter (?) Paterrnuthios ich

weiss und bekenne zu Gott, dass der Pres-

byter Isaak dem Pheu 1

) ein Trimesion ver-

sprochen hat indem er sagte : Wenn du meinen
Sohn Schreiben und Lesen lehrst, so wiü ich

es dir geben. Nun gestehe ich zu, dass er

lesen gelernt hat, bevor er es (seil, das Tri-

mesion) zu sich genommen hat (?)-), und er hat

eigenhändig geschrieben.

Ich Paterrnuthios, ich unterschreibe diese

Urkunde (?)
3
). Ich Aron, der Sohn des Isaac 4

),

er hat es zu ihm gesagt ('?), ich schreibe

diesen Scherben und ich bin Zeuge.

No. 1894:

[&]»ok c&ttcnio mipi

pe h] xes.mH"\ npec&TTTep ^vco

riAtono^oc cjgoAvoAopei xe ^o
A«.u^p [xe]*Jic^K npecfnrrep ujtco

pC €TOOTq MfJjeTT itoTTTpe

MHcwe xe eKiUÄ.HTc&.&o ita.

ujHpe eco_&'i üqcouj ^H&.Tek&.q

H\K Ä.VCO OH Ä.qTCÄ.feo ecouj M
n&Tq feiTq o_&.o_THq miok cjmi

ciico ^cTT^ei eT€girnofeo?V.H

„Ich Sansno, der Sohn des Presbyters

und Mönches Daniel bekenne, Zeuge zu sein,

dass der Presbyter Isaac dem Pheu ein Tri-

mesion versprochen hat, indem er sagte:

Wenn du meinen Sohn Schreiben und Lesen
B

l

lehrst, so gebe ich es dir. Und nun hat er

lesen gelernt, bevor er es au sich genommen
hat (?)

Ich Sansno ich unterschreibe die Ur-

kunde (?)"

Auch die Strassburger Bibliothek ist in

letzter Zeit wieder durch Ludw Borchardts
gütige Vermittlung in den Besitz neuer kop-

tischer Ostraca gelangt, welche Crum bereits

zum grössten Teil abschriftlich zur Verfügung

gestellt worden sind. Als Probe teile ich

No. 83 mit').

^ ujopn mc« auiuja.

•xe ^igme eTCK.un

TeiCOT €T0 7T&.&il £Al

n^gHT THpq * TCHOTT

^pi T.unT€\coT iippn*

Meere gn it€Kig^.H\ xe

') S. Crum: Ostraca Index S. 107.

") Soll das heissen, er (sc. Paterrnuthios) hat

ihn dazu aufgefordert?
*) InoßoXt) S. Crum: Ostraca no 187.

'| Kaum mit dem oben Genannten identisch.
5
) Der den beigeordneten Infinitiv ersetzende

Subjunctiv verdient Beachtung.
6

) Die Interpunktion ist genau nach dem Original

gegeben.
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ÜTMipOCKTTltei HT€KMUT€
joit .umo» tuscht g\en

A*jit epoi MOMOIl n\.«€

piT iieicoT Mnp
pnjvojfiuj p oiT2£A.Y

„Vor (aller) Rede begriisse ich deine

heilige Vaterschaft mit meinem ganzen Herzen.

Sei nun so väterlich und erinnere dich meiDer

in deinen Gebeten. Denn ich habe keine

Gelegenheit gefunden (?) '), zu kommen und
deine Vaterschaft zu küssen. Wahrlich mein

Herz ist mir beengt. Vergiss mich nur nicht,

mein geliebter Vater!

Lebe wohl!"

Le Page Renouf, The Life-work of Sir Peter Le
Page Renouf. First Series. Egyptological and
philological Essays. Volume I. Paris. Ernest
Leroux. 1902. 460 S. 8. Besprochen von A.

Wiedemann.

Als im Jahre 1897 Le Page Renouf aus

dem Leben schied, verlor die Aegyptologie

einen der feinsinnigsten Forscher aus der

Generation, welcher sie die Grundlage ihres

wissenschaftlichen Rüstzeuges in gramma-
tischer wie in lexikaler Beziehung ver-

dankt. Die Hauptbedeutung seiner Thätig-

keit lag in der sorgsamen Einzeluntersuchung.

Auch in seinen grössern Arbeiten fühlt man
überall das Bestreben, vor allem Einzel-

punkte sicher zu stellen, in der richtigen

Erkenntnis, dass ein mosaikartigesZusammen-
stellen sicher begründeter Thatsachen die

Aegyptologie mehr fördern werde als einst-

weilen unbeweisbare grosse Gesichtspunkte,

welche häufig der Phantasie ihrer Urheber
mehr Ehre macheu mussten, als dass sie

das Vertrauen in die Ergebnisse der jungen
Wissenschaft verstärkt hätten. Seine Unter-
suchungen pflegte er stets äusserst genau
zu führen und stellte dabei die hohen An-
sprüche, die er an sich selbst anlegte, auch
an andere. Infolgedessen war er in der
Polemik gelegentlich scharf; sein Urteil be-

zog sich aber dabei auf die Sache, nicht auf
die Person, und war er immer geneigt,

das Richtige ebenso freudig anzuerkennen,
wie der Aufstellung verfehlter Ansichten
nachdrücklichst entgegen zu treten.

Einen Ueberblick über das zu gewinnen,
was Renouf geleistet hatte, war nicht leicht.

Seiner Arbeitsart entsprechend hat er nur

') gn-jo ist vermutlich der rein koptische Aus-
druck für gn-ri'jroc (Crum: Ostr. Ad. 11 Seite 49).

wenige Bücher verfasst, das Beste seines
Wissens und Könnens legte er in einer
langen Reihe von Aufsätzen nieder. Einige
derselben erschienen in Zeitschriften, welche
wie die Zeitschrift für ägyptischer Sprache
oder die Proceedings der Society of Biblical
Archaeology, auch der jüngeren ägyptologi-
schen Generation zur Hand sind. Andere
aber wurden in Journalen, wie der Atlantis,

veröffentlicht, welche, besonders in ihren
älteren Jahrgängen, schwer beschaffbar sind,

und deren Inhalt, da Renouf, soweit ich
sehe, Separatabzüge seiner Arbeiten nur in

sehr geringer Zahl verbreitete, auch durch
solche nicht ersetzt wird. Noch schlimmer
stand es um einige seiner interessantesten

Studien, die er, ähnlich wie andere ältere

Agyptologen, als in einer kleinen autographier-
ten Auflage veröffentlichte Monographien
herausgab, welche daher jetzt aus dem Buch-
handel so gut wie verschwunden sind.

Unter diesen Umständen war es ein glück-
licher und in wissenschaftlichem Interesse
freudig zu begrüssender Gedanke der Witwe
des Verewigten, eine Sammlung aller Schriften
Renoufs zu veranstalten, mit Ausschluss nur
der in Buchform erschienenen Aegyptischen
Grammatik, der Vorlesungen über Ur-
sprung und Entwickelung der Religion der
alten Aegypter, und der unvollendet ge-

bliebenen, jetzt durch Naville fortgesetzten

Uebersetzung des thebanischen Totenbuchs.

Der vorliegende Band, dessen Druck-
legung Maspero und Rylands besorgt haben,
enthält zunächst einige für die Geschichte
der Aegyptologie wichtige Untersuchungen.
Neben zwei kurzen Besprechungen der jetzt

weit überholten Werke von Latham und
Tattam stehen zwei polemische Arbeiten
gegen Seyffarth, der zurZeit ihres Erscheinens
noch gegen die übrigen Aegyptologen an-
kämpfte; seine Gruudirrtümer werden von
Renouf vortrefflich charakterisiert. Dann
folgt die Besprechung eines Werkes von
Lewis, in welcher besonders die angehängte
Uebersetzung eines grossen Teiles des Papyrus
d'Orbiney von Interesse ist, und eine Ab-
wägung der Verdienste von Young und
Champolliou um die Entzifferung der Hiero-

glyphen, welche zugunsten des letzteren aus-

fallen musste. Hieran schliessen sich sprach-

liche Studien über Teile des Totenbuchs
(Kap. 42, 17, 72), über die Negativpartikeln

und über die Lesung einer Reihe hiero-

glyphischer Zeichen und die Bedeutung zahl-

reicher Worte unter Hinzuziehung reich-

haltiger Belegstellen aus Inschriften und
Papyris. Das Studium dieser Ausführungen
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wird jedem Aegyptologen zu Nutzen gereichen.

Die jüngeren Fachgenossen werden aus ihnen

ersehen, wie schwierig es oft gewesen ist,

die Begriffe über allen Zweifel erhaben fest

zu legen, welche jetzt als selbstverständ-

licher Allgemeinbesitz der Wissenschaft gelten

und deren Entdecker nur zu häufig ver-

gessen wird Die im Verlaufe dieser Ar-

beiten besprochenen Gruppen sind nicht

systematisch geordnet; es wäre daher sehr

wünschenswert, wenn am Schlüsse der ägyp-
tologischen Aufsätze ein Iudex der Worte
angefügt würde, um die Übersicht über

die Bemerkungen Renoufs und damit ihre

Nutzbarmachung zu erleichtern. — Im
Interesse der Aegyptologie wäre ein baldiges

Erscheinen der Fortsetzung des Werkes und
möglichste Verbreitung desselben sehr zu
wünschen; die in ihm vereinten Aufsätze

werden ein würdiges Denkmal für ein treuer

Arbeit und scharfsinniger Forschung ge-

weihtes Leben bilden.

Bonn a. Rh.

Heinrich Schäfer. Die äthiopische Königsinschrift

des Berliner Museums, Regierungsberieht des Königs
Nastesen, des Gegners des Kambyses, neu heraus-

gegeben und erklärt. Mit, vier Lichtdrucktafelu

und einer Textabbildung. Leipzig, Hiurichs, 1901.

VI und 136 autogr. Seiten, fol. 22 Mk. Besprochen
von W. Max Müller.

Eine verdienstvolle Arbeit, bei der ich

wieder sehr bedauern muss, dass ich nicht

sofort bei ihrem Erscheinen auf sie aufmerk-

sam machen konnte. Eine der wichtigsten

historischen Inschriften des alten Aethiopen-

reiches wird nicht nur zugänglicher gemacht
als sie bisher in dem unhandlichen und un-

erschwinglichen Elephantenwerk von Lepsius

war, sondern auch in bedeutend verbesserter

Form gegeben, der schwierige Text in ver-

dienstvoller Weise erklärt, und durch manche
Bemerkung die Geschichte jenes wunderlichen

Staates der alten Aethiopen aufgehellt.

Freilich, die Entdeckung, dass der Aethi-

openkönig der Inschrift von seinem Krieg

mit Kambyses spricht und seine Regierung

sich damit so auf das Haar ausrechnen lässt,

dass S. 10 das Datum der Inschrift als Mai
517 v. Chr. herauskommt, zerstiebt in nichts.

Wir haben alle das Recht, einmal tüchtig zu

schlafen, und von diesem guten Recht macht
Schäfer hier Gebrauch. Der Text erzählt

Z 39: direkt nach der Krönung des neuen

Königs und seinem Einzug in Napata und
den wichtigsten Städten nördlich davon „kam
Hi-m-bi (oder ba)-sa?-u-d-n-t (?)". Deter
minativ. „hoher Beamter, Vornehmer"), der

bei der Stadt Za-ra gänzlich besiegt wird,

wobei „alle Schiffe des Fürsten" erbeutet

werden und er eine Plünderung „aller seiner

Länder . . . von Ka-ra-za (?) ') bis . . .
."

erdulden inuss. Die Emendation des An-
lautes h(i) zu ka lässt sich mit gutem Willen

vornehmen, das s für den (doch nicht grie-

chisch auszusprechenden!) Sibilanten im
Namen Kambyses braucht schon eine arge

Dosis dieses guten Willens u. s. w., wer aber

sich in altorientalischen Inschriften etwas

umgesehen hat, weiss, dass man von einem
feindlichen König nie in der oben gegebenen
Weise reden kann. Aus der Schreibung des

Namens (vgl. Seh. selbst, S. 43 unten!)

u. s. w. ergiebt sich, dass der Mann ein

Aethiope war, offenbar ein Angehöriger des

königlichen Hauses, der sich gegen die Usur-

pation des bisherigen Gouverneurs von Meroe
auflehnte. Darum spricht mau leidlich

respektvoll von ihm, kann ihm aber natürlich

seine Titel nicht geben 2
).

Die Verkennuug dieses Thatbestandes

bringt nun Seh. auch dazu, sich gegen die

feststehende Thatsache, dass Nubien durch

Kambyses tributpflichtig gemacht worden war,

zu wenden und die widersprechenden, naiven,

ägyptischen Tendenzlügen bei Herodot wieder

hervorzuziehen. Ein Nichtägyptologe würde
aber doch z. B. wissen, dass Darius in seinen

Satrapienverzeichnissen die Aethiopen (aus-

führlicher mit den benachbarten Masya-Mazoi
und den an der Küste anschliessenden Pu(n)ti)

nennt. Man wird mir freilich vorhalten, dass

man von einem modernen Aegyptologen nicht

so viel verlangen darf.

Den Schwerpunkt hat der Verfasser ja in

den philologischen Kommentar verlegt. Schade,

dass uns deshalb Seh., der noch dazu ein

ungewöhnlich guter Zeichner ist, nicht den

Text in einer genauen Reproduktion im Stil

der S. 119 gegebenen Probe geliefert hat;

die Photographie ist doch viel zu klein, um
andere als sehr mühsame Benutzung zuzu-

lassen und versagt an den schwierigen Stellen.

Die Vorrede entschuldigt sich, dass die Arbeit

in Kairo „hastig abgeschlossen werden musste".

Schade ! Bei einer derartigen wohlverwahrten

und schon bekannten Inschrift sollte man sich

erinnern, dass „kein Mensch muss müssen"

') Korti? In dem kuriosen nächsten Namen läge

es nahe Philae zu emendieren, aber statt dessen

würde doch wohl Syene als Grenzplatz genannt werden.

') Wenn wirklich der Name Kambyses (? s. o.)

-j- Zusatz (!) hier vorliegen würde (?), so käme eben

die Abhängigkeit des Aethiopenreiehes von dem da-

maligen Herrscher Aegyptens im Namen eines Prinzen

zum Ausdruck, wofür gerade in Napata genug Bei-

spiele vorliegen.
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Ich habe Scb. schon einmal uiüudlich au inj erksaui

gemacht, dass in den Wiener Sitzungsberichten eine

Notiz über den in Dongola liegenden Stein einmal
erschien, so viel ich mich erinnern kann, durch von
Arneth in den fünfziger Jahren vermittelt. Diese

älteste gedruckte Erwähnuug hat Seh. bei der hastigen

Veröffentlichung wohl in Kairo liicbtauftreiben können;
ich habe jetzt auch die Zoit zum Nachschlagen nicht.

— Dass Lepsius den Stein gern als Resultat seiner

Expedition ansehen Hess, wird S. 2 gezeigt; ein

schöner Beleg von Reklamemethode! — Zu der Ueber-
sotzung trage ich nach: S. 82 u. 105, ha(y) ist ein-

fach das alte Wort h' „Diadem" entstellt; das Wort
vorher kann natürlich nicht „Kapelle" bedeuten, ob-

wohl es ähnlich geschrieben wird. 91. Im zweiten
Titel der Königin steckt wohl einfach: die Herrin

von Kusch (t-tst n K-sw!). S. 93, 'm'm barbarisch

für hmhm „brüllend". 91, Mitte. Verderbt für

das alte „der erweitert sein Gebiet [auf alle Länder?]",

dann „der Starke, der unterwirft (shr, gräulich ent-

stellt!) alle Länder den Göttern". 95 gmy für das

alte km;. 96 „möget (mj) !) ihr wissen". Der schöne
Sohn" ist natürlich der heranwachsende Horus =
Kronprinz. 97. Emendiere „Königsbrüder ". Uebrigens

geht Amons Rede wohl bis S. 98 fort. In wbJ-s
ist das Objektssuffix bedeutungslos, wie so oft im
Koptischen, dann „entscheidet über unseren Fürsten!"

98. nw für (I geschrieben! 99. „Es (die Stadt) war

mein Bote (?hbhb, Det. „Beine"), der wissen liess

Botschaft (das bekannte alte 'a-ma-ra -)£f$!) in

Napata: er (kommt) nach der Hauptstadt" (s. u ).

100. Die Stadt ist „der grosse Platz" (nicht Löwe!). —
„Als die Nachricht (mdt) an dem Platz war, wo ich

mich befand (nt-ey-m) und ich den Tempel erreichte

(gmy)" etc. 101. „Wann (tön) kommt er an?" 102
u. 128. nish ist nichts als mo(o)s(')e „gehen", alt

ms', ein wertvoller Beitrag zur Aethiopeuaussprache.
103 Htr heisst „Gespann" wie immer. Sn = sn-to
105 unten, 'd ist das bekannte 'tr, das auch im
Demotischen stets seltsamerweise mit ' geschrieben
wird: „die zwei Seiten", nach späterer, sekundärer
Auffassung. 107 unten, „Menschen" wnyw; „Ge-

ringe" hb(y)w, emendiere ZvA. (H3 = „Busse,

Demut"). 108. Hntihnti = hnhn, „nahen"; die

Rinder werden „geschlachtet" sniv 111. Der Gott
verleiht natürlich kein Kleidungsstück sondern seinen
„Schild", kr'w, wie die Photographie sogar deutlich

zu bieten scheint. 118. Wie bei Harsiotef ist „das
Zelt = Allerheiligste" gemeint. 114. „Sie that mich
in ihre Umarmung . . . und gab mir ihr Ansehen".
117. Fin Altar gemeint. 118. „Eine Schale zum [Wein]
trinken am Jahres[anfang|". 120. „ Offiziere "(=hrpw).
Vorher steht das Zeichen für den weiblichen Artikel.

121 u. 1^5. Nicht Würmer sind gemeint sondern
p-tako „das Verderben, (so dass) Vernichtung darin

(herrschte)". Das Folgende bedeutet natürlich, dass
alle Lebensmittel aus dem Land durch Plünderung
weggenommen wurden. 127. Srw entstellt aus hi'i

„Respekt". 128. „Tribut" sb = hb ist bekannt. 13]

Pn' = „entweihen", vom geplünderten Tempelgut.
132. Yby, das Wort für „Vermögen" = kopt. ieb,
iep. 134. M't schauerliche Entstellung von mate
„sehr". Die seltsame Verbalform ist wohl nichts als

die nach irgend einer Analogie der Laudessprache
falsch verwendete Gewohnheitsform des Koptischen
(saref). 135. Snw = hn' „schliesspn". Ich behalte
eine Anzahl verwickelter oder kleinerer Berichtungen
zurück, da ich auf die Inschrift wohl noch erschöpfend
zurückkommen werde. Man wird beobachten, dass
Seh. zu seinem Schaden vielfach noch zugewähltes

Aegyptiseh in den barbarischen Entstellungen sucht.

Der unwissende Verfasser der Inschrift hat aber fast

ausschliesslich das vulgärste Aegyptiseh verwendet,
das man sich denken kann. Hat man das erkannt,
so liest sich die Inschrift ganz glatt. Dass der
Schreiber sehr schlecht Aegyptiseh verstand, hat Seh.
schon sehr glücklich gezeigt.

Die historische Würdigung der Inschrift ist, wie
schon oben gezeigt, nicht Seh'. Sache. Die Ver-
gleichung des N'stsnn (nn = ü) mit Diodor's Akti-
sanes (24) hat wenig Wahrscheinlichkeit. 34. Wenn
Napata von Strabo als „die Residenz der Kandake"
bezeichnet wird, so braucht das nicht auf die Unikehrang
des (vermutlich nach dem Zug des Kambyses ein-

getretenen) Verhältnisses zu deuten, wonach Meroe
thatsächliche, die Krönungsstadt Napata offizielle

Residenz war. — Die Idee, dass Napata die südlichste
Stadt des ägyptischen Reiches war und die südlicher

gefundenen Denkmäler bloss verschleppt sind (S. 31),

ist bemerkenswert, wird aber nicht so schroff aus-
gedrückt werden dürfen. Es war wohl die letzte

Stadt der eigentlichen Provinz, der letzte Sitz eines

Gouverneurs; die Tempelbauten und die Bedeutung
von Napata sind aber nur verständlich, wenn dem
dortigen Gouverneur ausgedehnte Gebiete im Süden
unterstellt waren. Dort mochten aber nur wenige,
kleine Garnisonen liegen, und diese Militärposten be-
halfen sich gewiss so mit einfachen Seribenbauten,
wie die modernen, oft wechselnden Militärstationen

der Aegypter. Wieweit die Schwarzen zur regel-

rechten Tributzahlung gezwungen waren und wie
weit man sich die nötigen Schätze des Sudan, Sklaven
und Elfenbein, gleich durch Plünderungszüge ver-

schaffte, das wird sich natürlich nie feststellen lassen.

— S. 30. Es wird bei der alten Erklärung bleiben,

dass die Stadt Asd(e)m ur(a)sa ein Platz an der
Astaborasmündung ist

1
). Seh. übersieht, dass äthi-

opische Wörter die Determinative vermeiden'). —
Als Förderung der Afrikanistik verzeichne ich dankbar
die Beobachtungen S. 69; 72 ff, welche meine Unter-
suchungen zur Aethiopenfrage (zuletzt in WZKM.l
bestätigen und vervollständigen. Man darf nun so

formulieren, dass das ohnedies stärkere Nubaelement
in der Perserzeit das hamitische (auf dessen Einilüsso

in den Königsnamen ich noch einmal zurückkommen
werde) ganz überwuchert hatte. Mit freudiger Ueber-
raschung bemerke ich, dass S. 46—47 die frühere
Vermengung von Ichthyophagen und „Aethiopen"
berichtigt und 136 sogar Reinisch's Bedauyesprache
zitiert ist. Die dort vorausgesetzte grosse Arbeit
Almkvist's ist freilich nicht benützt. Die Bedschä-
frage muss natürlich ganz anders angefasst werden
als bei Seh.

Als Aegyptologe hat Seh. die grosse Wichtigkeit
dos semitischen Wortes mdi'ynt „Hauptstadt" S. 99,

nicht erkannt, dessen von Maspero und Brugsch
richtig bestimmtes Vorkommen in Aethiopien ihm
(S. 100) unverständlich ist. Jeder Semitist wird aber
sofort sehen, dass medinet keine andere Bedeutung
und Etymologie haben kann, zumal die Bedeutung
hier ganz genau, wie zu erwarten, zwischen der bib-

lischen („Provinz") und der syrischen („Stadt") steht,

nämlich: „Kreishauptstadt". Es ist also ein Ter-

minus der ägyptischen Verwaltung, s. u Ein weiteres

') Natürlich darf num die Inschrift nicht ver-

stehen, als wäre diese Stadt eine Tagereise von Meroe
zu suchen. Seh. sieht ganz richtig, S. 99, dass Ei -

zählungsformelrj mechanisch verwende! worden.
2
) Das schreckliche i sollte doch bei Namen jener

Zeit nicht gebraucht werden. Warum S. 86 nicht

konsequent schrecklich Ni'stsu?
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aramäisches Wort finde ieli S. 124: tkr (Det. emen-
diert: Gsldgewicht?) und irrig rtk (!) „Anteil", (von
der Beute) d. h. Spp, eigentlich Bezahlung, Fest-
gesetztes" (oder: als zu Zahlendes, eigentlich

„Steuer"?). Also wieder ein aramäischer Finanz-
terminus! Diese Indizien sind für mich ungleich ge-
wichtiger als die von Seh. (S. 7) betonte Thatsache,
dass der Bildhauer sich ebenso wie (vereinzelte!)

Künstler der Saitenzeit an Muster des mittleren
Reiches anlehnte Sprache und Schrift sind ja von
dem archaistischen Stil der Saitenzeit so weit ent-

fernt, dass nichts verhindern würde, bis 400 v. Chr.
herunterzugehen ; der Thronname des Königs (S. 8)

beweist nur den Terminus a quo (vgl. Seh. 9!). So-
mit weise ich das Denkmal bis auf weiteres der Zeit

nach 500 v. Chr. zu, einer Periode, in der die Perser
schon seit längeren Jahren Aegypten als Provinz,

Aethiopieu als Tributland, besassen; wie weit chrono-
logisch noch herunterzugehen ist, bleibt zu unter-
suchen' )•

Dieses Resultat dürfte für Semitisten und
Historiker zu beachten sein. Auch sonst

bietet die Arbeit noch Anregung zu vielen

Fragen und Untersuchungen, ein Beweis Ihrer

Nützlichkeit. Dass sie sehr viele Berich-

tigungen braucht, liegt in ihrer anregenden
Natur.

L. Remisen. Die Somali - Sprache, Band 11 (Süd-
arabische Expedition der Kaiserlichen Akademie der
Wissenschaften. Bd. II). Wien (Holder), 1892. —
Wörterbuch, IV und 540 S. in 4°. Besprochen
von W. Max Müller.

In erstaunlich kurzer Zeit hat der grosse
Afrikanist dein riesigen ersten Band mit
Somalitexten eine noch riesigere Arbeit folgen

lassen: ein Wörterbuch, das die so lange Jahre
von der Wissenschaft arg vernachlässigte

Somalisprache erschöpfender behandelt als

irgend eine der vielen, von unserem Nestor
der Afrikanistik bearbeiteten Sprachen Ost-

afrikas. Dazu hat ihn weit weniger der
Umstand befähigt, dass man in den letzten

Jahren den Somalis mehr Aufmerksamkeit
geschenkt hat und verschiedene (teilweise

sehr zweifelhafte) Arbeiten über ihre Sprache
erschienen sind, als dass er selbst letzthin

in Wien unter ungewöhnlich günstigen Um-

') Seh. fertigt Brugsch's Ansicht, wonach die

Gruppe der ähnlichen Denkmäler aus metrologischen
Gründon in den Anfang dor Ptolemäerzeit gehören
wurden. S. 6 recht bequem mit den Worten „wenig
stichhaltig" ab. Gewiss könuen wir bei unserem
Denkmal nicht auf die schon ausgefüllte Zeit des 2.

und 8. Ptolemäers heruntergehen, aber die metro-
logisch - numismatische Frage spricht auch wieder
gegen Seh. 's Theorie. Sie dürfte von den Kundigen
mich untersucht werden. Für diese bemerke ich,

dass durch den Text hindurch die Mass- und Münz-
einheiten kerkor „Talent" (gewöhnlich ktkt ver-

schrieben, z. B. Z. 33) und kide(t) „Doppeldrachme"
(seltsam ekyt geschrieben. Z. 49 etc.) bisher nicht
erkannt sind , aber leicht nun eingesetzt worden
können. Ich niuss derartigen Untersuchungen leider

zu furchtsam gegenübertreton.

ständen sammelu und nachprüfen konnte-

Wer von uns könnte diese wertvolle Gabe
anders als mit scheuer Bewunderung be-

trachten, zumal R. wohl der einzige Lebende
ist, der die Grammatik dieser ziemlich

schwierigen Sprache in wissenschaftlich ge-

nügender Weise kennt? Möge R. Zeit und
Müsse finden, uns bald eine Bearbeitung
der Somaligrammatik zu schenken; mit seinen

Texten Hessen sich wohl auch die bisherigen

dürftigen Grammatiken weit überholen, aber

wir gewöhnlichen Sterblichen können uns
die Anlegung einer handschriftlichen Gram-
matik zum Hausgebrauch nur schwer ge-

statten.

Wer sein Rezensentenlichtlein leuchten

und, wie üblich, beim verehrten publico

durch Nachweis von ein paar Druckfehlern

etc. zeigen will, dass er auch etwas ver-

steht, der muss also sich auf den historisch-

etymologischen Teil beschränken. Bekannt-

lich legt R. seine sämtlichen Arbeiten so

eselsbrückenhaft bequem an, dass jeder Semi-

tist, Agyptologe etc. ohne Opfer von Zeit

uud Mühe sich in den ostafrikanischen

Sprachen etwas umsehen könnte, wenn nicht

feige Rücksicht auf die herrschende Mode
fast allgemein zum Augenschliessen führte.

So unternimmt es R. auch, jedes Wort
etymologisch soweit wie nur möglich zu

verfolgen, und dies mit seltener Gelehrsam-

keit ')• Gründlicher als hier bei seinem

reifsten Werke hat er es nie gethan ; der

Meister zeigt sich auch in der Beschränkung,

wenn das in seinen älteren Werken auf

Grund sehr trügerischen lexikalischen Ma-
terials viel herangezogene Ägyptisch beinahe

ganz verschwunden ist 2
). Offenbar hat R.

') Selten, dass man diese Belege anderswo nach-

schlagen muss, wie z. B. beim Wort „Ei", das in

den Wörterbüchern zum Biliu und Bedauje er-

schöpft wird.
'•) Was noch blieb, scheint oft durch blosses Ver-

sehen aus den älteren Werken herübergenommen
(S. 35 giebt es das Wort nicht, 47 hat andere Be-
deutung, 204 sind zwei verschiedene Wörter zu

trennen. 226 ist ein schlimmer Fehler Brugschs; 233
der sehr täuschende Anklang heibe(t) „Schatten-

(dach)" hat wohl nichts mit dem arabischen Wort
haima(t) zu thun ; das Koptische 157 würde mau
jetzt anders geben etc.). S. 93 ist das ägyptische

Wort fntyw) in einer späten, unorthographischen
Form zitiert; dass es im Somali nicht vorliegen kann,

weil rein ägyptisch! „Xagelähnliches") habeich längst

verfochten. Es läge nahe, meinerseits ägyptisch

Gleichlautendes zu zitieren z. B. bei ilmo (26)

„Thräne", hösis „Wolke" (demot. hsise. Griffith,

Stories 197!); ges „Seite" 180, aber ich halte alle

diese Fälle für ein trügerisches Spiel des Zufalls.

Was ich bisher im Ägyptischen finden konnte, ist

stets stark durch Laut- und Bedeutungsverschiebungen
entstellt.
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richtig gefühlt, dass die Vergleichung jetzt

von einer ganz neuen Basis ausgehen
müsste. Ungern sehe ich das Libysche (bis

auf ein Zitat S. 32) ganz verschwunden,
aber freilich gehörte ein langjähriges Sichten

im Labyrinth der libyschen Dialekte und in

oft wüsten Quellen dazu, um hier Sicheres

zu bieten. Dafür entschädigt uns die Fülle

des ostafrikanischen und südsemitischen Ma-
terials; R. ist ja auf letzterem Gebiet, be-

sonders bei den lebenden abessynischen

Sprachen, ein vorzüglicher Kenner. Dazu
kommt jetzt noch, dass das in Wien ge-

sammelte Material aus dem Mehri und Süd-
arabischen 1

) schon mit viel Erfolg in sehr

interessanten Proben herangezogen wird.

Bei dieser wahrhaft unheimlichen Ge-
lehrsamkeit liegt nur eine Gefahr darin, dass

R. alles zu einem Wort oder einer Wurzel
Gehörige oder möglicherweise Vergleichbare
zusammenträgt und dem gesunden Menschen-
verstand des Lesers es überlässt, nun daraus
zu bestimmen, ob das Somaliwort altha-

mitisch, alte oder neue Entlehnung ist2 ), auf
welchem Weg es zu den Somalis kam etc.

Wer mit diesem Faktor des Menschen-
verstandes und guten Willens rechnet, baut
auf Sand, fürchte ich, und doppelt gross ist

die Gefahr bei den Sprachen Ostafrikas, wo
so verwickelte Fragen vorliegen, dass man
nur von dem gründlichen Kenner ihre Ent-
scheidung erwarten kann 3

). Möge der Idealis-

mus hier nicht zu Schanden werden!
Ini einzelnen: 25 wäre bei amnia „oder" das

moderne arabische ammä nachzutragen , wodurch

*) Dem letzteren Begriff stehe ich etwas unsicher
gegenüber. Giebt es wirklich einen einheitlichen

südarabischen Dialekt? Wenn (wie zu vermuten)
der von Aden gemeint ist, liegt dort nicht vielfach

nur ein Gemisch von Somali und Arabisch vor? In-
dessen, das zu beurteilen vermag nur. wer dort war.
Warum sind aber verschiedene gemeinarabische
Wörter (z. B. S. 234 chijär „Gurken" hier „süd-
arabisch" genannt?

s
) Schon wenn R. bei bustän „Garten" angiebt,

dass es aus dem Persischen, bei kaanut „Priester-

amt" (236) aus dem Aramäischen stammt und beim
Leser als bekannt voraussetzt, dass das Arabische hier

das vermittelnde Glied war, dass besad zwar durch
das Portugiesische nach Ostafrika kam, aber hier
an das Hindustani (pesa) sich anlehnt. Bei so arg
verwickelten Fällen aber wie kätun „Siegelring"

(248) — wo beiläufig die ursprüngliche, ägyptische
Wurzel tjtrn nachzutragen ist — werden aber die

vielen „Gelehrten", die von den Semiten und ihren
Kulturbeziehungen keine Vorstellung sich machen
können, gewiss nicht imstande sein, das Wort zu
beurteilen. — Merkwürdig, wieviel Englisches schon
von den Hafenplätzen ins Somali eingedrungen ist

(z. B. dahdar = doctor 107). Bas „Pass" (92) wird
wohl auf das Holländische eher zurückgehen, als auf
das Englische; das von R. angegebene paso mag
ja immerhin der Vorgänger gewesen sein.

alles Verglichene hinfällig wird. 36 ür „Leib" ') scheint
mir althamitisch und mit dem libyschen ul „Inneres,
Herz" zusammenzubringen. Das als süd(?)arabisch
zitierte 'aura(t) heisst nach den Wörterbüchern
„Teil zwischen ^abel und Knie" und will der Form
nach nicht stimmen. 105 ist das von mir nach-
gewiesene Trogodytenwort dnhr „Elephant" nachzu-
tragen. — Digsi ist offenbar ein altes Kausativ
„Wärmer". 107 dihsi, diksi „Fliege" wird mit
arabischem dakasa „eindringen" (so!) verglichen;
ar. duksa(t) ist animalculi nomen, stimmt aber
formell nicht. Ob das Wort nicht althamitisch ist?

Im allgemeinen geht ja R. bis au dieGrenzen der Wahr-
scheinlichkeit mit Herleitungen aus möglichst späten
semitischen Wörtern, und das ist zunächst das Beste,
um wilde ägyptologische etc. Vergleicher zur Vorsicht
zu mahnen, und wird meist richtig sein, aber einige
Wörter dürften doch einmal, wenn die Lautgesetze
besser erforscht sind, sich als althamitisch heraus-
stellen. Gidär „Umzäunung" (163) ist einfach =
ar. gidär. 172 gumar Umstellung aus arab. rahim.
Liegt bei gilb ad „Halskette" (189) nicht das durch
eine Analogie (gilb ab „uberwurf"? beides sind
ja Fraueuabzeichenl entstellte kiläda(t) vor? Ibid.,

das türkische gumruk „Zoll" wird meines Wissens
nie mit k geschrieben ; nur ein Oberägypter kann
das g so verwechseln. 202 h e 1 „nehmen" wird mit
ar. h(!)ail „Kraft" wohl nichts zu thun haben;
andernfalls würde ich ibid. h i I i b „Fleisch" (nach
Analogie des Bedeutungsüberganges von lahm
„Fleisch — Nahrung — Brot") aus halib „Milch"
(=• Nahrung) ableiten. Übrigens könnte letzteres

mindestens eingewirkt haben, wenn wir R.s sehr plau-
sible Ableitung aus ar. habr annehmen. Zu206 „speien"
ist der Beleg aus dem Sahowörterbuch zu ergänzen (wo
das Semitische f$ip richtig angeführt ist), wozu ich

noch libysche Belege und ägypt. k' beibringen kann.
Hansar „Spahn" gehört natürlich zu ar. nsr; vgl.

nusära(t) „Sägespähne" (hier ein Plural?) 211
Haul „Gewerbe" ist ar. häl „Profession", mit Ana-
logieeinwirkung des w. 229 „Elle" wird 340 anders
abgeleitet; ar. husn „Schönheit" ist wohl nur aus
Versehen hereingekommen. Ibid. streiche zu hassau
das ar. kasä(w) „zudecken" (so!). Heisst 248 ku-
sad wirklich „Wasserkrug" und nicht „(geflochtene)
Trinkschale" wie in allen anderen Sprachen? Ich
fürchte, das hebräische und äthiopische Wörterbuch
hat mit seinen falschen Angaben hier eingewirkt, s.

meine und Grimmes Auseinandersetzung, OLZ. III,

50,149, 328. Matwäd „Dolch", 306, kommt wohl nicht
von einem äthiopischen matbäht „Schlachtmesser",
sondern einfach vom arabischen matwä. Seltsamer-
weise erklären das _ unsere Wörterbücher nur als

„Federmesser" ; in Ägypten habe ich es stets für

„Taschenmesser" gebraucht gehört. 242 wird kel-
vad „Thürangel" wohl deshalb zweifelnd erwähnt,
weil der Somali keine Thüren mit Angel kennt; vgl.

arab. kalba(t) „Umdrehung" dazu. Naf, 310, sollte

nicht mit semit. nafah und dem noch entlegeneren
ägypt. nf(y?) „blasen" verglichen werden. In allen

mitgeteilten Beispielen heisst das Wort entweder
„Seele", besonders im theologischen Sinn , oder
„selbst", ist also nicht althamitisch, wie jene Ver-
gleichungen voraussetzen würden, sondern aus semi-
tischem nafs verstümmelt. 311, näg „Weib" habe
ich immer als einen alten Singular zum arab. nisä'

8
) Dazu scheint her eine blosse Variante, weil

es dieselbe Pluralbildung hat. Sind beide Wörter
nicht in der Bedeutung leicht differenziert, so dass
her „Eingeweide" heisst? Nur eines der zitierten

Beispiele stimmt dazu nicht.
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(kaum untä(j)?) aufgefasst. Für ileu Lautwechsel

g/s zitiere ich 37 erag (Galla erg) „schicken 1' aus

arsala, 208 harag „Fell", vgl. Reinisch zum hersa
des Betlauje 1

), wodurch wir weit unwahrscheinlichere
Etymologion ersparen. Ohnedies würde ich a priori

bezweifeln, ob „Weib" je „Sängerin" ursprünglich

bedeuten kann. Zu der Wurzel nüg = semit. jnk
ist die erschöpfende Sammlung zum Bed. nachzu-
sehen: zur Vervollständigung des Beweises, dass die

Wurzel bei den Hamiten zu nwg (oder ngw) ge-

worden ist, zitiere ich Bilin nab (aus *nawz). Wie
das ägyptische Kausativ s-nk hereinpasst, ist noch
zu untersuchen 340 saharo „Dreck 1

' kommt nicht

vom arab. suläh, sondern nach 226 (här = hara-
wät) ist es eine sehr alte semitische Kausativbildung

mit s-. Ist 353 sabel (für die Variante mit j . g
vgl. 357 jamäl „Norden"!) nicht Diminutiv von ar.

äiibl „junger Löwe"? Tanag, 367, heisst, wie ich

schon einmal (OLZ. II. 294) ausführte, nicht „Zinn",

trotz der verlockensten Anklänge, sondern (Zink oder
Zinn?)-Blech (so Bed. Lex. 230)." 356 salniad „Pferde-

decke" kommt schwerlich von Dozy's kalimät
„Teppiche", sondern von ar. samla(t), für das R.

die kuschitischen Belege, Bed. 215, giebt. 367 kann
ich mir zum Schluss eine kühne Ketzerei nicht ver-

sagen. Tin, phir. timo „Haar" scheint mir eine

alte Zusammensetzung mit dem in den nördlichen

Hamitensprachen allein vollständig erhaltenen weib-

lichen Artikel t, der hier als unverstanden zufällig

erhalten blieb. Dann haben wir die Auflösung Bed.
unter hämo, Saho unter amö und hen zu suchen.

Wenn der Lehrling hier versucht, zu der

Arbeit des Meisters etwas zu bemerken, so

geschieht es , wie gesagt, nur um einem
Gebrauch zu genügen. Das riesige Gebiet,

über das die Untersuchung sich erstreckt,

ermöglicht es, die dazu nötige Anzahl von
i-Tüpfelcheu zu finden. Wieviel Interessantes

das Werk enthält (ethnographisch Wichtiges

324, 344 etc.) ist schwer, hier zu zeigen.

Besonders für den Semitisten bringt es eine

Menge wertvolles Material, sorgfältiger ver-

daut, als es neun Zehntel unserer Semitisten

zu bieten vermöchten. Als echter Gelehrter

hat Reinisch sein ganzes Leben hindurch

nur für zukünftige Geschlechter gearbeitet,

ohne nach dem Leserkreis unter den Zeit-

genossen zu fragen. Um der Wissenschaft
willen wäre es aber zu wünschen, dass die

vorliegende Leistung wenigstens von serni-

tistischer Seite die gebührende Beachtung
finde. Was sie für die Hamitistik bedeutet,

brauche ich nicht weiter hervorzuheben.

Philadelphia.

') Ar. hirsä' heisst wohl nur „dünnes Häutchen".
R. wird aber mit der Annahme einer Sinnverschie-

bung recht haben.

Die zwei Arzawa-Briefe. Die ältesten Urkunden
in indogermanischer Sprache, von J. A. Knudtzon.
Mit Bemerkungen von Sophus Bugge und Alf Torp.

Leipzig, J. C. Hinrichs. 1902. Bespr. von L. Messer-

schmidt.

In diesem Buche sind die Ergebnisse

niedergelegt, zu denen K. bei Durcharbeitung

der gesamten Tell-Amarna-Briefe bezüglich

der beiden nach resp. von dem Lande Ar-

zawa gesandten gekommen ist. Da er die

Sprache als eine indogermanische nachweisen
zu können glaubt, richtet er seine Aus-
führungen in erster Linie an Indogermanisten,

um sie zur Mitarbeit aufzufordern und geht

deshalb in den beiden ersten Abschnitten

ausführlich auf die historische Sachlage und
auf das System der Keilschrift ein. Der
nächste Abschnitt handelt von der Benennung
der Sprache. Jensen hatte in ZDMG. es

für wahrscheinlich erklärt, dass die Sprache

dieser Briefe nicht die des Landes Arzawa,
sondern die eines grösseren, zwischen Arzawa
und Aegypten liegenden Landes sei, „etwa

die oder eine des Landes Hati", weil nicht

anzunehmen sei, dass man am ägyptischen

Hofe für die Sprachen aller möglichen Duodez-
ländchen die entsprechenden Dolmetscher
sich gehalten habe. K. kann sich dem nicht

ganz verschliessen, will aber doch vorläufig

daran festhalten, dass hier wirklich die Ar-

zawa-Sprache vorliegt. Und das mit Recht!

Denn die Annahme, dass Arzawa ein Duodez-
ländchen war, weil der Name sonst nicht

vorkommt, scheint mir unhaltbar. Ein Staat

im Gesichtskreise des Aegypters, dessen

Prinzessin derselbe für seinen Harem be-

gehrte (das ist, wie allgemein anerkannt, der

Inhalt des grösseren Briefes), kann kein

Duodezstaat gewesen sein. Ferner darf zur

Erklärung dessen, dass der Name Arzawa
bis jetzt später nicht vorkommt, geltend ge-

macht werden, dass unmittelbar nach der

Amarna-Zeit (teilweise schon während der-

selben) der Sturm der Chatte höchst wahr-

scheinlich auch über dieses jedenfalls in

Kappadozien (s. u.) zu suchende Reich da-

hingefahren ist und ihm ein Ende gemacht hat.

Abschnitt 4 sucht die Aussprache Arzawa
für das Land des Tarhundaraba (so liest K.

den Namen nach erneuter Kollation) zu be-

gründen. Der nächste ist der Lage-Be-
stimmung dieses Reiches gewidmet. K. lehnt

Wincklers Gleichsetzung mit Arzabia (nach

K 5464) ab, ferner eine Gleichsetzung mit

Resef, dann die Max Müller's, mit Alasia

(Cypern), und schliesslich Jensen's Annahme,
dass es in der Gegend von Karkemis zu

suchen sei, eine Annahme, die auf seiner

(verfehlten) Deutung der hettitischen In-
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Schriften basiert ist. K. selbst kommt wesent-

lich auf Grund einer Untersuchung darüber,

wo die zahlreich überlieferten, mit Tarhu
zusammengesetzten Namen lokalisiert sind,

zu der Vermutung, dass das Reich des Tar-

hundaraba in Kappadozien oder Gegenden,

die südlich daran grenzen (Ost-Cilicien und
Kommagene), zu suchen sei. Die Einwohner
seien wahrscheinlich ein mit den „Hatiern"

(von ihm zur Bezeichnung des einzelnen

Volkes (Chatti) angewendet) verwandter

Stamm. Ich glaube, dass diese Bestimmung
der Lage ungefähr das Richtige treffen wird,

aus einem unten anzuführenden Grunde.

K. nimmt hieraus Anlass in einem fol-

genden Abschnitt die Herkunft der „Hettiter"

(von ihm in dem weiteren Sinne der Völker-

gruppe verwendet) hin und her zu erörtern

und kommt zu dem Schluss, dass sie ver-

mutlich aus Thracien gekommen sein werden.

Nachdem er auf Grund des Aussehens
des Thones (als alleiniges Kriterium recht un-

sicher) die Vermutung ausgesprochen hat,

dass der kleinere Brief nicht wie der grosse

aus Aegypten, sondern aus Arzawa selbst

stamme, bietet er den Text beider Briefe in

Transkription, auf Grund seiner Kollationen

berichtigt. Die Wortabtrennung ist dabei

teils nach Vergleichsstellen, teils nach vom
Schreiber gelassenen Zwischenräumen fest-

gesetzt.

Abschnitt 9 und 10 endlich bringen die

Deutung des Textes, den Nachweis des indo-

germanischen Charakters der Sprache und,

soweit möglich, die Uebersetzung. Hierbei

niuss ich nun gleich bemerken, dass mir die

Hauptsache, der Nachweis des Indogermanis-

mus, nicht gelungen zu sein scheint. Auch
die sehr ausführlichen Darlegungen, welche
die beiden Vertreter der indogermanischen
Sprachwissenschaft an der Universität Kristi-

ania, Sophus Bugge und Alf Torp, dem
Buche angehängt haben, können nicht über-

zeugen. Der Hauptfehler liegt m. E., wie
bei dem Nachweis des Armenismus in den
hett. Inschriften durch Jensen, darin, dass

auf Grund von einigen wenigen Ergebnissen
(s. u.) zu früh der Indogermanismus der

Sprache z. m. als höchst wahrscheinlich an-

genommen wurde, und nun von dieser Vor-
aussetzung aus sämtliche Worte durch B.

und T. einzeln zergliedert und für die Stämme,
wie für die Bildungs-Elemeute Parallelen aus

dem ganzen Reichtum der indogermanischen
Sprachen hergeholt werden, teilweise unter

Annahme von Urformen der Arzawa- Sprache,
und sehr häufig auf Grund von Annahmen
über die Bedeutung der einzelnen Worti-, für

die eine Begründung nicht ersichtlich ist.

S. 60 wird bibbit-mi behandelt, das, wie fest

steht, „meinen Wagen" heisst. B. vergleicht

damit bibi-essar (Z. 28) ') und vermutet, dass

bibbi „Gespanne" bedeutet, bibbi-essar„Pferde,

die in Gespannen gehen". „Von bibi ist

wohl bibit durch ein t-Suffix abgeleitet und
bezeichnet die Streitwägen als „mit Ge-
spannen versehen." Nach t muss ein Vokal
ausgefallen sein. Ich vermute bibbit-mi aus

*bibita-mi, wonach das Wort durch das Par-

tizipialsuffix -ta = indogerm. -to- abgeleitet

ist." Zu Z. 20 „hudak" heisst es S. 73:

„Hierin haben sowohl Torp als ich einen

Imperativ 2. Pers. Sing, gefunden." Warum?
Durch die wilde etymologische Methode wird

eine ganze Reihe weiterer Beweise für den
Indogermanismus herangeholt. Dass mau
auf diese Weise nicht in die fremde Sprache

eindringt, beweisen Uebersetzungen, wie die,

welche B. von Z- 12 des kleineren Briefes

auf S. 90 giebt : „sie sollen, in Wägen, die

mit zwei Pferden vorgespannt sind, sitzend,

zu mir fahren, die Gespanne antreibend."

Das kann nicht in dem Brief stehen! Denn
wir kennen die stereotype Ausdrucksweise

jener Zeit, die im Arzawa- so gut wie im
Mitani-Brief eingehalten sein muss, und auch

eingehalten ist.

Der thatsächliche Stand der Frage wird

durch T. selbst auf S. 108 klar gekenn-

zeichnet: Nach den Form en gebe die Sprache

sich sicher als indogermanische kund (dabei

sind aber die im Lauf der oben erwähnten

näheren Untersuchungen gewonnenen mit-

gerechnet). Nun erwarte man natürlich, dass

auch der Wort vor rat als indogermanisch

leicht erkennbar sei. Diese Erwartung werde,

aber getäuscht. Sowohl Nomina wie Verba
seien undurchsichtig. Einzelne Verba „weisen

wohl kaum ein indogermanisches Gepräge
auf? Aber, muss ich hinzufügen, ein Wort
ist haarscharf indogermanisch: e-es-tu (Z. 7)

= sota (s. u.)!

Ist auch m. E. der Erweis des Indo-

germanismus nicht gelungen, so hat doch

die Arbeit K.s das Verständnis des Briefes

in mehreren Punkten über das von Winckler,

Sayce, Boissier und Jensen schon Gesehene

hinaus gefördert. K. schlägt dabei den rich-

tigen Weg ein, indem er die aus dem un-

verständlichen Text herausleuchtenden Ideo-

gramme und bereits verständlichen Arzawa

Worte mit Hilfe der andern Tell-Amarna-

Briefe in einen verständlichen Zusammenhang

') Die Zahlen beziehen sich immer auf den

in-üBseren Brief
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zu bringen sucht. Aber er hätte dies, die

Grundlage des Ganzen, ausführlicher be-

gründen und zugleich den 10. Abschnitt vor
den 9. setzen sollen, in dem er die einzelnen

Wortformen zusammenstellt, und in dem man
jetzt bei einer Anzahl Worte sich die Be-
gründung der gegebenen Deutung erst selber

suchen muss, zuweilen vergeblich.

Im einzelnen habe ich folgendes zu be-

merken: Er geht davon aus, dass die zweite

der bekannten parallelen Grussformeln des

Brief-Anfangs gegenüber der ersten um das

Wörtchen e-es-tu vermehrt sei, und dass

dieses nach Analogie der anderen Briefe

demgemäss die Stelle von lü, also den Aus-
druck des Wunsches vertreten müsse. So-

weit sind die Ausführungen anzuerkennen ').

Nun aber will er (und das ist seine Ent-

deckung) auf Grund dessen estu = sutw setzen.

Darin kann ich ihm nicht folgen angesichts

dessen, dass dies das einzige Wort ist,

welches sowohl nach Stamm wie nach
Endung sich als indogermanisch erweisen
würde. Das einzige, was er weiter dafür

anzuführen weiss, sind ein paar grammatische
Bildungen, von denen ich als sicher nur an-

erkennen kann: m zum Ausdruck der ersten,

t zum Ausdruck der zweiten Person im
Possessiv-Pronomen, u als Endung des Akku-
sativ Sing., und n (resp. im) als Endung der

1. pers. Sing. Perf., letzteres eine neue, m.
E. richtige, Deutung, die wir ihm verdanken.

Dagegen kann ich ihm bezüglich Deutung
der sonstigeu Endungen nicht folgen, einmal,

weil nicht ersichtlich ist, auf welche Ueber-
legungen sich die S. 54/5 gegebene Ueber-
setzung des Briefes stützt, dann, weil mir
diese selbst mit Ausnahme der drei ersten

Abschnitte nicht annehmbar erscheint. Was
er S. 457 für eine Endung n im Nomin.
Sing, des Neutrum (? blosse Annahme!) an-

führt, ist nicht zwingend, weil sich die ver-

schiedenen Stellen nicht restlos fügen wollen.

Zwar die Uebersetzung von Z. 5/6: „meinen
Ländern allesamt (KAN-an-da) (ist) volles

Wohlergehen" mag gehen, dass aber die Ge-
schenke am Schluss des Briefes alle im
Nomin. stehen sollen, will mir nicht ein-

leuchten. Die Einleitung zu dieser Auf-

zählung ist noch ganz unverständlich! K.

') Uebrigens war Jensen ZDMG 1894 S. 444 schon
auf 'lern richtigen Wege, wenn er in GUT -4- in -|-

(is-mcs-tu) (so nach dem damals noch nicht neu ver-

glichenen Text, statt e-es-tu) die Bedeutung: ..möge

gut sein" suchte. Nur war er über die grammatische
Zerlegung der Form nicht sicher, wie die verschie-

denen Möglichkeiten zeigen, die er zur Wahl stellt.

Auch fasst er DMQ nicht als Substantiv = sulmu.

stützt sich darauf, dass die Worte bis auf 2

nicht die Akkusativ-Endung n haben. Wir
wissen aber noch so gut wie nichts von der

Flexion und dürfen deshalb solche Schlüsse

noch nicht wagen. Man vergleiche z. B. ein

Wort wie Tpauuoc! soll Endung: des Gen.
Sing., Dat. und vielleicht auch Akk. Plur.

sein, halugatallas-mis (Z. 23) soll heissen:

meinen Boten (Dat. Plur.). Die Uebersetzung
S. 55 zeigt, wie völlig unsicher das ist. An
der ganzen Stelle ist nichts verständlich, als

deine Tochter mein . . Bote ....
Dasselbe gilt gegen die weiteren Ausführungen
ebenda. K. beruft sich auf Z. 4 und 8:

amelüti rabüti-as sab meä-mi. Aber in diesem
Ausdruck liegt noch ein ungelöstes Rätsel

der Flexion. Wenn halugatallas-mis Dat.

Nom. sein soll (S. 48) ist absolut nicht er-

sichtlich. Eine Uebersetzung der Stelle und
damit seine Auffassung des Zusammenhanges
giebt K. nicht. — Warum warat, uit, igait etc.

(S. 50) 3 pers. Sing, sein sollen, sehe ich

nicht Die Uebersetzung der fragl. Stellen

ist entweder gar nicht gegeben, oder als sehr

unsicher bezeichnet etc. etc. nu soll = vu

sein (S. 50), — ndu soll Endung 3. pers.

plur. Imperat. sein, warum? — Für dukka
(Z. 7) möchte ich vermuten: ..auch" (dir möge
es sehr gut gehen etc.). Beachtenswert
scheint mir seine Gleichsetzung von kastua

(so liest er das früher kala gelesene Worti
mit ana muhhi, weil es gut in den Zusammen-
hang passt (S. 51) DAM-an-ni (ib) will er

übersetzen: ,,ZurFrau für ihn" (Z. 13), indem
er ni als Demonstrativ oder als Postposition

fasst. Ich möchte es durch Assimilation aus

DAM-an-mi entstanden sein lassen: „zu

meiner Frau", denn darauf führt der Zu-

sammenhang (s. u.). — DMQ-an-ta (Z. 16.)

„als Geschenk für dich" (S. 51) ist jedenfalls

richtig. — Für tus-sa-ta (Z. 22) als „Mitgift"

(S. 52) sehe ich absolut keinen Anhalt.

Z. 11— 16, ein verhältnismässig durch-

sichtiger Abschnitt, scheint mir von K. im
allgemeinen richtig gefasst zu sein. Nur in

einem Punkte ist seine Uebersetzung zu ändern.

Z. 13 steht am Anfang AN-UD-mi. Das
fasst er sicher richtig als „meine Sonne" 1

).

2 Zeilen vorher wird Irsappa, der Bote des
Nimmuria, des Briefsehreibers, genannt. Nun
lässt K. hier den Boten von seinem Herren
zu Tarhundaraba reden: „Gehört nicht deine

Tochter ihm, meiner Sonne?" o. ä. (S. 54).

Das ist m. E. absolut ausgeschlossen. Wohl
nennt man den König so bei direkter Anrede,

') Ob das schon andere gethan haben (Sayce?),

kann ich jetzt nicht feststellen.
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aber nicht, wenn man von ihm als Abwesen-

den spricht. Da heisst es: mein Herr. Nun
geht aber unmittelbar vorher: TUR-SAL-ti
„deine Tochter" und dazu muss „meine

Sonne" Apposition sein. Danach werden die

Zeilen zu fassen sein: „An dich habe ich

gesandt Irsappa, meinen Boten, damit (oder

um . . . zu) er deine Tochter, meine Sonne

(als die gewünschte Frau!), als meine Frau

erbitte (hole?) ....
Wenn bisher noch so wenig vom Iuhrtlt

auszumachen ist (der kleinere Brief ist noch

völlig unklar trotz Bugge und Torp), so liegt

das an der Geringfügigkeit des Materials.

Aber schon jetzt ist dasselbe umfangreicher

als nach diesem Buche erscheint. Denn die

von der Expedition Chantre in Boghaz-Köi

1893/4 gefundenen fremdsprachigen Tafeln

(14 fragmentierte) sind, wie schon Sayce s. Z.

ausgesprochen hat, in der Arzawa-Sprache
geschrieben. Ich habe früher daran ge-

zweifelt, habe aber inzwischen Gelegenheit

gehabt, mich von der Richtigkeit jener Be-

hauptung völlig zu überzeugen. Thontafelu

mit derselben Schrift und »Sprache sind an

Plural wäre, müsste man hier entsprechend

erwarten: sab-"'" 6 mis. — Warum „Hände
-fus" im kleinen Brief Z. 19 wahrscheinlich

derselben Stelle, soviel ich gehört habe, noch

in grösserer Zahl zu finden. Was dieselben

enthalten, ist bei dem fragmentarischen Zu-

stande unsicher, Kontrakte sind es aber m. E.

nicht. Das Ideogramm für „König" kommt
mehrfach vor. Vielleicht sind es Briefe, wie

Boissier bei einigen vermutet. Dann wäre

der Fundort das Archiv, in dem die von

anderswoher eingetroffenen Schreiben auf-

bewahrt wurden. Sind es dort eingelaufene

Tell-Ainarna-Briefe? Die Schrift ist genau
dieselbe, aber das Aeussere ist verschieden.

Mehrere, die ich gesehen habe, sind Stücke

von ganz ausserordeutlich dicken Tafeln, und
ausserdem sind sie fast alle rötlich (eine in

Berlin bewahrte, leider fast ganz abgeriebene,

ist hellgrau) und klingend hart gebrannt. Es
fragt sich aber, ob sie nachträglich durch

eine zerstörende Feuersbrunst hart gebrannt

sind, oder gleich bei der Herstellung. Für
letzteres scheint mir zu sprechen, dass die

Oberfläche mehrerer ohne Risse und Ver-

krümmung ist, wie sie m. E. bei nachträg-

lichem Brennen entstehen müssen, und dass

die Schrift so klar ist, als ob sie soeben

eingedrückt wäre. Ist das richtig, dann
unterscheiden sie sich von allen bekannten,

müssen also aus einer Gegend stammen, von

der wir noch keine Tafeln haben. So gut

nun der Aegypter nacli Arzawa in der Landes-

sprache schrieb, können das auch andere

Fürsteu gethau haben. Dann wäre in Boghaz-

Köi die Hauptstadt dieses Reiches gefunden.

Das müsste man erst recht annehmen, wenn
die Tafeln nicht Briefe, sondern andersartige

Dokumente sein sollten.

Berlin.

R. H. Kennett. A short Account ot the Hebrew
Tenses. Cambridge at the Umversity Press. 1901.

VIII. 104. geb. 3 sh. riet. Besprochen von Eb.

Nestle.

Ausgehend von der Beobachtung, die jeder

Lehrer des Hebräischen aus eigener viel-

facher Erfahrung ihm wird bestätigen können,

dass die richtige Erfassung und Wiedergabe

der hebräischen Tempora dem Schüler viel

Schwierigkeiten macht, widmet er diesen

kurzen Aufschluss über dieselben seinen

Schülern mit dem hebräischen Motto, dessen

Fundstätte mir augenblicklich nicht gegen-

wärtig ist: „Viel Gesetz hab' ich gelernt

von meinen Lehrern, mehr von meinen Ge-

nossen, am meisten von meinen Schülern. 1 '

Ein Hauptverdienst des Büchleins ist, dass

der Verf. vom Aberglauben au die rnasore-

tische Vokalisierung sich frei gemacht hat.

Er schliesst: die Leute, welche beispiels-

weise Jos. 4,24 ünN"T vokalisierten , waren

in grammatikalischer Beziehung alles fähig.

Grundlegende neue Erkenntnisse sind in dem
Büchlein nicht zu finden; aber es ist in

jeder Hinsicht übersichtlich; der Druck fast

zu splendid, auch fast durchaus korrekt, und

so mag es au englischen Universitäten gute

Dienste thun. Hübsch sind S. 29 die Bei-

spiele für den Unterschied von "PN! . . . . \x

und tö) . . . bx. An Wiederholungen fehlt es

nicht ganz; auf die syntaktischen Erschei-

nungen der anderen semitischen Sprachen

wird keine Rücksicht genommen Es wird

nacheinander behandelt Perfekt, Imperfekt,

Cohortativ, Jussiv und Imperativ, mit einigen

Zusätzen über Cohortativ und Jussiv; Im-

perfekt mit Waw conseeutivum ; ebenso das

Perfekt, mit einer Anmerkung über das

letztere; Ausnahmen zu den Regeln vom
Waw conseeutivum; der Infinitivus constr.

und absolutus*).

Maulbronn.

*) Im Th. .1 -li. 21.117 ist der Name des Verfs

falsch Kennet geschi
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Dr. Matthias Kohlhofer. Die Einheit der Apoka
lvpse gegen die neuesten Hypothesen der Bibel-

kritik verteidigt. Freiburg im'ßreisgau 1902, Herder.

VIII. 143. 3. 3 Mk.
— Biblische Studien, herausgegeben von 0. Barden-

hewer. Siebenter Band. Viertes Heft. Besprochen

von Eb. Nestle.

1 ii der ganzen Arbeit kommt kein einzi-

ger semitischer Buchstabe vor, ein Zeichen.

dass ihr Inhalt mehr in eine Theologische

als in eine orientalische Litteraturzeitung

gehört. Gegenüber den Versuchen, im letzten

Buch der Bibel verschiedene jüdische oder

christliche Quellen nachzuweisen, weil sich

in ihm gegensätzliche Anschauungen, helle-

nistische, jüdische, gnostische, heidnisch-

mythologische Bestandteile, Doppelsetzungeu,

Prolepsen, Zusammenhangsunterbrechungen,

Hinweisungen auf verschiedene Zeitsitua-

tionen (Caligula, Claudius, Titus. Trajan,

Hadrian), endlich auch Verschiedenheiten

des Sprachcharakters finden sollen, sucht

der Verf., Pfarrer in Hader - Kleeberg, die

Einheit des Buches nachzuweisen, dessen

Echtheit ihm schon S. 4 vollständig fest-

steht, das nach ihm „historisch taghell be-

leuchtet" ist. Zu einem Urteil, ob ihm sein

Beweis gelungen ist, würden andere Studien

gehören, als sie der Unterzeichnete bis jetzt

anstelleu konnte. Hier muss dieser Hinweis

auf den Inhalt des Buches genügen. Be-

merkt sei, dass der Name des Mitarbeiters

der Theolog. Rundschau stets Mayer statt

Meyer geschrieben wird. Unter den Schriften,

die sich in den letzten zwanzig Jahren mit

dem Problem beschäftigten, fehlt unter an-

deren Henri Schön, FOrigine de l'Apoca-

lypse, Paris 1887, und vielleicht hätte auch

die Thatsache eine Mitteilung verdient, dass

schon Hugo Grotius 1644 verschiedene Teile

des Buches verschiedenen Zeiten zuzuschrei-

ben sich veranlasst sah, wenn er auch an

der Einheitlichkeit der Abfassung durch

Johannes nicht zweifelte; so ganz aus der

Luft gegriffen ist also die Frage nicht.

Eine eigene Zeitansetzung giebt der Verf.

nicht.

Maulbronn.

Genuinae relationes inter sedem apostolieam et

Assyriorum orientalium seu Chaldaeoium ecclesiam

nunc majori ex parte primuui editae historicisque

adnotationibus illustratae cura et studies r. mi

abbatis Samuelis Giamil. Rom 1902. 648 S. 8.

Besprochen von 0. Braun

Das Werk enthält nach einer recht lücken-

haften Darstellung der Entwickeluug des

Patriarchats der „Chaldäer" (linierten Nestori-

aner) eine Sammlung von 159 auf dieses

Patriarchat bezüglichen, zumeist lateinischen

Urkunden, angefangen von einem interessan-

ten Briefe Sabrisö V au Papst Innozenz IV.,

worin er ihn bittet, wegen des Falles der

heil. Stadt das Anathem über den Kaiser

(Friedrich II. v. J 1248?) aufzuheben bis

zur Thronbesteigung Emmanuel II. i. Jahre

1900. Daran schliesst sich noch eine Ab-
handlung über die Thomaschristeu in Ma-
labar, die von einer Benutzung der neueren

Litteratur fast ganz absieht, nebst einigen

darauf bezüglichen Dokumenten. Die publi-

zierten Urkunden sind, wie Herausgeber selbst

überall vermerkt, teils bereits bekannt, teils

zum ersten Male zumeist ans dem vatikani-

schen Archiv veröffentlicht. Obwohl bei

ziemlich vielen Urkunden von rein formaler

Bedeutung eine blosse Erwähnung reichlich

genügt hätte, erfüllt das umfangreiche Buch
seinen Zweck, eine Urkundensammlung der

„chaldäischen" Kirche zu sein, nur zum
Teil. In die Schuld teilen sich Verfasser

und die Verwaltung des Archivs der Pro-

paganda. Während zur Zeit meines letzten

römischen Aufenthaltes die Benutzung des-

selben in der Weise geregelt war, dass man
auf eine Eingabe hin die Abschrift einer

bestimmt bezeichneten Urkunde durch die

Archivbeamteu gefertigt erhalten konnte,

scheint man dort jetzt noch strenger ge-

worden zu sein. Wenigstens klagt der Ver-

fasser in einer Anmerkung S. 389: quod

(d. Archiv) attenta Superiorum dictae Con-

gregationis prohibitione haud adiri potuit;

ea propter inaue quidem pluries omni conatu

enisum est praefata documenta exhaurire.

Und doch lebt Giamil in amtlicher Stellung

in Rom! Inhaltlich liegt der Wert der

Urkunden zum grössten Teil auf kirchen-

geschichtlichem und noch mehr kanonisti-

schem Gebiete. Hier sei deshalb nur hin-

gewiesen auf die merkwürdigen Mitteilungen

zweier im Jahre 1606 aus Lhassa in Tibet

nach Rom gekommener, nestorianischer Pilger

(S. 100 ff.), auf den Bericht Elias III. vom
Jahre 1610 (S. 108 ff.), auf die für die Ge-

schichte ihrer Zeit interessanten Dokumente

Joseph III., 1713—1759 (S. 315ff) und auf

die Beschreibung des Patriarchates vom
Jahre 1607 (S. 511 ff.). Nicht unerwähnt

kann ich auch lassen, dass Verfasser mit

seiner Arbeit nebenbei auch einen kirchen-

politischen Zweck zu verbinden scheint. Was
in dem Hauptteil des Werkes in Urkunden

und gelegentlichen Bemerkungen nur hin und

wieder anklingt, die Sehnsucht nach Wieder-

herstellung der alten, durch die Synode von
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Diamper gewaltsam zerstörten Verbindung
zwischen „Babylon" und Malabar, bildet den
Grundton des letzten Anhanges. Und ich

muss gestehen, dass ich kein zweites Bei-

spiel eines so unausrottbaren Zusammen-
gehörigkeitsgefühles kenne, wie es zwischen
der semitischen Kirche Ostsyriens und ihrem
räumlich so entlegenen Ableger in dem indo-

germanischen Indien trotz aller Verfolgung
noch heute besteht.

Würzburg.

Mitteilungen.

In der jüngsten Nummer der O.L.Z. sieht sich

Herr Dr. Perles veranlasst, wie, schon früher Herr
Prof. Nöldeke. den Ausdruck i^p nNl im Buche
Ecclesiasticus 7,18 zu verbessern. Ich glaube, dass

dieser Satz ohne jede Emendation leicht verständlich

ist. Hier ist, so glaube ich, l^p nomen agentis vorn

aram 17p ühn UU<1 bedeutet „stützend, helfend".

Demnach wäre vfjft j-;^ mit „ein helfender Freund"
zu übersetzen; die Satzkonstruktion wäre eine nor-
male. Uebrigens gebraucht auch der Chronograph

Ihn Daud den Ausdruck -3 nbnj m der Bedeutung
„sich auf jemand stützen, von jemand protegiert

werden". Vgl. |"PDpn "ICD etl - Neubauer, p. 67.

Auch Strauss (Sprachliche Studien zu den hebr.
Sirachfragmenten p. 58) übersetzt das Wort mit
„anhänglich", was dem Gesagten ungefähr gleich

käme. Der ganze Satz wäre dann zu übersetzen:
„Vertausche nicht den [gewöhnlichen] Freund mit
einem Kaufpreis, den helfenden Freund aber [noch
nicht einmal] mit Ophirsilber". J. Landau.

W. Spiegelberg verbringt den Winter in Kairo,

um im Auftrag des dortigen Museums die Denkmäler
in demotischer Schrift zu bearbeiten.

Aus gelehrten Gesellschaften.

Oriental Club, Philadelphia.

Vortrag im Dezember. P. Haupt, Salomos Berg-
werke.

Vorderasiatische Gesellschaft, Berlin.

Vortrag im Februar. Hugo Winckler, der klein-

asiatische Wettergott Teschup.

Personalien.

Leipzig. 19. Januar. Der Privatdozent Dr. Paul
Schwarz ist zum ausserordentlichen Professor in

der philosophischen Fakultät der Universität Leipzig
ernannt worden.

Zeitsehriftensehau.

Allgemeines Litteraturblatt 1902.
24. J. Wimmer. Palästinas Boden vom Beginn der

biblischen Zeiten bis zur Gegenwart, bespr. v. B.
Schäfer.

Amer. Journ. Philol. 1902.
XXIII. 3. K. F. Smith, the tale of Gyges and

the King of Lydia.

The Am. Journ. of Semit. Lang. & Lit. 1902.
XIX. 1. Paul Haupt, the book of Canticles : some

critical notes 011 the hebrew text of Canticles; die
Texte (Uebersetzung und Erklärungen bereits XVIII
193—245). — "W. H. Ward, the Asherah (Deutung
der auf babyl. und assyr. Darstellungen erscheinenden
Götterpfähle und Ablehnung der früheren Erklärungen
der Aschera's). — M. L. Margolis, notes on semitic

grammar III an abnormal hebrew form (cySZ*!

Arnos 9,1 für zu erwartendes DyjJ^I erklärt als An-

hängung' des Suffixes bei Jussiven oder Imperativen
direkt an den schliessenden Konsonanten mit Ein-
dringen eines parasitischen a). — W. M. Martin, a
psalmists epithalamion (Versuch einer ordnenden Um-
stellung von Psalm 45). — H. H. Spoer, emendations
in the text of the book of Job. — G. R. Berry,
some textual notes on Proverbs. — Barton's semitic
origins (und) metrical problems of the psalter (Hubert
Grimme) von C. H. Toy. — Dalman's aramaic lexicon
(und) Strack's aramaic grammar von C. Levias.

Analecta Bollandi'ana T. XXII fasc. I.

Delehaye, S. Melaniae Junionis Acta Graeca (Text
aus einem Codex Barberinus).

Annales de Geographie 1902.
15. Nov. A. Bernard et E. Ficheur, les regions

naturelles de l'AIgerie ^2 Karten). — M. ldoun, notes
sur ie Nefraoua (Tunisie möridionale). — A. de Lap-
parent, les grands traits du continent asiatique,
d'apres Ed. Suess.

Ann. du Serv. d. Antiq. de l'Ägypte.Tome III.

1. Fouilles autour de la pyramide d'Ounas (1900
bis 1901) IX. G. Maspero, Sur les bijoux d'epoque
Sa'rte trouv^s ä Sakkarah (4, leider teilweise schlecht
gedruckte Tafeln, aber zum Teil sehr schöne Stücke).
— Ahmed Bey Kamal, Tel Far'on-Bouto. (Petrie's

Nebesheh oder Tel Badaui sei Buto — ohne Be-
weis! — ; unbedeutende Reste, Sarkophag mit fehler-
haftem Texte von Totenbuch, cap. 12). — Lortet &
Hugounenq, Sur les poissons momities (wiederholt
aus: Comptes rendu de söances de l'ac. des sciences);

Lortet & Gaillard, Sur les oiseaux momifiös (dto.) —
G. Daressy, Le temple de Mit Rahiueh (Pylon und
Hof eines Tempels Ramses IL mit Statuen davor;
eine wichtige Bauinschrift, ein Fragment mit dem
Namen des Tty etc.) — Ahmed Bey Kamal, Explo-
ration daus la province de Siout: Quarieh. Aghani,
Qotna; El-Hosh; Zawieh. — G. Legrain, Le temple
de Ptah ris-anbou-f dans Thebes (von Thutmosis III.

neu begründet, bis in die Kaiserzeit ausgeschmückt,
viele Texte, meist dor Ptolemäerzeit; fortzusetzen).
— G. Fräser, The early tombs at Tohneh. (Altes

Reich ; wichtige Namenliste S. 76, fortzusetzen). —
A. Robert, Sur quelques graffites Grecs decouverta
au sommet de la pyramide de Meidoum (kurze Bau-
inschriften). — Ahmed Bey Kamal, Rapport sur la
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neVropole d'Arabe-el-Borg (= der Stadt „sein Berg":
nahe bei der folgenden Lokalität). — J. E. Quibell.

Koni Ishgau (mit Tafel, hübsche byzantinische Anti-

quitäten). — W. Spiegelberg, Die dernotischen In-

schriften in der Krypta des Osiristempels in Karnak
(Auszügel. — Ahmed Bey Kamal, Sur un monument
d'Amasis. qui se trouve ä Boulaq (von Bauten in

Memphis). — G. Maspero, Surtrois statues du premier
empire Th^baiu (der Sebek-necht, von verschiedenen
Bildhauern, aus Berscbeh?, 1 Tafel). — Ct. Mas-

pero. Sur un fragment de statue portant une in-

scription non-Egyptienne (von Sayce bei Assuan ge-

funden: 4 von oben nach unten gesetzte Zeichen, die

an siidarabiscbe Vorbilder etwas erinnern; Tafel). 1

)

Biblioth. Universelle 1903.

Janvier. M. Delines, la Perse et les Persans de
nos jours. iPisma is Persii 1898—99 par M. Loni-

nitzky, u. Tri nedieli V. Kontshane. par M. Akhouru.

bespr.).

Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volken-
kunde von Nederl.-Indie 1902.

X. 3, 4. E. Littmann, Sets ovor de betrekkingen
tusschen Nederland en Abessinie in de zeven-

tiende eeuw.

Bull. Amer. Geogr. Soc. 1902.

XXXIV. 4. The railroad to Mecca (Karte). —
E. Huntington, the valley of the upper Euphrates
river and its people. — The Uganda railroad. —
Discoveries in Central Asia and Tibet.

Bull, de linst. Franc, d'Archäologie Orien-
tale. I. Kairo. 1901. 4e

. 241 S.

Das französische Institut in Kairo giebt seit 1901

ausser Me'inoires, welche eine Fortsetzung der Me'-

moires der französischen Mission arche'ologique in

Kairo bilden, ein Bulletin heraus, welches entsprechend
der Organisation des Institutes ausser dem alten

Aegypten auch dessen arabische Zeit behandelt. Letz-

terer sind reichlich 200 Seiten des vorliegenden, 1901/2

erschienenen Bandes gewidmet. Salmon bespricht an

der Hand der Schilderung des um 1200 n. Chr. le-

benden syrischen Emirs Abu-Othrnan-An-Nabulsi die

Ortschaften und die Flora des Fayüms und den Sinn
des häufig dortige Ortsnamen einleitenden, vermut-
lich auf das Koptische zurückgehenden Wortes Babig
„Verzweigung" sc. eines Kanals. Casanova erörtert

den Inhalt eines koptischen Textes, der das 1209
erfolgte Ende eines koptischen Märtyrers schildert:

die sehr lehrreichen koptischen Namen von Kairo
und seiner Umgebung; und ein hier zum ersten Male
in durchaus zuverlässiger Form zitiertes, für die

mittelalterliche Aussprache der koptischen Lautzeichen
wichtiges Handschriftenfragment aus Cambridge.
Dasselbe enthält eine Episode aus einem Heiligen-

leben in arabischer Sprache, deren Laute aber mit
koptischen Buchstaben geschrieben worden sind.

Von ägyptologischen Aufsätzen rühren mehrere
von CMdat her, der sich über kleine hieroglyphische

Texte, über koptische und griechische Graffiti aus
der Umgegend von Me'ir, über einige unbedeutende
Gräber von Berscheh, und über eine Reihe antiker

Trümmerstätten am Suezkanal äussert. Ausserdem

') Diese wichtige Publikation ist bisher leider

nicht in dieser Zeitschrift angezeigt worden. Die
Zusammenfassung der vielen kleinen offiziellen Be-
richte ist ungemein dankenswert. Plan und Aus-
führung lassen nichts zu wünschen übrig, wenn man
von den augenmörderischen Typen absieht.

veröffentlicht derselbe aus den alten Gräbern zu Cusae
gegenüber von Meir drei in */

4
Profil ausgeführte

Männergestalten, zwei abgemagerte Fellahen und
einen wohlbeleibten Aufseher, welche zu dem Besten
gehören, was von naturalistischen Arbeiten der ägyp-
tischen Kunst bisher bekannt geworden ist. Der
jetzige Direktor des Instituts Chassinat bespricht eine

vielfach für unecht erklärte Goldmünze mit der hiero-

glyphischen Aufschrift „schönes Gold" in der er,

ebenso wie Maspero, eine der von Chabrias für die

Bezahlung der Soldaten des Königs Teos geschlagenen
Münzen erkennt. Dann zitiert derselbe die Inschrift

einer der 22. Dynastie zugeschriebenen Statue eines

Dolmetschers für das Kanaan und für Persat (Pelsat),

also für Kanaan und Philistaea, und einige für geo-
graphische Fragen nicht uninteressante Texte aus

Gan-el-Kebir. Endlich stellt er auf Grund seiner

Notizen eine Liste des durch die Araber zerstreuten

Inhaltes eines Grabes der 18. Dynastie aus dem
Fayüm zusammen. Interessant sind dabei als Einzel-

denkmäler mehrere Holzstatuetten, von denen drei

ein und dieselbe Frau darstellen, während eine vierte

eine zweite wenig schöne Frau und eine fünfte ein

nacktes Mädchen abbilden. Letzteres ist im Stile

der naturalistischen Kunst der Zeit Amenophis IV.

ausgeführt und zeigt spitze Brüste, stark entwickelten

Bauch, dicke Oberschenkel, dünne Unterschenkel und
Arme. Wichtiger noch ist eine Holzschachtel, deren
jetzt fehlender Deckel an kleinen Pfosten über Hathor-
köpfen befestigt war. Neben diesen Köpfen waren
in erhöhtem Relief zweimal je zwei geflügelte Sphinxe

angebracht, welche vor der auch aus Assyrien be-

kannten komplizierten Palmette stehen und als ägyp-
tische Nachbildungen asiatischer Vorbilder zu be-

trachten sind.

Das besprochene Bulletin bildet eine Art Ergän-
zung zu den von Loret vorbereiteten, seit 1900 unter

der Leitung von Maspero erscheinenden Annales du
Service des Antiquites de l'Egypte. Letztere ent-

halten Berichte über die Unternehmungen der Alter-

tumsdiiektion, insbesondere über die Ergebnisse ihrer

Ausgrabungen und über die Inspektionsreisen ihrer

Beamten, während längere wissenschaftliche Erör-

terungen in ihnen nicht gegeben werden sollen.

Die Berichte, welche die bisher abgeschlossenen Bände
für 1900 und 1901 und das erste Heft für 1902 (für

den Inhalt dieses Heftes vgl. die Zeitschriftenschau)

füllen, sind sehr vielseitig und reichhaltig. Zumeist

betreffen sie das pharaonische Aegypten, dort kommt
auch das Koptische zu seinem Rechte; die arabischen

Altertümer dagegen, deren Verwaltung in anderer

Hand liegt, werden nicht mit behandelt. Wie dem
Bulletin so ist auch dieser Zeitschrift eine ausge-

dehnte Verbreitung undVerwertung in orientalistischen

Kreisen zu wünschen, sie bieten eine äusserst wich-

tige Uebersicht über die Fortschritte der Durch-

suchung der Altertümer des Nilthaies und über die

Bestrebungen zu ihrer Erhaltung.

Zum Schluss möchte ich einen Wunsch aussprechen.

Aegyptologische Zeitschriften pflegen in grösseren

Zwischenräumen zu erscheinen. Gelegentlich liegen

die Arbeiten monatelang gedruckt vor, ehe sie aus-

gegeben werden und nicht selten kommen die Hefte

erst nach Abschluss des Jahres heraus, welches später

auf dem Titel als Erscheinungsjahr des Bandes steht.

Dies gilt nicht nur für die besprochenen Journale,

sondern beispielsweise auch für die Zeitschrift für

ägyptische Sprache, bei der der Jahrgang 1901 erst

tief im Jahre 1902 zum Abschluss kam. In Folge

dessen ist bei Prioritätsfragen die Feststellung des

thatsächlichen Abschlusses einer Arbeit jetzt schwer

und wird später kaum mehr möglich sein. Es wäre
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unter diesen Umständen sehr erwünscht, wenn bei

den einzelnen Aufsätzen in solchen Fällen der Zeit-

punkt angegeben würde, an dem sie zum letzten

Male von ihrem Verfasser revidiert worden sind.

A. Wiedemann.

Deutsohe Litteraturzeit. 1903.

1. M. Steinschneider, die arabische Litteratur der

Juden, bespr. v J. Goldziher. — J. Prestel, die Bau-
geschichte des jüdischen Heiligtums und der Tempel
Salomonis, bespr. v. D. Joseph.

2. H. Guthe und andere, kurzes Bibelwörterbuch,
bespr. v. A. Deissmann — H. H. Johnston, Ge-
schichte derKolonisation Afrikas durch fremde Kassen,

bespr. v. 0. Lenz.
3. E. Sievers, metrische Studien. [. Hebräische

Metrik, bespr. v. G. Beer.

Journ. Hellen. Studiea 1902.

XXII. 2. E. R. Bevan, Antiochus III. aud bis

title ,,great King". — G. M. Hirst, the cults of Olbia.

— J. Ä. R. Munro, some observations of the persian

wars. — H. S. Cronin, first report of a journey in

Pisidia, Lycaonia and Pamphylia.

J. R. A. S. 1903.

January. V. A. Smith, the Kushan, or Indo-
Scythian, period of Iudian history. — H. Beveridge.
a new M. S. of the Akbarnäma. — H. F. Amedroz,
the Marwänid dynasty at Mayyäfäriqln in the 11. and
12. centuries a d. — T. H. Weir, the first part of

the „Natijatu '] Tahqiq" by Abu 'Abdullah Muhammad
al Dilä'i. Transiated from the text lithographed
at Fez 1309 a H. — Loi'imer, grammar and vocabu-
lary of Wazlii Pashto. bespr. v. M. L. Dames. —
Ibrahim Ibn Muhammad al-Baihaki, Kitab al-Mahasin
wal-masawi. Herausgegeben von Fr. Schwally, bespr.

v. S. Margoliouth. — Genuinal relationes inter sedem
apostolicam et Assyi'iorum Orientalium seu Chaldaeo-
rum ecclesiam, bespr. v. ? — R. H. Charles, the book
of Jubilees, or the little Genesis, transiated, bespr. v.

S. A C. — J. Barth, der Diwan des 'Umeir ibn
Schujeim al Qutämi, bespr. v. R. Bell. — E. W.
Brooks, the sixth book of the select letters of Severus.

patriarch of Antioeb, in the syriac Version of Atha-
nasius of Nisibis, bespr v. J. P. Margoliouth. —
Delegation en Perse. Tome IV: Textes elamites

sömitiques 2. serie par V. Scheil, (u.). E Revillout,

pr^cis du droit Egyptien, compare aux autres droits

de l'antiquite, fu ). Morris Jastrow. die Religion
Babyloniens und Assyriens, deutsche Uebersetzung,(u.i.
A. J. Booth, the discovery and decipherment of tho
trilingual cuneiform inscription, bespr. v. T. G. Pinches.
— H. Hirschfeld, new researches into the composition
and exegesis of the Qoran, bespr. v. M. G. -- N.
Peters, der jüngst wieder aufgefundene hebräische
Text des Buches Ecclesiasticus, bespr. v. M. G.

Der Katholik 1902.

November. A. Baumstark, «las syrisch-antioche-

nische Ferialbrevier — Selbst, zur Litteratur über
„Babel und Bibel".— Kaulen, der biblische Schöpfungs-
bericht, bespr. v. Selbst.

Litterar. Centralblatt 1903.

1. E. Böklen, die Verwandtschaft der jüdisch-

christlichen mit der parsischen Eschatologie, bespr.

v. ? — B. P. Grenfell, A. S. Hunt and S. G. Smyly,

the Teptunis papyri, bespr. v. F. B.

3. C. Peters, im Goldlande des Altertums. For-

schungen zwischen Zambesi und Sabi, bespr. v. K-ff.

— R. Reitzenstein, zwei religionsgeschichtliche Fragen,

bespr. v. — n.

4. Eusebius' Kirchengeschichte VI u. VII, übers.

v. E. l'reuschen, bespr. v. Hn. — J. W. Rothstein,

die Genealogie des Königs Jojachin und Nachkommen.
bespr. v. Schwally.

Litter. Rundschau 1903.

1. F. Feldmann, textkritische Materialien zum
Buch der Weisheit, bespr. v. A. Schulte. — A.Erman.
aegyptische Grammatik, 2. Aufl., bespr. v. E. Lindl.

Al-Machriq V. 1902.

21 (1. November). Che'ikh M. C. Alousi, La „Ma-
drasah Mostansiriah" ä Bagdad sous les Califes.

Aus einem unter der Presse befindlichen Buch des

Verf., betitelt: Kitäb masägid Bagdad wa-madärishä.
ausgezogen vom Karmeliter-Pater Anastäs Marl. —
P. Anastase O. C, Les „Nawar" ou Tziganes d' Orient

(suite). — A. Haffner, Les traites d'Asma'i intitules

„*jX!|^ Jcsajf" (suite). — P. P. Vregille, Carrieres

et Mines d'Egypte. Mit einer Karte. — Besprechungen
u. a. von 1) G. Schlumberger, Renaud de Chätillon

prince d'Antioche, 1898; 2) S. Giamil, Monte Singar . . .

Testo Siro-Caldeo . . . 1900.

22 (15. Nov.). H. Zayyat, Indroduction au voyage
du Patriarche Macaire en Europe (XVII e siecle).

Von dem interessanten Werk erschien zuerst eine

vielfach mangelhafte und unvollständige englische

Uebersetzung, auf grund einer in England befind-

lichen Handschrift (The travels of Macarius patriarch

of Antioch written by his attendant archdeacon Paul

of Aleppo, in Arabic. Transiated by F. C. Belfour.

London 1829—1836). Namentlich fehlte darin die

wichtige Vorrede des Werkes, über die hier auf-
grund russischer Publicationen des Damasceners Girgi

Markus gehandelt wird. Mit dem Portrait des Pa-

triarchen. — P. Anastase 0. C, Les
,
.Nawar" ou

Tziganes d'Orient (suite). — L'abbe' A. J. Harfouch.

Les anciens couvants du Kesrouan (suite): la Biblio-

theque de Mar Chalita. — P. P. de Vregille, Carrieres

et Mines d'Egypte (suite). — P. L. Cheikho, Les
eponges de Syrie. Mit Abbildungeu. — Besprechungen
von 1) Geschichte von Sul und Schumul, hrsg. v. C.

F. Seybold 2) Jules Rouvier, Numismatique des

Villes de la Phenicie-Sidon I. 1902.

23(1. Dez.). P.L. Cheikho, Mutalammis: savieet
ses poesies. — P. P. de Vregille, Carrieres et Mines
d'Egypte (suite). — P. Anastase 0. C, Les ..Nawar"

ou Tziganes d'Orient (fin). — A. Haffner, Les traites

d'Asma'i intitules „[»jX-'l^ cMsw!"(fin).— Besprechung

u. a. von 1) Le livre de l'art du traitement de Nejm
ad-Dyn Mahmoud. Texte-Traduction-Glossaires par

E. Guigues Beyrouth 1902; 2) J. Hell, Farazdak's

Lobgedicht auf al-Walid ibu Jezid . . . 1902.

24 (lö.Dec ). T.Kozah, Le nouveau Museod'Antiqui-

t& au Caire. Mit Abbildung — L'abbe" P. Azi/. Le

St Siege et la nation Chaldeenne. — E. H. Lammens,
Notes göographiques et ethnographiques sur le Liban

(suite): les Gorgomites ou .larägima. — P. P. de

Vregille, Carrieres et mines d'Egypte (fin). — Tab les.

Mntsschrftf.Gsch. u."W. d.Judent.46. 1902.

9/10. S. Jampel, Die Wiederherstellung Israels

unter den Achaemeniden (Forts.). — J. Eschelbaeher,

Die Vorlesungen Ad. Hamack's über das Wesen «les

Christentums (Forts.). — J. Elbogeu, Geschieht«- des

Achtzehngebets, Forts, der allgemeinen Geschichte,
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spätere Aenderungen und Einschaltungen nach der

einheitlichen Redaktion durch R. Ganiliel. — N. Kron-

berg. Die Amoräer in neuer Beleuchtung. Ungerecht

scharfe Verurteilung von Halevy's Dorot ha Rischo-

nim II. — S. Fraenkel. Zum nVltStBTI "ICD e(i - Halber-

stamm. Bemerkungen über einige dort vorkommende
Fremdwörter. — M. Brann, Die Grabschriften der

Familie Fraenkel - Spira in Prag. 56 Grabschriften

von 1547— 1765. — M. Steinschneider, Purim und
Parodie (Forts.). Einzelne Hymnen und Gedichte.

Notizen: W. Bacher, Die Echtheit der Duuasch zu-

geschriebenen Kritik gegen Saadja gegen Porges im
Kaufniann-Gedenkbuch. — Besprechungen: R. Kittel,

JHWH in Babel und Bibel (Theol. Littbl.) und der

Monotheismus in Babel und Bibel (Ev. luth. Kirchztg.)

und König Bibel und Babel und Barth, Babel und

istraelit. Religionswesen und Jensen. Babel und Bibel

(Christi. Welt) und Hommel, Bibel and Babel (Ev.

Gemeindebl.J und Oettli, Kampf um Bibel und Babel

und Cornill, Babel und Bibel (D. L.), besproch. von

S. Jampel. — Acten herausg. v. d. Kommission zur

Unters, alter Acten in Wilna XXVIII. Acten über

Juden, bespr. von S. Poznansky.

Revue Oritique 1903.

1. W. Spiegelberg u. B. Pörtner, aegyptische

Grabsteine und Denksteine aus süddeutschen Samm-
lungen, (u.) A. St. G. Caulfeild, the temple of the

kings at Abydos, bespr. v. G. Maspero. — Archiv

für Papyrusforschung I, II, bespr. v. P. Jouget. —
A. Meillet, esquisse d'une grammaire cornparee de

1'annenieu classique. bespr. v. R. Gauthiot.

Revue des Etudes Juives 1902.

Nr. 89 Juli— September. Goldziher, Melanges

Judeo- Arabes XIII Les serments des Juifs sammelt

die in der arabischen Litteratur vorkommenden Eides-

formeln für Juden vor Gericht, wie im gewöhnlichen

Leben. XIV le dieu d' Abraham d'Isaac et de Jacob

dans les prieres des Mahonietans. der jüdischen

Liturgie entlehnt, kommt nur vereinzelt vor, da diese

Formel nicht die Billigung der Theologen fand. XV
la priere naive du berger. Als solches ist das in

einer arabischen Anekdote erzählte Gebet eines Ere-

miten: „0 Gott, wenn du einen Esel hättest, würde

ich ihn gerne mit dem meinigen weiden lassen", auf-

zufassen, wie ein Vergleich mit der jüdischen Form
der Erzählung ergiebt. — L. G. Levy, du totemisme

chez les Häbreux, bestreitet das prähistorische Vor-

handensein des Totemismus bei den Hebräern. —
S. Krauss. Antioche, sammelt und bespricht, was

sich in jüdischen Quellen über Gründung Antiochias.

Identifikation mit biblischen Orten, die Golah von

Daphne, die Geschiebte Antiochias bis 70 p. Chr.,

Christentum in Antiochia und A. während der by-

zantinischen und arabischen Epoche findet, mit grosser

Sorgfalt. — S. Poznansky, Anan et ses Berits. IV.

Gründe des Verlustes der Schriften Anans, V. sein

Gesetzbuch und die daraus erhaltenen Zitate und
Fragmente, die durch Mitteilungen aus Hss. des Brit.

Museums vermehrt werden. — E. Adler und M. Selig-

sohn, Une nouvelle chronique samaritaine, Fortsetz,

von Test und Uebersetzung.— J. Elbogen, Les ,,Dinim'
;

de R. Perec. Mitteilungen aus einer Hs. des Florenzer

Collegio rabbinico italiano und Sammlung der Citate

aus dem bisher für verloren geltenden Werke in der

halachischen Litteratur. — M. Schwab, Une Haggada
illustree. Pergament-Hs. aus Sern 16. Jahrh., Ms.

Hein. 1388 der Bibliotheque Nationale. Abbildung

und Beschreibung der 43 Illustrationen. Eine Bc-

Veranlwortlicher Herausgeber: F. E. I

Verlag u. Expedition Wolf Peiser

Druck von Mar Schmersnw von:

Schreibung der Hs und ihres Inhalts wird in ,,Notices

et extraits", Band 38, erscheinen. — Bibliographie:

Graeber, pnCDH "1U1N VI 1 (u.) A. Hyman, pin

C^Zn 1

? nyi Index to the Agadas in talmudic, mi-

drashic, moral and ethical litterature (u.) Friedmann,

Introduction au Tanna de Be Eliahou (u.) The Jewish

Encyclopedia II (u ) Geiger, Was hat Mohamm ed aus

dem Judentume aufgenommen, 2. Aufl. (u.) Guttmann,
Scholastik des 13. Jahrh. (u.) M. Jastrow, Religion

Babyloniens und Assyriens. 1. Lief, (u.) Oeuvres com-
pletes de Flavius Josephe VII 1 contre Apion trad.

de L. Blum (u.) Perles, was lehrt uns Harnack (u.)

Rahmer, Hieronymus, Commentar zu den 12 kleinen

Propheten, bespr. von J. Weill. — Bacher, Agada
der Tannaiter und Amoräer. Bibelstellenregister ju.)

G. Ginzberg, Haggada bei d. Kirchenvätern (u.) H
Grimme, Metres et strophes dans les fragments he-

breux du ms. A. de l'Ecclemastique (u.) A. Meyer,

Etüde sur la comruunaute' israelite de Tlemcen, be-

sproch. v. Isr. LeVi. — König, Bibel und Babel (u.)

Neueste Prinzipien der alttestamentlichen Kritik ge-

prüft, bespr. von Libert. — E. Sievers, Metrische

Studien, bespr. von M. Lambert. —

Sphinx VI. 3.

S. 125. Piehl, Notes de Lexicographie Egyptienne

(Lesung mit Bedeutung einiger Gruppen). — 132.

Jacoby, Zum Strassburger Evangelienfragment (Bei-

träge zur Erklärung). — 143. Piehl, Une inscription

hieratique de Gebel Silsileh (Arbeiterexpedition unter

Ramses III. Die Uebersetzung des Textes durch
Brugsch. Gesch. Aeg. S. 829 ist dabei nicht erwähnt.)

— 146 Piehl, Le copt. epi et son äquivalent hiero-

glyphique (ärlt „Feldfrucht"). — 147. Piehl, Un
passage (pl. 18 1. 9) du Papyrus d'Orbiney (renne
sei hier „Erziehung"). — 149. Besprechungen von

Ward, The sacred beetle durch Piehl (gelobt); Mas-

pero, Histoire ancienne IH durch Bissing (sehr aus-

führlich, meist anerkennend) ;Breasted, Anew Chapter

in the Life of Thutmose III durch Piehl (Ausstellungen,

besonders gegen die Sethe'schen Theorien, die der

Verf. vertritt); Rochemonteix, Le Temple d'Edfou

II 1 durch Piehl (Wiederaufnahme der Polemik gegen

diese Publikation). — 182. Piehl, Plagiat ou non?

(gegen Sethe, Aeg. Z. 39, 121 ff.) — 183. Melanges
(Besprechungen von Arbeiten von Baillet, Naville,

Oefele, Moret, Dedekind, Bissing. Daressyl. — 188.

Extrait d'une Lettre de M. Maspero (über den
Transport des Museums von Gizeh nach Kairo; bei

Saqqarrah fanden sich Gräber der ersten Dynastien

mit Stempelabdrücken der Könige Rä-neb und Hetep-

seebem-ui).

Theolog. Revue 1903.

1. A. v. Scholz, Kommentar über den Prediger,

bespr. v. N. Peters. — E. König, fünf neue arabische

Landschaftsnamen im alten Testament, bespr. v.

W. Engelkemper.

Umschau VI. 1902. Dr. 61.

S. 1002. Wiedemann, Das Okapi im alten Ae-

gypten (Weiterführung der vom Verf. OLZ. V, 220

gegebenen Identifizierung des Okapi mit dem Settier).

Zeitschr. d. Deutschen Palaestina-Ver. 1902.

XXV. 1/2. H. Hilderscheid. die Niederschlagsver-

hältnisse Palästinas in alter und neuer Zeit. — C. F.

Seybold, Haram esch-scherif, nicht Haräm esch-scherif!

— Flavius Josephus' jüdischer Krieg, übersetzt von
I Ph. Kohut, bespr. v. J. Benzinger.

:iser, Königsberg i. Pr ,
Schönstr. 18 a I.

'erlag. Berlin S., Brandenburgstr. IX,
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Besehneidung im alten Aegypten.
Von A. Wiedemann.

Auf Grund der Angaben der Klassiker,

der griechischen Papyri und des alten

Testaments hat man die Beschneidung im
alten Aegypten bald als Sitte der Priester 1

),

bald als allgemeinen Brauch 2
) angesehen,

bald die Verbreitung derselben fraglich ge-

lassen. Von altägyptischer Seite liegt für

die Entscheidung der Frage wenig Material

vor. Am bekanntesten ist die Darstellung

der Beschneidung zweier halbwüchsiger

Knaben, welche Chabas 3
) auf Grund eines

seither verschollenen Reliefs aus etwa der

21. Dynastie veröffentlichte. Die zahlreichen

Darstellungen nackter Persönlichkeiten be-

sagen bei dem Typischen, welches diese

Bildnisse haben, für solche Detailfragen wenig,

und aus den für das Vorkommen der Sitte

angeführten Inschriften des Pianchi und

') Reitzenstein,Zweireli<jinnsU i ? agen.

Strassburg 1901.
-1 Wilcken. Gunkel und Wendland, Archiv für

forschung II. S. 4. ff.; ebenso von

Sphinx VI p. 159.
:

; Rev. arch. 1861 p. 298 f. - Nach von

Bissing, Sphinx VI p. 1ÖM wird in einem Grabe des

alten Reiches zu .Saqqara au einem Knaben die !'•

schneidung vorgenommen. Da al 1 m lei das be

treffende Bild publiziert noch angegeben wird, um
welches Grab es sich handelt, so ist eine Nach-
prüfung der Deutung der betreffenden Darsto!lun ;

nicht möglich und muss daher diese Angabe einst-

weilen dahingestellt bleiben.

Merenptah lässt sich, wie ich dies an

anderem Orte l

) ausgeführt habe, nichts

Sicheres entnehmen. Eine sicherere Angabe
scheint mir hier ein bisher nicht für die

Beschneidung herangezogenes Ostrakon 2
)

aus dem Jahre 44 Ramses II zu geben. In

ihm finden sich neben Verwaltungsnotizen

über die Abgabe von Brot die Worte ver-

zeichnet „man kam (?) um abzuschneiden die

Unreinheit 3
) vor Amon' 1

, d. h. wohl um die

Besehneidung zu vollziehen.

Weit sicherer als die immerhin verschieden

deutbaren litterarischen Zeugnisse wären

naturgemäss Schlüsse, die man aus Mumien-
funden ziehen könnte. Leider sind diese

bisher nicht in genügender Weise durchsucht

worden. Häufig wird ausserdem die Fest-

stellung der etwaiger Besehneidung dadurch

erschwert, dass bei manchen Leichen eine

': Herodoi I 10 f. — Auch die

Stelle der Bi al p ''•• L85, die

man ha1 nuten am Phallus"

ist nicht zu \ da hier die Bedeutungen
itten" für fecht und „Phallus" für t'am uu-

ind
i in bhe

R '

i .:.-;,;
i

.
. Sii bi aucl '

-

So häufi '' B. cap. 72, 1 „Ihr

Herrn di i d ron usfet-u " —
Zu dem Ausdrucke an der Ostrakonstelle vgl.

Josua 5. 9 „die Schande \ igyptens."
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posfhume Kastrierung stattgefunden hat 1

),

nach welcher der Phallus isoliert einbalsamiert

und beigesetzt worden ist, er also der Leiche

selbst fehlt. Aber das eine geht aus den

bisher an Mumien beobachteten Thatsachen

immerhin hervor, dass zahlreiche Aegypter

beschnitten waren 2
), dass daneben aber

andere unbeschnitten blieben, wie beispiels-

weise der etwa dreissigjährige König

Thutmosis II 3
).

Die Annahme einer Beschneiduug aller

Aegypter erweist sich damit als irrig und
zugleich wird hierdurch, angesichts der

priesterlichen Stellung des ägyptischen

Königs, auch die Beschneidung aller Priester

in Frage gestellt. Die Verbreitung der Sitte

wird thatsächlich ebenso wie die der meisten

andern Gebräuche des ägyptischen Volkes

je nach den verschiedenen Perioden seiner

Geschichte gewechselt haben und der Mode
unterworfen gewesen sein, so dass man bald

von allgemeiner, bald von nur gelegentlicher

Beschneidung wird haben sprechen können.

Hieraus geht dann aber die für die Beurteilung

des Brauches überhaupt wichtige Thatsache

hervor, dass derselbe für die alten Aegypter

keine tiefer einschneidende Bedeutung be-

sessen haben und keine Stammes- oder

religiöses Abzeichen gewesen sein kann.

Der Gott Proteus in Memphis.
Von W. Max Müller.

Herodot II, 102 hat in Memphis „einen

sehr schönen und wohl ausgestatteten Temeno-

des Proteus, am Hephaestusheiligtum gegen

Süden gelegen" (also näher am Ufer des

zur Stadt führenden Nilkanals) entdeckt, sich

gewaltig darüber gewundert und an den

interessanten Namen Proteus seine üblichen

„Studien" in vergleichender Mythologie ge-

knüpft, die seinen Zeitgenossen wohl gewaltig

imponiert haben werden.

Wiedemann bemerkt in seinem trefflichen

Kommentar, S. 432, dazu: welchen ägyptischen

Gott hier Herodot für Proteus gehalten hat,

ist unklar; sonst wird seiner Göttlichkeit

nur bei Aeneas Gaz. (Theophr. p. 53 Boiss.)

gedacht, der dabei auf Herodot zurückgeht.

Das Grab und Heroon, welches er auf Pharos

besass (Ps. Call. p. 34 Müll.) ist jedenfalls

eine Schöpfung der hellenistischen Zeit.

') So z. B. Seti I, Ramees II und III; vgl.,

Maspero, Momies royales p. 556, 663, 666.

*) So z. B. der „vergiftete Prinz"; vgl. Maspero,

1. c. p. 550.
3
) Vgl. Maspero. 1. c. p. 547.

Aus dieser Zusammenstellung ergiebt sich

also, dass der Gott Proteus eine blosse

Schöpfung Herodots ist, und man noch nicht

erklärt hat, wie der biedere Halikarnassier

zu dem seltsamen Namen kam. Ich glaube

dafür eine sehr einfache Erklärung bieten

zu können. Pap. Harris 500 2 werden die

Gottheiten genau desselben Viertels (nh tw'i)

von Memphis aufgezählt, welches bei Herodot

besprochen ist, und dabei wird der Ptah

desselben einfach „der Schöngesichtige"

nefer-ho{r)
J

*~~
^ |j

genannt (Z. 9). Das

muss unser Proteus sein. Als Eigenname lautet

jene Zusammensetzung später Ns(feQo>g.

Nehmen wir nun an, dass der Name N(e)fr-ho

Herodot vorgesagt wurde, eine Synkope, die

besonders im ägyptischen Mund sehr leicht

ist, so haben wir nur den Abfall des an-

lautenden n zu erklären. Hat das nun
Herodot fälschlich für die ägyptische Genitiv-

partikel gehalten oder einfach weggelassen?

Nach den anderswo mehrfach gegebenen

Proben seiner Kenntnis (?) des Aegyptischen

bin ich nicht sicher, ob wir ihm soviel zu-

trauen dürfen, einer falschen, grammatischen

Analogie zu folgen, so nahe dieser Grund
auch bei anderen Schriftstellern liegen würde.

Die Erklärung, dass er den fehlenden Laut

durch einfache Verhörung los wurde, sieht

zuerst etwas gewaltsam aus, aber der brave

Vater der Geschichte wollte ja um jeden

Preis interessante Identifikationen mit griechi-

scher Mythologie, da kam es ihm auf ein

paar Buchstaben mehr oder weniger nicht

an. Man vergleiche nur die Reisenden,

welche heutzutage im heiligen Lande es

unternehmen, biblische Ortsnamen zu ent-

decken, ausgerüstet mit einer kaum über

das Wort „Bakschisch" hinausgehenden

Kenntnis des Arabischen und einer Riesen-

portion guten Willens. Sie erreichen ja

meist ihren Zweck, dem trinkgeldlüsternen

Dragoman oder „native" interessante Namen
abzuhorchen: man kann in der Palästina-

litteratur darum noch schlimmere Ver-

stümmelungen nachweisen, als wir hier bei

Herodot annehmen müssen. Vom guten

Willen, sich durch ein paar nicht stimmende

Buchstaben nicht eine mythologische Ent-

deckung verderben zu lassen, hatte der

Halikarnassier nun nicht weniger als seine

modernen Nachfolger, die stets in ihren

Reisehandbüchern einen gewissen Schutz

besitzen. So reiht sich denn diese Ent-

deckung Herodots würdig seinen anderen

Leistungen an. Der „Memphit, der griechisch

den Namen Proteus führt", ist also eigentlich
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ein Gott; zum König wird er dann wohl
durch die Gleichsetzimg mit dem Wort Per'ö

Pharao = „König" geworden sein.

Habe ich mit dieser Erklärung der

Herodotsstelle recht, so erhalten wir einen

Anhaltspunkt für die Topographie des alten

Memphis, der sich vielleicht noch einmal

nützlich erweist.

Arabische Mathematiker und Astronomen.
Von M. Steinschneider.

Nachtrag zu Art. VII (vor. Jahrg. Sp. 467).

Zu 34 b Heider vgl. Brockelmann I, 467 Z. 4.

62 b
. Käschgari ^jjuiK, Muhammed b.

Muhammed (gest. 1305/6, s. H. Kh. V, 402),

vert'asste: «i>LsLwJl wLäJ, über die Art mit

arabischen Buchstaben zu zählen; H. Kh. V.

97 n. 10204; eine blosse Variante des Titels

scheint: cAi'L**J! i jUc^ „über de vitibus

palmisque, quae pro certa proventus parte

colendae traduntur" (Flügel) V, 150 n. 10484.

Der Verf. kommt nach dem Index VII, 1 159 n.

5593 nur noch I, 279 vor.

VIII. Artikel. Auonyina.

Ursprünglich habe ich bloss anonyme
Schriften über Anfertigung und Anwendung
von astronomischen Instrumenten 1

) ge-

sammelt; bei der Redaktion meiner Notizen

fand ich auch einige Anonyma über andere

mathematische Themata, die ich eingereiht

habe. Hr. Suter hat alle Anonyma prinzipiell

ausgeschlossen ; es wird sich schwerlich bald

jemand finden, der sich die Mühe nimmt,

hier eine allerdings reiche Nachlese zu halten.

Das nachfolgende Verzeichnis ordnet A) die

betitelten Schriften nach den Titeln alpha-

betisch, B) die unbetitelten nach den Biblio-

theken, C) griechische Autoren, deren Schrif-

ten ins Arabische, sicher oder mutmasslich
übersetzt sind, alphabetisch.

A. Betitelte Anonyma.

1. JoTjjjJl ^ Rechenkunst: H. Kh. II.

20 n. 1672.

') Zum Anhang des VI. Artikels (Sp. 4) hätte ich

die ausdrückliche Angabe des Fihrist (S. 284, in

Suters deutscher Uebersetzung des Kapitels, S. 41)

zitieren sollen, dass die ersten astronomischen Instru-

mente in 'Harran verfertigt wurden. Ist diese An-
gabe mehr als eine Folgerung aus den Namen? —
Wer ist abu Ali al-Hathimi oder al-Katini, dessen
Buch „de computo" in Raimondini's Verzeichnis her-

auszugebender Handschriften? (Labbeus, Nova Bihlio-

theca p, 251, Libri, Hist. des sciences inathem. I, 237.1

2. jKi^l iw^Kj bei H. Kh. nur in der

Einleitung unter Wissenschaft des Astrolabs

I, 325 und daher im supplem. Index.

2b
. JäLÜI £jL=2 bei H. Kh. wie unter n. 2.

3. s~$tX> „über die Kenntnis der Teile

(IjÄ-l, nicht „usu") des linken Astrolabs in

26 Kapiteln; ms. Escurial 967. Casiri I,

599 nimmt vielleicht die Ueberschrift des

1. Kap. zum Titel V Meine Kombination mit

der Abhaudl. von ibu al-Sani'h in ZDMG.
VIII, 381 habe ich längst aufgegeben. Anf.

sJj|i> ;0yJLs, Ende &J| eJ^4. fJ.

4. ^ilyül JoJ.*J- i ^Jlkjl J>hJ~o-

eine astronomische Kompilation, 1. Teil,

ms. Libri 100 (Katalog p. 24); nach dem
Titel handelt es sich um die „aequatio" der

Sterne.

5. t—j^Jaws^ll ^ äJLwv über das linke

(nördliche) Astrolabinit Scheiben ^-sLftAaJfiiijlJ.

in Vorw., 15 Kapp, und Schluss; ms. Berlin,

Ahlw. 5810 (V, 239), behandelt die Namen
der im Instrumente angegebenen Dinge und

die Anwendung. Auf. ^yL> !iX*=> *-U tX+i'

«Jls!. Ich glaube, diesen Anfang anderswo

gefunden zu haben.

6. uJäI >?) ,5-^ «JLwv über den Sinus-

quadranten ohne Zeiger (i^v")
i
), was Ahl-

wardt nicht hervorhebt (s. Dorn, drei astr.

Instr. 148). in ungezählten und aus dem
defekten ms. Berlin 5831 (Ahhvardt V, 250)

nicht zählbaren Kapiteln, anfangend &JJ tX+i!

7. iüjKxÜI oJl jj xJL»« Abhandlung

über den Quadranten, genannt sl-schakäsijja

(wovon oben Sp. 465 n. 93) in 16 Kapp..

anfangend ejL+,*J| (JjAä ^tJJl «-U tX+il

H. Kh. III, 401 n. 6144.

8. (^vISLoJl uJ äJLwv desgleichen (hier

mascul ) in Einleitung und 30 Kapp , auf.

; lfcj| J^£ JuyUl
}
pCo «JL« J^J.1: II Kl,.

daselbst n. 6445.

9. Jü,K*iJL> sL~mJI äÜ^ff 3, über das

Instrument, genannt al- Schikarijja (sie.), in

10 Kapp., jus. Hhedive Y. 277, anf., ^X^»l

') Almeri, auch „Nadel", liebr. mj Zahn, s. I'ir

hebr. Uebersetz. S. 537, 567.
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xjL»jü -Lc «JJ (wie oben n. 6, was allein

zu keiner Vermutung berechtigt).

10. ^ääJI «jJ| ,j, kJLvv Abhandlung

über den geflügelten Quadranten, womit man
dasselbe herausbringen kann, wie mit dem
Sinusquadranten, in 34 Kapp.: H. Kh. III,

402 n. 6146.

11. wlJa-üu-'l *?) j^Xe üJLws Abhandlung

über den Quadranten mit Parallelkreisen,

in Einl. u. 16 Kapp., ms. früher Libri 3
(meine Lettere p. 79), offenbar identisch mit
Berlin 5863 (Ahlw. V, 276), wo am Schluss
noch andere Kapji. hinzugefügt sind. Die
Anfangsformel ist vielleichtvon einem Kopisten
geändert oder hinzugefügt.

12. cj|JaAÄ»Jl «jv £ iÜLws Abb. über

denselben Quadranten, aber nur auf eine ein-

zige Breite beschränkt (was Ahlw. wieder
nicht hervorhebt), in 8 kurzen Kapp., ms.

Berlin 586 (Ahlw. V, 266), auf. xJÜ <xU-i

S. auch unten n 37.

13. ^iLia^fl^! *J-c ,j kJLwN Abb. über

die Kenntnis (oder Wissenschaft) des Astro-

labs in 64 Kapp., ms. Leyden 1160; der

Katalog III, 140 vermutet die Identität mit

Bodl. Ilri 936 l
, ohne zu beachten, dass Pusey

p. 602 diese identifiziert mit der Abhandlung
von [Djamal al-Din] abul-Kasim b.

Ma'hfuts bei H. Kh. III, 365 n. 5964 in

66 Kapp., obwohl auch in ms. Bodl. nur 64
sich linden. Pusey giebt den Anfang tX*ii

. .
(*-Lä & «JLwj »Aje

|

jjjJL*Jl . ,; das ist

aber eine Ueberschrift; die Abhandlung des

Djamal al-Din im Brit. Mus. 1002 (Katal. p
466) — welche bei Suter S. 197 n. 490
unter diesem Autor erwähnt ist, — bricht in

der Mitte des 57. K. ab : der Anfang ist

im Katalog abgekürzt JJs« kV*?> . . *-U cX*ä-I

^j^L»*. Die Identität könnte durch Ver-

gleichung einer der beiden anonymen mss.

festgestellt werden. Zugleich ergiebt sich

aus diesem Beispiel die Bedeutung anony-
mer mss., da es sich hier um «inen Autor
handelt, den H. Kh. ins X. Jalirh. versetzt.

und Suter spätestens ins XIII.

14. ^_siUa*v^b JuA-'t ii äJLws Abhandlung

über die Anwendung des Astrolabs in 10

Kapp, und Schluss, ms. Berlin 5809 (Ahlw.

V, 238), anf.
. . . v^r' 1 1*^' ^ tU^'

15. xia^-Jt J*.* ^ äJLwv Abh. über die

Anwendung der [horizontalen] Sonnenuhr
(vgl. Dorn 1. c. S. 86), ms. Landberg 45-1.

im Katalog als „inconnu"; es dürfte' aber

identisch sein ms. Leyden 1162 (III, 140)

ohne Titel, auf. »cXs* ^ *^äl. ^>ij Juij 1*1

4 Bl., der Katal. konjiziert aJUw, ms. Berlin

5868 liest &oJJw und Ahlw. V, 269 konji-

ziert einen Titel ä/oJJLc 1
).

16. 2)so|<>il *jo Jk+Ä £ (JLvaJ^») sJLwn

. . JüJLxiJl cjtJaÄäj! a^yle tyäy^\ ge-

drängte Abhandlung über die Anwendung
des Quadranten mit nördlichen [so bei Ahlw.

zu ergänzen] Parallelkreisen. Einleitung und
15 Kapp., ms. Berlin 5862 (V, 267), anf.

17. cjf JsääJLj [»^r" vy'W JuaJI ^&JLw<

Abh. über den Quadr mit Parallellinien, ms.

des XVIII. Jahrb., Libri n. 99, p. 23 des

Katalogs ohne nähere Angabe.

18. y^SW'l £>JL? Jl**Jt ^ !ÜL»j Abh.

über die Anwendung des Sinusquadranten in

ungezählten Kapiteln, ms. Berlin 5833 (Ahlw.

V, 250), anf. ^LgJl &JU d-J-\.

19. Eine unvollst Abh. über den Sinus-

quadranten . . . .•Vr-'b J>+*-!| j$^: ms. Sprenger,

verzeichnet Ahlw. kurz unter 5833.

20. Eine Abh. über denselben Quadr.,

Einleit. und 20 Kapp.. 6 Seiten, geschrieben

927 H. (1521), ms. Leyden 1138 (III, 132),

ohne nähere Angaben.

21. iUi'Ls^l Jts^&^aJL Jk**.'t JÜLwi» Abhand-

lung über die Anwendung der Horizonten

-

Scheibe (Sedillot p. 162, bei Dorn, S. 87 n.

53); für Tag und Nacht iu 46 u. 18 Kapp.,

ms. Bodl Uri 941 *, s. Pusey p. 602. Diese
Scheibe erwähnt schon al-Biruni (Catal. mss.

Lugd. III, 95 n. 1066)3).

22. ä«J'L»M-'lj J^#J«Ji ä^i^ £ üJL^v Abh.

über die Anwendung von „al-Mosateretu

(Flügel) H. Kh. III. 440 n. 6345; vgl. III,

485 n. 6565, wo eine Schrift über den Ge-

') Eine Mukaddama über die geneigte Sonnenuhr
verf. Sibt al-Maridini (Suter S. 184 n. 24).

) Ueber diese volle Bezeichnung des Quadr. s.

oben Sp. 4fif).

') Die \^\Aa*aJI sjLw. über alle Breiten in ms.

Leyden 1158 ist vielleicht die des Ahmed b. Jusuf,

Suter S. 42 n. 78, 4.
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brauch desselben Instrumentes anonym, ohne

Zweifel die des Madjdi ist, welche sich in

Ms Bodl. 1023 findet; hier heisst das Instru-

ment musattir. Suter, S. 76 giebt die männ-

liche Form der 2. Konjugation, aber S. 166

n. 412, worauf er verweist, die weibliche Form
(der 3. Konjugation) wie oben aus EL Kh.

Im Index unter Quadrant S. 268 giebt er

um- die männliche. Bei Sedillot (Mein, p.

151 A. 1, vgl. Dorn, 1. c. S. 88 n. 65) ist

Js'«.j'Lw*vo ein Plural von irÄ**wo, wonach die

weibliche Form jedenfalls richtiger ist. Nach
Sed. hängt das Instrument von der Projektion

verschiedener Zirkel ab und giebt es 4 Arten.

Dozy's Supplein, hat nichts darüber.

22b
. iwjjjw ^«ü «JUa/o £ \JLwv „trac-

tatus de locis circus notis ex orbe coelesti

signorum Zodiaci ascendeiitibus in terra, cujus

latitudo nota est, quando nulla res cognita

est praeter summum declinationis terminuni

(J^Jt äüU); H. Kh. III, 442 n. 6352.

23. *jJ| ,«-ö. üi-jw ^ (sä-ÜsJ) «JL«»

Abh. über die Kenntnis der Stellung ('? An-

wendung?) des Quadranten in Einleitung und

(10) ungezählten Paragraphen, wovon die

letzten 5 ß^c% £ überschrieben sind, ms.

Berlin 5858 (Ahlw. V, 264); der angegebene

Anfang ^j^jlXmj «j. setzt ein lX+=>! voraus.

24. iU*J| J^& ioOtil JoL*+Jl sols\ verf.

834 H. (1430/1) von einem Türken, zitiert

von Sali'h Zeky Efeudi im Journal As., serie

IX. t. XI p. 39.

25. ^»x^>Jt «jJI «.^JJio ^wCi Kommen-

tar zur Einleitung des al-Hattab (oder Khattab,

s. oben Sp. 274 n. 54 u. Sp. 375) über den

Sinusquadranten, ms. Berlin 5827 (Ahlw. V,

248), beginnt nach der Gotteslobformel mit

dem Anf. des Textes, kommentiert aber auch

alle 17 Kapitel. Darauf folgen b) K. 13—17
einer Abhandlung mit anonymem Kom-
mentar; die Ueberschriften stimmen mit

dem Werke des Sibt al-Maridini (n. 5818Ö'.,

wo eine Verweisung fehlt) ; auf Suter's An-
gaben S. 183 n. 1 ist hier nicht einzugehen,

wo der Titel äj»:s\äjÜI nicht berücksichtigt ist;

vgl. S. 200 n. 510.

26. v-^'l f l^ö bei H. Kh. I, 325 unter

Schriften über Astrolab, mir sonst nicht be-

kannt; ein Titelregister zu Suter wäre in

solchen Fällen nützlich, vielleicht entschliesst

er sich noch zu einem solchen, wäre es auch
in Umschreibung.

27. ^iLk^b J**J| (v 1^) uber den

Gebrauch (oder die Anwendung) des Astro-

labs, in Frage und Antwort, ms. Bodl. Uri

1)41 H
, 25 Bl. — Sollte dieses ms. im Catal.

mss. Angliae II p. III p. 63 n. 1815 als ms.

Narcissi figurieren?

28. ^jOt ^ya^iü J^JI (v 1^) über

den Gebrauch des sphärischen Astrolabs,

ms. Leydeu 1053 (III, 83) ist nicht das

Werk über den Globus von Costa ben Luca,

was der Katalog vermutet, wie ich im Sera-

peuin 1870 S. 294 auseinandergesetzt habe.

Dieser Artikel ist begreiflicherweise von Suter,

S. 40 n. 77 nicht benutzt, dem ebenfalls die

Leydener Handschr. verschieden scheint, s.

auch die hebr. Uebers. S. 536; das Weitere

gehört nicht in diesen Artikel. Zum Instru-

mente vgl. die Schrift von Jo. Vimondi
[Etudes sur Zarkali p. 45, 116] in ms. Amplon.
in Erfurt, 377 2

.

29. sJOLj J^jJI (v 1^) üT>er die An-

wendung des Globus, in 40 Kapp., ms. Bodl.

Uri 941 7
(s. Pusey p. 602), anf. ^ J6 U

öSita^H üLLsJO. Im Leydener Katalog unter

n. 1053 (s. vor. Num. 28) wird dieses ms.

irrtümlich als von Costa angeführt und iden-

tifiziert, was Suter S. 41 nicht erwähnt.

30. ^_J. f-7 f H iuLc über die Anwendung

des Sinusquadranten (diese Worte gehören

vielleicht noch zum Titel, da ^h^ eiQe

Assonanz bildet), in 3 Arten (^yXi), anf.

LoiUl
r̂
Jl Jjls. ^jJ! *W Jui-I, H. Kh.

IV, 304 n. 8541; identisch ist ohne allen

Zweifel ms. Paris 2519 3
; Slane zitiert H.

Kh. nicht.

31. ä>j|o i-a,«fi ö Js+*Jf üjjw £ JjI^j

Jjot+Jl über die Anwendung des aequiuocti-

alen (aequatorialen?) Halbkreises ms. Kopen-
hagen 86 4 (Toraberg. Katal. II p. 70), s.

48-53.

32. ^yJi^-Jl &J_lft5' (eine genügende Be-

lehrung des Moscheeastronomen) über die

Parallelkreise [auf dem Instrumente] in 12

Kapp., anf. ^JJl &!! J^il; IL Kh. V, 622

n. 10822; Flügel übersetzt ötJa^iLo mit „de

quadrantibus solaribus".

33. oJUJl ^ &}$\ sj^-s J**.'! iUÄXS

über die Art der Anwendung dieses Instru-

ments, nämlich des Dreiecks . . . zu dessen

Vorzügen es gehört, dass es ohne Zeiger

angewendet werden kann, ms. Brit. Mus.
408 7

; der Katal. p. UI4/5 übersetzt ^»xiL>
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sine dubio t s. oben Sp. 102 n. 6: der Name
dieses Instruments fehlt bei Dorn 1. c. »S. 88.

34. JütX-fiJl uu^ll yaju äaä^ö £ »^ÄiS'

Kompendium über die Anfertigung einiger

Instrumente und deren Anwendung, ausge-

zogen aus dem Werke des Hasan b. Ali al

Marrakuschi [ediert von Sedillot als abu'l-Hasan,

vgl.ms. Berlin 5893 bei Suter S. 145 n. 363, wo
dieser Auszug nachzutragen ist] und etwas
aus abu Dja'far al „Khazini" (bei Suter S.

58 „Khasin", Khazini fand ich auch sonst),

in 19 Kapp.. Anf. IcX^i . . y» &JU cWi-l

yaXS; ms. Berlin 5857 (Ahlw. V. 263),

Abschr. v. .1. 1750.

üh+j*jJ\ J^uC ^ JU/otXJLo s. oben *JLw>

n. 15.

35. J»**.'| \ijXA £ v'^' ic^ Jk*X&j »juj

>_>*.<sJ oJIj über den Sinusquadranten in

18 Kapp., ms. Leyden 1144 (III, 141): die

angegebene Anfangsformel . . . tX+=M ist un-

erheblich, und das darauf Folgende der Titel.

36. p Jaüjl ,Vr" iijjw £ sjuJ über den

abgehauenen Quadranten, ms. Paris suppl.

i Franck 444), s. Woepcke im Journ. As. 1862,

t. XIX, 125 n. 4.

Ueber diesen Quadr. verzeichnet Suter

S. 184 n. 12 eine Schrift von Sibt al-Mari-

dini und S 200 n. 510 von Jusuf u. s. w.

al-Ma'halli, welcher eine andere Schrift des

Sibt in Auszug brachte.

37. ooVjl o-oLj astronomisch in Reimen,

ms. Libri n. 96 (Catal. p. 23), XVI. Jahrh.
Vgl. Muhammed Simmär im Nachtrage n. 80b

.

B. Schriften ohne eigentlichen Titel

38. Anweisung zum Gebrauch des Astro-

labs in ungezählten wenigen Kapp., auf

:

,. Wenn Du das Astrolab auf die Breite irgend

einer Gegend anwenden willst", ms. Berlin

5807 (Ahlw. V, 238). Nach der Schluss-

formel heisst es <y.**J| äplo s.Jjo., wes-

halb Ahlw. bemerkt: „das Werk ist also nicht

abgeschlossen"; es kann aber „der Zirkel

der Zenithe" einer andern Schrift angehören.
39. Ueber den Sinusquadranten ') in un-

gezählten Kapiteln, anf. ^jJi *JL! J^+s-I

u^)^h

oder »i-l, auch w'«.a*-I id

&aaa>I, wovon schon mehrmals die Rede war; s.

Dorn. Drei astrononi. Instrumente, S. 10; mein: Die
hebr. Uebei I 8 ">76; Suter, Index unter Quadrant
S 268

Jy^J\ ^jJLb», ras Berlin 5832 (Ahlw.

V, 250).

40. Antwort auf 3 mathematische Fragen,
ms. Leyden 1017 (III, 66); nach Wöpcke,
Journal As. 1854 p. 381, im IV. oder V.

Jahrh. H. verfasst; anf. S.jIo»jJl JP'I.

41. Beschreibung eines Kreises zur
Bestimmung der Breite des Mondes uud der

Grösse der Verfinsterung, ms. Leyden 1067
(III, 95) aus dem IV. oder V. Jahrh. H.

42. Ein Buch über Rechenkunst und Kreis
(Astronomie, mit Tabellen, von einem Christen

im XVIII. Jahrh. geschrieben, — ob auch
verfasst?), ms. Libri 79 (Catal. p. 20).

43. Tafeln zur Konstruktion des Qua-
dranten, und der Parallelkreise nach Fergani

und Halebi, ms. Paris suppl. (Franck 444),

s. Wöpcke, Journal As. 1862 XIX, 123 3
.

44. Unter den Schriften, welche Jo. Bapt.

Rayniundus (meist aus mss. in Florenz)

edieren wollte, war auch ein Buch über das

Astrolab (Verzeichnis bei Labbeus, Nova
Bibliotheca p. 252, bei G. Libri, Hist. des

sciences mathem. Paris 1838 p. 138 Z. 2).

45. Tabula locorum stellarum fixarum et

eärum latitudinibus ab ecliptica et decli-

nationum ab equinoctio et graduum cum quo
coelum mediaut, anno Arabum 577, anno vero

Christi 1199. Cod. Bodl. Canonic. 179 (Coxe,

Catal. p. 561). Wohl eine Uebersetzung
einer arab. Abhandlung?

46. Älmanacke perpetuum translatum de

Arabico in latinum pro A. 1391. Imperf.

(Catalogus Mss. Angliae I, 85 n. 1768); in

Macray's Catalog. Codd. Mss. Bibl. Bodl.

pars noua, Codd. a. . . Ken. Digby donatos,

Oxon. 1883 p. 171 n. 167"': „Alm. perp. ad
inveniendum vera loca planetarum in signis

transl. etc." ohne Angabe des Jahres, welches

wahrscheinlich nur aus dem Inhalt vermutet

ist. Ms. Libri 39 (Catal. p. 11) enthält einen

offenbar wesentlich identischen „Almanac"
(cum Theorica etc.), welcher nach Libri für

1391 berechnet „scheint." Vor der Sonuen-
tabelle heisst es: „Scias quod ista tabula

facta est ad meridiein pisuis(?) anno domini
1330". Den von Libri in Frage gestellten

Ortsnamen lese (d. h. löse) ich Parisius, eine

in alten mss. nicht ungewöhnliche Form.
Libri versichert, dass der Alm. mit dem im

J. 1330 verfassten Comm. des Johannes de

Saxonia zur Astrologie des Alchabitius
lal-Kabi'si, ZDMG. XXIV, 336, Die hebr.

Uebersetz. S. 561, Suter S. 61 n. 132) nichts

zu thun habe. Einen solchen Almanach für

d. J. 1347 in Trinity Coli. Cambridge s. bei

ILilliwell, Rara mathematica p. 116.
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C. Uebersetzungen.

Zu den anonymen Schriften der Araber

gehören auch Uebersetzungen aus anderen

Sprachen, deren Uebersetzer ins Arabische

nicht bekannt, zum Teil niemals genannt

worden sind. Mitunter sind die arabischen

Uebersetzungen nur aus weiter abgeleiteten

Uebersetzungen aus dem Arabischen ins

Lateinische und dessen Töchtersprachen, auch

ins Neuhebräische bekannt. Auf dem Gebiete

der Mathematik ist ihre Zahl allerdings nicht

gross, sie beschränken sich fast auf hervor-

ragende Griechen, so weit ich weiss. Doch
ist auch dieses Gebiet nicht von dem Unter-
schleif frei geblieben, der aus den Gebieten

des Aberglaubens, namentlich der Magie, der

Alchemie (wie die Namen bei Borellus und
Berthelot beweisen) ') sich vornehmlich auf

das verwandte Gebiet der Astrologie hin-

aus in ungenierter Naivetät ausgebreitet

hat 2
). Eine kritische Ausscheidung dieser

„materia peccans" aus der Literaturgeschichte

ist schwerer als man erwarten möchte. Ich

beschränke mich auf ein einziges Beispiel,

wofür ich die Quelle zu notieren vernach-

lässigt habe: „Flegetonis, ein heidnischer

Astrolog", verfasst in heidnischer Sprache ein

Buch über den Gral, welches der proven-

galische Dichter „Kejot in Toledo (arabisch)

fand."

Um Bekanntes nicht zu wiederholen, ver-

zeichne ich hier die wirklichen oder vermeint-

lichen griechischen Mathematiker, deren

Schriften ins Arabische sicher oder wahr-

scheinlich übersetzt sind 3
) nach dem Alpha-

bet; die 1. Ziffer bedeutet den ersten betr. §
in meiner Preisschrift nach der deutschen

Bearbeitung in ZDMG. Bd. 50 (1896), wo
auch Uebersetzungen von unbekannten Ueber-

setzern und anonyme Kommentatoren und
Bearbeiter berücksichtigt sind, oder aus

einigen anderen Quellen. Die Ziffern hinter

dem Gedankenstrich geben die Seitenzahlen bei

Suter an (also nur von genannten Arabern); von

Autoren, die bei Suter sehr häufig vorkommen,
gebe ich die Seitenzahl des Registers („Reg.");

Schriften über astronomische Instrumente

') S. meine Zusammenstellung in ZDMG. Bd. 50

(1896) S. 356: Alchemie.
*) Ich möchte bei dieser Gelegenheit die Leser

dieses Blattes auf die auch den Orient berührenden
kritischen Untersuchungen von A. Bouche'-Leclereq

aufmerksam machen, dessen L'Astrologie grecque

(Paris 1899, 655 pp.) ich eben zu studieren be-

gonnen habe.
3

) Darüber ist in jedem einzelnen Fall zu urteilen.

Ich wiederhole, dass die Pariser Aufgabe nicht die

Angabe aller dem Titel nach den Arabern bekannten
Schriften verlangte, die Wenrich berücksichtigt hat,

sind wegen der hier beabsichtigten Vollständig-

keit hervorgehoben.

1. ioj-»-?' mft diesem, noch zu enträtselnden

Namen benennt al-Kifti (ms. München f. 30)

einen Patriarchen ((JjjJaj) zur Anfangszeit

des Islams als Verf. eines J^xi\ ^LäS

& h,.i>t| ._«M. U...M1
^ Die Ausgabe des

Kifti ist mir noch nicht zugänglich. Die

Quelle ist ohne Zweifel Filmst S. 270 Z. 21,

wo der Namen ij}-*?!, vermutlich kurz oder

nach Entstehung des Islam und nach S. 284

der erste, der das derartige Astrolab ver-

fertigte. Flügel schlägt Apion vor, was Suter

in der Uebersetzung S. 56 n. 109 mit Recht

beanstandet. Ob die nicht beachtete Lesart

bei Kifti zu einer besseren Konjektur führt?

Bouche - Leclercq, L'astrol. grecque, unter

scheidet einen „Astrologen" Annubion von

einem Aegypter Ann. oder Anubion (Index

p. 293), wie es scheint, irrtümlich.

2. Aderamet scheint ein griechischer

Namen. Nach einer Mitteilung von B. Bon-

compagni's Hilfsarbeiter E. Janin in Paris

(25. Sept. 1864) wird in ms. Paris lat. 9335
f. 126 „liber Aranentob" zitiert. Adarmath
oder Andarmac/« wird in Morienus, de re

metallica ed. Weidler zitiert. Das führt zu-

nächst auf Andromachos, dessen Astrologie

bei Heilbrunner, Hist. math. 331 vorkommt.

Dieser „Kretenser" soll zur Zeit Neros zu-

erst eine Theorie der Planeten konstruiert

haben. Ferner liegt Andronicus; Andr.

Cyrestes verf. „ Auemoscopium" über Wind-
richtungen (Heilbrunner p. 299). Ein Pytha-

goräer Androkydes wird von Nikomachus
von Gerasa zitiert p. 70 Z. 3, s. Ast, zur

Ausg. p. 211; die hebr. Uebersetzung, ms.

Münch. 36 f. 145 giebt "TUrPSn B"-pplYUN.
— Ein Humay (für Hunein?) Arabs Andro-

maci expositor wird von Caballus, de ani-

mali theoria (Hain 1884) f. 87 a augeführt.

Ich habe hier eine Anzahl ähnlicher Namen
zusammengefasst als Problem.

3. Ammonius? Ueber die astrono-

mischen Tafeln des „Armaniut" und Hume-
nus, s. meine Etudes sur Zarkali p. 94, Die

hebr. Uebersetz. S. 633 A. 267, ZDMG. L,

§ 139.

4. Apiou? s. n. 1.

5. Apollonius 102 — Reg. 238.

6. Archimedes 1
) 95 — daselbst

7. Aristarchos 138 - 11, 52.

') Eine sonderbare Nachricht aber >'iü angeblich

aus dem Arabischen von Archimedes griechisch, von

Apulejus lateinisch übersetztes Work, offenbar auf

Konfusion beruhend, s. in Bibl. Mathem. 1903 S. 358.
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8. Autolikos 125 — 40, 41. 152.

it. Cleopatra, de Astrolabio, im Ver-
zeichnis der von Raimondi herauszugebenden
mss., bei Labbeus, Nova Bibliotheca p. 257.

bei Libri, Hist. des se. mathem. p. 246 und
nochmals p. 247.

10. Diophantos 139 — 41, 71, 107. 108.

11. Dorotheus Sidonius 127—7.
12. Euklid 86 — Reg. 243.

13. (4eminus 117. dessen Einleitung ich

in einer noch erhaltenen hebräischen Ueber-
setzung aus dem Arabischen von Moses ibn

Tibbon (XIII. Jahrb.) auch schon in der
Bibl. Math, nachgewiesen habe. —

14. Hermes 67/8 (Quellen 108/9).

15. Heron 132 — 42; ^-.jf, im Fihrist

S. 269 (deutsch von Suter, S. 22», verfasst

ein ^ÜIJa*ybib A^aJI i_jLä5'; ob der „Quadran

solaire" bei Martin im Mem. p. 258?
16. Hipparchos 134 — 71, 213.

17. Hypsikles 101 - 40, 41, 114. 153.
— Bouche - Leclercq, L'Astrol. gr. p. 263
überträgt das latein. Esculeus = Aeseulap(!)

auf die Araber und etwa gar ältere Quellen.

18. Maginus, ich habe ms. Paris 1416

(p. 334) notiert, finde aber in Slane's Catal.

nichts.

19. Menelaos 111 — Reg. 257.

20. Nikomachos von Gerasa 136 — 35,

37, 64.

21. Pappos u^aj 131 — 49, 211.

22. Ptolemaeus 114 — Reg. 266 und
sonst, s. Art. III Sp. 278 Z. 3.

Hier ist besonders das Planisphärium
hervorzuheben, welchem wohl eine aus dem
Arabischen übersetzte hehr. Abhandlung ent-

spricht.

23. Simplicius 126 u. s? (S. 380: Bast-

holm, 1. Bestholm).

24. Theon 128 — 36. Er verf. nach
Fihrist (deutsch in Suter's Uebersetz. S 2i i

und Kifti: ^jAif cjtjo A+xJl ^ ^>\jS~ über

die Armillarsphäre ; eine Abh. über das
Astrolab in Raimondi's Verzeichnis ist sehr

zweifelhaft, s. ZDMG. I., 342.

25. Timoe(h)ares, de Astrolabio, in dem
mehrerwähuten Verzeichnis des Raimondi bei

Labbeus, p. 257, bei Libri, Hist. I, 246 unter

persischen Schriften.

26. Vettius Valens 129 — 211.

Ich stelle hierher noch Kai Khosru,
den H. Kh III, 365 n. 5964 (nur hier ge-

nannt, s. VII, 1125 n 4701) unter Autoren
über Astrolab erwähnt, vielleicht unterge-

au dem Persischen übersetzt, oder
sonst zu erklären?

Anhang.

Ich ziehe hier aus dem früher erwähnten
Briefe des Hrn. Prof. Suter vom 4. August
1902 das Thatsächliche; im allgemeinen
bemerke ich, dass er manches als Vorwurf
ansieht und ,.zurückweist", weil es vom
Standpunkt und Zweck seines Buches aus
gerechtfertigt sei [Meine Artikel setzen

aber andere Leser und andere Zwecke vor-

aus und machen nicht Vorwürfe.]

Art. 1. Sp. 94. Die Bemerkung trifft nicht

die erwähnte Abhandlung.
Art. II. Sp. 183. Hr. Suter hat die

Anonyma ausgeschlossen,weil sie „meistens von
geringem Werte sind und für die Geschichte
der Mathematik bei den Arabern keine Be-
deutung haben". — Sp. 184 A. 1. Hr. S. ist

noch immer der Ansicht, dass Euklid's Poris-

men zu nennen „nützlicher" gewesen wäre,

als die Traumdeutekunst. [Hier entscheidet

aber nicht die sehr relative Nützlichkeit,

sondern die gestellte Preisfrage, die nicht für

Mathematiker berechnet war.]

Daselbst Anm. 2. Suter' s Aninerkungs-
zeiehen galt meiner Transskription, er meint,

wer j mit j wiedergiebt, dürfe :=»• nicht mit

dj wiedergeben. Für ij = ijj beruft er sich

auf Brockelmann und die „Mehrzahl der

heutigen Orientalisten." [Mir war das neu;

Broekelmann gehört zu den jüngsten Autoren.
|

Das. Z. 7 v. u. mogni „kann eben so gut

heissen ersetzen, wie allein ausreichen"; bei

Tusi heisst Schakl al-mogni die ersetzende

Figur, Karatheodory übersetzt: Figure supple-

mentairea . - [Ich meine, es handle sich

nunmehr um den deutschen Ausdruck; das

„allein Ausreichende" ersetzt allerdings indi-

rekt auch alles andere, wir gebrauchen aber

ersetzen nur in einem besonderen Falle der

Substitutio
|

Sp. 185. cjKoLa-odie ältesteundrichtigste

Bedeutung soll Postulata sein, z. B. im Euklid

des 'Hadjadj, Ed. Besthom- Heiberg p. 14,

15 [im Komm, des Neirizi zum I. Buche].
- [Dass dort die Post, so genannt werden,

beweist eigentlich nichts gegen eine ältere

allgemeine Bedeutung.]

[Sp. 188 Z. 32 ist in der That unver-

ständlich, für „benutzt sind" lies bekannt sind.|

Art. III S. 277 Z. 8. Hr. Suter bezieht

< (seibia's Satz über den Besitzer astrono-

mischerInstrumente aufibn-al-Dakhwar selbst.

Art. IV S. 349. Suter, Nachträge S. 158

zu Art 7 und 11, möchte Alfadhol mit Fadhl

b. Xaubakht oder b. Sahl al Sarakhsi iden-

tifizieren (ohne meine älteren Bemerkungen
in ZfM. zu kennen"). Tm Briefe möchte er
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Merengi auf Saracksi im Arabischen selbst

zurückführen.
{
e^rie = ig^^r"' ist in der

That überzeugend, also auch für die Identität.

Art. VII Sp. 1 Mitte, die Bemerkung
Hammer' s hält Hr. S. für ironisch.

Dezember 1902.

Nachschrift (Febr. 1903).

Die „Berichtigungen", mit welchen Hr.

Huter mir zuvorkommen zu müssen glaubte,

sollen mich trotz der Schlussbemerkung, an

der bisherigen „Zurückhaltung" von jeder

Persönlichkeit nicht irre machen. Sachlich
werde ich möglichst kurz sein.

Er fand noch im VII. Art. N. 92 in seinem
Buche u. 508, 94 dort 597, 98 dort 447, 99

dort 199, 101 dort 361, nachträglich 57 b dort

437. Die Sachlage ist die, dass meine Artikel

nicht aus Nachträgen zu jenem Buche ent-

standen sind, sondern dass ich aus Notizen

über 200 Autoren nach anderen Schlag-

wörtern bei der Redaktion des VII. Artikels

die identischen, nicht ohne Mühe, aufzu-

suchen hatte, um später eine Vergleichung
anzustellen. Dass mir dies einigemale miss-

glückt ist, hatte die Aufnahme im VII. Art.

verschuldet. Die Erklärung bietet z. B. gleich

n. 92, im Buche: „Achmed b. al-Sirag (oder

vielleicht Sarräg)". Sarräg steht nicht im
Register — gelegentlich wäre die Form
v_/T>fc=2 mit Beziehung auf Sinus noch nach-

nachzuweisen. Hiermit ist auch die Frage
beantwortet, ob jene Nummern des VII. Art.

als wertlos zu streichen seien. Ich werde
die Leser mit der Nachweisung verschonen,
dass meine Nachrichten grossenteils aus

anderen Quellen stammen (namentlich aus
H. Kh

)

verwahre mich jedoch gleich

dagegen, als ob das ein „Vorwurf" sein

soll, wenn bei dem letzten identischen Autor
Zandjani S. 144 Anm. der Namen Khazradji
bei Brockelmann beanstandet wird, den ich

aus H. Kh. zitiere. Aehnliches gilt von
n. 98 u.s.w., vgl. auch n. 72 oben Sp. 469.

Was die Inkonsequenz in der Traus-
skription betrifft, so dürften wir einander
missverstanden haben. Ich verstand darunter

nur eine Umschreibung desselben Lautes
in verschiedener Weise.

Zu JL-tt für J-«-c s. Tizini in meinen

Lettere 77 (zu ergänzen Suter S. 186 u. 450).

S. 286 n. 56. Die Quelle ist Lasinio in

Bollettino Ital. 1877 p. 307.

Beiträge zur Kyros-Sage. I.

Von (x. Hü sing.

Unter vorstehendem Titel sollen allmählich,

aber auch mit möglicher Beschleunigung, so-

weit die Redaktion und meine Müsse gestatten,

Artikel in den Druck wandern, die von irgend

einem Standpunkte aus die Kyrossage in ihren

Variauten beleuchten.

Die Artikel entstammen einer grösser an-

gelegten Arbeit (über die iranische Mytho-
logie), deren Anwachsen ihre ursprüngliche

Anlage völlig durchbrochen hat. Dadurch
dürften Anschauung und Perspektive bei

weitem richtiger geworden sein, zugleich aber
ist die Darstellung in der ursprünglichen Ge-
stalt eine Unmöglichkeit geworden. Es haben
sich zwei Hauptteile herausgebildet: Die
Kyros-Sage und die Röstahm-Sage.

Die Röstahm-Sage soll als Ganzes zu-

sammengehalten werden, wird also später

erscheinen, und ich werde jeden freundlichen

Beitrag, der mir bis dahin etwa doch zu Teil

wird, mit Freuden begrüssen und gebührend
würdigen. Um die Gewinnung derartiger

Beiträge zu erleichtern — denn die Bruch-
stücke der Ueberlieferung sind in allen mög-
lichen Litteraturen verstreut — erinnere ich

daran, dass das Suchen nach dem ver-
schwundenen Rosse (Ac;vamedha-Motiv),

verbunden mit einem Zweikampfe, womöglich
zwischen Vater und Sohn, dabei das Auf-

treten eines kriegerischen Weibes; die Be-
freiung der Königstochter aus dem
unterirdischen Schlosse, verbunden mit dem
Auffinden eines Zauberschwertes und eines

Trankes, der es zu schwingen befähigt, dem-
nächst ein Flug durch die Luft, dabei

wesentliche Motive sind.

Auch diese Sage ist mit der Kyros-Sage
verwandt, bildet aber einen Typus für sich.

Den Anlass zu meiner Beschäftigung mit

diesen Fragen bot die Erkenntnis, dass es

auf dem bisherigen Wege, d. h. ohne ge-

nügende Kenntnis des Stoffes und der Ge-
sichtspunkte, die er erschliesst, unmöglich
ist, das Mythische aus der griechischen Ueber-

lieferung über die Perser auszuscheiden. Das
zeigt wohl am deutlichsten die 1890 über

den Gegenstand erschienene Arbeit Rudoli

Schuberts, die letzte dieser Art, die er-

schienen ist, soweit mir bekannt.

Es erscheint daher angezeigt, zu dieser

an sich sehr verdienstlichen Arbeit nachträg-

lich in Kürze Stellung zu nehmen.
Schubert teilt, von Herodol ausgehend,

die Sage in 3 Bestandteile, deren ersten natür-

lich die Aussetzungssage bildet. Diesem
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Teile sind 56 Seiten gewidmet, der zweite

reicht zwar bis S. 74, fällt aber scbou ganz
aus der Rolle, aus offenbarem Mangel an »Stoffe.

Der dritte Teil (bei S. 85) behandelt die

Arpagiden-Ueberlieferung. Der Versuch, den

„Mythos" durch die Vergleichuug zu gewinnen,

ist eigentlich nur im ersten Teile durch-

geführt, die beiden anderen verlieren sich in

philologischer Kritik. Das hat seinen Grund
darin, dass Schubert das Hauptgewicht von

vornherein auf die Aussetzung gelegt hat

und infolgedesseu das Material, in dem sie

nicht enthalten oder nur angedeutet ist, bei

Seite lässt. Daher fehlt es ihm aber am
Stoffe für den zweiten und dritten Teil Der
Fehler liegt also in der vorzeitigen, daher

etwas zu willkürlichen Bestimmung des Be-

griffes „Kyrossnge" — willkürlich muss der-

artige Bestimmung stets bleiben. Diese Be-

stimmung fällt aber nicht Schubert zur Last,

sondern war wirklich die übliche, der er sich

nur unwillkürlich anschloss. Erweitert man
— zunächst versuchsweise — den Kreis,

dann fallen auch die Ergebnisse anders aus,

zugleich aber die Auswahl des zu ver-

wendenden Stoffes. Niemand kann diesen,

soweit er heute überhaupt gekannt i.st, völlig

beherrschen, es muss eben jeder beitragen,

was er weiss. Die Vorwürfe, die Schubert

in dieser Richtung gegen Bauer vorbringt,

sind nicht berechtigt. Ich verdanke Schubert

die Kenntnis der Habissage, die weit wesent-

lichere Lug -Sage kennt Schubert nicht. Die
von ihm angeführte slavische Sage gehört

eher in den Röstahm- Sigfrid-Typus, als zur

Kyrossage; die beiden Helden sind der

„Baumausreisser" und der „Steinausreisser",

die längst als mythische Charaktere bekannt
sind. Ich werde mich hüten, Schubert diese

Unkenntnis zum Vorwurf zu inacheD, die in

der iranischen Ueberlieferung gerade be-

sonders hervortritt, denn diese hätte ja zu

allererst studiert werden müssen. Aber mir

wird es ganz sicher ebenso ergehen: sind

meine Zusammenstellungen gedruckt, dann
werden andere mir nachweisen, was ich alles

nicht gewusst habe. Für diese Nachweise
werde ich dankbar sein, und vielleicht ist

gerade Schubert in der Lage, mir solche

zu liefern.

Wie schon die dem Mythos zugrunde

liegende Naturanschauung l
vgl. die mythischen

Rätselfragen), so wandert auch der Mythos,

nicht minder die Heldemnäre und das Märchen.

Sie wandern von Volke zu Volke, unbe-

kümmert um die Sprachen und „Rassen",

wie um die Klimate, aber ständig unter deren

Einflüsse sich wandelnd, ungreifbar für uns,

— wenigstens für gewöhnlich — solange sie

leben. Die Petrefakte dieser Paläontologie

liefert die Litteratur, der Mörder des Mythos,
von dem sie lebt, den sie als Epos und
„Geschichte" neu münzt oder auch verphilo-

sophiert. Hat sie einen noch lebendigen
Mythos eingefangen, der unter ihren Händen
ersteint, dann beginnt ein neues Leben für

— die Gipsabgüsse. Die Bedingungen für

die Weiterentwickeluug sind den früheren

Lebensbedingungen ähnlich, denn Menschen
sind die Ueberlieferer in beiden Fällen, aber

Menschen verschiedener Kulturstufen: die

Bedingungen sind nicht gleich.

Darin liegt der Unsegen, den die litterar-

geschichtlich - philologische Methode der

Mythenforschung gebracht hat. Wer sich

verpflichtet glaubt, jeden (?) „Mythos -1 (im

allgemeinsten Sinne) erst dem fremdsprachigen

Texte abzugewinnen und sich über jedes

Wort des Textes klar zu werden, der be-

gnügt sich gar bald mit möglichst wenig
Sprachen und verliert dadurch den Ueber-
blick. Das führt zu dem, was die Methode
gerade vermeiden wollte, zum Dilettantismus,

und zwar auf dem Gebiete, auf das es

gerade ankommt, im Sachlichen. Wie
die Dinge heute liegen, beehrt eine Richtung
die andere mit der Schmeichelei „Dilettan-

tismus". Recht haben leider beide, aber dar-

unter leidet der dritte, die Forschung. Es
ist thatsächlich vorgekommen, dass die Lösung
wichtiger Rätsel seit 1876 übersehen ge-

blieben ist, weil das betr. Werk als „dilettan-

tisch" gebrandmarkt worden war 1
).

Die Grundlagen der folgenden Studien

bilden also Uebersetzungen , oft auch da,

wo ich die Texte selber lesen kann, aber

unverhältnismässig Zeit verlieren würde.

[Nur das Avesta muss eine Ausnahme
macheu: wir haben keine brauchbare Ueber-

setzung.] Diese Methode ist zwar durch-

aus nicht neu, wird vielmehr von jedem
geübt, der in grösserem Rahmen über

Mythologie arbeitet, hat aber bereits ge-

legentlich (mehr oder minder berechtigte)

Vorwürfe von Seiten der Spezialisten zur

Folge gehabt, die nicht die Einzelheit be-

richtigten, sondern das Ganze verwarfen. Da-
her will ich auch Schubert keinen Vorwurf
daraus machen, dass er beständig „Kaudra-

gupta" schreibt, weil er Lassens Trans-

skription nicht versteht. Zu seinerauf Noeldeke
gestützten Bemerkung über „Kvqog" (S. 61 )

(gegen Lassen und Spiegel) will ich hier,

') Vgl. auch die Bemerkung M. Müllers über
Lsuth in OLZ. 1902 Öp. 476 (letzter Satz).
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weil die gleiche Meinung öfter wiederkehrt'

daran erinnern, dass Aischylos auch Ayfiu-

rävwv bietet, auf seine Quantität von KvQog

also erst recht nichts zu geben ist. Die

Babylonier aber würden schwerlich Kursu
schreiben, wenn das u lang wäre; ein Ku-
u-rai ist aber meines Wissens nirgends ver-

treten. Es bliebe also nur das AT, aus

dessen Schreibung allein wohl niemand einen

Schluss auf die Länge des u wird ziehen

wollen. In diesem Falle ist die sprachliche

Frage für die Sache wichtig: von dieser Seite

wäre ein Einspruch gegen einen indischen

Kurus nicht zu erheben. — Ich schliesse

aber die Bemerkung an, dass es nicht nur

sinnlos, sondern für jeden ferner Stehenden

höchst störend ist, Kuru zu schreiben neben
Kvqoc. Welche falschen Anschauungen (über

Sicherheit der Lesung und Treue in der

Wiedergabe von Namen) derartiger Brauch
von Seiten des Historikers zeitigt, dafür habe

ich Belege. Wie wenige Historiker wissen

überhaupt, dass „Kuru" nur der Stamm, der

Nom. aber „Kurus -1
lautet! Der Sprach-

forscher, der auch im Griechischen und Latei-

nischen den Stamm angiebt, hat ja das bessere

Teil erwählt, es ist aber keine Aussicht, dass

dieser Brauch für die Geschichte Griechen-

lands und Roms durchdränge.

Die nachfolgenden Artikel bauen auf der

Voraussetzung auf, dass die eigentliche Ent-

wickelung der Mythen -Varianten unterhalb

der Grenze litterarischer Aufzeichnung zu

suchen sei, dass wir also von dieser Ent-

wickelung unendlich viel mehr nicht wissen,

als die litterarisch-philologische Richtung uns

einreden möchte. — Die Artikel sind zu

sehr verschiedener Zeit entstanden und werden
möglichst unverändert wiedergegeben, da sie

nur Vorarbeiten im Sammeln und ersten

Ordnen und Beleuchten des Stoffes sein

wollen und können. Sie sind im Ganzen
unabhängig von einander, doch wird manches
in einem späteren Artikel erst ausgeführt

werden, was der frühere nur andeutet.

Diese „Vorbemerkungen" bitte ich also für

das Ganze zu beachten.

Besprechungen.

J. Barth, Wurzeluntersuchungen zum hebräi-

schen und aramäischen Lexikon. Leipzig 1902.

Hinrichs. 61 S. Pr. 4 Mk. — Besprochen von
Hubert Grimme

Etwas mehr Weite und Tiefe — das

möchte ich der heutigen semitischen Etymo-

logie dringend aus Herz legen. Man gehe
weiter, indem man die Lautverhältnisse aller

erreichbaren semitischen Sprachen, der

asiatischen wie der afrikanischen, begreife

und exakt vergleiche. Man gehe tiefer, in-

dem man die Ansicht fahren lasse, als ob
der ursemitische Konsonantismus auf seinem
Wege bis zur Gegenwart eigentlich nur
eine recht geringe organische Wandlung
durchgemacht habe und somit auch schon
einem weniger scharfen Auge das, was
die semitischen Sprachen Wurzelgleiches
haben, erkennbar sein müsse. Wenn mau
das organische Lautleben des Semitischen
darin sieht, dass z. B. g immer g, k immer k,

! immer ! gewesen sei uud bleibe, jede stärkere

Lautevolution aber höchstens für 'sporadischen'

Lautwechsel hält, dann würden wir schon

ziemlich am Ende unserer Wurzelforschung
stehen, und der Rest, d. h. in diesem Falle

der grössere Teil der Wurzeln jeder Einzel-

sprache, wäre Nichtwissen.

Was wird aber als ursemitischer Laut-

bestand genommen? Etwa ein solcher, an
dessenErkeuntnis derSchweiss von Gelehrten-

generationen gesetzt worden ist? Keineswegs;
— ohne Mühe glaubt man ihn aus dem Alt-

ai-abischen gewinnen zu können, indem man
dessen Laute — Vokale wie Konsonanten —
durchgehends für unverdorbene Nachkommen
der ursemitischen hält und in kompleter

Zahl erhalten sein lässt. Drei Vokale i-a-u:

wie muss sich dagegen z. B. das Hebräische
verschlechtert haben, indem es sich e- und
o - Laute anschaffte und sogar Verdün
nung der schönen Vollvokale zu Schwa zu

Schulden kommen Hess! Weiter 28, höchstens
— mit Hinzunahme des südarabisch -hebräi-

schen Samekh— 29 Konsonanten : was andere

Sprachen weniger haben, bedeutet Verlust

vou eben dieser Zahl, was sie mehr haben,

nachträgliche Zuthat! Glücklich, wer ein

semitisches Wort auf die Lautstufe des Alt-

arabischen heben, es womöglich aus dem
arabischen Lexikon selbst belegen kann; mehr
wird nicht vom Etymologen verlangt.

Als noch der Kreis der semitischen

Sprachen besonders die Trias: Arabisch-

Hebräisch-Aramäisch bedeutete, da war der

Gedanke an die absolute Suprematie des

Arabischen ziemlich natürlich. Aber auch

nach Erschliessung des Assyrisch -Babyloni-

schen blieb sie Glaubenspunkt der alten

Schule, ob auch einige Assyrologen sich

wenig gewillt zeigten, bei ihren sprach-

lichen Forschungen das Joch des Arabisnms
zu trageu. Aber ihre lautlichen Bodenkeu
konnten doch immer noch von den Arabisten
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niedergeschlagen werden. Die eigentlichen

>' _ ler der arabischen Vorherrschaft in laut-

lichen Dingen standen zwar schon lauge auf

dem Plane, wurden aber wenig beachtet: die

afrikanisch - semitischen Sprachen mit den
beiden Hauptvertretern Äthiopisch und Am-
hariseh. Ihr Konsonantismus, der au Reich-

tum dem Arabischen nicht nachsteht, weist

Züge auf, die über das Arabische hinaus-

gehen. Während dieses an Labialen sehr
arm ist, ja noch ärmer als mehrere cisery-

thräischen Sprachen, kennt die äthiopische

Gruppe ausser dem arabischen b und f noch
p' und das sog. gezischte p; wenn das Alt-

arabische nur die 'reinen' Gutturale g, k, q
kennt, so stellt die äthiopische Gruppe noch
labialisierte Gutturale g", k", q" (h 11

) daneben.
Die 'Emphase' des Altarabischeu ist nur der

itbäq d. h. dir höhere Zungenstellung;
die äthiopischen Dialekte verbinden damit
noch denLautabschluss durch Harnza. Solche

und andere Erscheinungen, die auf Verluste

des Altarabischen schliessen lassen, hätten

den Etymologen über das Bedenkliche der
These vom arabischen Ursemitisch die Augen
öffnen können; aber nein— stattdessen wurden
die äthiopischen Sprachen zu Stiefkindern ge-

stempelt, in deren Ädernfremdes, kuschitisches

Blut fliesse. und erhielten daher ihren Platz

möglichst entfernt vom mekkanischen Sprach-
heiligtume. Ging daun Einer noch weiter

und lud auch die kuschitischen Sprachen
zur Wallfahrt nach dem ursemitischen Zen-
trum ein — wie es der verdienstvolle Reiuisch

that — , so konnte er weitgehender Nicht-

beachtung sicher sein.

An diesem Zustande der Dinge ändert

nun auch Barths neues Büchlein 'Wurzel-
untersuchungen zum hebräischen und aramäi-
schen Lexikon' eigentlich nichts. Barth gilt

allerdings bei gewissen Leuten schon als ein

Wager auf etymologischem Gebiete; hat er

doch in seinen 'Etymologischen Studien

auf zahlreiche Lautwechsel hingedeutet, die

ausserhalb der Grenzpfähle der gewöhnlichen
Lautbetrachtung liegen. Die Wurzelunter-
suchuugen' bilden nun gewissermassen einen

Anhang zu den 'Studien', indem sie zu den
daselbst konstatierten Möglichkeiten neue Bei-

spiele heranbringen. Darunter findet sich eine

hübsche Reihe von metathesierten Wurzeln,
die kaum auf Widerspruch stossen dürfte:

so ^JD: arb. 'a;gala 'zu früh gebären'. ~;i:

arb. nazaha 'fern sein'. 7C~: arb. haluma
'milde sein', ?D~: arb. lahasa 'abfressen',

"!DS: arb. darima 'glühen', ^5?i". arb. sarafa

•wenden'. pjTKarb. ranasa (marna?atun) "frisch

sein'. ">,

~'Nr : arb. 'nfurratun (neben furratun.

mfurratun) 'heftige Glut.' Weiter bringt er

heran: zum Lautwechsel q - k Tip: arb. kadira
'trüb sein', syr. taqqen. arb. 'atqana: pD 'in

Ordnung bringen'; zum Wechsel n-r Hii'J:

targ. NttH 'leihen', phöu. NJÜ: tabn. NIC
'geben'; zum Wechsel m-n Ci: arb. zanua
'sinnen', OTU: arb. radana('urduunu) 'schlum-

mern'; zum Wechsel s - z arb. sarihun: 'äzräh

'rein von Geschlecht'; zum Wechsel ;

-
' 7j?J:

7X3 (beides hebr.). Er konstatiert eine An-
zahl von noch nicht beachteten hebräischen

Homonymen, so 1DN a) sprechen, b) hoch
sein, 2^~ a) wüst sein, b) zornig seiu, "£}

a) zerschlagen, b) fliehen, HZ12 a) ausbreiteu,

b) pflegen, JJ7S a) hinken, bi irren (= arb.

dalla mit parasitischem $?).

So bietet das Büchlein eine ganze Anzahl
von schönen Funden, woneben es auch nicht

au solchen fehlt, die ich abweisen möchte.

So hat arb. kasa;un 'Angst' schon wegen
seiner abweichenden Bedeutung nichts mit

DJ?3 "Zorn' zu thun; "in '= Hoheit, 'unbe-

kannter Etymologie', womit arb. 'audatun
'Schwere. Last' zusammenhängen soll, ist mir
ursprünglich = 'Donner' und hängt wie Hadad
'Dounergott' mit äth. 'ang"adg llada 'donnern'

zusammen, so dassarb.hadhada zu vergleichen
wäre. Für n~1~, n~inn konstruiert B. eiuen

Ursinn '(Schuld) anerkennen,' um danu das

auch dann noch im Sinne abweichende
äth. 'astaudaja 'beschuldigen, anklagen' zu
vergleichen; ich finde als Grundbedeutung
wahrscheinlicher 'preisen' und habe lautgesetz-

lichen Zusammenhang zwischen H~l~ und
äth. akuata 'preisen' wahrscheinlich gemacht
(Theorie der ursem. lab. Gutturale, ZDMG,
LV, S. 472). Die Gleichung syr. 'etgehen:

hebr. "!~3 'sichneigen' scheint mir an den Lauten.
eine andere arm. NCPI 'sehen' : arb. hamä
'schützen' besonders an den Bedeutungen zu

scheitern. Man begreift nicht recht, warum
B., der doch Wechsel wie > - N im Hebräi-

schen zulässt, "ISO und nlp und Cfflp, die

ganz synonym sind, auseinanderreisst; JSD,

;SK' 'verbergen , wozu er arb. safana 'scharf

ansehen stellt, hätte nicht ohne Berücksichti-

gung von ]?ä und amhar. safaua - cafana be-

handelt werden sollen, in der jedenfalls

richtigen Vergleichung von ~s> 'Brandopfer'

mit arb. galä 'sieden' hat B. schon einen Vor-

gänger in Fr. Hommel (Alt-israel. Über-

lieferung, S. 279) gehabt.

Aber die Schwäche Barth's scheint mir

weniger in einzelnen Unwahrscheinlichkeiten

zu liegen, als im Unvermögen, den 'spora-

dischen', d. h. meines Erachtens nur von B.

sporadisch konstatierten, nicht aber sporadisch

entstandenen Laiitwechseln eine gesetzmässige
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Basis zu geben. Er steht noch auf dem in

den 'Etymologischen Studien' S. III ausge-

sprochenem Standpunkte: 'der endgiltigen

Feststellung der Ursachen soll mit diesen

Andeutungen nicht vorgegriffen sein.' In-

dem er fortfährt, die Vergleichung mehr auf

Buchstaben als deren Laute zu stützen, die

Zone der sporadischen Lautwechsel nicht

wenigstens lokal zu umgrenzen, Toueinflüsse

gänzlich unbeachtet zu lassen, dürfte es ihm

schwer werden, die Zeit 'der endgiltigen

Feststellung' mitheraufzuführen. Vor allem

sollte er nicht auf halbem Wege d. h. beim Er-

reichen der altarabischen Lautform den Faden
der Forschung aus der Hand fallen lassen. Mit

der Vergleichung von HJ7, arb. ;ahida und

syr. johed ist der Grund dieses Wortes noch
nicht erschöpft; es gilt auch noch äth. 'akeda,

ainh. heda dafür auszunutzen; oder wer hebr.

733 und talm. Tj vergleicht, wird dabei wohl

nicht au arb. namala 'jemanden schlecht

machen' vorübergehen dürfen und sich auch
bedenken müssen, ob dieses namala die Ver-

gleichung von arb. tinbälun 'Schwächling'

nicht etwa ausschliesst. Wenn B. ~IJ und arb.

qarrun 'Kamelsattel' zusammenstellt, so ist

damit ein etymologisches Resultat noch nicht

erreicht; dafür müssten wenigstens auch
noch arb. kürun, makwaratuu, und amhar.

k"arracä, korracä berücksichtigt werden.

Barth's' Wurzeluntersuchungen' sind gleich

wie auch die' Etymologischen Studien' danach
angethan, für die Belesenheit und den Scharf-

sinn ihres Verfassers Zeugnis abzulegen; aber

seine Art, zu planlos die Eichel zu führen und
halbreife Aehren zu schneiden, lässt ihn mir

nicht als den Manu erscheinen, der uns zur

radikalen Heilung des trostlosen Zustaudes

der semitischen Etymologie not thäte.

Freiburg i. Schweiz.

The Sixth Book of the Select Letters of Severua
Patriarch of Antioeh in the Syriae version of

Athanasius of Nisibis edited and trauslated by
E. W. Brooks; 4. ...8, MA. Vol. I (Text) Part I.

Williams and Norgate 1902. IX 259 geb. 30 sh

(Mit der Uebersetzung; einzelne Bände werden
nicht abgegeben.) Published for the Text and
Translation Society. Bespr. v. Eb. Nestle.

Eine ausführliche. Anzeige des vorstehend

genannten Werkes hoffen wir zu geben, wenn
der dazu gehörige die Uebersetzung ent-

haltende Band erschienen sein wird. Einst-

weilen zur Charakteristik dieser verdienst-

lichen Veröffentlichung nur einiges. Severus

war monophysitischer Patriarch von Antiochien

von 518 an, in sehr bewegter Zeit. Seine

amtliche Korrespondenz ist griechisch bis

auf kleine Bruchstücke verloren gegangen,

aber syrisch zum Teil in einer Uebersetzung
erhalten, die Athanasius von Balad, der 684

dieselbe kirchliche Würde erreichte wie

Severus, im Jahr 669 auf den Wunsch
der Bischöfe von Aleppo und Edessa an-

gefertigt hatte. Auch noch von anderer

Seite sind Teile dieser Korrespondenz ins

Syrische übertragen worden. Hier erhalten

wir den Anfang von dem, was zwei schöne
Estrangelohandschriften des 8. Jahrhunderts

im Britischen Museum uns von der Ueber-
setzung des Athanasius erhalten haben, 63
Schreiben (bis jetzt). Es lässt sich denken,

dass unter diesen Umständen der Text fast

fehlerlos ist, und so bildet dieser Band eine

gute Lektüre für den, der in syrische

Üebersetzungen aus dem Griechischen ein-

gelesen ist Auch manche Bereicherung des

syrischen Thesaurus bietet er. Gleich die

erste Linie zeigt eine im Thesaurus nicht

verzeichnete Form V-.aixöai; auch die Form

o.._^ij, die S. VIII als der Seitentitel der

einen Handschrift gegeben ist, findet sich

bei P. Smith nicht, der sonst die Mitteilungen

des Wright'schen Katalogs aus dieser Hand-
schrift nicht übersehen hat. Zu den sprach-

lich interessanten Bildungen gehört nament-

lich die Verwendung des Infinitivus Aoristi

aktivi und passivi von griechischen Stämmen

mit ,£oi,thun und Jen, werden. Im Thesaurus

sind unter jtal nur drei derartigeVerbindungen

verzeichnet und anderswo derartige Formen
noch als Substantive aufgefasst und mit

ä statt e = ai vokalisiert. Es fehlt z. B.

noch völlig }x»2uj£uo xaihatQsy-ijrai, das in

unserm Band mehr als ein halbdutzendmal

vorkommt (S. 50,4; 91 n. 2; 138,8. 12 u.s. w.);

aber auch das Aktiv wird gebildet und zwar

]
m .;A n (= xad-aiQ/joat), trotzdem dass der

Aorist von diesem Verbuni gewöhnlich

xad-eketv lautet. Es wäre vielleicht auch für

das Neugriechische und die allgemeine

Sprachwissenschaft lehrreich, einmal diese

Verbindungen mit
ral thun und Infinitiv zu-

sammenzustellen. Sie erinnern mich an das

Wort eines meiner früheren Lehrer, der

halb im Scherz halb im Ernst von seinen

Gymnasiasten zu sagen pflegte: „rauchen thun

sie, tanzen thun sie, kneipen thun sie, aber

thun thun sie nichts." Im Thesaurus sind diese

Formen zum Teil noch falsch als Substantive

wie xivdin'svGit;, (fiXonötfTjdn;, xttooTovrjiög,

- r/^t-ig umschrieben. Audi das Eindringen
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des lateinischen falsar- als eines semitischen

Quadriliterumus ist sehr lehrreich 75,19

"iV-a oi i<°^^ c| ^au] = „er entstellte,

fdlsierte oder veränderte; davon 29,14 das

ganz regelmässig gebildete Part. jl^Aa^, ver-

fälscht. Da Athanasius die Gewohnheit hat,

schwerere Wörter durch Synonyma wieder-

zugeben, so ist seine Arbeitsweise um so

lehrreicher. Zu den im Thesaurus nicht zu

rindenden Artikeln gehört auch der Ketzer-

name Ariomaniten statt Arianer (6 n. 1;

280,15); der Ortsname ^..V
'_ mit dem

Substantiv U^Z. < 117 >
i- ' l23)i der

Terminus _B>$a£*£j3, xTTJroQeg (124; 255);

^n -

t
n.',A -j 134. Auf den Inhalt dieser

Schreiben, die hauptsächlich kirchenrecht-

liche Fragen behandeln, hoffen wir, wie

gesagt, einzugehen, wenn der Uebersetzungs-

band erschienen sein wird; einstweilen sei

hier schon dem Herausgeber und der

Gesellschaft, welche die Ausgabe ermöglichte,

der herzlichste Dank gesagt. Nur auf eine

bibliographische Merkwürdigkeit ist noch
aufmerksam zu machen, namentlich für solche

Bibliotheken und Bibliographien, die das

Format der Bücher nicht nach der Grösse,

sondern nach der Bogenfaltung bezeichnen.

Das Buch ist trotz seines kleinen Formats
von 23 : 15 mm in 4° gedruckt; auf S. 257

steht die Signatur KK. Die Korrektur ist

sehr sorgfältig; nicht verzeichnete Versehen
finden sieh S. 59,2; 201,14: wohl auch 85,19

V»Lial statt j."nVv

Maulbronn.

Paeudo-Jonathan (Thargum Jonathan ben Usiel

zum Pentateuch) nach der Londoner Handschrift

(Brit. Mus. add 27031) herausgegeben von P.

M. Ginsburger. Berlin S. Calvary & Co. 1903
XXL4-366 S. 8°. 8 Mk bespr. von A. Marx.

Zu den schwierigsten Problemen auf dem
Gebiete der Targumforschung gehört die

Untersuchung über das gegenseitige Ver-

hältnis der pentateuchischen Targumim, der

wortgetreuen, nach Onkelos 1
) benannten Ueber-

setzung und der durch viele halachische und
aggadische Zusätze erweiterten jerusalemischen

Targumim, nämlich des vollständigen Pseudo-

Jonatan und des Fragmententargivm. In den

') Diese Bezeichnung findet man zuerst im
10. Jahrh. bei Ihn Koreisch und Menachem; vgl. Ber-

liner, Targum Onkelos II. 176. In seinen Vorlesunge

erklärte Herr Dr. Berliner Dl^pJIN C1J"in *"''

falsche Auflösung von x"n = 'O^X OlÜlCV

hier in Betracht kommenden Fragen hat jede

nur denkbare Hypothese unter den neueren

Forschern ihre Vertreter gefunden. Zunz 1

)

hat Onkelos, Geiger 2
) Pseudo-Jonatan (Ps.

J.), Bacher 3
) dem Fragmententargum(Frgmt.)

das höchste Alter zugeschrieben. Frankel 4
)

behauptet, dass ursprünglich ein jerusa-

lemisches Targum existiert habe, welches

sowohl Ps. J. als Frgmt. zu Grunde liege;

Seligsohn 5
) leugnet das. Bassfreund 6

|

setzt diesesursprüngliehe Targum Jeruschalmi

(T. J.) in nachtalmudische Zeit, Ginsburger 7
)

lässt es sogar vor Onkelos entstehen. Die
verwickeltste dieser Fragen, die über das

Verhältnis der jerusalemischen Targume unter

einander, ist durch zwei neuere Publikationen

in ein anderes Stadium getreten. Ich will

mich daher im Folgenden auf die Erörterung

dieses Problems beschränken und das Ver-

hältnis der jerusalemischen Targumim zu

( )nkelos bei Seite lassen.

Die Resultate Bassfreund's, dessen ein-

gehende, scharfsinnige Untersuchung eine

Lösung dieser Fragen herbeigeführt zu haben

schien, sind erschüttert, da seiue Beweis-

führung auf der Existenz nur des einen uus

bekannten Frgmt. (ed Venedig, 1518) beruht.

Seitdem hat nämlich Ginsburger 8
) eine ganz

neue Rezension desselben nach einer Pariser

Hs. herausgegeben, die im Ganzen der alteu

an Umfang nachsteht, aber sehr viele Stücke

enthält, die in jener fehlen Aus G.'s Ein-

leitung zu dieser Publikation erfahren wir

auch, dass die zur alten Rezension gehörigen

Hss. unter sich in ihrem Umfange sehr ver-

schieden sind. Mit der editio priuceps von
1518 stimmt nur Codex Nürnberg überein,

der ihr wahrscheinlich zugrunde liegt 9
); der

alte Codex Leipzig enthält nur einen geringen

') Gottesdienstliche Vorträge . . .
- S. öt! ff.

*) Urschrift und Uebersetzungen der Bibel.
:

') Dasgegenseitige Verhältnis derpentateuchischen

Targumim ZDMG 28. S. 69 ff.

4
) Zeitschrift f. d. rel. Interessen des Judentums

1846 S. HOff.
b

) De duabus Hierosolymitanis pentateuclii para-

phrasibus Diss. Breslau 1858.
G

) Das Fragmenten-Targum zum Pentateuch, sein

Ursprung und Charakter und sein Verhältnis zu den

anderen pentateuchischen Targumim Breslau 1896

(99 S. S.-A. aus Monatsschrift f. Geschichte und
Wissrnsch. des Judeut.).

') Einleitung zuru Pseudo-Jonatan.

"I Das Fragmententhargum (Thargum Jeruschalmi

zum Pentateuch) Berlin 1899.
9

) Die 1. c. S. VIII dafür geltend gemachten
Gründe machen das fast unzweifelhaft. Die S. IX
dagegen vorgebrachten Schwierigkeiten, kann man
auf Versehen im Druck oder in einer für diesen an-

gefertigten Abschrift erklären; nur die Uebersetzung

zu Gen. 49.7 muss aus einer anderen Quelle stammen.
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Teil der in jener enthaltenen Fragmente,

während der wichtigste dieser Codices, ein

Vaticanus, viele Stücke bietet, die in den

anderen fehlen 'j. Eine weitere Rezension

lernen wir in dem von Gaster 2
) edierten

Genizah-Fraguient kennen, welches den An-

fang von Deuteronomium umfasst; dieses

enthält zwar mehr Targumstücke, als die

anderen Rezensionen, lässt aber auch manches
in unseren Ausgaben Vorhandene vermissen.

Es simmen also von allen uns bekannten

Hss. nicht zwei in ihrem Bestand vollständig

mit einander überein; man kann daher nicht

mehr von dem Fragmententargum reden,

sondern von einem Frgint.

Man hat aus den zahlreichen Zitaten aus

T. J. die sich bei alten Autoren, besonders

im Aruch, finden und zu einem erheblichen

Teile Stellen umfassen, zu denen wir in

unseren Ausgaben des Frgint. keine Ueber-
setzungen haben, schliessen wollen, dass

diesen Autoren ein vollständiges T. J. vor-

gelegen habe. Nach dem Ausgeführten wird

man aber zugeben müsseu, dass es eben
so möglich sei, dass diesen Autoren eine

vollständigere 3
! Rezension des Frgint. vor-

gelegen habe. Die Entstehung des Ps. J.

wird man sich dann wohl auch am einfachsten

so denken, dass dessen Redaktor ein Frag-

mententargum, nicht ein vollständiges T. J. 4),

mit Onkelos zusammengearbeitet habe, viel-

leicht unter gleichzeitiger direkter Benutzung
midraschiseher Quellen. So erklärt sich am
einfachsten die so häufige Inkongruenz im
Sprachgebrauch dieses Targum. Eiue genaue
Untersuchung dieser sprachlichen Erschei-

nungen wird es wohl ermöglichen, diese

') Ich lasse hier die von Ginsburger 1. c. auf-

gezählten Codices, die nur einzelne Stücke aus Targum
Jeruschalmi enthalten, hei Seite. Zu diesen gehört
wohl auch der des Escorial, auf den ich Z. f. H. ß. IV
hingewiesen habe, sowie der von Barnstein. J. Q. R.

XI erwähnte des British Museum (Add. 21 160). Vgl.

Margoliouth's Catalogue I. p. 50 die drei dort an-
geführten Beispiele (Uen. 42, 21 joftip ~)B^BJ3, 43.

9

IJT'ti'N"! un d 43, 30 N^JICp'?) finden wir fast

huchstäblich übereinstimmend im Aruch und bei

Levita.

') Kaufmann-Gedenkbnch S. 236 f. vgl. S. 227.
3
) Oder dürfte man aus den im Aruch vor-

kommenden Aniulirmigon verschiedener Lesarten (Einl.

zu Ps. J. IX) schliessen, dass ihm mehrere Texte des
Frgmt. vorlagen ? ?

') Etliche der von Bassfreund als Boweis hierfür

angegebenen Stellen, die in unserem Frgmt. fehlen,

z. B. die Uebersetzung des Dekalog, findon sich in

der Pariser Hs. Vgl. auch Ginsburger in Monats-
schrift 1897, der auf Grund der Pariser Hs. zahl-

reiche Nachträge und Gegenbemerkungen zu B.'s

Arbeit giebt.

Rezension des Frgmt. mit einiger Sicherheit

herzustellen.

Wird also die Frage nach der Entstehung
des Ps. J. durch die neuen Publikationen

insofern verschoben, als wir nicht mehr ge-

zwungen sind, als seine Grundlage ein voll-

ständiges T. J. anzunehmen, dessen Existenz
noch immer nicht bewiesen ist, sondern eine

Rezension des Frgmt., — so bedarf auch die

Frage nach der Entstehung des Frgmt. einer

neuen Prüfung. Es geht nicht mehr au,

dasselbe auf eine Kollation eines T. J. mit

Onkelos zurückzuführen, da auf diesem Wege
dieVerschiedenheit der Rezensionen des Frgmt.
unerklärt bliebe ; man müsste denn ebenso-

viele Rezensionen dieses angeblichen T. J.

annehmen, von denen uns zufälligerweise nur
solche nach ungefähr gleichen Prinzipien an-

gefertigte Collationen erhalten wären, während
die vollständigen Texte sämtlich verloren

wären. Demgegenüber dürfte es doch wohl
wahrscheinlicher sein, dass uns in dem Frgmt.
Sammlungen der wesentlich scheinenden Ab-
weichungen der in Palästina üblichen, münd-
lichen Paraphrasen 1

) vom Targum Onkelos
vorliegen. Bei Annahme einer solchen zu-

grunde liegenden mündlichen Ueberlieferung

finden die Abweichungen der Texte von ein-

ander leichter ihre Erklärung. Aus diesen

Ausführungen sieht man, — und darauf kommt
es mir mehr an, als auf neue hypothetische

Lösungsversuche — dass alle diese Fragen
noch einer endgültigen Lösung harren.

Immerhin bietet das von G. in seiner

Einleitung sorgfältig gesichtete Material einen

wesentlichen Beitrag für die weitere Forschung.

Wir finden hier die Autorenzitate aus T. J.

in ihrem Verhältnisse zu Ps. J. nach folgenden

Gesichtspunkten gruppiert: I. in Ps. J. sich

wiederfindende Zitate mit Scheidung der

Stellen, an denen Frgmt. fehlt resp. vorhanden
ist. It. Bei Ps. J. sich nicht findende Zitate

an Stellen 1., wo Ps. J. mit Onkelos über-

einstimmt, resp. von ihm abweicht 2., wo
Ps. J. mit Onkelos übereinstimmt, resp. von
ihm abweicht, dagegen Frgmt. mit den Zitaten

geht oder auch von diesen verschieden ist.

Ginsburger, der die Zitate in seinem „Frag-

mententhargum" S. 91—122 (Nachträge Z. f.

H. B. VI 55-58 u. 122—23) in ihrem Wort-
laute abgedruckt hat, begnügt sich hier, wie

bei allen Zusammenstellungen in der Ein-

leitung, mit der Angabe der Stellen auf die

sich die Zitate beziehen. Zur Beurteilung des

') Man bedenke, dass unsere ganze Targuni-

litteratur ihren Ursprüngen nach auf mündlichen
Vortrag zurückgeht.
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Verhältnisses von Ps. J. zu deu Frgnit.

sammelt G. Haggadische Zusätze 1. des Ps. J.

die. in den Frgnit., resp. einer Rezension der-

selben fehlen, 2. des Frgnit, die in Ps. J.

fehlen. 3. die sich in Ps. J. an anderer

Stelle finden als in deu Frgmt. 4. die bei

beiden an gleicher Stelle stehen 5. die in

beiden inhaltlich resp. formell verschieden

sind. Diese sorgfältigen Zusammenstellungen
behalten ihren vollen Wert, auch wenn man
mit den von 6. daraus gezogenen Schlüssen

sich nicht einverstanden erklären kann. Ref.

ist der Meinung, dass dieses Material eben-

sogut die oben dargelegten Ansichten über

das gegenseitigeVerhältnis derjerusalemischen

Targumim zulässt.

In betreff des Verhältnisses des Frgnit.

zu Onkelos ist G. von der üblichen, haupt-

sächlich von Bacher vertretenen Anschauung,
dass wir in ersterem Varianten zu letzterem

zu sehen haben, abgewichen, wie mir scheint,

ohne genügenden Grund. Dass die uns be-

kannten Frgmt. nicht alle Stellen umfassen,

die abweichend von Onkelos zu übersetzen

wären, ist eine Folge ihrer Unvollständigkeit.

Dass die beiden G. bekannten Rezensionen

nicht die einzigen sind, beweist schon Gaster s

erwähnte Publikation. Wenn ferner bei häufig

vorkommenden Worten Frgmt seine ab-

weichende Uebersetzung nicht zur ersten

Stelle giebt, ist das wahrscheinlich auf Nach-

lässigkeit des Sammlers zurückzuführen, derja,
was man nie vergessen darf, nicht nach wissen-

schaftlichen Prinzipien arbeitete; manches
mag wohl auch auf das Konto späterer Ab-
schreiber kommen. Dass an den betreffenden

Stellen mehrfach gerade Ps. J. mit Onkelos

übereinstimmt resp. von beiden abweicht,

dürfte doch wohl Zufall sein, zumal diese

Fälle Dach G.'s eigener Angabe wenig zahl-

reich sind. Was schliesslich das Verhältnis

des Ps. J. zu Onkelos angeht, so beweist

G.s. Zusammenstellung der exegetischen und
hermeneutischen Unterschiede, die sich schon

in Midraschim finden, der haggadischen und
halachischen Erklärungen des Ps. J., die hier

vollständiger sind als bei Onkelos oder von
letzterem abweichen, die selbständige Be-

nutzung der Quellen durch Ps. J. resp. seine

Vorlage. Dagegen sind die Beweise für

höheres Alter der Quelle des Ps. J. unklar.

da G. in Onkelos einerseits grössere sprach-

liche Reinheit, andererseits Hebraismen findet.

Ehe man über diese Dinge entscheiden kann,

wird man das Erscheinen des hier erwähnten

Buches von Neumark abwarten müssen, wo
man wohl alles finden wird, was von sprach-

lichen Gesichtspunkten in Betracht kommt.

G.s. Ausführungen über das Verhältnis des

Ps J. zum masoretischen Texte, zu Haggada
und Halacha sind beachtenswert; seine Ver-

mutung betreffs des Namens Jonatan be»

Usid bedarf noch genauer Nachprüfung, da
es doch sehr gewagt scheint, mit der Zeit

der Hedaktion so tief herabzugehen.

Wenden wir uns nun der eigentlichen

Edition zu, die ihre Entstehung einer An-
regung Nöldekes verdankt, dem Verf die

Arbeit gewidmet hat, so können wir G. unsere

warme Anerkennung nicht versagen. Die
neue Ausgabe füllt eine vielfach sehr schmerz-

lich empfundene Lücke aus, da die meisten

Forscher bei der Seltenheit der editio prineeps ')

bisher auf gewöhnlich auch typographisch sehr

schlechte Abdrucke derselben angewiesen
waren. Zugrunde legt der Herausgeber die

einzige Hs.. einen Codex des Brit. Museum,
dessen Edition vor einigen Jahren auch Barn-
stein in seiner Beschreibung desselben 2

) ver-

sprochen hatte. Das Ms., in dem auch
dieser die zweite von De Rossi erwähnte Hs.

vermutet, ist eng verwandt mit der Vorlage

der ed. pr., kann aber nicht mit dieser iden-

tisch sein, wie G. unwiderleglich nachweist.

Ausser der ed. pr. hat G. die Zitate bei

alten Autoren wie ältere und neuere Konjek-

turen zur Herstellung des Textes heran-

gezogen und uus diesen so in möglichst

korrekter Form vorgelegt. Dass noch manches
durch Konjekturen zu bessern ist, beweisen die

S. V einem während des Druckes erschienenen

Werke entnommenen Proben. Das thut

natürlich der Ausgabe keinerlei Abbruch.

Die Punktation, die in der Hs. fehlt und in

der ed. pr. äusserst unkorrekt ist, hat G.

selbstverständlich weggelassen. Unter dem
Texte befindet sich ausser der Angabe aller

Abweichungen vom ms. 3
) der Quellennach-

weis für die haggadischen und halachischen

Zusätze. Welch unendlicher Fleiss in diesen

kurzen Hinweisungen zu Tage tritt, kann mil-

der ermessen, der einmal wenigstens einen

kleinen Teil dieses Targum auf seine Quellen

geprüft hat. Dass hier noch Nachträge 4
) und

') J. Q. R, XI 167-71.
2
J Venedig 1590—91.

*) Man verinisst hier die Angabe, woraufhin die

Lesart in den Text gesetzt ist, ob sie auf einem

Zitat oder auf Konjektur beruhe und von wem letztere

herrührt.
') Einige solche entnehme ich einer Vorlesung

von Herrn Dr. Berliner: Gen. 1, 27 b. Mac. 23b,

Sohar Absch. nWl; 42 .
37 vg* D -

Mac
-
J1 h

<
Ex

-
15 -

25 vgl. b. Sanh. 56b, Seder Olam c. 6; ib. Ende des

Verses Mech. z. St. dagegen b. Araehin 15 a; Num.
15, 38 b. Suca 9 a: 19, 3 nniN fcOi"D S e£- b

-
Joma

43a; 19, 11 vgl. b. Nasir 50a; 24, 2 n. 5. b. Baba
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Berichtigungen anzubringen sind, ist selbst-

verständlich. Dass der Verf. nicht immer
auf die ältesten Quellen zurückgegangen ist

und durch Bezeichnung der Baraita's die

litterarhietorische Untersuchung des Targuni

auf seine Quellen noch weiter erleichtert hat,

ist zwar zu bedauern, doch verschwinden

solche kleinen Ausstellungen gegenüber dem
Geleisteten. Ginsburger hat sich durch seine

neue Publikation wiederum ein grosses Ver-

dienst um die Targumim erworben. Es wäre

dringend zu wünschen, dass wir noch recht

viele, gleich nützliche Targum-Editionen von
seiner sachkundigen Hand erhalten. Zunächst

dürfen wir wohl auf einen Abdruck der

Vatikanhs. des Frgmt. hoffen, dem dann die

Varianten der ed. pr. und der Leipziger Hs.

beizugeben wären, damit wir endlich einmal

der Benutzung unserer kläglichen Ausgaben
der jerusalemischen Targumim gänzlich über-

hoben sind. Der allgemeinen Anerkennung
kann G. auch für diese Publikation sicher

sein.

Berlin.

Rabbiner Dr. Kirsch. Der Erstgeborene uach
mosaisch-talniudischem Recht. I. Teil. Die Stellung,

Rechte und Pflichten des Erstgeborenen (väter-

licherseits) parallel zu der Primogenitur der an-

tiken Völker dargestellt. Frankft. a. M 1901, 8°.

55 S. Besprochen von N. M. Nathan.

Um mit dem Lobe zu beginnen, sei kon-

statiert, dass der Verf. die gesamte Litteratur

in den Kreis seiner Betrachtung gezogen

und ein bisher nicht genügend behandeltes

Thema zum Gegenstand einer erschöpfenden

Monographie gemacht hat, wenn man auch
im einzelnen manches anders gewünscht
hätte. Kirsch behandelt im Absehn. III—V
die Rechte und Pflichten des Erstgeborenen

nach Paragraphen, m. E. wäre eine Dar-

stellung nach logischen Gesichtspunkten, die

darum nicht weniger übersichtlich gewesen
wäre, für eine wissenschaftliche Untersuchung
passender gewesen. In dem (II.) Abschnitt

über die Stellung des E. nach m.-t. R. fehlt

eine Darstellung der Entwicklung des Erst-

geburtsrechtes ; die Nachrichten hierüber

(etwa Gen. 21, 10 uud 25, 5— 6. Num. 3.

Gen. 2b, 13 und 36, 15) sind freilich äusserst

dürftig und für die Wissenschaft von zweifel-

haftem historischen Werte. K. will in seiner

batraßOa; 25, 6—7. b. Sanh. 82a; Deut. 1, 15 vgl. b.

Nedarim 20 b; 14, 7 auf Grund der a. fi zitierten

Stellen statt my>~) zu lesen n^j; 18,20 vgl. b. Sanh.

89b; 33, 19 b. Meg. 6a. Zu Ex 7. 11 war auf die

H. B. XIV 34 Anm. 3 angeführten Sobarstellen zu

verweisen.

Schrift eine Parallele ziehen zu der Primo-
genitur bei den andern Völkern, dieser Auf-
gabe entledigt sich der Verf. in den Fuss-
noten (8. 14. 19.). Die Frage, ob zur Zeit

des Königtums der E. der gesetzliche Thron-
folger war, wird K. vielleicht in seiner S. 31
angekündigten Schrift „Der König in Israel"

beantworten, indess hätte er dann hier darauf
hinweisen können.

Aber all diese Bemerkungen sind gering-

fügig gegenüber dem (I.) Abschnitt über das
m.-t. Recht, in welchem der Verf. auf

13 Seiten die Frage, ob „Rechtsbestimmungen
anderer Völker in das m. t. R. eingedrungen"
sind, negativ beantworten zu müssen glaubt;

er gelangt nämlich „zu dem Resultate, dass

dasselbe (das m.-t. Recht), wie von einer

chinesischen Mauer umgeben, das Eindringen

alles Fremden verhindert und den Rechten
anderer Völker isoliert gegenübersteht" und
zwar, „weil das jüdische Volk seit seinem Auf-

treten auf dem Schauplatze der Geschichte

von den Völkern immer ausgeschlossen war
und infolge dessen stets seine Selbständig-

keit gewahrt hat", eine Begründung, welche

an dieser Stelle nicht widerlegt zu werden
braucht. Auch die mehrfachen Hinweise auf

Lazarus' Ethik des Judentums beweisen nichts

für die Ansicht des Verfassers. Denn
nirgends wird bei Lazarus der Beweis geführt,

dass das t. Recht unbeeinflusst sei von den
Rechten anderer Völker. Es widerspricht

auch keineswegs dem Geiste der jüdischen

Gesetzgebung, „wenn veränderte Zeitum-

stände besondere Vorschriften, . . . neue
Verordnungen überhaupt erheischten", sich

in diesen an ausländische Vorbilder anzu-

lehnen, nur mussten diese „nupfl auf Grund
der alten Gesetze, in Harmonie mit ihnen

und als Ausfluss derselben erlassen" werden.

Eben diese Worte von Lazarus hätten den
Verf. von seiner — um kein schärferes Wort
zu gebrauchen — unwissenschaftlichen Polemik

gegen Gaus S. 13 ff. abhalten sollen Es ist

richtig, dass juridische Institutionen, die mit

griechischen oder römischen term. techu.

bezeichnet sind, nicht, von aussen her ein-

gedrungen sein müssen; aber eben diese

t. t. lassen recht wohl darauf schliessen,

dass man sich in diesen Institutionen au

griechische bezw. römische Vorbilder an-

geschlossen hat Völlig falsch dagegen ist

die Beweisführung des Verl'., welcher z. B.

die Institution der Vormundschaft als mosaisch

nachzuweisen sucht. Es ist hier nicht der

Ort. über die Auffassung der talmudischen

Schriftauslegung, auf deren Wissenschaftlich-

keit der Talmud seihst auch keineswegs Au-
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sprach macht, zu streiten; es genügt, darauf

hinzuweisen, tlass man bei neuen Institutionen

nach einem Analogem in der Schrift, vor-

nehmlich im Pentateuch, suchte und sie da-

durch gewissermassen sanktionierte; auch

darüber hätte den Verf. Lazarus' Ethik S. 4 ff.

orientieren können. 1

)

Die Darlegungen des Verf. im ganzen

I. Abschnitt sind daher völlig verfehlt; auch
die deplazierte und geschmacklose Zitierung

des jesaianischen Wortes llij? 7BJ "liiy 7tSO,

mit dem der Verf. den letzten, vernichtenden

Streich gegen Gans und Jost führen zu wollen

scheint, kann nichts an der Thatsache ändern,

dass in das m.-t. R Reehtsbestimmungen
nicht nur aus Rom und Griechenland, sondern

in hohem Masse auch aus Babylon ein-

gedrungen sind.

Zum Schluss sei aber nochmals darauf

hingewiesen, dass Verf. sein eigentliches

Thema in erschöpfender und klarer Weise
behandelt hat, sodass die Schrift trotz der

erwähnten Mängel jedem empfohlen werden
kann, der sich über das m.-t. Erstgeburts-

recht zn orientieren wünscht.

Berlin.

Alexandre Moret, Le Rituel du eulte divin jour-

aalier en Egypte d'apres les papyrus de Berlin et

les textes des temple de S6ti I i', ä Abydos (Annalos

du Mus^e Guiniet. Bibl. d'Etudes XIV.) Paris 1902.

Leroux. 8. 288 S. — Besprochen von A. Wiedemann.

In den letzten Jahren hat man mehr und
mehr erkannt, welche grosse Bedeutung für

die Beurteilung der Religion eines Volkes

dem Kultus zukommt. Während Religions-

schriften. Hymnen und Gebete von der Auf-

fassung der jeweiligen Schule und Zeit ab-

hängig sind , bleibt der Kultus , welcher

während Jahrhunderten und Jahrtausenden

die Gottesverehrung zum Ausdrucke bringt,

im allgemeinen unbeeinflusst von subjektiven

Anschauungen. Für Aegypten ist diese Seite

des religiösen Lebens bisher wenig beachtet

worden, obwohl wenigstens für eine Reihe

von Äusserungen derselben reichhaltiges Ma-
terial in Texten und bildlichen Darstellungen

vorliegt. Am wichtigsten sind dabei Ritual-

texte, welche am Anfange jedes ihrer Kapitel

eine durch den fungierenden Priester vor-

zunehmende Handlung angeben oder bildlich

darstellen und dem dann ein meist eine

Lobpreisung der Gottheit enthaltendes Gebet

folgen lassen.

') Vgl. Goldziher. Studien über Tanchum Jeru-

s-chalmi. Leipzig 1870. S. 11.

Die ersten längeren derartigen Texte ver-

öffentlichte Mariette ') aus dem Tempel zu

Abydos und ergab sich dabei gleich die

wichtige Thatsache, dass die Rituale für die

Gottheiten Osiris, Isis, Horus, Amon, Rä-

Harmachis und Ptah so gut wie völlig die

gleichen waren. Später stellte Stern 2
) fest,

dass die gleichen Rituale sich in Papyris des

Berliner Museums wiederfanden. Letztere

erwiesen sich bei genauerer Untersuchung
als vollständiger als die abydenischen Texte

und bezogen sich auf Amon und Mut Sie

behandelte in vortrefflicherWeise von Lemm 3
)

;

neuerdings wurden sie von der Berliner

Museumsverwaltung 4
) in Faksimile, aber so

gut wie ohne Begleittext ediert. Auszüge
aus gleichlautenden Ritualen finden sich in

fast allen ägyptischen Tempeln an den Wän-
den, Thoren, Obelisken, am Naos u. s. f.,

wobei die Texte sich meist auf den königlichen

Besuch im Tempel bezogen und mit Bildern

versehen wurden. Endlich wurden annähernd

die gleichen Zeremonien beim Totenkulte

an der Grabesthür vorgenommen, um den

Verstorbenen neu zu beleben, damit er in

das Jenseits eingehen, dort essen und trinken

könne. Die hierauf bezüglichen Texte hat

unter Beifügung zahlreicher Parallelangaben

Schiaparelli 5
) ediert und behandelt und Mas-

pero 6
) besprochen. Dass ihr Kern uralt war,

ergiebt sich daraus, dass eine längere Reihe

ihrerSätze bereits in den Pyramideninschriften

auftritt.

Es war eine lohnende Aufgabe, auf Grund
eines so reichen Materiales an eine zusammen-
fassende Behandlung dieses während der

ganzen Dauer der Geschichte Altägyptens

allgemein verbreiteten Rituales zu gehen.

Ihr hat sich in dem vorliegenden Buche
Moret unterzogen. Er giebt dabei für jedes

Kapitel zunächst den hieroglyphisch um-
schriebenen Text des Berliner Papyrus 3055

(früher 55), dann eine Übersetzung desselben

und einen Kommentar zu seinen Angaben.

In letzterem finden sich eine Reihe vou That-

sachen verzeichnet, welche für die gesamte

ägyptische Religionsauffassung von Bedeutung

sind, so dass hierdurch die Schrift auch über

die Behandlung der Rituale selbst hinaus

Interesse gewinnt. So betont Moret, um ein

') Abydos 1 S. 34-86.
'•) Aeg. Zeitschi-. 1877 S. 85.
'') Ritualbuch des Aruniondienstes. Leipzig 1882;

der erste Teil unter gleichem Titel auch als Disser-

tation.
4

) Hieratische Papyrus aus den Köuigl. Museen
zu Berlin. I. Leipzig 1896—1901.

I 11 Libro dei Funerali. Turin 1882—1890.
6

I Etudes de Mvthol. I, p. 283 fl'.
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Beispiel anzuführen, mit Recht die bisher

nicht genügend beachtete ägyptische An-
schauung, dass jeder Gegenstand, der im

Kulte Verwendung fand, eben dadurch eine

Persönlichkeit, eine Soiidergottheit wurde,

welche Verehrung beanspruchen konnte.

Die geschilderten Zeremonien sind zu-

nächst diejenigen, welche in dem Tempel
an jedem Morgen vor dem Sanctuar vorzu-

nehmen waren, und bei denen es sich darum
handelte, der Gottheit die Dienste zu leisten,

welche für den Vornehmen beim Erwachen
und Aufstehen von seinen Dienern verrichtet

wurden. Der Priester hatte zunächst sich

und dem Sanctuar durch Libieren und Weih-
räuchern die rituelle Reinheit zu geben. Dann
öffnete er den Naos, adorierte die in diesem

befindliche Gottheit, also das als ihre Ver-

körperung geltende heilige Tier, das Tempel-
symbol oder eiue statuarische Darstellung,

reinigte sie, gab ihr Kleider, Schminke, Gel,

Wohlgerüche, Insignien, Schmuck, die Wahr-
heit u. s. f., reinigte sie dann nochmals und
verschluss endlich wieder den Naos. Die

Reihenfolge der vorzunehmenden, teilweise sehr

umständlichen Handlungen konnte wechseln,

ohne dass dadurch sachlich grössere Ver-

änderungen eingetreten wären. Thätig ist

stets nur ein Priester; auch bei grossen

Festen trat nur der König in das Sanctuar

und vollzog dort die Zeremonien, die übrige

Priesterschaft fungierte nur als Gehülfen bei

den Prozessionen und als eine Art Chor
bei den Gebeten.

War der König nicht anwesend, und das

war bei den täglich vorzunehmenden Hand-
lungen in der Regel der Fall, so trat ein

Priester für ihn ein, der dann in den Formeln
als Stellvertreter des Pharao behandelt wird.

Vor allem bezeichnet man ihn aus diesem
Grunde als Horus, da der König nach ur-

alter Lehre die irdische Verkörperung des

Sonnengottes Horus bildete. Diese ursprüng-

liche Bedeutung des Gottesnamens Horus
für den König ist später vielfach vergessen

und verwischt worden, da den späteren

Ägyptern der Glaube an den andersartigen

Horus, den Sohn der Isis, infolge der

wachsenden Bedeutung der Osiris- Religion

viel geläufiger geworden war. Diese religions-

geschichtliche Entwickelung erklärt es, warum
au manchen Stellen der Tempelrituale die

Usirislehre eine Rolle spielt, welche nur im

Totenkulte einen Sinn haben konnte und
deren Auftreten an dieser Stelle mitunter den
!^inn der Ritualworte unklar macht. In solchen

Fällen genügt es meist, die auf den Osiris-

glauben bezüglichen Sätze ohne Weiteres

fortzulassen, um den ursprünglichen, zu-

sammenhängenden , logisch klaren Text zu

gewinnen. Offenbar hat man hier in einer

Zeit, in welcher nicht mehr der Sinn, son-

dern nur noch der Wortlaut der Ritualformeln

eine Rolle spielte, d. h. nach Analogie der

sonstigen Geschichte des ägyptischen reli-

giösen Formelwesens zu schliessen, vermutlich

bereits um den Anfang des neuen Reiches,

die gleichen Texte für Götter- und Toten-

kult zu verwenden begonnen, ohne die

durch den veränderten Zweck gebotenen
Abänderungen in den Formeln eintreten zu

lassen.

Diese Verschmelzung zweier heterogener

Vorstellungskreise geht gelegentlich so weit,

i
dass einzelne Teile der Tempelrituale den
Eindruck machen, als handele es sich hier

thatsächlich um Totenzeremonien. Nun ist

es ja richtig, dass die ägyptischen Götter

als sterblich galten, dass für Osiris, Rä u. a.

ein Totenkult vollzogen und ihnen Gräber
zugeschrieben wurden (vgl. u. a. die Stellen

bei Moret, S. 53, 2 19 ff.), aber in den Tempel-
kult passen diese Vorstellungen nicht hinein.

Dieser gilt nicht, wie der Kult in der Nekro-

pole, den gestorbenen Götterindividuen, son-

dern der augenblicklich lebenden Inkorporation

der Gottheit, welche in dem Kulte durch

Nahrung am Leben erhalten, durch Gebete
und Gaben freundlich gestimmt werden sollte.

Auf die Fragen, welche sich an derartige

Anschauungen und Gedankengänge der Ri-

tuale weiter anknüpfen, kann hier nicht ein-

gegangen werden, aber das Gesagte wird

genügen, um zu zeigen, dass die in vor-

liegendem Werke in übersichtlicher Form
zusammengestellten Texte für wichtige Grund-

lagen der ägyptischen Religionsforschung von

Bedeutung sind. Durch seine Bearbeitung

hat Moret das Verständnis der Texte gefördert

und für die Behandlung anschliessender

Fragen die Wege geebnet; sein Buch ist

lehrreich und wird Vielen Nutzen bringen.

Bonn a. Rh.

N. de G. Davies, The rock tonibs of Deir el

(iebräwi, Parti, 11 "> Memoir of the Archaeological

Survey of Esjypt, edited by F. LI. (Jiiflith (Special

Publieation)" 43 S., 26 (besser 27) Tf. (2 in Farben).

1902. Besprochen von W. Max Müller.

Eine schöne Gabe durch die Ausführung

und das Material! Was die erstere anbetrifft,

so ist zu rühmen, dass der Massstab der

Wiedergabe in den Veröffentlichungen der

Survey ständig wächst und wir nicht mehr
den bis zur Unleserliclikeit verkleinerten
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Zeichmingen gegenüberstehen, welche im
Egypt Exploration Fuud leider noch nicht

ausgestorben sind. Noch wichtiger ist, dass

der vom Referenten wiederholt ausgesprochene

Wunsch nach Angabe der Farben endlich

seine Erfüllung gefunden hat. Das gewählte

Aushilfsmittel der Bezeichnung durch winzige

Buchstaben ist ganz gut, nur möchte ich

wünschen, dass der Herausgeber nicht bei

dem hier gemachten Anfang stehen bleibt

und es in durchgreifender Weise anwendet.

nötigenfalls durch Randglossen etc. ergänzt,

wo der Platz auf der Tafel selbst nicht aus-

reicht. So dankbar ich den Fortschritt

empfinde, bei den meisten Hieroglyphen-

zeichen, bei der Darstellung der Metall-

arbeiter (Tf 14, beim Ambos und dem
gehämmerten Metall) u. s. \v., würde ich

gerne mehr sehen. Aber gottlob, dass nun
einmal ein Anfang gemacht ist!

Man ist überrascht, wieviel kunst- und
kulturhistorisch und namentlich philologisch

Neues sich aus den auf den ersten Blick

recht konventionellen Grabbildern ergiebt
1

).

Die alte Hauptstadt') des 12. Nomos vor

allem. Bei vielem wird mau die zweite

Abteilung der Grabdarstellungen und die

darin enthaltenen Wiederholungen abwarten

müssen, um es zu verstehen oder der

Erklärung Davies' folgen zu können 1
'. Wenn

D. sich nicht sehr stark der Beihilfe Griffith's

') Als für mich speziell interessant erwähne ich:

die nunmehr auf die 6. Dynastie verfolgbare syllabisehe

Schreibung des semitischen Lehnwortes job „Löwe".

Wie das zu vokalisieren ist, wird kein Semitist sagen

können (alle drei Sprachen, welche das Wort haben,

weichen ab) und darum werden erst zukünftige

Untersuchungen aufhellen . wie die wunderliche

Schreibung ru-C) ah-n (so in später Auö'assung). T1M4.

aufzufassen ist. Tf. 5 „den ßumerang werfen" -ur

geschrieben, barbarisch aber interessant. Tf. 11 hnn
.Hirsch, Reh" auf den Steinbock übertragen, so dass

alle diese j iere selten gewesen sein müssen.
2
) Die Schreibung derselben bietet ein neues

Rätsel Als eine blosse Vermutung erwähne ich den

Einfall, die Vase könne den Laut . haben

und als Approxiniativ^ehreibung für 'kmt dienen.

Die Hauptschwierigkeit wäre, dass die Vasenform
nicht zu der späteren zweihenkligen Gestalt des agan

isemit.!) stimmt; ehe das ganze Material vorliegt,

möchte ich keine weiteren Hypothesen aussprechen.

-) Etwas kühn sind z. B. viele Erklärungen,

S. 8— 9, indessen — wer kann Besseres bieten?

I
•. ni 5 ;

>-t doch wohl nur ein Fehler des

Künstlers. 13b snw „Genossen" ist bekannt,

14. Z. 9 hns „streifen, jagen''. Die Hirtenbeisehrift

b sein: ein hry) des zum
, gehörigen (///'. 14 b, Z. lo: n steht wohl

au irriger Stelle. S. 14 Lii des . . .

Hauses". 16. Z. 13 km: ..schütteln", das ich schon

im Westcar nachgewiesen habe. 17b alt. „hüten"

ist jedenfalls unorthographisch. 19 f,U heisst „fallen

lassen, (die Perlenschnüre) auseinanderbreiten" etc.

zu erfreuen hatte, so ist sein Kommentar
eine philologische Leistung, die uns noch
viel von ihm hoffen lässt. S. 28 wagt er

sich in scharfsinnige historische Unter-

suchungen; ich gestehe, von dem Empor-
kommen der Herrscher aus dem Adel und
dem Verhältnis zu diesem noch kein sicher

belegbares Bild für das alte Reich entwerfen

zu können und freue mich, diese Fragen
hier gefördert zu finden. Sehr lehrreich ist

die hier zuerst in genauerer Weise mit-

geteilte freie Wiederholung mehrerer Wand-
bilder in einem späteren Grab in Theben. —
Im Interesse der Kunstgeschichte möchte
ich wünschen, dass die zweite Aliteilung ein

paar Lichtdrucke besonders charakteristischer

Bilder gäbe.

Philadelphia.

Aegyptische Grabsteine und Denksteine aus
süddeutschen Sammlungen. I, Karlsruhe,

Mühlhausen, Strassburg-Stuttgart. Herausgegeben
von Wilhelm Spiegelberg und B. Pörtner. 38 Ab-
bildungen auf 20 Lichtdrucktafeln (und 44 autogr.

Seitenj. kl fol. Strassburg i. E. Schlesier und
Schweickhardt. 25 M. Besprochen von W. Max
Müller.

Nach der Ankündigung der Verlagsbuch-

handlung wird in dieser Serie A. Wiedemaun
bei den rheinischen, Dyroff bei den Müncheuer
Sammlungen eintreten. Das Verdienst, in

kleinere Sammlungen zersplitterte Denkmäler
dem drohenden Uebersehenwerden zu ent-

reissen, wird erhöht durch praktisches Zu-

sammenfassen der Sammlungen, luxuriöse

Ausstattung und — worauf die Verlagsbuch-

handlung mit Recht besonderes Gewicht legt —
verhältnismässig niederen Preis. Wünschen
wir dem Unternehmen recht guten Fortgang!

Ich habe bloss etwas Angst, bei allem guten

Willen der Verleger wird die Serie schliess-

lich doch recht teuer werden, wenn das Prinzip,

alles in Lichtdruck wiederzugeben, durch-

geführt wird. Könnte nicht die autographische

Zeichnung, welche auch in No. I teilweise

zur Ergänzung dient, nicht bei weniger inter-

essanten Stücken zur Verwendung kommen,
so wie bei den praktischen Veröffentlichungen

des Egypt Exploration Fund?
')

Jedenfalls ist die erste Nummer ein guter

Anfang, da sie besonders wenig bekannte

') So schwer lesbare Stücke wie 28 und 29

brauchten eine Zeichnung überhaupt als Ergänzung.

Bei recht billig gestelltem Preis würde <ler Ver-

leger durch Verkauf als Katalog der Sammlungen
für das weitere Publikum vielleicht Erfolg haben,

meine ich. Der Text könnte dann ja leicht für

Laien etwas voller und populärer gehalten werden.
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Stellen enthält und ganz interessante Stücke

darunter. Besonders wertvoll für die Kunst-

geschichte sind No. 1 (a. R.), 14 (in bar-

barischem und fremdartig aussehendem
„Proviuzialstil"), 23 etc. Bei genauerer

Untersuchung der Texte wird man überrascht

sein, wie viel historisch und philologisch

Wichtiges sie bieten. Für das letztere vgl.

z. B. die interessante Fluchformel von No. 4.

Ueber den (chetitischen?) Namen von No. 31

s. unten. Sehr wichtig scheint mir No. 14.

Der abgebildete Soldat, den ich stark im
Verdacht habe, ein Nubier gewesen zu sein 1

),

weiss von seiuem ganzen Leben nichts

Besseres zu rühmen als: ich war ein (be-

sonders) Tapferer unter den Tapfern, ein

Flinker unter den Flinken, wenn mich der

Oberpriester Wsr in irgend einer Angelegen-

heit schickte und kam glücklich (heim)". Er
war also ein Tempelsoldat und sein Brot-

geber erseheint in so merkwürdig unab
hängiger Weise, dass wir vermuten dürfen:

schon im mittleren Reich spielten die be-

deutenderen Tempel die Rolle kleiner Staaten

im Staat, und wenn die Nomarchen sich un-

abhängig von der Zentralgewalt machten,

fügten die Oberpriester sich ihnen nicht immer
als einfache Unterthanen.

Der Text giebt in sehr kurzer Form den
Inhalt und die hauptsächlichsten Personen
der Denksteine, vollständig genügend für den
Fachmann, der manche nützliche Bemerkung
dazu erhält. Dem Laien oder Anfänger ist

freilich mit der Auszugsmethode die Mög-
lichkeit genommen, die Photographien oder

Originalsteine als Lesestücke zu benützen.

Für den Fachmann sind die Indices der

Götternamen und — Epitheta, der Orts-

namen, Personen und Titel, eine sehr wert-

volle Gabe nicht nur eine Ergänzung zu

Liebleins nützlichem Buch sondern eine direkte

Vorarbeit für ein zukünftiges, wirklich er-

schöpfendes Onomastikou.
Im einzelnen: No. 1. „welcher alle Kostbar-

keiten (bxy, vgl. die Form an den Pyramiden-
inschriften) aus den Südländern brachte. No. 3.

Mr-st ist wohl spezieller als Beamter, vgl. die spätere
Entwickelung des Wortes st als „Küche". No. 4

Ich vermute, dass das Soldatenzeichen für ms'

„Wanderung'1 unetymologisch steht, da die vorbei-

ziehenden Wanderer angeredet werden. Wenn auf
der Etymologie als richtig zu bestehen wäre, so

müsste das Wort „Erlebnisse" heissen, analog dem
hebräischen PISOX. Ueber die häufige (schrifl

spielende oder verlesene?) Verwendung des Zeichens
sps für ys, 's existiert eine umfangreiche ältere

l.itin ;uur. Z 16: „wenn (n 'n) er (der Mund!)
es (die Gebetsformel!) spricht. Den merkwürdigen

l
) Lies den Namen fgw (Sp.), was fremdartig

aussieht, oder f %u (mit Zeichen fl'!)'!

Namen 'b-w-'y 8, 19 (vgl. 12) halte ich für eine

ebenso falsche wie lehrreiche Schreibung für „weites

(d. h. frohes) Herz". — No. 11. Der lisw fragend

umschriebene Name ist nur Wiederholung des eben-

dort vorkommenden Hn-bw (oder Hnu/'!) nach der

Photographie. No. 15 Hess „Bruder" für „Sohn". —
18 fügt den neuen (?) Nomarchen Antef nicht direkt

hinzu; der Dargestellte ist ein Offizier, der „nord-

und südwärts" zog |für den oder: in Diensten des|

Fürsten etc. Antef." Seine hohen Hoftitel sind wohl
nicht vom Pharao, sondern von dem schon ziemlich

unabhängigen Gaufürsten verliehen, wie auch der

oben erwähnte Tempelsoldat von No. 14 offenbar nur
von seinem Dienstherren den Titel [smr\ w'ty er-

halten hat. Der weibliche Name von No. 21 scheint

unsicher. 22. S's ist eine Art Thür- oder Platz-

wächter; die ungewöhnliche Schriftrichtigung ist nicht

eigentlich falsch, sondern recht beliebt am Anfang
der 18. Dynastie. 23. Der häufige Name Tu-tu ist

wohl das bekannte semitische Dii-dü, Dö-dö (Amarna-
tafelu etc.). — No. 31. Der fremde Name Ku (so

Stein!) -sa- s(e)-ra (so! nicht r \) ist offenbar der-

selbe, den ein Leidener Papyrus Ka-u'i-s(e)-ra schreibt

und den Spiegelberg selbst mit bekannten chetitischen

Namen verglichen hat. Die Schwierigkeit ist aber,

dass der Träger „Leutenant (oder Wakil) des Hauses

der Teye" ist, also der Stein etwa in die Amarnazeit

fallen sollte. In welcher Periode vor Ramses II.

sollten nun chetitische Namen Mode gewesen sein?

Oder könnte der Name von Mitauni gekommen sein?

Deswegen verdiente die Stelle genauere archäologische

Prüfung. — 37. Das Determinativ des Namens soll

den Verstorbenen als „Gerechtfertigten" bezeichnen,

nicht als Bergmann. Steht vor dem ersten Namen
des Index (S. 28) nicht eine Gruppe auf dem Stein?

Der 10. Name von S. 30 ist der einer Frau, der

Mutter des Verstorbenen. — Sind mehrere Namon
(der Soldat Ta-y No. 28, zwei Frauen von 30) ab-

sichtlich im Index ausgelassen? — Sehr erfreulich

ist, dass Spiegelberg in der Umschreibung sich von

der herrschenden Schablone entfernt und nach Ver-

ständlichkeit strebt. No. 2 sollte die Ableitung von

Anion besser als Am{e)n6y gegeben sein, No. 25 ist

Mryt'„ Geliebte" von dem Abstraktuni mröyet „Liebe"

zu trennen. No. 19. Im Titel: „Leibkellermeister"

würde ich nicht raten, 'jk zu schreiben. Die Wurzel
'A- ist ja anscheinend hohl, aber daraus folgt so

wenig, dass man nun überall einen Konsonanten im

Innern ergänzen muss, wie bei den hohlen semitischen

Wurzeln mechanisch ein j oder w in jeder Form
einzufügen ist. Freilich verzichtet man dann darauf,

die Eigentümlichkeit der Wurzel darzustellen, aber

das scheint mir doch der geringere Nachteil.

Könnte die Publikation oder die ganze

Serie nicht durch eine schlichte Zusammen-
fassung der kleineren Antiquitäten der süd-

deutschenSammlungen vervollständigtwerden?

Philadelphia.

V. Rose, professeur ä l'universite" de Fribourg, Btu-

des sur les evangilea. Paris, 11. Wetter, 1902.

XIV u. 336 S. 8. 5 Francs. — Bespr. v. R. A.

Hoffmann.

Eine Reihe recht wichtiger Einzelfragen

aus dem Gebiete der Evangelien- und Leben-

Jesu - Forschung wird hier in zwangloser

Reihenfolge besprochen: le tetramorphe —
la coneeption sur naturelle — le royaume de

Dieu — le Pore Celeste — le Fils de l'homme
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— le Fils de Dieu — la redemption — le

tombeau trouve vide. Der konfessionell ka-

tholische Gesichtspunkt tritt dabei erfreulicher

Weise gänzlich zurück, um so weniger aller-

dings der kirchlich-orthodoxe. Der Verf. ist

in der modernen protestantischen Litteratur,

die sich auf seine Themata bezieht, ganz
gut zu Hause, zeigt sich auch von ihren

Resultaten gelegentlich da beeinflusst, wo
kritische Positionen kaum in Betracht kommen.
z. B. von Dalmans Untersuchungen über die

jüdische Gottesbezeichnung: Vater im Himmel.
Seine Polemik ist vornehm und teilweise nicht

ungeschickt, so z. B. in dem, was er Har-
nack gegenüber über die Entstehung des

Vier-Evaugelien-Kanons ausführt. Ein tieferes,

wissenschaftliches Interesse wird allerdings

die breit angelegte stilistisch hervorragende
Schrift doch wohl schwerlich erwecken können,
dazu fehlt ihr eine genügende Zahl selb-

ständiger, anregender Gedanken und vor
allem die wissenschaftliche Unbefangenheit
ihres Verfassers. Das zeigt sich besonders
deutlich in den beiden letzten Abschnitten.

Was soll man auch z. B. dazu sagen, dass
S. 116—126 die Frage, ob Jesus an eine

Mission unter den Heiden gedacht habe,

ziemlich ausführlich erörtert wird, dabei aber
der Stelle Matth. 10,23 mit keiner Silbe Er-
wähnung geschieht? — Die Korrektur hätte

in den deutschen und griechischen Zitaten

zum Teil eine sorgfältigere sein können

Königsberg i. Pr.

Mitteilungen.

Petersburg, 7. Februar. Der kaiserlichen Geo-
graphischen Gesellschaft sind für eine Erforschungs-
expedition nach Mesopotamien und Kurdistan, sowie
für die Untersuchung der Wasserverhältnisse des
Tigris von Basra bis Mossul 25000 Rubel aus staat-
lichen Mitteln bewilligt worden. Voss. Ztg.

Zeitsehriftensehau.

Allgemeines Litteraturblatt 1903
2. G. Hoberg, die Fortschritte der biblischen

Wissenschaften, bespr. v. B. Schäfer. — F. Delitzsch.
Babel und Bibel, bespr v. Rieber. — F. Schulthess,
homonyme Wurzeln im Syrischen, bespr. v. M. Bittner.

Ann d. 1. Soc. dArche"ol. d. Bruxelles 1902.
XVI. 1. 2. ,T. Capart et W. Spiegelberg, une Sta-

tuette du temple de Wazmose ä, Thebes (errichtet

von Neb-nefer unter Amenophis III. Inschrift).

Arohivio di Letterat. Biblioa 1902.
XIX. fasc. V e VI. Contribuzioni alle studio della

«acra scrittura (firmum— foenus).

Asiatic Quarterly Review 1903.

XV. No. 29. Jon Perdicaris, the conflict in Ma-
rocco. — E. Montet, the congress of Orientalists at

Hamburg. — Derselbe, quarterly report of semitic

studies and orientalism. — E. H. Parker. Chinese
knowledge of early Persia. — R. F. Harper, assyriau

and babylonian lettres VII, VIII, bespr. v. L. —
Studia Sinaitica XI. bespr. v. B. — E. R. Durand,
an autumn tour iu Westeru Persia, bespr. v. ? —
A. H. Sharp, from the Cape to Cairo. bespr. v. '! —
E. Chavannes, dix inscriptions chinoises de l'Asie

Centrale, bespr. v. E. H. Parker. — L. W. King, the

seven tablets of creation. bespr. v. B.

Berl. Philol. Wochenschr. 1903.

4. Beiträge zur alten Geschichte I, II, bespr. v.

Bauer.
5. H. Winckler, Altorientalische Forschungen

3. Reihe 12 u. II 1, bespr. v. B. Meissner. — Alf

Torp, etruskische Beiträge, bespr. v. Herbig.

6. S. Berger, les prefaces jointes aux livres de
la bible. bespr. v. Corssen. — X. Gnnkel, die Sagen
der Genesis, bespr. v. H. Zimmern. — Alf Torp.

etruskische Beiträgt', bespr. v. Herbig. (Forts.)

The Bibliotheca Sacra 1903.

January. J. F. Wright, the Lansing skull and
the early history of mankind. — W. M. Patton,

ancient Egypt and Syria. (Die Beziehungen zwischen
beiden Ländernl. — H. M. Whitney the. latest trans-

lation of the bible. — S. W. Howland, the story of

Eve's creation.

Blätter f. d Gymnasialschulw. 1903.

1/2. Beiträge zur alten Geschichte, hrsg. v. C. F.

Lehmann, 13., bespr. v. Reissinger. — H. Helmholt.

Wtdtgeschichte III, (u.) C. Bezold, Ninive und Baby-
lon, bespr. v. Melber.

Bull, de la Soc. arch. d Alexandrie 1908.

5. J. Strzygowski, Hellenistische und koptische

Kunst in Alexandria (Alexandrinische Beinschnitze-

reien; die Elfenbeinreliefs der Domkanzel zu Aachen
sind wie ihr Kreis ägyptischen Ursprungs: Unter-
scheidung der späthellenistischen und der koptischen

Richtung in der ägyptischen Kunst der ersten nach-
christlichen Jahrhunderte. DasHeft istreieh illustriert).

Bull. Soc. Geogr. Lyon 19H2.

Döcembre. Le Gallen, l'Egypte actuelle; apercu

geographi<|iie — population — cultures — usage«. —
E. D. Levat, les Russes dans l'Asie centrale.

Oomptes Bendus 1902.

Sept. — Octobre. Sitzungsberichte vom September
und Oktober. — R. P. Delattre. sixieme sarcophage

de marbre blaue peint trouve ä Carthage. — Lagrange,
deux hypogees macedo-sidoniens ä Beit-Djebrin (Pa-

lestine). — Mitteilung eines Briefes Delattres über

eine punische Grabschrift aus Karthago: tombeau de

Batbaal, tille d'Abdmelqart, fils de Magon, fils de

Bodesmoun, fils Baaljaton. — .1. CleVlat. recherehes

sur le Köm de Baouit.

Critical Review 1902.

XII. 6. B. Duhm. das Buch Jeremia, bespr. v.

T. Walker. — Weber. Arabien vor dem Islam, (u.).

Ed. König, fünf neue arabische Landschaftsnamen
im alten Testament, bespr. v. G. G. Cameron.
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Deutsche Litteraturzeit. 1903.

4. K. ,T. Grimm, euphemiatic liturgical appendices

in the old testament, bespr. v. G. Beer. — A. Ernian,

aegyptische Grammatik 2. Aufl., bespr. v. H. 0. Lange.
5. H. Glimme, Psalmenprobleme, bespr. v. J, W.

Rutstein. — M. J. de Goeje, selections from the

annals of Tabari, bespr. v. J. Barth.

6. S. Berger, les pröfaces jointes aux livres de
la bible, bespr. v. Ü. v. Gebhardt. — A. Moberg,
Ur 'Abd Allah b. 'Abd ez-Zähir's biografi över Sul-

tanen el-Melik el-Asraf Halil, bespr. v. G. van Vloteu.

7. W. Erbt. Jeremia und seine Zeit, bespr. v. H.
Schmidt. — Carra de Vaux, Gazali, bespr. v. J. Gold-
ziher. — E. Littmann, zur Entzifferuug der Safä-

[nschiiften. beapr. v. M. Lidzbarski. — M. Herbette,
une ambassade turque sous le directoire, bespr. v.

A. Wahl.

Deutsohe Rundsch Geogr. Stat. 1903.

XXV. 4. F. Braun, Landschaftsbilder aus dem
nordwestlichen Kleinasien. — Mitteilungen: Rückkehr
Musils; die Trazze der Bagdadbahn.

The English Histor. Review 1903.

January. R Garnett, a letter by Lord Palmer-
ston on the Egyptian question of 1840. — G. B.

Grundy, the great Persian war and its preliminaries,

bespr. v. P. Giles.

Etudes Peres Comp. Jesus 1903.

ö. Janvier. J. Burnichon. aux rives du Bosphore.

Histor. Zeitschr. 1902.

90. I. F. Giesebrecht, die alttestainentliche

Schätzung des Gottesnamen, bespr. v. A. Kamphausen.

The Expositor 1903.

January. G. A. Smith, studies in the history and
topography of Jerusalem. — S. R. Driver, translations

from the prophets: Jeremiah IV, 3

—

IV, 30. — R.

H. Charles, the rise and development in Israel of the

belief in a future life.

February. G. A. Smith, the name Jerusalem and
other names. — L. R. Driver, translations from the

prophets Jeremiah VIII— 1X22.

Das Freie "Wort 1903.

II 21. Albreeht Wirth, der Einfluas Europas im
Orient (mit. scharfen Streiflichtern auf die Kehrseite

der Medaille ) — M. H-g , die babylonische Welt-
anschauung.

Geogr. Zeitschr. 1903.

IX. 1. Neuigkeiten: Bahnbauten im Ural; eng-
lische Bahn durch Kabul; neue Eisenbahnen in

Afrika. — J. Brunhes, l'irrigation . . . dans L'Afrique

du nord, bespr. v. Th. Fischer. — H. Meyer, die

Kisenbahnen im tropischen Afrika, bespr. v.A.Schenck.

La Geographie 1902.

VT. 6. A. de Lapparent, la genese du continent
asiatique, d 'apres M. Ed. Suess.

The Geogr. Journal 1902.

XX. 6. M. A. Stein, a journey in Chinese Tur-
kestan. — C. N. E. Eliot, notes of a journey through
Uganda, down the Nile. — A. Forder, to tbo Jof
and back. — Sarat Chandra Das, journey to Lhasa
and Tibet, bespr. v T. II. H.

Gott. Gel. Anzeigen 1902.

164. XII. C. H. Becker, Beiträge zur Geschichte
Aegyptens unter dem Islam 1., bespr. v. C Brockel-
mann. — Der Diwan des 'Ubaid-Allah ibn Kais ar-

Rukajjät von N. Rhodokanakis, bespr. v. M. J. de
Goeje.

Journal des Savants 1902.

De'cetnbre. V. Berard, les PhenicienB et l'Odyssde.

bespr. v. G. Perrot (Schluss).

i90o. 1. W. Ahlwardt, Sammlungen alter aiabi

scher Dichter I, bespr. v. H. Derenbourg.

Journal of Philology 1903.

No. 66. C. D. Ginsburg, the text of the hebrew
bible in abbreviations (1 lithogr. Tafel nnd gedruckter
Text von Levit. XX 14—XXI 20 u. Num. I 36—11 16).

— B. W. Henderaon, controvereies in armenian to-

pographie II. — A. A Beran, note on Proverbs VII 22.

The Journ. Theolog. Studies 1903.

January. C. H. W. Johns, the code of Hammu-
rabi, fresh material for comparison with the mosaic
code. — M. R. James, inventiones nominum (Text

nach den St. Gall Mss. No. 133 u. 913, mit Noten).
— John Tackeray, the greek translators of Jeremiah.
— W. E. Barnes, a misunderstood passage (Isaiah

XII, 5—7) - R. R. Ottley, on the LXX of Isaiah

V. 14, 17. 18. — J. Arendzen, the XXXII canon of

Hippolytus (ed. Haneberg. arab. 1870). — N. Orloff,

a russian view of the creed of Constantiuople.

Mitteil histor. Litterat. 1903.

XXXI. 1. G. Schlumberger, expe'ditiou des Almu-
gavares on routiers catalans en Orient de l'an 1302

ä l'an 1311, bespr. v. E. Hirsch.

Le Museon 1902.

III. 4. A. Colinet. role des auxiliaires dans la

langue hieroglyphique. Suite. Sect II. Les pseudo-

auxiliaires. III. Les auxiliaires syntaxiques.

Neue Philol. Rundschau 1903.

3. St. Gsell, les monuments antiques de lAlgerie,

bespr. v. W. Jung.

Österreich. Monatschr. f. d. Orient. 1902.

10. W., Marokko. — Chronik aus Asien und Afrika.

11. Die wirtschaftliche Lage in Egypten (Bericht

des K. K. Konsulats).

P S E A. 1902

XXIV. 9'. E. Naville, the book of the dead,

Chapters CXVII1, CXLIX. — W. M. Flinders Petrie,

notes on the XIX th dynasty (über die Schlacht von

Kadesch und die Kheta-allianz; die Datierung der

Sterndiagramme). — W. Spiegelberg, the hieratic

text in Mariette's Karnak, pl. 46. a contribution to

the history of the veziers of the new empire. —
J. Offord, inscriptions relating to the yewish war of

Vespasion and Titus. — W. E. Crum, a bilingual

charm (arabisch in koptischer Transskription und

koptisch; Taylor-Schechter Collection in the Cam-
bridge Univ. Libr., T. S. 12, 207). - H. H. Howorth,

souie unconventional views on the text of the bible

IV the septuagint text of the book of Nehemiah. —
W. L. Nash, ancient egyptian draughts-boards and

draughts - man. — A. H. Gardiner, the word

^\ D in the incriptions of -Ssull und a note on

the Millingon papyrus I 3—4. — The transliteration

oi Egyptian (Briefe von K. Srthe. G. Benedite, E
Montet, J. H. Breastad).
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Revue Gritique 1902.

52. J. Boehrner. der alttestanientliche Unterbau
des Reiches Gottes, bespr. v. A. Loisy.

Revue de Geographie 1903.

Janvier. Leblond, affaires balkaniques — affaires

turques (Schluss).

Revue de Thöol. et Philos. 1902.

5 6. E. Stapfer, les origines de l'Essenisme. —
F. Ladame. les chapitres IV et V du livre de Michee

Revue Numismatique 1902.

4. S. VII. 3. J. Rouvier, les rois pheniciens de
Sidon d'apres leurs monnaies, sous la dynastie des
Aehöniinides. (Forts ).

Rivista Stör. Ital. 1902.

3. S. I. 4. A. Holm, storia della Sicilia nell'

antichitä, Uebersetzung aus dem deutschen, bespr. v.

P. Revelli. -- C. Fontana, gli Ebrei in Catania ae\

secolo XV, bespr. v. G Gnerrieri.

The Scottish G-eogr. Magazine 1903.

XIX. 1. Dr. Sven Hedin. — V. Dingelstedt, the
mussulman subjects of Russia.

Theolog. Literaturblatt 1903.

2. G. Hoberg, die älteste lateinische Uebersetzung
des Buches Baruch, bespr v. Eb. Ne I

Theolog. Ldtteraturzeit 1

'

1. S. Gelbhaus, Nehemias und seine social-poli-

tischen Bestrebungen, bespr. v. P. Volz. — F. Feld-
mann. textkritische Materialien zum Buche der Weis-
heit, bespr v. Eb. Nestle. — St. Gsell. les monurnents
antiques de l'Algerie. bespr. v. E. Hennicke.

2. E. Schrader, die Keilinschriften und das alte

Testament, 3 Aufl von Zimmern und "Winckler. (u.).

W. Riedel, alttestamentliche Untersuchungen, bi pi

v. P. Volz — A. Hjelt, die altsyrische Evangelienüber-
setzung und Tatians I lial i äaron ! " ipr, v Eb. Nei I le.

Theolog. Quartalschr. L903
85. I. H. Grimme, ein ii Orakel gegen

Assur (Jsaias 1?,,. — P. Vetter, die litterarkritische

Bedeutung der alttestamentlichen Gottesnamen. —
F. Kaulen, der biblische Schöpfiingsbericht, (u ). .1

Royer, die Eschatologie des Buche Job, (u.) P. Dorn-
stetter, Abraham, bespr. v. P.Vetter. Smalekten:
.1. Köberle. die Motive des Glaubens an die Gebets-
erhörung im alten Testament, bespr. v.

ler, zur Bedeutung von HJJ'C • les - 21. "' " M
Reg. 1, 21 (v ach Jensen K. B. VI. 1 S.

378); Herklotz, zu Luk. 3. 27.

Theolog. Stud. u. Krit. 1903
2. J. Ley. die metrische Beschaffenheit des zweiten

Teils des Jesaja, Kap. 40—66. V. Ryssel, die Er-

zählung von Aphikia. dem Weil.»' .lesus Siiachs. —
J. A. Bewer. die Leviratsehe im Buche Ruth. —
Boehmer. ISarbeth Sabanaiel. — .1. Köberle, Natur
'nei Geisl nach der Auffassung des alten Testaments,
bespr. v. J. YV. Rothstein.

ZATW.
22. II. t.i. Diettricb, die Massora der östlichen

und westlichen .Syrer in ihren Angaben um Buche
Knth .nach fünf Handschriften. — A. Büchler.
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Verlag u. Expedition Wolf Pei<
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Theophrastos' Bericht über die Opfer der Juden. —
H. Zillessen, Bemerkungen zur alexandrinischen Über-
setzung des Jesaja. — Hochfeld, die Entstehung des

Hanukkafestes. — E. Liebmann, der Text in Jesaia

24 -27 Forts.) - Eb. Nestle. Miscellen: Mal. 3, 16.

17. Ps. 42, 3. Das eherne Maultier des Manasse
Deuteronomium und IL Köu. 22. Kapporeth-oracu-
lum. Ps. 18, 2. Zum neunten Ab. — G. Wildeboer,
Nahum 3. 7. — E. Rosenwasser, Berichtigungen zu

Mandelkerns grosser Koncordanz. — B. Stade, ein

Land wo Milch und Honig fliesst. — Derselbe, ein

phönizisches Aequivalent von i~|Jt£72 ]!~13? — Der-

selbe, Emendationen. — M. Th. Houtsma, HOPPC —

C-1Ü
1

} — cns - — Boehmer , zu

M, Lidzbarski, Sammael.

24-27. -

Zeitschrift f. Hebr. Bibliogr. VI 1902.

4. T. Friedlaender, Arabisch -deutsches Lexicon
zum Sprachgebrauch des Maimonides bespr- v. I.

Barth. — Horodetzky, Hagoren III bespr. v. S.

Poznansky — Isak Israeli, Jesod i.tlam IV 18 hrsg.

v. Th. VVeikert bespr v. A. Marx - Kohn. ^££
p)2 nrüC- Grundsätze des Talmud und der Deei-

soren, bespr. v. Grünhut.-Machir ben Abba Mari

vtt'C by 1
",,"C~ L^lp"1

- Sammlung midraschischer

Auslegungen zu den Sprüchen Salomos hrsg. v. L-

Giünhut. bespr. v. A. Marx. — T Neumanu, Der
uchkommentar des Joseph Bechor Schor zu

Num. 1 - 15. bespr. v. B.-y — L A. Rosenthal. Babel
und Bibel odei Babel gegen Bibel? bespr. v. ? —
Steinsehneider, Supplement aux Catalogues des Manu-
scrits hebreux et samaritains de la Bibliotheque

Imperiale (Forts). — W. Bacher, Eine persische Be-

arbeitungdes Miscbnatraktats Abotb Jeruschalem 1902.

Brody, Poetisches V. Aus Moses ibn Esra's

! ad für den Versöhnungstag aus Cod. Harl.

5530 Anf. fehlt. — M. Ginsburger, Die Citate aus

Thargum Jeruschalmi. Weitere Nachträge zu seiner

Sammlung im Fragmententhargum S. 91 IV. —
M. Steinschneider. Miscellen und Notizen 13 zur

Bibliographie der Medicin bei den Juden. 1 1. Schnorr-

briefe, heisseu hebr. rvmN EV13N; es sln(l solche

aus dem 14. und 15. Jahrh. hsl. erhalten.

5. Bernfeld, Die heilige Schrift iu.) M. Bloch,

aisch-talmudisehe Strafgerichtsverfahren bespr.

v I. Wohlgemuth. - A. Buechler, Das Synedrion,

bespr. v. M. Horovitz — W Erbt, Die Purimsage in

der Bibel bespr. v. H. A. Epstein, Le retour de
Rab en Babylonie d'apres M. Isaac Haleyv, bespr.

v. A. Marx. - A. Goldberg, Die jüd. Mathematiker.
Index zu M. Steinschneider's Mathematik bei den
Juden, bespr. v. F. Kauffmanu. — A. Schwarz, Der
hermeneutische Syllogismus, bespr. v. Grüuhut. —
St. Wise. The improvement of the moral qualities by
Salomon ibn Gabirol bespr. v. J. Goldziher. — M. Stein-

schneider. Supplement aux Cataloques des Manu-
scrits höbreux et samaritains de la Bibliotheque Im-
periale Schluss und Concordance der Handschriften-

nummem. — W. Bacher. Nachtrag zu Z f. H. H. VI
117 zu der persischen .Vbothbearheitung. — M.Stein-
schneider. Miscellen und Notizen 15. Hai's Methodo-
logie': über ein Ms Fir.kowitz 16. Satyren gegen
Juden 17. Limoges? Ueber eine Judenverfolgung 1010.

Zeitsohr. f. Volkskunde 1902.

XII 4. B. Ohalatians, die armenische Seidensage,
IL Die Bestandteile des armenischen Epos.

Peiser, Königsberg i. Vi , Schönstr. 18

r Verlag. Berlin S., Brandenburgstr. n.
rm. Zahu & liaeudel Kirchhain N.-L.
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Beiträge zur K^yros^Sage. IL
von G-. Hüsing.

Ein iranischer Königssohn wirbt um eine

Tochter des Grosskönigs, dessen Liebling

er ist. Aber dem Schahinschab ist prophe-

zeit, dass aus solcher Ehe ihm selber Un-
heil spriessen werde. Ein Grosser des Reichs

beschwichtigt seine Befürchtungen, und die

dem Schah selbst so angenehme Heirat kommt
zu stände; der Schwiegersohn erhält ein

kleines Königtum.
Des Grosskönigs neidischer Bruder sinnt

auf den Untergang des jungen Fürsten. Er
verleumdet ihn beim Schah, und dieser sendet

seinen Bruder an den Hof des Schwieger-

sohnes mit einer Einladung ihn zu besuchen.

Der junge Fürst ist hocherfreut, aber der

Ueberbringer der Einladung rät ihm, nicht

Folge zu leisten, da der Schah Uebles plane.

Mit Mühe gelingt es ihm, dem Fürsten zur

Absage zu bewegen, und nun eilt er zum
Schah, dem er die Weigerung umgekehrt als

deutlichen Beweis des Schuldbewusstseins

hinstellt. Der Schah rüstet ein Heer, nimmt
seinen Schwiegersohn gefangen und lässt ihn

hinrichten.

Im Schutze des Grossen giebt die Gattin

des Ermordeten einem Knaben das Leben,
und dieser wächst mit Wissen des Gross-

königs im Gebirge bei Hirten auf. Aber
den Mörder quält die Furcht vor der Rache.
Er lässt den Knaben kommen, dessen Ge-
mütsart er erforschen will. Auf Rat des

Grossen, seines Beschützers, stellt der Knabe
sich geistesschwach. Darauf wird der

vermeintlich Ungefährliche entlassen, wird

später König im Stammlande seines Vaters

und stürzt endlich seinen Grossvater.

Absichtlich haben wir die Namen wegge-
lassen, um von vornherein alles auszuscheiden,

was den Augenschein trüben könnte, dass

hier eine Variante der Kyrossage vorliegt.

Nur könnte jemand einwenden, die Er-
mordung des „Kainbyses" (oder Atradates),

wie auch das Motiv der Gesandtschaft eines

verleumderischen Bruders des „Astyges"
seien möglicherweise erst späteren Ursprungs.
Daher sei die Variante, die längst als solche

erkannt ist, für die Herausschälung der

mythologischenBestandteilederKyros-Legende
wertlos.

Aber die Ermordung des gefangenen
Vaters kehrt wieder in der wichtigsten, bis-

her unbegreiflicher Weise übersehenen, Vari-

ante der Asdahaksage — abgesehen davon,

dass sie durch den mythologischen Gesamt-
zusammenhang hinlänglich als alt erwiesen

wird. Und Atradates wird wenigstens ge-

fangen und stirbt darauf. Des Nikolaos auf

Ktesias zurückgehende Quelle ist aber be-

müht, den Kyros herabzudrücken und ver-

sichert ausdrücklich, dass Atradates nicht

gegeisselt worden sei, im Gegensatze zu
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Kyros, der den Spitamas will geissein lassen
— wohl auch gegeisselt haben sollte — und
dann hinrichtet. Diese letzte Szene ge-

hört einer Fassung an, in der „Astyages"
(wie in der obigen Sage von Sjävarsa) als

Franrasja auftritt, und zwar ist der gegeisselte

Bruder des Franrasja eben jener Krasavazda,
eben jener Verräter, der nun seine Strafe

erhält und auch enthauptet wird: das Urbild
des Spitamas. Gerade diese Herausarbeitung
des Gegensatzes zwischen dem edlen Astyages,
der die Seinigen von der Folter errettet und
dem grausamen Kyros, der den Spitama
tötet, lässt wohl schliessen, dass ursprünglich
Astyages den Atradates tötete, wie es sagen-
geschichtlich in der Ordnung ist, und dass
in der Erwähnung der Nichtgeisselung das
polemisch verfärbte Rudiment davon vorliegt.

Zeigt aber die ktesianische Ueberlieferung
durch die Gestalt des Spitamas, dass sie die

Frawasja-Sage benützt, so müsste Spitamas
auch derjenige sein, der den Atradates ver-

leumdet hatte- Nun verwendet aber Ktesias,

der ja ausdrücklich jede Verwandtschaft des

Kyros mit Astyigas leugnet, für den Anfang
eine andere Sage. Ist also dieser Anfang
auch bei Photios nicht erhalten, so kann er

doch unmöglich der obigen Sage entsprochen
haben, wohl aber könnte er das Motiv der
Verleumdung enthalten haben. Es wäre aber

einerseits kaum glaublich, dass die spätere

Ueberlieferung sich dieses Motiv hätte sollen

entgehen lassen, andererseits hatte Ktesias

im 12. Buche die Geschichte erzählt, und
zwar von ~(faväadaTrjg, der den Tavvo^aqx^g

in dieser Weise ins Verderben stürzt: „xat

c-i/fieiov edidov rqc anocnaGswc, (•)?, fi xhj&tiij

skd-eiv ovx ctv e/#ot."

Damit ist aber auch das Motiv der Ver-

leumdung als alt belegt, wobei freilich, wieder
mit einer Spitze gegen Persien, Dareios als

Uebelthäter auftritt. Denn Spöntodata hiess

der Sohn des Vistäspa, und selbst wenn
letzterer nicht der Yatao7ifjg der Griechen,

der Vistäspa von Bagistän wäre, selbst dann
sind doch von der Ueberlieferung beide

verselbigt worden. Wie aber hier der Schah
seinen Bruder tötet, so geschieht es auch

bei Franrasja, der seinen Bruder Aghraeraba
tötet; weiter kann der Vergleich freilich nicht

gehen, denn die Sage ist nicht erhalten. Wir
erinnern nur andenNamen, der unAykctttadac.

Ayoadurag-ATQaörtTtjg anklingt.

Das Alter der Sage von Sjävarsa und
seinem Sohne Husrava ist also hinlänglich

durch die griech. Berichte belegt, denen man
noch manche Uebereinstimmung im einzelneu

entnehmen kann.

Ein erhöhtes Interesse gewinnt sie aber
dadurch, dass sie von Jiriczek (Zeitschrift

des Vereins für Volkskunde 1900 S. 353 ff.)

mit Recht auch als Variante der Hamlet-Sage
in Anspruch genommen ist, genau genommen
allerdings nur zu einem Teile derselben.

Und wenn hier die Uebereinstimmung auch
über das Motiv des Wahnsinns hinausgeht,

so scheinen doch gerade in der Hamlet-Sage
„zufällig assoziierte ähnliche Motive" (vgl.

Jir. S. 361) eine hervorragende Rolle gespielt

zu haben. Sollte dieser Zufall vielleicht in

dem gleichen Namen der Helden verschiedener,
ursprünglich verwandter Sagen bestehen, in

einem Wiederzusammentliessen stark differen-

zierter Varianten?

Was aber den Vergleich für uns wertvoll

macht, ist die daraus hervorgehende starke

Betonung des Motivs der Verstellung, wobei
die scheinbar schwachsinnigen Antworten doch
ihren geheimen Sinn haben, und die ganze
Verblendung des Gewaltherrschers dazu ge-

hört, ihn nicht stutzig zu machen. Die Vor-
aussetzung, dass dieses Motiv auch der
Kyros-Sage angehört habe, liegt wohl
nahe, und man könnte dann vermuten, dass

hinter den kindlichen Witzen, die Kyros beim
Grosspapa in Xenophons Darstellung zum
Besten giebt, sich etwas ganz anderes ver-

borgen habe.

Dass in denBerichtenderGriechen iranische

Heldensagen vorliegen, ist ja von den ver-

schiedensten Seiten behauptet worden. Dann
wäre es aber wunderbar, dass wir von diesen

Sagen keine Spuren in der iranischenLitteratur

wiederfinden sollten. Hier ist — von spär-

lichen Ausnahmen abgesehen — eigentlich

erstMarquart energischer vorgegangen, freilich

anlässlich anderer Studien. Und bei solcheu

gelegentlichen Entdeckungen wird es wohl
noch für eine Weile sein Bewenden haben;
es ist schon ein Vorteil, wenn sie nicht gar

zu sehr in der Litteratur verstreut werden.

Darum füge ich hier eine Bemerkung zu,

die gleichzeitig als Beleg dafür dienen mag,
dass die Verschmelzung des Azis-dahaka mit

Astyigas schon zu Herodots Zeit vollzogen

war und nicht erst den Armeniern zugeschoben
werden kann.

Wenn es bei Herodot III 62 heisst: ei

fisv vvv oi Ttd-vfureg avtGxaßi nqoadfXEoroi

xcti Aarvayea tov Mjjöov s7TxvaaT^Gea3ai, so

wächst nun einmal auf dem Acker der klass.

Philologie kein Kräutlein, die Stelle zu heilen.

Zu verbessern ist hier auch nichts, denn
Herodot, der die eigentliche Sage von Dahaka
nicht kennt, musste seine Quelle hier miss-

verstehen und wird sich die Sache wohl
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nicht viel anders zurechtgelegt haben, als man
bisher ans dem Texte herauserklärt hat. IJqij^cc-

ffTT^s-Parusaspa will sagen „wenn Astyages(der

in der Höhle der Hara gefesselt liegt) frei-

kommt und sich empört, wobei bekanntlich

die Toten auferstehen, dann wird auch Dein
Bruder Bardija auferstehen, eher aber nicht!"

Die Erklärung ,,toi> Mridov" hat wohl Herodot
selber schon gegeben, wenn nicht gar seine

Quelle.

Es ist aber zu beachten, dass Kambyses
selber in der Rolle des „Astyages" auftritt

wie Kroisos als sein getreuer Gandarva
(vgl. die Skorpionmenschen, die Kentauren,

Krsanu und die Wielandsage). Gerade beim
Auftreten des Kroisos (Krsanu?) undPrexaspes
handelt es sich um das Wettschiessen mit

demBogen. Daher wird—f/f^dtenach Aegypten
geschleppt, damit er den Bogen des Ai&io\l>

spannen kann, dessen Wiege wohl in Elam
stand. (Die Aidionec sind langlebig wie
Tithonos und wohuen em, tt\ votit] }}(xla<sor[

;

die Opferschmäuse der Aithiopen sind bei

den Griechen alte Ueberlieferung, und die

alten Aithiopen wohnen am persischen Busen,
wo auch die Ix&votpctyoi zu hause sind. Auch
Gott Amnion stiftet Verwirrung, denn so

nennen die Griechen auch deu Uminan. Viel-

leicht finden wir also in Elam noch den Tisch

des Sonnengottes ').) Und weiter erschiesst

Kambyses den Sohn des Prexaspes und will

dann auch den Kroisos erschiessen. Auch
ist mehrfach von Menschenfrasse die Rede.

In diese Sage von den Aithiopen passt ein

Prexaspes, der auf Astyages anspielt, wohl
nicht hinein; so wird der Schuss auf seinen

Sohn nur differenzierte Dublette zu dem auf

Kroisos sein. (Eigentlich wäre zu erwarten,

dass Kambyses den Kroisos zwänge, auf

seinen eigenen Sohn zu schiessen.)

Bemerkungen zu einigen Schülertäfelchen
in Cuneiform Texts XIV.

Von Bruno Meissner.

Im XIV. Teile der Cuneiform Texts from

Babylonian Tablets giebt uns Thompson
hauptsächlich Listen von Tieren, Steinen und
Pflanzen. Sie waren zum grössten Teile

schon bekannt, aber man hat sie nun bei-

sammen, und eine Bearbeitung speziell der

Pflanzenlisten wäre wünschenswert. Recht

interessant sind auch einige Schülertäfelehen,

') Und die Petroleumquelle, die wohl nicht nach
Veilchen roch, sondern eine stark riechende, veilchen-

blau fluoreszierende Flüssigkeit lieferte, mit der man
sich wusch zum Schutze gegen die Moskitos.

welche Listen, zweisprachigeTexte und andere

Dinge enthalten. Ehe ich einige derselben

bespreche, möchte ich mir aber erlauben,

zwei prinzipielle Ausstellungen an diesen

Museumspublikationen zu machen, welche m.

E. ihren Wert beeinträchtigen.

Irgend welche Literaturaugaben über

Stellen, wo die Texte sonst veröffentlicht sind,

fehlen. Derartige Nachweise sind ja vielleicht

zu entbehren. Was ich aber wünschte, wäre,

dass der Editor an Stellen, wo er von seinen

Vorgängern abweicht, seine Lesung durch

ein sie! bekräftigte, sodass man sicher wäre,

sich in diesen Fällen auf seine Lesung ver-

lassen zu können.

Dann aber wäre es notwendig, die in der

Museumspublikation selbst gegebenen Texte

näher zu studieren, und speziell auf Dupli-

kate und Joints zu untersuchen. Auch in

unserm Bande sind Duplikate publiziert,

welche in wichtigen Punkten von einander

abweichen. Aber kein beigesetztes sie! zeigt

uns, dass der Herausgeber die Differenz be-

merkt hat. Wo wir nicht andere Mittel

haben, die Frage zu entscheiden, müssen wir

also auf eine künftige Kollation warten. Ich

glaube, dass es bei einiger Vorsicht nicht

schwer wäre, diese kleinenMängelzu vermeiden.

Die Brauchbarkeit dieser offiziellen Publi-

kationen würde dadurch nur erhöht werden.

No. 42339 auf PI. 47 ist auch von

Delitzsch kopiert und in seinem HW. be-

nützt worden. Z. 7 ist in der rechten

Spalte gewiss SU-ku zu lesen. Der Gegen-

stand aus Rohr heisst saginalcu oder niggindkn,

wenn anders das gi richtig und nicht etwa nitida

ist. In Zz. 16 f. ist bu-nin und bu-gin Glosse.

Merkwürdig ist nur, dass bunin Glosse bei

bugin(nu) ist und umgekehrt. Stimmt das ?

Ferner wäre zu bestätigen gewesen, ob beide

Male das Zeichen SUGr als Ideogramm dient.

Auf 80, 11-12, 9 Rs. Col. III, 7 hat das

Ideogramm für buginnu auch in Thompsons
Edition (B. T. XII, 25) die Form NIGIN
mit hereingesetztem ME. Die nächste Zeile

ist gewiss su(!)-us-sul-ßu] zu lesen, das

häufig mit buginnu und buninnu zusammen
vorkommt; vgl. Supplem. 73; 38128 Col. III

(B. T. XII, 26); B. T. IV, 30,8 a. Der
nächste Abschnitt ist wichtig. LUDNÜ-
GID-DÄ wird V R. 42,13 cd; 39, 19 cd.

durch Jcup-pu-ut-tum erklärt, und Zimmern
Beitr. zur Rel. 122 übersetzt kupputu

durch „kurz." Delitzsch, dem auch unsere

Tafel vorlag (s. II W. 349 b) las das einzige

erhaltene Zeichen der rechten Kolumne du,

hup, wie an den andern Stellen, Thompson
aber ziemlich deutlich hu. Wenn das richtig
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wäre, ruüsste der Gefässname kubbuttu gelesen

und mit PJQp, kabu'äti (Salm. Obl. II) und

kabirfn sa nie (K. 177,5 Rs. in Harper
Lettr. no. 438; vgl. auch Johns Deeds no.

1003, 12 ff) kombiniert werden. Was ist nun
richtig? Man sieht, wie wichtig eine kleine

Notiz hier gewesen wäre.

Dass 35503 (PI. 47) und 93086 (PL 49)

Duplikate sind, hat Thompson gesehen.

Trotzdem giebt er GI-NAM-ERIM einmal

durch kan tu-a-ri, das andere Mal durch

Jean tu-sa-ri wieder, ohne eine Bemerkung
dazu zu machen. Die zweite Wiedergabe,
die auch II R. 24,4 ab korrigiert, ist natürlich

die allein richtige. Er hat aber übersehen,

dass auch 91010 (B.T. XIV, 13) zur Resti-

tuierung des Textes verwandt werden kann.

Z. 7 zeigt, dass 35503, 6 si-ib-[nii\ zu er-

gänzen ist. Inbetreff der Ideogramme lässt

die Edition sofort wieder im Stich: 91010
lautet das Ideogramm GI-MA-AN-D UL (!),

35503 G1-31A-AN-KI (!), und auf 93086, 3

scheint das letzte Zeichen ebenfalls KI zu

sein. Dieselbe Unsicherheit besteht für die

nächste Zeile, die also lautet: GI-MA-AN-KI
(resp. DUL) = ip-su. Die beiden nächsten

Zeilen lauten ergänzt:

GI-GAR-SI-GA = ditto (d. i. vpsu)

GI-GAR-SI-GA-A-SA-GA = ka-da-ru.

Die Edition von 91010 bietet im zweiten

Ideogramm für A-SA-GA UH-GA, was natür-

lich falsch ist; vgl. auch K. 50 Col. 1, 11. Auch
die nächsten Zeilen bis Z. 13 können durch das

Duplikat ganz oder teilweise ergänzt werden.

Die Rohrsorten lauten: kein suruptu, tubuktu,

tusari, mihri und irriti (!) Für den Schluss

steht zwar kein Duplikat zur Verfügung, in-

des kann man einzelnes nach anderen Quellen

ergänzen. So ist Z. 24 oder 25 GI-D1M-
BIM = kan u[rulli]. Z. 26 ist GI-MÄ-
LAL natürlich kan ma-l[a-li-e] zu lesen.

Das Zeichen bur ist wohl aus ma ver-

lesen. Die folgende Zeile ist ka-an tü-[la-ti]

zu ergänzen. Z. 32 ist GI-SU-KIN = sn-

ii-ru (!) nach VR. 32,66 def. Das dort für

sunt angeführte Synonymum hi-im-'nat er-

gänzt unsere Z. 34. Dass diese Ergänzung
richtig ist, zeigt das Ideogramm in Z. 35

GI-UR(\)-UR{\); denn UR (S b 271) ist =
hamumu.

Zu den andern auf diesen Seiten publi-

zierten Schülertäfelchen mache ich noch

folgende Bemerkungen.

Auf 36331 (PL 48) ist ba{\)-ar in Z. 3

und zi-el in Z. 6 Glosse. Die Aequivalente

der Ideogramme von Zz. 8— 13 sind tar-ba-

[su], ki-ik-ki-[su] und gi-pu -[«(?)]• Der nächste

Abschnitt giebt Gefässnamen'. sa karäni(Z. 14),

esse-[tum\ (Z. 16) und §ap(l)-pu (Z. 19).

Wenn der letzte Name richtig gelesen ist.

wird man Bedenken gegen das Ideogramm
äussern dürfen. Man erwartet LUD-SAB (!),

nicht LUD-Ü.
36481,2 (PL 49) ist nach 82,9—18,4154,

15 d (s. Suppl. Autogr. 28) \na\-ad-pu zu
ergänzen.

Für heute mag das genügen. Herrn
Thompson gebührt unser Dank für seine

interessanten Veröffentlichungen. Hoffentlich

äussert er sich selbst zu einigen fraglichen

Punkten.

Eine Vermutung
zum „Schäfchen des armen Mannes."

(2. Sam. 12, 1—4)
Harry Leben.

Die Parabel, welche der Prophet Nathan
dem König David aus Anlass der Uria-

Geschichte vorträgt, ist m. W. bisher nicht

darauf angesehen worden, ob sie denn wirk-

lich für ihren scheinbaren Zweck passe.

Dem im 2. Sam. 11 erzählten Bericht über
den Ehebruch Bathsebas und den durch
Davids Befehle herbeigeführten Tod ihres

Mannes stellt sich der Inhalt der Parabel

folgendermassen gegenüber: „Zwei Männer
wohnten in einer Stadt, ein reicher und ein

armer. Der Reiche hatte sehr viele Schafe

und Rinder, der Arme gar nichts ausser einem
kleinen Lamm, das er gekauft hatte. Und
er ernährte es; es wuchs bei ihm auf, mit

seinen Kindern zugleich; von seinem Brote

ass es, aus seinem Becher trank es, in

seinem Schosse schlief es: wie eine Tochter

war es ihm. Da ein Wanderer zu dem
Reichen kam, dauerte es diesen, zu nehmen
von seinen Schafen oder Rindern um sie her-

zurichten für den Anköminling, und er nahm
das Lamm des Armen und bereitete es zu

für den Mann, der zu ihm kam."
Aus den im Druck hier hervorgehobenen

Stellen ergiebt sich ohne weiteres, wie schief

diese Parallele ist, die doch lediglich als ein

ad hoc geschaffenes Beispiel und nicht etwa

als feststehendes litterarisches Gut angesehen

werden muss. Eine bekannte Fabel konnte

den Hörer natürlich nicht überraschen oder

gar zu Erwägungen darüber hinreissen, welche

Strafe der Reiche verdiene. Nun aber fällt

die Einmischung eines Gastes sehr auf.

Richtig im Stil orientalischer Erzählerkunst

wäre vielmehr gewesen, dass der Reiche ein-
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fach ein Mahl geben wollte u. s. w. — Und
wo bleibt der Kardinalpunkt, die hinterlistige

Tötung „des Armen?"

Wie bekannt, laufen in den Samuelis-

büchern neben kurzen chronistischen Stücken

zwei Richtungen einher, deren eine für David

durchaus nicht günstig gestimmt war. Mit

dieser letzteren hat man es in 2. Sam. 3, 11

und 12 bis zur Mitte unverkennbar zu tun

;

es lässt sich jedoch zeigen, dass es im vor-

liegenden Falle nicht mehr die Arbeit etwa

eines alten Anhängers der Familie Sauls

sein dürfte. Nehmen wir aber die Parabel

aus ihrem Zusammenhange rein für sich,

und suchen dann nach einem alttestament-

lichen Vorkommnis, auf das sie passen

könnte, so scheint nur 2. Sam. 3, 12— 16 mög-
lich zu sein. Hier strömen übrigens zwei

Versionen durcheinander. David fordert

Vers 13 von Abner, der zu ihm übertreten

will, die Michal zurück, und Vers 16 ist es

in der That Abner, der sie ihrem damaligen

Gatten entreisst. Zwischengeschoben ist das

gleiche Ansinnen an Sauls Nachfolger Esch-

baal und die Erfüllung durch diesen. Da
sowohl Abner als Eschbaal bald nachher

gewaltsamen Todes starben, alle beide hier

auch bestrebt sind, Davids Wunsch zu

erfüllen, so kommt es für die Parabel

weniger auf die schuldige Person als auf

den Hergang selbst an. Michals Gatte,

Palti-El, des Lai'sch Sohn, geht unter

Thränen mit ihr, bis Abner ihn nach einer

längeren Strecke Weges umzukehren zwingt.

Jetzt passt die Parabel vollkommen. Palti-El

hatte die Königstochter Michal, deren Hand
durch Davids Landflucht und Aechtung frei

geworden war, nach orientalischer Sitte er-

kauft, wie der Arme sein Lamm. Das3 er

sie zärtlich hegte, beweist sein schwerer

Abschied, - hier wird auch die Parabel

sogleich beredt. Bathseba ging Uria ver-

loren durch ein persönliches Gelüst des

Königs; im Falle der Wegnahme Michals

aber kommt der „Gast" der Parabel erst zu

Recht. David also müsste der „Wanderer"
sein, dem zu Gefallen der „Reiche" (Abner
oder Eschbaal) das gekaufte und geliebte

„Lamm" (Michal) dem „Armen" (Palti-El)

entriss. So gut wie ausschlaggebend ist

aber, dass der Prophet Nathan versäumt,

den Tod des „Armen", die Hauptverfehlung

laut 2. Sam. 11, zu berühren. Dem beraubten

Palti-El ist nun in der That weiter nichts

geschehen, als dass er traurig umkehren
und heimziehen musste. Endlich ist die

Wegnahme Michals denn doch für die

Lammesrolle weit geeigneter als das ent

gegenkommende Verhalten der Bathseba.

Um ihm gerecht zu werden, hätte die Parabel

einflechten mögen, der Reiche habe das

Lamm weggelockt.

Ein scharfes Licht fällt auf die Hinfällig-

keit des im 2. Sam 12 von Nathans Stellung

zu Davids Ehe mit Bathseba Erzählten

durch 1. Könige 1. Dort gehört Nathan viel-

mehr zur Partei der Königin, wovon aller-

dings schon der eigentümliche Vers 2. Sam.

12, 25 Notiz nimmt, der, wenn inhaltlich alt,

in diesem Zusammenhange doch schon aus

allgemein textkritischen Gründen als Glosse

anzusehen ist.

Ist es mir gelungen, die Vermutung, dass

Nathans Parabel 2. Sam. 12, 1— 4 sich ur-

sprünglich auf Michals Raub für David

bezogen hätte, hierdurch einigermassen zu

begründen, dann gehört das Stück weder in

den Mund des Propheten, noch wendete es

sich gegen David. Es sollte, kann man
unter solchen Voraussetzungen annehmen,

einer Ueberlieferung entstammen, die Sauls

und seines Hauses Untergang mit Behagen

geschildert hat, also möglicherweise „davi-

disch" gefärbt war. Denn die Spitze hätte

sich ohne Zweifel gegen Abner oder Esch-

baal gekehrt: sie, bezw. einer von ihnen,

sind die Reichen, die den umworbenen Gast

mit fremdem Gut bewirten. Dass David

früher schon Michal besass oder hatte haben

sollen— denn hierfür kommt es nuumehr ganz

auf eine neue Untersuchung über die Ab-
hängigkeit der Traditionen an, — macht

wenig aus; er konnte nach der blossen

Rechtslage keinen Anspruch erheben. Das
„Lamm" gehörte dem „Armen".

Sollten in den Versen 2. Sam. 12, 8—9a
noch Bruchstücke der als Original voraus-

gesetzten Version stecken, dann könnte man
wegen 2. Sam. 3, 6— 11 darauf raten, dass

Abner die Adresse bildete. Er ist nicht nur

der Majordomus des untergehenden Königs-

hauses, sondern hatte auch, was Eschbaal

ihm so verübelte, eine der Witwen Sauls

zum Weibe genommen: „und er (Javeh) gab

dir das Haus deines Herrn in deinen Schoss"

heisst es nun in Nathans Worten. Der ver-

mutete ältere Zusammenhang würde dann

vielleicht auf eine solche Anrede Joabs an

Abner führen, welche mit der Ermordung
des letzteren schliesst.

Textgeschichtlich entsteht durch alle diese

Vermutungen freilich eine besondere Schwierig-

keit. Wenn es sich mit der Parabel so, wie hier

dargelegt, verhält, dann muss wenigstens in

2. Sam. 11 und 12 ein Verfasser bestimmend

gewirkt haben, der antidavidisch gesinnt war
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und der auch ältere Erzählungen, die gegen

Sauls Geschlecht gerichtet gewesen sind,

vielmehr zu Ungunsten Davids ausmünzte.

Wo aber antisaulidische Tendenz ersichtlich

ist, nimmt man wohl z. Z. an, dass ein

David freundlicher Erzähler, bezw. die

davidfreundliche Erzählung sich manifestiere.

Folglich müsste jetzt sogar mit der Möglich-

keit gerechnet werden, dass hinter der david-

freundlichen Welle noch eine Reaktion sich

im A. T. geltend gemacht hätte. Eigentlich

legt aber die ganze Bathsebageschichte im

Buche Sam. diesen Gedanken an sich schon

nahe, denn ihr Zweck ist deutlich genug

eine Herabsetzung Salomos und seiner Nach-

folger. Damit kämen wir hinter die Zeit

der Reichsspaltung, vielleicht um ein beträcht-

liches Stück. Leider fehlt es an Nachrichten,
|

ob eine der nordisraelitischen Dynastien
j

Saids Andenken wieder pflegen Hess. Das
|

würde in Anbetracht des politischen Gegen- '

satzes gewiss nicht befremden und für alle i

diese Beobachtungen einen Rückhalt bilden

Die Wege des Ann, Bei und Ea.

Von Ed. Mahl er.

Die Stelle III. R. 51, No. 9 = K. 480,

die schon vielfach Gegenstand wissenschaft-

licher Erörterungen war, sollte zur Auf-

klärung der Frage beitragen, was die Wege
Anu's, Bel's und Ea's sein mögen, die in

den astronomischen Tafeln der Babylonier

genannt werden. Jensen 1

), der in Ann
den Nordpol der Ekliptik, in Bei und in

Ea den Nordpol bez. Südpol des Aequators

erkennt, sieht in dem „Weg in Bezug auf

Anu" die Ekliptik, in dem „Weg in Bezug

auf Bei" den Wendekreis des Krebses und

in dem „Weg in Bezug auf Ea" den Wende-
kreis des Steinbockes. Hommel 2

) hält diese

3 Wege für 3 Teile (Abschnitte) der Ekliptik.

Seinen Auseinandersetzungen zufolge hält

Hommel es für erwiesen, dass die „Bahn

des Anu" bei den Plejaden, beziehungsweise

mit dem Stier, begann und mindestens noch

das Bild der Zwillinge mit umfasste, während

die Gegend unterhalb des Wagens (Löwe

und Jungfrau) bereits zur „Bahn der Region

des Bei" gehörte". Nach Winckler 3
)

teilen diese drei Wege gleichfalls die Ekliptik

in drei Abschnitte, aber nicht in solche,

welche den Tierkreis-Streifen quer, sondern

in solche, welche ihn der Länge nach (in

der Runde) in drei entsprechende Parallel-

streifeu teilen; der nördliche dieser Streifen

ist der Weg des Anu, der mittlere ist der

Weg des Bei, und der südliche ist der Weg des

Ea. Jede dieser Erklärungen soll durch den

Text III. R. 51,9 ihre Begründung finden.

In diesem Texte berichtet der königl.

Astronom seinem Könige, dass 1. der Neu-

mond beobachtet wurde und dieser in nor-

maler Weise, ohne Sonnenfinsternis, statt-

gefunden habe; 2. sei auch der Jupiter

beobachtet worden, doch ist dieser nicht —
wie erwartet wurde — im „Wege Anus" im
Bereiche des Sternes Sib-zi-anna erschienen,

sondern im „Wege Bels" im Bereiche des

Sternes Narkabti.

Jensen glaubt nun, dass mit Rücksicht

darauf, dass einer früheren Deutung zufolge ')

„Anu = Pol der Ekliptik" ist, der „Weg in

Bezug auf Anu" die Ekliptik sei. Logischer-

weise sollte man also erwarten, dass dem-
entsprechend auch „der Weg in Bezug auf

Bei" der Aequator sei, da noch Jensen 2
)

„Bei = Pol des Aequators" ist. Dem ist

aber nicht so. Da nämlich Ea = Südpol

des Aequators ist, so müsste auch der „Weg
in Bezug auf Ea" der Aequator sein; Ea
ist aber der Antipode von Bei, und so muss
auch der Weg Bels ein anderer sein als der

des Ea. Jensen löst diesen Widerspruch
dadurch, dass er den Weg Bels = Wende-
kreis des Krebses und den Weg Eas=Wende-
kreis des Steinbockes setzt, vergisst aber,

dass dadurch seine früheren Interpretationen

ins Schwanken kommen. Denn kehren wir

den Fall um. Der Weg Anus ist die

Ekliptik und dementsprechend Anu = Pol

der Ekliptik; was ist nun Bei, wenn der

Weg Bels = Wendekreis des Krebses ist?

Vielleicht = Pol dieses Wendekreises? Denn
Pol des Aequators kann Bei doch nicht sein,

da dann der Weg des Bei = Aequator sein

müsste. Dies ist die Sackgasse, in die wir

geraten, wenn wir hier den Auseinander-

setzungen Jensen's folgen.

Dagegen folgert Jensen ganz richtig

und methodisch, dass der geschilderten

Konstellation des Jupiters zufolge dieser

„im Westen nach oder bei Sonnenuntergang

(zum letzten Male vor seinem Eintauchen in

die Sonnenstrahlen) sichtbar" war. Auf-

fallend ist es nur, warum ihm dann die

richtige Deutung von „pisru = Konjunktion",

die vor ihm bereits Oppert und Sayce,

') Jensen, Kosmologie 28—37.

*) Hommel, Aufs. u. Abhdl. 399 ff.

*) Winckler, Altor. Forsch. 3. Reihe I, 180 ff.

') Jensen, Kosm. 19.
2
) ibd. 24.
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nach ihm Horninel und Winckler richtig

erkannt haben, entgangen ist. Die Beobachtung
hat am 27., 28., 29. und 30. des einen und
am 1. Tage des folgenden Monates statt-

gefunden, also sicherlich zur Zeit der Kon-
junktion zwischen Sonne und Mond; war
nun damals — wie Jensen ganz richtig

erkannte — der Jupiter "im Westen nach
oder bei Sonnenuntergang (zum letzten Male
vor seinem Eintauchen in die Sonnenstrahlen)

sichtbar", so war dies die Zeit der Kon-
junktion zwischen Sonne und Jupiter. Es
standen also zur Zeit des beobachteten Neu-

mondes Mond und Jupiter in Konjunktion

mit der Sonne und sonach auch beide unter-

einander in Konjunktion.

Dass Sibzianna nicht der Regulus, sondern

y Geminorum sei, ist bereits von anderer Seite

berichtigt worden '). Ich möchte aber auch

die Gleichung Narkabtu = Wagen = grosser

Bär in Zweifel ziehen. Der Jupiter als

Ekliptikalstern kann niemals „zum Wagen-
stern herabkommen" oder „dem Wagenstern
näher gekommen" sein. Der Stern Norkabtu
ist einfach ,,d er Fuhrmann". So wie unter

ni3D1D nicht allein die „Wagen", sondern

auch die „Wagenlenker" oder „Fuhrleute"

verstanden werden können und ebenso 33"1

nicht nur „Wagen" sondern auch „Fuhr-

mann" sein kann (so lesen wir z. B Könige I,

Kap. XXII, 34: 12~-\b -|DN'l ,.er — Achab,
der König Israels — sprach zu seinem

„Fuhrmanne"; Kön. IL Cap. VIII, 21:

ici? :3*in by\ rrpjHJ dtp "oy>i „Joram zog

nach Zair und alle seine Wagenkämpfer
mit ihm"; die öfters erwähnten 22"in "Ht^

(siehe z. B. Kön. II. Kap. VIII, 21) sind

nicht die „Obersten" über die „Wagen",
sondern die „Obersten" über die „Wagen-
kämpfer"), wie denn überhaupt im Altertum

die Reiterei nicht eine Reiterei in unserem
Sinne, sondern Wagenkämpfer waren, so

ist auch „narkubta" nicht allein „Wagen",
sondern auch „Wagenlenker" oder „Fuhr-
mann". In diesem Sinne ist z. B. das

„narkabäti-su-nu" in der Annaleninschrift

Asur-näsir-abal's Col. II. 35— 38 (siehe

Keilinschr. Bibl. I, 100— 101) zu verstehen.

Denn hier lesen wir: „Die Suhäer, Lakäer und
Hindanäer vertrauten auf dieMenge narkabäti-

su-nu ummanäti-su-nu idäti-su-nu. 6000 um-
manäti-su-nu boten sie auf, und zogen, Kampf
und Schlacht zu liefern, wider mich. Ich

kämpfte mit ihnen, bereitete ihnen eine

Niederlage, vernichtete narkabäti-su-nu, 6500

') Strassmaier - Epping, Astronomisches aus Ba-
bylon 123.

ihrer Kämpfer warf ich mit den Waffen
nieder, die übrigen vernichtete ich durch
Verschmachten in der Wüste des Euphrat".

Wenn nun die ummanäti die Gesamttruppen
gewesen wären, die der Feind aufgeboten
hat, so wäre es wohl unmöglich gewesen,

„6500 ihrer Kämpfer" mit den Waffen nieder-

zuwerfen, und noch die „übrigen" durch
Verschmachten in der Wüste zu vernichten.

Gewiss waren die ummanäti — wie schon
Pei s er bemerkte x

)
— eine besondere Waffen-

gattung, und auch die narkabäti waren keine

blossen Wagen, sondern gleichfalls eine

Waffengattung, nämlich „Wagenkämpfer",
also das, was in den heutigen Armeen die

Reiterei ist. Und solche Beispiele könnten

noch mehr angeführt werden.

Narkabtu ist also hier nicht der „Wagen",
sondern der „Fuhrmann", und dieses

Sternbild ist auch thatsächlich in der Nähe
der Ekliptik, mit seinem südlichen Teile

zwischen Stier und Zwillinge, gelegen.

Welches ist aber der Weg Anus, Bels

und Eas? So viel geht jedenfalls aus dem
Berichte III, R. 51,9 hervor, dass zur Zeit

des beobachteten Neumondes nicht nur Sonne
mit Mond, sondern mit beiden zugleich auch

Jupiter in Konjunktion war. Bei einer jeden

Konjunktion, welche zwischen zwei Himmels-
körpern stattfindet, ist es wahrscheinlich oder

wenigstens möglich, dass für unser Auge
zugleich eine Bedeckung des einen durch

den andern erfolgt. Anlässlich eines Neu-
mondes musste also der babylon. Astronom
sein Beobachterauge darnach richten, ob an-

lässlich der Konjunktion nicht auch irgendwo

eine Bedeckung der Sonne durch den Mond,
also eine Sonnenfinsternis, werde beobachtet

werden können. War nun zugleich auch
Jupiter in Konjunktion mit dem Monde, so

war es nur natürlich, auch eine etwaige

Bedeckung des Jupiters durch den Mond
ins Auge zu fassen. Beides geschah, aber

weder eine Bedeckung der Sonne durch den

Mond, noch eine Bedeckung des Jupiters

durch den Mond hat stattgefunden. Nun ist

aber auch die Erklärung dafür gegeben,

warum anlässlich dieser Konjunktion zwischen

Mond und Jupiter keine eigentliche Bedeckung
des Jupiters durch den Mond erfolgt sei.

Wäre der Jupiter zur Zeit der Konjunktion

im Wege Anus im Bereiche des Sibzianna

(wie dies erwartet wurde) gestanden, so wäre

die Sternbedeckung eingetreten; nun ging

aber der Jupiter nicht diesen Weg, sondern

stand zur Zeit der beobachteten Konjunktion

') Keilinschr. Bibl. I. 101.
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im Wege des Bei unterhalb des Narkabtu,

und somit war die erwartete Sternbedeckung

unmöglich.

Wenn wir die Sache so nehmen (und ich

muss bemerken, dass auch Hommel und
Winckler sich dieser Deutung des Testes,

welche die alleinig logische und daher auch

richtige ist, anschliessen), dann ist auch klar,

was die Wege Anus und Bels hier zu be-

deuten haben. Bekanntlich dachte man sich

den Zodiakus oder Tierkreis nicht als einfache

Kreislinie, sondern als einen etwa 18°— 20 n

breiten Streifen oder Gürtel längs der mitten

durch ihn hinlaufenden Ekliptik
' ), in welchem

auch der Mond und die Planeten beständig

verweilen. Anderseits hat schon Sayce und

nach ihm Hommel 2
) darauf aufmerksam

gemacht, „dass der Mond in seinem Lauf

am Himmel vom 1. bis 5. Tage Anu, vom
6. bis 10. Tage Ea und vom 11. bis 15. Tage

(also als Vollmond) Bei heisse." In unserem

Texte (III, R. 51, 9| ist von einer Konjunktion

zwischen Mond und Jupiter die Rede, die

zur Zeit des Neumondes also zu jener Zeit

statthatte, da der Mond „Anu" hiess. Wäre
nun Jupiter im Wege „Anus" (d. h. also im

Wege des Neumondes) gestanden, dann hätte

selbstverständlich anlässlich der beobachteten

Konjunktion auch eine Bedeckung des Ju-

piters durch den Mond erfolgen müssen.

Der Jupiter stand aber zur Zeit der Beob-

achtung nicht in diesem Wege, sondern im

Wege Bels, d. i. in dem Streifen des Tier-

kreises, in dem sonst der Vollmond zu stehen

pflegt, somit konnte keine Sternbedeckung

eintreten.

Selbstverständlich nähere ich mich bei

dieser Interpretation wieder den Anschauungen

Wincklers, der — wie schon eingangs er-

wähnt wurde — unter dem Wege Anus, Bels

und Eas drei Parallelstreifen des Zodiakus

versteht. Und zwar ist meiner Auffassung

nach die Sachlage also: der Weg Anus ist

der mittlere Tierkreisstreifen, also die

Ekliptik, und daher Anu -Pol der Eklip-

tik (vgl. somit auch Jensen, Kosm. 28);

der Weg Bels ist der nördliche, der Weg
Eas der südliche Streifen des Zodiakus.

Vom Sternbilde der Gemini sind ß Geminorum
1. Grösse, k und y 2. Grösse, B, e, £, Y], &•

und (x 3. Grösse, und zwar liegen: ß a und

fr im nördlichen, y i™ südlichen, B, t> f-
und

Y) im mittleren Zodiakus - Streifen. Der

südliche Teil des „Fuhrmannes" gehört dem

nördlichen Teile des Zodiakus an. Nun
wurde der Jupiter erwartet „ina kak-kar

kakkab Sib-zi-an-nu = im Bereiche des Sib-

zianna" d. h. also nicht im Sterne y Gemini

selbst, sondern in dessem Bereiche, und
dahin müssen wir wohl die Sterne jj. und r\

der Zwillinge zählen, welche dem mittleren
Streifen des Zodiakus angehören, also im

„Wege des Anu" liegen. Der Jupiter er-

schien aber nicht hier, sondern im Wege
Bels ,.ana kakkab narkabti" d. h. nördlicher

und zwar im „Sternbilde des Fuhrmannes",
weshalb natürlich die anlässlich der Kon-
junktion erwartete Bedeckung des Jupiters

durch den Mond nicht eintreten konnte.

Budapest 15. Januar 1903.

') Ideler, Handbuch der mathematischen und

technischen Chron. I. 48
') Hommel, Aufsätze und Abhandlungen. III, 1.

pag. 399.

Phrygisches. III.

von G. Hü sing.

Im vorigen Artikel (OLZ. 1902 Sp. 421 ff.)

hatten wir den Mangel an Namen, die auf

mita, midas geendigt hätten, zu beklagen.

Es wäre in der That auffällig und würde
unserer Auffassung nicht gerade zur Stütze

gereichen, wenn der Gott immer Midag, das

zweite Namenglied aber so überwiegend

firjdijS lautete. Dann sollten doch neben
diesem mindestens in grösserer Anzahl auch

Namen auf /judrjg vorliegen oder der Gott

oder König auch *MTjdtjs heissen. (Ueber

die letztere Frage später.)

Wir müssten annehmen, dass ein Streben,

die Namen zu berichtigen, was handschrift-

lich noch sehr spät sich bethätigt haben

könnte, unter Anlehnung an griechische Ety-

mologie, später auch unter Ersetzung des t

durch gleichwertig gewordenes »;, die Formen
auf iiidrji; beseitigt hätte. Aber in den In-

schriften sind sie nicht minder selten. Es
könnte also — neben der Etymologie — für

die Griechen eine „phrygische" Mundart von

entscheidender Bedeutung geworden sein, die

ein e für i in den Namen aufwies, während

der Gottesname sich in der alten Form erhielt.

Das mag auch der Fall gewesen sein

(auch darüber später !), aber noch ein anderer

Umstand muss einen förmlichen Ausrottungs-

krieg gegen Formen auf [iidtjg geführt haben.

Neben den Vollnamen treten die

Kurzformen auf, und Vollnamen auf
fiidtjg erscheinen dem Griechen als

Patronymika.
Die Kurzform von *Pria-midas: nqiafiog,

musste für den Griechen als JlQiaii-idtjg, d.

*) und ein König der Laistrygonen.
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h. als Patronyniikon erscheinen, umsomehr,

als daneben wirklieh ein IJQia^og stand. [Von

welcher Bedeutung das für die Herstellung

der dadurch umgeänderten „Mythen" ist,

bedarf wohl kaum der Betonung.] Es ist

also IlQia-fttdtjs wirklicher Eigenname und
der Reichtum des Jlqiafiog an 77pia^-(den

wird sehr begreiflich. Er wird ein wahrer

Flqia-Ti-og, denn dieser Name ist nun Kurz-

form und Koseform zu * Pria-pita(r), d. h.

„der liebe Vater"

!

Tevra-fhoc ist also ein Tevia-pidctg, und

die Frage liegt nahe, wie er sich zu Tutammu
verhalte, denn der Subrier Anhitc ist ein

Ayx'GqS- Vgl. Kretschmer Einl. S. 325: „Die

Endung afioc scheint demnach für Kilikien

nur durch den Flussnamen FTvQctfiog gesichert."

Der ebenda erwähnte Name Aafiog (so

heisst ein Sohn des Herakles und der Hom-
phale*) dürfte also Kurzform zu Aa-fiidag

sein, d. h zu Aao- \i.i\dr[g.

Diese Kurzformen sind also, genau wie

die iranischen, dadurch gebildet, dass der

erste Bestandteil des Vollnamens ganz, vom
zweiten der erste Konsonant, verwendet wird

zur Bildung eines neuen o (oder a-)Stammes.

Eine andere Form ist die Bildung solches

Stammes nur aus dem ersten Bestandteile;

so wäre der Kön igsname Mtdag zu erklären.

Der Name Mida-xo-g zeigt aber offenbar

eine (ebenso verbreitete) dritte Art, die Bildung

mit dem deminutiven l; das also auch als

X auftritt.

Es liegt kein Grund vor, weshalb dieses

X nicht auch an Kurzformen angetreten sein

sollte, wie wir von „Fridrich" ein „Fritzchen"

bilden.

Zuvor aber eine vierte Art: „Fritzel."

Deutete die vorige mehr nach Osten, so

diese zunächst nach Westen Vermutlich

werden wir neben MtöioXag auch Midvlog

hierher rechnen dürfeu ohne Rücksicht auf

das v, wenn man an Mm>Xtji'rj, Aißvrj u. a.

denkt. Das midio entspräche also einem

miprija, und in MnvXtjfrj könnte die alte

Form mit t enthalten sein, zugleich, wie in

Mididog, der i- Stamm.
Wie nun. wenn diese Form mit der vorigen

kombiniert worden wäre? Mtdv-Xo-xo-g? Da-

durch erhielten wir Namen auf „Aojfoc", und
es ist selbstverständlich, dass die Griechen

darin ihr Xoxo sehen mussten. Da dieses

h>xo kein gemeinarisches Namenelement ist,

sollte es nicht bei den Griechen gerade auf

diesem Wege entstanden sein? Das Gleiche

liegt nahe bei Namen auf fiaxog Eine Avdqo-

[iaXI wäre dann eine *Adro-ma-cha oder viel-

leicht *Hadra-ma-cha, deminuiert aus Hadra-
m-a, dieses gekürzt aus Hadra-nrida, also

eine Avdqo-fieöa.

Dass diese nicht nach Susa, sondern nach
I Troia gehört, geht schon daraus hervor, dass

ihr Name allein kein Volk vertritt (JltQGtvg

Ktjyevc, KaGGi-on-Eia, 0u ,svg(— @oivi%),AQ(xßog

u. a. in der Sage). Als mythische Gestalt

— Hesione! — wird sie wohl von Andromache
nicht zu trennen sein. Mit avtjo hat der

Name gewiss nichts zu thun, eher mit Avdqa-

fj,vg, Adqafivg, AvSqccßvg, Adqctßvretov.

Dass aber auch Namen, die bei den
Griechen ein (isda zeigen, zu (iidtjg zu ziehen

sind, kann schon das Medastov neben Miöaiov

(vgl. Kretschmer, Einl. S. 237) zeigen. Die
alte Schreibung mit E und die Vergewaltigung

durch den Daktylos macht eine strenge Schei-

dung der s und r\ so wie so unthunlich. Wir
werden also Aao-^edbav neben Mtdbav stellen

dürfen, ohne zu wissen, was Zao, la als

phrygisches Wort bedeute.

*) and ein König der Laistrygonen

Besprechungen.

K. V. Zetterstöen. Beiträge zur religiösen Dich-

tung Balai's, herausgegeben und übersetzt. Leipzig.

Hinrichs, 1902. 52 S. + 56 S. syr. Text. Preis

12 M. — Bespr. von Hubert Grimme.

Bei dem dichten Dunkel, in welches sich

uns noch die Wirksamkeit des bei den

Syrern einst berühmten Balai hüllt, kann

jede Veröffentlichung neuer Funde dieses

Dichters auf gute Aufnahme rechnen. K. V.

Zettersteen, ein Schüler E. Sachau's hat

hinter den grösseren Texten Balai's, wie

sie teils das maronitische Festbrevier (bes.

Bd. IV) darbietet, teils aber von Overbeck
wieder hervorgezogen sind, aus Berliner,

Londoner und Pariser Handschriften Nach-

lese gehalten und bietet in vorliegendem

Buche eine reiche Fülle unbekannten Stoffes.

Allerdings trägt alles, vielleicht mit Ausnahme
von Stück 27, den Stempel des Fragmen-
tarischen, und zwar stammen die Bruchstücke

zumeist aus Hymnen (madräse); Trümmern
einer Johanneshomilie (memrä) liegen in St.

50—52, die eines Wechselliedes vielleicht

in St. 12 vor.

Ausser 65 Stücken, die in den Hand-

schriften selbst mit Balai's Namen gezeichnet

sind, hat Z. noch 69 Stücke zusammen-
gebracht, deren Autor sich unter dem Pseu-

*) und ein König der Laistrygonen.
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donyni hä'en lahattäje birgt. Dass darunter

wirklich Balai zu verstellen ist, beweist be-

sonders eine von Z. gefundene Notiz des

Cod. Lond. 14716; übrigens bemerke ich,

dass das mit hä'en lahattäje beginnende

Gedicht, welches Anlass zu obiger Titulierung

geworden ist, im Cod. Vat. Syr. 58, f. 65 die

Ueberschrift 'Gebet des Mär Balai' 1

) trägt.

Z. sieht seine Aufgabe darin, diese Stücke

in der handschriftlich überlieferten Form
abzudrucken, eine Uebersetzung davon zu

liefern und weiter besonders die unter des

Dichters Namen gehenden Werke zu sum-

mieren. Man wird ihm für diese in beson-

nener Weise ausgeführten Arbeiten dankbar

sein müssen. Mit leichter Mühe hätte er

jedoch noch einiges mehr thun können, wo-

durch ihm wie dem Leser ein besserer Ein-

blick in das, was die Zeit aus Balai's Ori-

ginalen gemacht hat, gegönnt wäre: ich

meine die Mühe einer metrisch-strophischen

Durchsicht der Texte.

Die Struktur der altsyrischen Kirchen-

hymnen ist, wenn ich von der grossen

Mannigfaltigkeit der noch fast immer mit

kurzsichtiger Brille angeschauten Metra ab-

sehe, sehr einfach: alle verlaufen in Stro-

phen, die unter sich in der Zahl der Verse

und dem metrischen Baue korrespondierenden

Stichen übereinstimmen, und mit einem Ab-
gesang oder Refrain schliessen, der in metri-

scher Beziehung gegenüber den Strophen

nichts Neues bietet, im übrigen für die ganze

Hymne meistens gleich lautet. Z. hat zu

seinem Schaden vergessen, Balai's Texte

unter diesem Gesichtspunkte zu untersuchen.

Bei ihm erscheint Stück 27 in ungleichen

Strophen; die meisten sind vierversig, dreie

dagegen sechsversig. Bei näherem Beschauen

sieht man aber leicht, dass die Strophe

zwölfversig verläuft; die angebliche vierte

Strophe von 6 Versen ist der für alle (5)

Strophen bestimmte Refrain; die weiteren

zwei sechsversigen Strophen machen aber

eine einzige Strophe aus. Zu St. 41 fügt

Z. in der Uebersetzung nach Wenig, Schob

Syr. noch weitere drei Verse hinzu; dabei

sind aber nach Ausweis der Strophik und
des Sinnes der zweit- und drittletzte Vers

des Textes nicht zu halten. In St. 39 wird

v. 7— 8 wohl den Refrain zu allen 4 Strophen

bedeuten.

Vor allein hätten St. 12, 19, 21, 22, 26

') Sollte vielleicht in Balai der Begriff 'Mann
des BaT stecken oder vermutet worden sein, und die

Scheu, diesen Heidennamen auf den christlichen

Parnass zu verpflanzen, Ursache des Pseudonyms ge-

wesen sein?

ihn stutzig machen sollen. Sie zeigen eine

in der altsyrischen Lyrik unerhörte Eigen-

tümlichkeit, die Verbindung eines Proömiums
(oder Refrains?) von fünfsilbigen , bezw.

(in Str. 24) siebensilbigen Versen mit einem

Texte von zwölfsilbnern (d. h. Reihen von

je 3 Dipodien). Wie sind diese seltsamen

Gebilde zu erklären? Ihr Hauptteil macht
den Eindruck einer stark gekürzten Homilie

mit einer Doxologie am Ende. Ist es nun
wahrscheinlich, dass diese Homilien in ihrer

ungekürzten Form von Balai herstammten;

von dem sich bisher nur Homilien im fünf-

silbigen Metrum, z. B. über Johannes den

Täufer (St 50—52), Faustinus und Metro

dora (ZDMG, 27, 599f) nachweisen lassen?

Könnten diese Zwölfsilbner nicht aus Ho-
milien des Jaqob von Sarug entnommen,
und etwa nur zu den Proömien Anleihen

bei Balai gemacht worden sein? Die selt-

samen Kompositionen verdienen wohl noch

genauere Untersuchung.

Bei genauerer Beachtung der metrischen

Form würde Z. auch einige falsche Lesarten

vermieden haben: so in Stück 17, 4 saddsrain

(äaddarain?), das er für das zwar singulare,

aber doch als Anlehnung an die Form
ladderain(i) 'hilf mir' zu erklärende iaddarainän

der Ueberlieferung in den Text setzt: in St.

20, 1 tedoros, wofür viersilbiges te'odoros

zu lesen ist, während im Gebet 40, 2 wohl

die Verkürzung te'odros" beabsichtigt ist;

in St. 26, 8 muss für Lehre ein einsilbiges

Wort gelesen werden — vielleicht hsvä? In

Geb. 38, 4 lies jäheb statt jab. Ich ver-

stehe nicht recht, was in Geb. 50, 3 basirinan

mennah bedeutet; ob vielleicht b<?slrinan

meunäh = 'wir lassen alle es an ihr, näm-

lich Gerechtigkeit fehlen
1

zu emendieren ist?

Die Uebertragungen der Gedichte lesen

sich im allgemeinen recht glatt und verfehlen

selten den Sinn. Die von St. 46, 3 f. muss
lauten 'dessen Fasten und Gebet wird für

den Satan gethan', nicht aber 'vom Satan.'

Statt der zum mindesten missverständlichen

Fassung von St. 43, 1—4 'Schrecklich ist

es, dem Richter in die Hände zu fallen,

schwarz von dem Unrecht, das wir gethan

haben' würde ich sagen: 'Schrecklich ist es,

wenn wir derart iu die Hände des Richters

fallen; denn schwarz sind wir infolge unseres

Unrechts'; barä da'itüta (St. 17, 1) ist nicht

'der Wesensgleiche', noch 'itjä (Geb. 59, 9)

'der in sich Seiende', sondern einfach der

Seiende' ev. auch 'Ewige'; die Transkription

'Simeon' (z. B. St. 32, 7) für Sem;on ist

ungebräuchlich: die griechische und für uns

massgebende Form ist Simon. Sollte in
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fcooyV ii^aifi (Geb. 57, 6) etwa der Sinn

stecken 'beschwörend die Dämonen = Fluch-

würdigen', und somit vielleicht dem Syrischen

die aus dem Aethiopischen bekannte Wurzel
r-g-m 'verfluchen' nicht fremd gewesen sein?

Z. dürfte sich irren, wenn er S. 12 meint,

dass fast sämtliche in vatikanischen Hand-
schriften enthaltene Gedichte des Balai mit

bereits anderweitig bekannten Dichtungen

dieses Autors identisch seien; wenigstens

habe ich aus Cod. Syr. 67 eine Anzahl von
Gedichten Balai's kopiert, die mir noch
nirgendwo abgedruckt zu sein scheinen.

Freunde der syrischen Dichtkunst werden
das Buch Zettersteen's mit Genuss und
Nutzen zur Hand nehmen ; schade nur, dass

der hohe Preis manchen abhalten wird, es

sich anzuschaffen.

Freiburg i. Schweiz.

J. Friedlaender. Der Sprachgebrauch des Mai-
rnonides. Ein lexikalischer und grammatischer
Beitrag zur Kenntnis des Mittelarabischen, I. Lexi-

kalischer Teü. Arabisch-deutsches Lexikon zum
Sprachgebrauch des Maimonides. Ein Nachtrag
zu den arabischen Lexicis. Frankfurt a. M.
T. Kauffmann 1902 XXI + 119 S. 12 Mk. Bespr.

v. A. Marx.

Die Bedeutung der jüdischarabischen

Litteratur für das Studium der arabischen

Sprache ist schon wiederholt betont worden.

Ich erwähne nur Dozy, der beispielsweise

hervorgehoben hat 1
), wie wertvolle Beiträge

zur Kenntnis des arabisch-spanischen Dia-

lektes man aus Abül Walid's Wörterbuch
schöpfen könne. Man findet nämlich, worauf
der Verf. S. Xff. hinweist, in den arabischen

Schriften der Juden keine speziell jüdischen

Redeweisen; im Gegenteil geben diese Autoreu
die Umgangssprache reiner wieder und ver-

wenden mehr Vulgarismen, als die unter

dem Einflüsse der Koransprache stehenden
Muslime. Goldziher's Behauptung 2

), Mai-

monides' Sprachgebrauch bewege sich auf

der Höhe der philosophischen Schriftsteller

seiner Zeit, Vulgarismen und laxe Konstruk-
tionen, wie sie bei ihm vorkämen, seien in

der wissenschaftlichen Prosa des 12. Jahrh.

gang und gebe gewesen, fand Verf. durch-

aus bestätigt; nur in 6 Fällen konnte er

Hebrai'smen konstatieren. Trotzdem erfährt

diese Litteratur nicht nur seitens der nicht-

jüdischen Arabisten, auch wenn diese sonst

den Dialektstudien besonderes Interesse zu-

wenden, keinerlei Berücksichtigung, soudern

') Supplement aus dictionnaires arab. I p. XIII.
') W.Z.K. M. III 79 bei Friedl. S. XII Anm.

auch jüdische Gelehrte schenken den sprach-

lichen Erscheinungen dieser Litteratur mit

schwindenden Ausnahmen — als solche sei

hier nur Goldziher genannt — keinerlei

Beachtung. Um so mehr ist es anzuerkennen,

dass Friedlaender sich die Aufgabe gestellt

hat, durch Bearbeitung der arabischen Werke
des Maimonides nach ihrer sprachlichen Seite

zu beweisen, wie reichen Gewinn dieselben

für Grammatik und Lexikon des Arabischen

bieten. Die Wahl des Maimonides als Gegen-
stand für eine solche Arbeit ist aus zwie-

fachen Gründen als besonders glücklich zu

bezeichnen. Einmal ist M. .,wohl unter allen

Juden, bis auf Saadia, der fruchtbarste Autor

in arabischer Sprache, jedenfalls in Bezug
auf erhaltene Schriften" 1

); vor Saadia aber

verdient er entschieden den Vorzug , da
dessen uns erhaltene Schriften grossenteils

Uebersetzungen sind. Ferner hat er gerade

sein umfangreichstes Werk, den Misna-

commentar, auf seinen Wanderungen von
Andalusien nach dem Maghrib und von dort

nach Palästina lind Aegypten abgefasst und
viele in diesen Gegenden übliche Bezeich-

nungen besonders kulturhistorisch interessanter

Dinge aufgenommen. Von diesem Werke
ist nur ein Seder vollständig von J. Deren-

bourg ediert worden; die übrigen Publikationen

aus demselben, zu denen seit dem Erscheinen

von Friedlaender's Arbeiten schon wieder

einige hinzugekommen sind, werden S. XVI
aufgezählt. Ausserdem zieht Verf. das von
Bloch herausgegebene Buch der Gesetze und
vor allem S. Munck's berühmte Ausgabe des

Führers, ..noch heute die bedeutendste Lei-

stung auf diesem Gebiete" 2
) heran. Un-

beachtet lässt er die Gutachtensammlungen 3
),

aus denen bisher nur Vereinzeltes 4
) veröffent-

licht ist, fei-ner die 9 noch unpublizierten

medizinischen 5
) Abhandlungen , sowie die

kleinen Abhandlungen über Logik und Glück-

seligkeit6 ), deren arabisches Original noch

immer eines Herausgebers harrt. Diese Be-

schränkung auf die Hauptwerke ist nach

Lage der Dinge — die meisten Hss. der

unpublizierten Werke liegen in englischen

oder spanischen Bibliotheken — durchaus

zu billigen, dagegen kann Ref. sein Be-

dauern nicht unterdrücken, dass Verf. nicht

die noch ungedruckten Teile des Misna-

') Steinschneider, Arab. Litteratur der Juden.

Frankfurt a. M. 1902. p. 199.
!
) Steinschneider 1. c. p. XLVI.
•) 1. c. p. 211f. No. 11-12 der Schriften des

Maimonides.
4

) Aufgezahlt 1. c. p. 211 u. 345.
8
) 1. c. p. 213ff. No. 14—22.

6
) 1. c. p. 208f. No. 6—7.
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kommentars in den Kreis seiner Arbeit ge

zogen hat, da hier zweifellos noch reicher

Ertrag zu rinden wäre und dadurch die Voll-

ständigkeit der Arbeit sehr gewonnen hätte.

Eine vollständige Hs. dieses Kommentars
besitzt bekanntlich die hiesige königliche

Bibliothek 1
).

Friedlaender verzeichnet in seinemWörter-
buche alle in den gewöhnlichen Lexicis

fehlenden Wörter, auch wenn sich dieselben,

wie Noeldeke in seinen sehr zahlreichen,

das ganze Buch durchziehenden Noten nach-
weist, aus dem klassischen Arabisch belegen

lassen. Aufgenommen sind ferner auch die

Wörter, die sich nur bei Dozy finden und
die Lane aus Tag al 'Arüs und Freytag aus

Golius anführen, da bei diesen die Belege

aus Maimonides meist älter oder vollständiger

sind. Die kulturhistorisch und dialektisch

interessanten Artikel sind S. XIX Anm. zu-

sammengestellt. Die in den Artikeln an-

geführten Belegstellen, bei den mit gutem
Grunde die hebräische Schrift des Originals

beibehalten wurde, — die Schlagwörter sind

in arabischen Typen gedruckt — sind, so-

weit nötig, übersetzt, die darin vorkommenden
hebräischen Wörter sind durch darübergesetzte

Striche kenntlich gemacht und mit Punktation

versehen. Die ausserordentlich fleissige und
gründliche Arbeit liefert einen wichtigen

Beitrag für das arabische Lexikon wie auch
für das Verständnis der arabischen Litteratur.

Es wäre sehr zu wünschen, dass sie dem
Wunsche des Verf. entsprechend zur Hebung
dieser Studien beitrüge Der zweite Teil soll

den grammatischen Sprachgebrauch des Mai-

monides und seine stilistischen Eigentümlich-

keiten behandeln und textkritische Bemer-
kungen zu den bis jetzt veröffentlichten

Werken liefern. Hoffentlich lässt ihn der
Verf. recht bald folgen.

Berlin.

Gottfried Nagel: Der Zug des Sanherib gegen
Jerusalem. Nach den Quellen dargestollt. Leipzig.

J. Hinrichs. 1902. Angez. von J. V. Präsek-Prag.

In Nagels Schrift verzeichnen wir einen

neuen Versuch auf Grund der in alttestament-

lichen Kreisen beliebten exegetischen Methode
das Rätsel der Sanheribzüge nach dem Westen
und der biblischerseits überlieferten und

') O.L.Z. V 203 Anm. 1. ist durch ein Versehen
bei Seder Nasim (so nicht Masim zu lesen) Ms.
Berl. 94a ausgefallen. Eine Hs. desselben besitzt

auch Sulzberger (No. 17 von Deinard's Katalog

"VND "Vli<)i der auch den Kommentar zu Zeraim
iNo. 16) und Kodoäim (No. 18) besitzt

natürlich mit einem dieser Züge im Zusammen-
hang stehenden Belagerung von Jerusalem
zu lösen. Leider können wir den in Rede
stehenden Versuch keinesfalls als glücklich

betrachten, da sich Nagel selbst das Eingehen
auf den echt geschichtlichen Kern der Frage
ungemein erschwert. In erster Reihe gilt

dies von dem im Buche eingenommenen dog-

matischen Standpunkt. N. wendet mit Vorliebe

Redewendungen an, die mit der geschicht-

lichen Kritik absolut nichts zu thun haben.

Als Beispiel möge hier seine S. 65 enthaltene

Devise angeführt werden, die in der banalen

Phrase gipfelt: „Dass wir solch voreinge-

nommener Kritik nicht folgen, wird uns keiner

verdenken, für den es noch einen allmäch-

tigen und allwissenden Gott giebt, der auch
die Macht hat den Menschenkindern die Augen
zu öffnen . . . ." Was mit der Frage der

Sanheribzüge nach Westen die Allmacht und
Allwissenheit Gottes zu thun hat, bleibt dem
normalen menschlichen Verstand allerdings

transzendental. Dieser zähe eingehaltene dog-

matische Standpunkt verleitet Nagel noch zu

anderen schwer begreiflichen Behauptungen.

Nicht nur, dass £r in der biblisch überlieferten

Form der assyrischen Schlappe vor Jerusalem

ein prodigiöses, übernatürliches Ereignis sieht

und sogar die Zahl von 185000 durch den wür-

genden Engel Gottes erschlagenen Streiter als

Thatsache in Anspruch nimmt, sondern er

versteigt sieh noch zum Ausspruch, dass die

BehauptungUnmöglichkeit von 185000 in ein er

Nacht hinweggerafften Kriegern nicht in eine

historische Untersuchunggehört, weil die That-

sache dogmatischer Natur ist! Wie reimt sich

solch eine Auffassung mit dem Vorwurfe der

Voreingenommenheit, den der Verf. der ge-

schichtlichen Kritik ins Gesicht schleudert?

Mit diesem „dogmatischen" Standpunkt

steht der Zweck des Buches in Verbindung,

die von der Kritik hart angefochtene Ein-

heitlichkeit des einschlägigen biblischen Be-

richtes in der Fassung, in welcher er uns jetzt

vorliegt, zu retten. Nagel macht sich seine

Aufgabe ziemlich leicht, denn nach seiner

eingangs geäusserten Ansicht hat man eigent-

lich kein Recht, dem in Frage stehenden

Bericht die Einheitlichkeit abzusprechen, ja

Nagel wagt noch trotz Dillmaun und allen

besonnenen Jesajaforschern die Behauptung,

das die Kpp. Jes. 36— 37 von Jesaja selbst her-

rühren, obzwar er selbst sich zur Erkenntnis

gezwungen sieht, dass besagte Kpp. nicht vor

681 geschrieben worden sein können und nur

37, 38 auf eine spätere Interpolation zurück-

zuführen sein wird. Ein wenn auch nur

flüchtiger Vergleich mit II. Kön. 18, 13— 19
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könnte N. belehren, dass beide Berichte auf

dieselbe prophetische Vorlage zurückgehen

und dass der Redaktor von II. Kön. bloss

seine Vorlage reichlicher exzerpiert hat. Mit

II. Chron. 37, 1 —22 ist aber historisch nichts

anzufangen, da sich dieser Bericht lediglich

als ein ziemlich nachlässig zu Stande ge-

brachter späterer Auszug herausstellt.

Es ist keinesfalls zu billigen, dass sich

N. den notorisch wenigergeuauen Jesajanischen

Text zur Grundlage seiner Ausführungen
gewählt hat. Zuerst vermissen wir in dem
uns jetzt vorliegenden Jesajatext die VV. II.

Kön. 18, 14 —16, die einer vortrefflich infor-

mierten Quelle entlehnt worden sind, dann
fehlen bei Jesaja Einzelheiten, die eben für

die Beurteilung des Verhältnisses zwischen
Hizkia und Aegypten Aufschluss geben

Für die neueren Jesajaerklärer mit

Dillmann-Kittel,6 309 an der Spitze hat sich

mit. Sicherheit die Thatsache ergeben, dass

nicht Jesaja der Verfasser von Kpp. 36— 39
und der Erzähler überhaupt kein Zeitgenosse

der in den besagten Kpp. überlieferten Er-

eignisse gewesen sein kann Das in IL Kön.
19, 7 = Jes. 37, 7 enthaltene vaticinium ex
eventu besagt weiter, dass die uns vorliegende

Textfassung des ganzen Berichtes erst nach
Sanheribs Ermordung 681 redigiert wurde,
allerdings aus älteren und jüngeren Stücken,
deren Existenz auch mit noch so grossem
Aufwand von Stubengelehrsamkeit nicht zu
bestreiten ist. Umsomehr fordert Nagels
Vorgang den Widerspruch der Kritik heraus.

Um ein Beispiel anzuführen, fassen wir
die Art ins Auge, wie die Könige von D'HSD
in dem biblischen Berichte betitelt werden.
II. Kön. 18, 21 — Jes. 36, 6 kommt ein

D^SWPD njns vor, den N. ohne weiters für

einen König oder Fürsten von Aegypten er-

klärt. Aber II. Kön. 19, 9 = Jes. 37, 9
wird Tirhaka, dessen Existenz als letzter König
von Aegypten äthiopischer Abkunft nicht

einmal Nagel bezweifelt, B'D""P0 genannt. Da-
durch wird die für die Beurteilung des in

Rede stehenden biblischen Berichtes wichtige

ägyptische Titelfrage aufgerollt, deren Er-
örterung sich Nagel angelegen sein lassen

sollte, bevor er über die Verfechter des
zweiten Sanheribzuges nach dem Westen und
der mit dem letzteren zusammenhängenden
Belagerung Jerusalems den Stab brach. Wir
verdanken jetzt Griffith (in Hastings A Dictio-

nary of the Bible III, 819 fg.) eine treffliche

Zusammenstellung aller in der Bibel vor-

kommenden Könige von Aegypten und deren
Titulaturen, und daraus erfahren wir, dass

DnSD-^ö njPB keinesfalls mit Tirhaka B0D™po

identisch sein kann. Tirhaka t£"C"Y?C ent-

spricht dem assyrischen Tarku sar Ku-u-si,

repräsentiert also die damals übliche Titulatur

des ägyptisohen und äthiopischen Königs
Tirhaka, der in ägyptischen Berichten einfach
Pharao Taharka genannt wird. Die Titulatur

D^TSö-frö njhs ist dagegen nach Griffith

nicht ägyptisch. Durch diese Titeldikrespanz
ist aber die von N. postulierte Einheit des
biblischen Berichtes erschüttert. Es war wohl
im neuen Reich üblich den Pharaotitel ohne
Beifügung des betreffenden Personennamens
anzuwenden und erst seit der Zeit der XXII.
Dyn. kommt auch der mit dem königlichen
Namen verbundene Titel in Gewohnheit, aber
die Bezeichnung D'-ßS»""]^ niHS klingt so
fremdartig, dass dieser mit dem pir'u sar
Musri Sargons verglichenen Thatsache gegen-
über die vielbesprochene Wincklersche Diffe-

renzierung von Musri in Nordwestarabien und
D'Hac-Aegypten an Boden gewinnt.

Wenn wir auf den Titel des Tirhaka als

tfO""pO zurückkommen, so dürfen wir nicht
übersehen, dass die Chronologie des Tirhaka
und überhaupt der XXV. aeg. Dynastie jetzt

gegen jedweden Einwand gesichert ist. Ich
kann hier lediglich auf meine Forschung.
II verweisen, wo die entsprechenden chrono-
logischen Ansätze auf Grund von Apisstelen
und Manethon erörtert sind und es gereicht
mir zur Genugthuung, dass die meisten in

jüngsterZeitherausgegebenen altorientalischen

Publikationen denselben Standpunkt ein-

nehmen. Ich nenne nur A. Jeremias, den
sonst für neue Ergebnisse wenig zugänglichen
Budge, A history of Egypt from the end
of the neolithic period to the death of
Cleopatra VII. VI, 144 und Griffith 1. c. IV,
779. Den Apiststelen zufolge hat Tirhaka im
J. 691 als ein sehr junger Mann den Thron
Aegyptens bestiegen, konnte also keineswegs
im J. 701 als Oberbefehlshaber eines dem
bedrohten Jerusalem zu Hilfe eilenden ägyp-
tischen Entsatzheeres auf dem Plan erscheinen.
Damit ist es aber um die alttestamentlicher-

seits so lebhaft ersehnte Einheit des Sanherib-
berichtes geschehen und natürlicherweise
werden auch alle von Nagel erhobeneu Ein-
wendungen, soweit denselben kritisch beizu-

kommeu ist, erledigt. Des Verfassers Ver-
such, die nach dem Zeugnis der Bibel während
der Regierungszeit des Tirhaka erfolgte Be-
lagerung und Errettung von Jerusalem mit
den von Sanherib für das J. 701 berichteten

Ereignissen in Zusammenhang zu bringen,
ist deshalb definitiv abzulehnen.
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Alfred Jeremias, Im Kampfe um Babel und Bibel.

Leipzig, J. Ch. Hinricks, 1903. Angezeigt von

J. V. Präiek.

In dein grossen durch den vielbesprochenen

DelitzschenVortrag heraufbeschworenen Streit

um „Babel und Bibel", in wahrem Sinne des

Wortes um das Maass, inwieweit das hebräische

Altertum des alten und damit auch des neuen

Testamentes in der babylonisch-assyrischen

Kultur und Religionsauschauung beeinflusst,

ja in Einzelheiten und in ganzen Vorstellungs-

reihen abhängig ist, hat nun auch Alfred

Jeremias das Wort ergriffen. Sein Stand-

punkt ist der eines aufgeklärten Theologen,

ein im grossen Ganzen vermittelnder, ohne

aber die durch die Keilschriftforschung ge-

wonnene Grundlage zu negieren. Im Gegen-

teil sucht Verf. ruhig, vorurteilsfrei und mit

vornehmer Ausdrucksweise, die so vorteilhaft

von der temperamentvollen Kampfweise der

Gegner absticht, das nunmehr unbestreitbare

Ergebnis der Keilschriftforschung darzulegen

und die Einwendungen der Gegner im Inter-

esse der Wissenschaft überhaupt zu entkräften.

Seine Ausführungen richtet Jeremias in erster

Reihe gegen König und Budde und versteht

es mit Erfolg die schwachen Seiten der alt-

testamentlichen Forschung blosszulegen, in-

dem er nachzuweisen sucht, dass die letztere

bloss deshalb von den keilschriftlichen Er-

gebnissen keinen hinlänglichen Gebrauch

macht, da sie sonst Gefahr liefe die zwei-

tausendjährige Grundlage ihrer Disciplin zu

verlieren. Dem gegenüber betont J. mit Recht,

dass es sich bei loyaler Anerkennung der

durch die Keilschriftforschung gewonnenen
Resultate keineswegs um Verlust sondern

um blosse Modifikation einiger als unhaltbar

erwiesenen Lehren handelt, wodurch er den

Gegnern goldene Brücken baut. Den subjektiv

aufzufassenden Ausspruch Delitzschs, wo-

nach die monotheistische Gottesauschauung

sich schon bei den Babylouiern und auch bei

den alten Kananäern, nach seinem Erachten

richtiger den Amoritem, denen u. a. auch

selbst der Zeitgenosse Abrahams Hammurabi
angehört, vorfinde, will allerdings J. durch

Hinweis auf die in Babylon neben dem
offiziellen Kult bestandene esoterische Reli-

gionsform, derzufolge die Götterim allgemeinen

bloss als Offenbarungen der einen Gottheit

anzusehen seien, einigermassen abschwächen

und es klingt wirklich wie eine Konzession

an das gegnerische Lager, wenn von Seiten

des Verfassers der Unterschied zwischen dem
babylonischen und hebräischen Monotheismus

darin gesucht wird, dass hier Gott selbst die

irdische Form mit seinem Inhalt, mit Offen-

barung, erfüllt hat. Sonst aber nimmt J.

energisch das gesamte Gebiet der Keil-

schriftforschung im allgemeinen und die Aus-
grabungen in den Euphratländern speziell in

Schutz, wobei er insonderheit Budde's gegen
Wincklers angeblichen „Panbabylonisiuus"

gerichtete Einwendungen ins Auge fasst und
in überzeugender Form zu entkräften be-

strebt ist.

F. LI. Griffith, Archaeological Report of the Egypt
Exploration Fund. 1901—02. Besprochen von W.
Max Müller.

Mehr als je mussman Griffith und seinen

Helfern für die Zusammenfassung aller

Forschungen, Grabungen, litterarischen Er-

scheinungen u. s. w. Dank wissen. Auch
wer nicht in so elenden Bibliotheksverhält-

nissen lebt wie ich, wird vor dem Uebersehen
mancher wichtiger Neuigkeiten und Bücher
bewahrt. Die Wohlthat einer solchen Ueber-

sicht für das durch Zeitungsreklame so viel-

fach irre geführte weitere Publikum ist doppelt

gross. Durch die ganze Publikation zieht

sich ein erfreulich ruhiger und sachlicher

Ton; was wäre aus dem Jahresbericht in

den Händen der Cliquen geworden?
Ich möchte dem Herausgeber nahe legen,

die biographischen Titel gleichmässig im
Text oder unter demselben zu druckeu. Der
Bericht Salmon's über das Arabische ist leider

wegen des Mangels präziser Litteraturangaben

schwer benutzbar. Ob es sich nicht empfehlen

würde, in der archäologischen Uebersicht

(S. 1) doch Berichte, wie den über Petri's

Ausgrabungen in Abydos, ganz kurz gefasst

zu wiederholen?

Ich benütze die Gelegenheit, um zu dem
warmen Nachruf, der Mrs. Griffith in dem
Report von Petrie gewidmet wird, meine

volle Zustimmung auszusprechen. Die Ver-

storbene (deren Abscheiden ich leider zu

spät erfuhr, um es in den regelmässigen

Personaluachrichten der OLZ. anzuzeigen)

hat für die Wissenschaft weit mehr geleistet

als so mancher häufig in der Orientalischen

Bibliographie figurierende „Prof. Dr.", obwohl

ihr Wirken bei der Gründung, Verwaltung

und Förderung des Egypt Exploration Fund
ganz im Stillen geschah und ihr viel Arbeit

aber keine Reklame eintrug. Der Einge-

weihte wird es um so mehr zu schätzen wissen.

So mancher wird gleich mir dankbar auch

ihre persönliche Liebenswürdigkeit, Güte und
Opferwilligkeit rühmen können.
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W. Spiegelbergr, Die dernotischen Papyrus der

Strassburger Bibliothek, herausgegeben und über-

setzt von W. S. 52 S. in 4° mit 6 Abbildungen

;

Mappe mit 17 Lichtdrucktafeln, gr. Fol. Strassburg i.

E., Schlesier u Schweikhardt. 1902. Besprochen
von W. Max Müller.

Aus der vom Herausgeber in Aegypten
erworbeneu Sammlung von Papyren werden
hier die demotischen Stücke in schönen Licht-

drucken mitgeteilt. Darunter sind recht gute

Texte, geschäftliche Dokumente von 527 v.

Chr. bis ins 2. Jahrhundert n. Chr., manche
sachlich und paläographisch von Interesse

(S. 22 das späteste bekannte Datum des

Ptolemaeus Philometor, S. 32 ein ähnliches

Datum zur Bestimmung des Regierungsendes
des Ptol. Alexander L, S. 15 das späteste

Datum des Psammetich III., nämlich Jahr 2,

Monat 5). Philologisch höchst merkwürdig
sind dann verschiedene Proben des bisher

fast unbekannten und deshalb sehr unver-

ständlichen, demotischen Briefstils (darunter

eine Bittschrift an eine hohe, königliche (?)

Person, S. 37, ein rätselhaftes Stück, S. 38)

und eine verhältnismässig grosse Anzahl
litterarischer Texte, vor allem der funeräre

Hymnus S. 41 l
) und das Loblied auf den

Krokodilgott von Soknopaiunesos, S. 49, die

letzteren wahre Fundgruben für die späte

Aussprache der alten Wörter, welche ein-

gehende Untersuchungen lohnen würden.
Der wichtigste Teil der Veröffentlichung

ist aber der erläuternde Text. Der Ruhm,
das jammervoll vernachlässigte Demotisch
zuerst in einer dem neueren Fortschritt der

Philolophie entsprechenden Weise behandelt
zu haben, wird für alle Zeiten Griffith bleiben;

die Erklärung einer grösseren Anzahl ver-

schiedener Texte in diesem Sinn ist aber
zuerst hier durchgeführt. So wird diese

Arbeit stets einen wichtigen Platz in der

Geschichte der Aegyptologie einnehmen.
Der Verfasser hat sich sehr verständig be-

müht, die juristischen Formeln der Kontrakte
festzustellen und so die Uebersetzungswieder-
holungen, mit denen einst Revillout in wenig
geistreicher Weise Band auf Band füllte,

überflüssig gemacht. Je mehr man versteht,

um so kürzer kann man sich fassen, das
bewährt sich auch hier.

In den öfters auszugsartigen Uebersetzun-

gen ist die „ars nesciendi" weise geübt
(vgl. S. 28 z. B. bei Hausgerätnamen), bloss

') „Ein Totenbuch" sollte es aber nicht genannt
werden. Darunter verstehen wir doch ein bestimmtes
Werk, und die nachahmenden Dichtungen und Stil-

übungen aus der Spezialität müssen trotz aller An-
lehnungen getrennt werden. Sonst dürfte man
schliesslich Virgil zum Homer rechnen.

bei den litterarisehen Texten liesse sich

wohl einiges mehr geben. Nur die paar Demo-
tiker unter den Aegyptologen werden freilich es

verstehen und schätzen, welche Menge von
Pionierarbeit hier vorliegt. An dieser nach
Kritikerunart billige Fragezeichen etc. anzu-

bringen 1
), wäre Unrecht.

Nur um zu beweisen, dass ich die wertvolle Gabe
auch wirklich durchgearbeitet habe und nicht nach
der berüchtigten Kritikerart nur ein paar Allgemein-

heiten darüber sagen kann, seien ein paar Glossen
herausgegriffen. Dass die Berliner Papyri „stets jedem
zugänglich waren", ist leider irrig (S. 12). S. 18

etc., der Beiname der Isis Nefremmis kann natürlich

nicht „mit der schönen Faust" heissen, emi (t) ist

offenbar „Augenbraue". 19 würde ich statt fyph

vorschlagen tph d. h. „Oberstock" = tpy-htC!). Die
Frau unten war Tochter des Teos. 20, Z. 25 „nördlich

vom Sperbergrab, zwischen ihnen." 22 oben, hapitrs

ist wohl ein mit Aypo-anfangendes Fremdwort. 23, 10

Phentenniut ist aufzulösen: (P)-hen[ne]t[er] etc., mit

der durch manche Analogie gesicherten Enttonung
und Verstümmlung des zweiten Bestandteiles von

hen-nuter, wie es eigentlich heissen sollte. Den in

der Anmerkung ausgesprochenen verständigen An-
sichten über das Demotische hätte ich mehr Aus-

dehnung gewünscht. Wir müssen ja jede neue Er-

kenntnis lange und laut predigen, bis sie durchdringt,

namentlich die, dass Demotisch nicht „Volkssprache"

heisst. 27 oben ist wohl etwas anders zu verstehen

;

es handelt sich um einen Obstgarten mit einem Granat-

baum (hrmne) und „anderen Bäumen"; des Nachbars
Weinberg ist „angepflanzt" 'r-tke statt iget). 34 lies

Tafel VII, wie hinten; Z. 6 der Uebersetzung ist die

Präposition einfach (n)-tt „von, mit". S. 42,10 „Herz"

lies eb. Zu den Briefen und litterarischen Stücken

liesse sich sonst, wie gesagt, vielbemerken, mutmassen
und disputieren.

Die Behandlung der Transkription bedeutet wieder

einen erfreulichen Schritt zur Verständigung auf ein-

i fach praktischer Basis. Das ä z. B. wird freilich den

Druckern nicht aufgebürdet werden können ; wenigstens
1 würde sich ein solches Setzerkunstück nicht lohnen.

i Sp. lehnt sich noch öfter eher an das Neuägyptische

I

an als an das Koptische, wenn es sich um die Auf-

lösung von Siglen handelt. Es ist Geschmackssache,

j

ob man mit ihm z. B. m-r statt kopt. emper schreiben

will'-), aber S. 41 finde ich es doch bedenklich in

, nhs-t-k das stumme Suffix t (nach falscher Analogie

j

der weiblichen Infinitive als rein graphisches Zeichen

zur Unterscheidung von Objekt- und Subjektsuffixen

verwendet, so in allen archaisierenden Texten) tw

zu umschreiben. Für „geben" ist ti wohl ein blosses

Versehen statt ti (oder altertümelnd dy, vgl. S. 14

etc md ebenso altertümelnd.) Ich würde den Artikel

deshalb nicht pl etc. schreiben, weil der zweite Kon-

souant desselben im Neuägyptischen längst, wie

Varianten zeigen, abgefallen war und vielleicht schon

im m. Reich nur als etymologisches Ueborbleibsel

nach Analogie des ursprünglicheren Demonstrativs

') Ganz besonders in den Dokumenten des 6.

und 5. Jahrhundert!, von denen ich so gut wie nicht»

verstehe und die wohl erst mit sehr reichlichem

Material sicher verständlich werden dürfton

') Aber 'bt'i-t „östlich" sollte wenigstens ybt'C-t,

jbti-t heissen, nach Ausweis des Koptischen jebt Die

Unterdrückung des weiblichen t z. B. in Es-were (27)

ist eine Sache, bei der man verschiedenen Geschmack
haben kann.
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geschrieben wurde. Konsequenz in vielen Kleinig-

keiten durfte wohl leichter zu fordern, als auszu-
führen sein, darum genug hier.

Mit der vorliegenden Einführung in das
Demotische sollte dieser wichtige Zweig der
Aegyptologie endgültige Anerkennung und
allgemeinere Förderung finden. Pessimistisch
veranlagt, wie ich bin, zweifle ich, ob die

herrschende traurige Mode so bald umge-
stürzt werden kann. Welch wertvolles Material

aber durch das Demotisehe erschlossen wird,

lehrt das ßxoi'i'ig S. 31, das naxotßig 33 (wo-
nach der Gott Scb endgültig verschwinden
muss) etc. Wer Ohren hat zu hören, der
höre!

Philadelphia.

Jean Oapart, Reeueil de Monuments Egyptiens.
Brüssel. Vroniant. 1902. 4. 100 S. 50 Taf. 30 frcs.

Besprochen von A. Wiodemann.

Das vorliegende Werk, welches der Ver-
fasser mir zu widmen die Freundlichkeit
hatte, ist berufen, eine Lücke in der ägyp-
tologischen Litteratur auszufüllen. Die ersten

grossen Publikationen altägyptischer Denk-
mäler gingen vom malerischen Standpunkte
aus und erstrebten weder bei der Wieder-
gabe der Inschriften noch bei der der Reliefs

Genauigkeit. Nach der Entzifferung der
Hieroglyphen nahmen die Inschriften das
Interesse in Anspruch; die Darstellungen
wurden in den Veröffentlichungen meist nur
schematisch angedeutet. Wenn man sie

genauer wiederzugeben trachtete, so geschah
es durch die Vermitteluug von Zeichnern,
welche sich naturgemäss bald einen gewissen
Styl aneigneten, den sie unwillkürlich auch
da zur Anwendung brachten, wo die Ori-

ginale ihm nicht völlig entsprachen. In
Folge dessen musste man häufig bei der
Erörterung archäologischer Fragen, beson-
ders in Bezug auf die Eutwickelungs-
geschichte der ägyptischen Kunst, im Zweifel
sein, ob die jeweilige Publikation auch alle

Einzelheiten genau wiedergebe oder ob sie

stylisiere.

Eine Aenderung in dieser Beziehung
konnte erst eintreten, als die Entwicklung
der mechanisch reproduzierenden Künste
auch der Aegyptologie zu Gute kam und
den Zeichner auszuschalten gestattete. Pho-
tographien allein freilich genügten nicht; die-

selben waren meist schwer zugänglich, zahl-

reiche Aufnahmen verschwanden bald aus
dem Handel, es fehlte an Hülfsmitteln, um
zu ersehen, ob und wo eine bestimmte
Photographie erhältlich sei. Ebenso waren

die in Zeitschriften oder Prachtwerken auf-

genommenen Lichtbilder einzelner Denkmäler
nicht leicht zu finden und war das ganze
Werk gewöhnlich so kostspielig, dass es fin-

den Privatmann kaum in Betracht kommen
konnte 1

). Abhülfe hierin zu schaffen, ist

seit einigen Jahren für noch an Ort und
Stelle befindliche Denkmäler besonders durch
den Egypt Exploration Fund begonnen
worden; für den Inhalt von Museen kam
zunächst das von Grebaut behufs Edition

von Kairener Denkmälern begründete Musee
Egyptien in Betracht. Allein, nachdem 1890
sein erstes Heft erschienen war, kam das

zweite erst 1900 heraus und damit beschloss

das Unternehmen überhaupt sein Erscheinen.

Ihm tritt jetzt für andere Sammlungen das

oben genannte Buch Caparts zur Seite, indem
es ägyptische Denkmäler, besonders solche

von kuustgeschichtlicher Bedeutung, in Photo-

typie veröffentlicht und dabei den Preis

äusserst niedrig stellt. Die in ihm ver-

werteten Ansichten sind geschickt auf-

genommen und gut reproduziert. Der Begleit-

text steht praktischer Weise für jedesDenkmal
auf besonderem Blatt, so dass der Benutzer
sich die Monumente samt dem Texte, je

nach Bedarf, verschieden ordnen kann.

Wünschenswert wäre nur noch, dass auch
auf den Tafeln der Aufbewahrungsort und
die Nummer des jeweiligen Stückes ver-

merkt würden, um auch auf diese Weise
deren Verwertung als Einzelblätter zu er-

leichtern.

Die in diesem Bande veröffentlichten

Denkmäler stammen aus den Sammlungen
zu Leiden, Brüssel, Paris, Marseille, London,
Bristol, München und Alexandrien; zeitlich

reichen sie von der Nagada-Periode bis zur

römischen Kaiserzeit herab; fast alle waren
bisher nicht oder nur in ungenügender Weise
herausgegeben worden. Der Begleittext ist

knapp und katalogartig gehalten, er giebt

zuverlässige Angaben über jedes Denkmal,
verzichtet aber auf längere Erörterungen.

Bei Stücken, deren Entstehungszeit zweifel-

haft erscheinen konnte, macht der Verfasser,

auch wenn er selbst einem bestimmten Datum
den Vorzug giebt, auf anderweitige Möglich-

keiten aufmerksam. In Betracht gezogen
werden charakteristische Stücke der ver-

schiedensten Denkmalsgattungen, Statuen,

Reliefs, Stelen, Holzkästen, je ein Naos,

') Der hohe Preis beeinträchtigt auch die Ver-

breitung der sonst vortrefflichen photographiscben
Publikation der ägyptischen und vorderasiatischen

Altertümer des Berliner Museums in Buchform durch
Mertens.
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Thürflügel, Opfertisch, eine stehende Bronze-

sphinx, eine gute Mumienmaske der Kaiser-

zeit. Der Band, dem hoffentlich bald eine

Fortsetzung folgt, macht wichtige Monumente
in bequemer Weise zugänglich und bietet

ein vortreffliches Mittel dar, um sich auf

Grund eines in zuverlässiger Weise wieder-

gegebenen Materials einen Einblick in die

Art der ägyptischen künstlerischen Arbeit

zu verschaffen.

Bonn.

Zur Verstaudiguiig.

E. Nestle glaubt in seiner Besprechung
meiner Psalmenprobleme (OLZ. VI. S. 35) mir
einen 'Verstoss gegen die Elementargrammatik'
nachweisen zu können. Ich habe in Psalm
22, 12 ri31"lp, das ich aus metrischen Gründen
zum zweiten Stichos schlage, als Imperativ

'komm nahe' genommen; Nestle meint da-

gegen, dass ein Imperativ vom Intransitivum

2"1p
r
nur mit a gebildet werden dürfe. Seinen

elementargrammatischen Angriff kann ich

durch den Hinweis auf den hebräischen

Sprachgebrauch parieren. Psalm 69, 19

zeigt den Imperativ !"D1p : ohne Kohortati v-

endimg würde diese Form doch wohl als

21p anzusetzen sein; mein HDlIp steht aber

zu firnp in demselben Verhältnis wie Richter

9, 8 'rDl^B (Ketib) zu rcSc (Qere). Der

damit konstatierte Wechsel zwischen o und a

beim Imperativ von 31p rührt vielleicht daher,

dass V^q-r-b früher einmal mit o-Vokal im
Perfekt (und Imperfekt) gesprochen wurde,

vgl. arab. qaruba (neben qariba); im He-
bräischen wäre dann dieses o-Intransitivum,

gleich anderen der Art, zumeist in die For-

mation der e-Intransitiva übergegangen. Das
Syrische hätte im Imperfekt stets altes o

(neqrob) festgehalten, im Perfekt aber sich

den e-Intransitiven angeschlossen (vgl. La-

garde, Uebersicht, S. 34). Mit hebr. POnp
in Ps. 22 wird es nun so stehen, dass es —
da das Metrum es von mu trennt und der

zweite Stichos kein Adjektio i"D1"lp gebrauchen
kann—- unter allen Umständen Imperativ ist.—

Ich verzichte darauf, mit N. darüber zu

streiten, ob die Hauptstütze meiner Ver-

besserungsvorschläge, die metrische Erwä-
gung, illusorisch sei oder nicht; eine nicht

sehr ferne Zukunft wird wohl den immer
hitziger entbrennenden Streit zwischen Me-
trikern und Nichtmetrikern unter den Bibel-

philologen entscheiden, und mir ist ganz
wohl bei dem Gedanken, als einer der ersten

die Parole „Metrik" ausgegeben zu haben.

Aber die wenigen Punkte, die N. gegen die

biblische Metrik im allgemeinen und meine

Theorie im besonderen vorbringt, reizen mich

doch wegen ihrer inneren Schwäche zu einer

Bemerkung.

Er wendet gegen die erstere ein: 'So

lange wir nicht wissen, ob die Juden 'Abd
oder 'Ebed ausgesprochen haben, so lange

scheint mir alles Bauen an metrischen

Systemen verlorene Liebesmühe'. Dass er

dieses Bedenken so in den Vordergrund

stellt, lässt mich zweifeln, ob er ernstlich

über die Vorbedingungen der metrischen

Forschung nachgedacht habe. Zunächst be-

steht kaum eine Wahrscheinlichkeit, dass

im Hebräischen je einsilbiges 'Abd ge-

sprochen worden sei DieLXX wie die späteren

griechischen Uebersetzer, das Neue Testament

j

und Hieronymus bezeugen nur zweisilbige

: Segolatformen, es sei denn, dass man von

denen mit mittlerem Gutturale (wie 1JP, bei

Hieronym: jar) absieht. Einzig die Hexapla

des Origenes lässt in den Transkriptionen

der Segolata das Segol unberücksichtigt, aber

wohl aus dem Grunde, aus dem sie auch

kein Schwa mobile wiedergiebt, nämlich weil

das griechische Alphabet keinen entsprechen-

den Buchstaben besitzt. Die somit nur in

Betracht kommenden Formen, z. B. von

"12JJ: 'abäd, 'äbäd, 'abda (so vielleicht nach

'Aßdsjxtlex), wird jede metrische Theorie

nicht anders als gleich messen können;

speziell nach der meinigen, in der nächst

der Beachtung dreifacher Tonstärkegrade

der Silben die Morenzählung eine Hauptrolle

spielt, sind alle diese Möglichkeiten fünf-

morig (d. h. unter einem Hauptton von

3+2 Moren, unter einem Nebentone mit

2+3 Moren ausgestattet). Ich stelle deshalb

N. anheim, stärkere Argumente gegen die

Metrik ausfindig zu machen; würde er etwa

den meisten Metrikern vorhalten, wie un-

genügend sie die Frage nach den betr.

Vokalquantitäten behandeln, so würde ich

seine Bundesgenossenschaft in diesem von

mir angefachten Streite für die echten Werte
der hebräischen Vokale sehr zu schätzen

wissen.

Zur Verurteilung des von mir aufgestellten

metrischen Systems genügt Nestle anschei-

nend die eine Beobachtung, dass ich den

Psalm 1 im Jahre 1896 fünfhebig, im Jahre

1902 aber vierhebig angesetzt habe. Darauf

zunächst das Geständnis, dass mir noch im

Jahre 1903 kein Psalm so ungeordnete

metrische Verhältnisse zu haben scheint wie

dieser, der aus leicht ersichtlichem Grunde
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leider jedem, der die Metrik betreiben — oder

austreiben — will, zuerst unter die Hände
kommt Vor der Ueberlänge von V. 1 und 3

stehe ich fast ratlos; V. 4 erlaubt, je nach-

dem man sich für die Lesart der Masora
oder der LXX entscheidet, verschiedene

Skandierung; V. 2 b hat in seinem limine

ein Wort, das der eine leicht einhebig, der

andere zweihebig messen möchte; V. 5
dürfte, nach dem durch Paseq-Lsgarmeh
gegebenen Winke zu schliessen, kaum un-

versehrt vorliegen. So bleibt fast nur der

letzte Vers übrig, um nacb ihm über das

Metrum des ganzen Psalms zu entscheiden —
doch auch hier mischt sich die Erwägung
ein, wie häufig gerade der Psalmschluss

überarbeitet ist (vgl. Psalmprobleme, S. 1341'.).

N. hätte auch, um mein Schwanken in

der metrischen Behandlung von Ps. 1 zu

verstehen, beachten sollen, dass die ältere

Fassung meiner Metrik (vom J. 1896) sich

von der jetzigen besonders in der Ansicht

über den Gebrauch des Fünfhebers unter-

scheidet. Ehemals sab ich es für eine

Eigentümlichkeit fünfhebiger Gedichte an,

neben dem reinen Fünfheber auch noch seine

Teile, den Drei- oder Zweiheber selbständig

gebrauchen zu können; jetzt verlange ich,

dass, wie der Vier- und Dreiheber, so auch
der Fünfheber innerhalb einer Gedicht-

einheit stets in voller Länge auftrete. Konnte
ich somit ehemals eine Laugzeile, die 8

oder 7 Hebungen aufwies, für fünfhebig er-

klären, indem ich sie in Stichen von 5+3
(3+5) und 5+2 (2+5) Hebungen teilte, so

ist das für meine jetzige Theorie aus-

geschlossen.

Will Nestle mit mir über Px-inzipien

meiner Metrik rechten, so bin ich bereit,

ihm Rede und Antwort zu stehen ; aber

irgend eine verfehlte Anwendung derselben

zur Ablehnung des Ganzen in den Vorder-
grund zu rücken, wird weder die Frage
nach der Brauchbarkeit meines Systems ent-

scheiden noch überhaupt der wichtigen Sache
der hebr. Metrik dienlich sein.

Hubert Grimme.

Zum ägyptischen Arabisch.

Von W. Max Müller.

Als ich im September 1901 auf dem
Heimweg vou Gurna nach Luxor war, fiel

mir als höchst merkwürdig auf, dass mein

einer, in Gurna ansässiger Begleiter regel-

mässig die erste Person Singularis des

Imperfekts mit n- anlautend (also niksar

,,ich zerbreche" z. B. — die authentischen

Formen sind mir leider entfallen) bildete.

Auf meine verwunderte Frage bestätigte er

mir diese Form und versicherte, so sage

man immer, während mein aus Luxor stam-

mender Diener überlegen lächelnd das als

Dialektform der Westseite von Theben be-

zeichnete. Unbestimmter sagte man mir

dann in Luxor dasselbe: bei den Leuten in

Gurna sei so was wohl möglieb, aber auf

der Ostseite gebrauche niemand jene Form.

Die Araber und Europäer, welche ich in

Kairo darüber befragte, wollten nie etwas

Derartiges gehört haben. Namentlich Dr. F.

Kern, der die Mundart von Kairo vorzüglich

spricht, wunderte sich über meine Beobach-

tung. Als ich aber auf der Fahrt von
Alexandria nach Triest mit einer Levan-
tinerin, die in Kairo aufgewachsen war, auf

die Dialekte zu sprechen kam, sagte sie mir

ganz verwundert, die n-Form sei doch ganz

gewöhnlich. Man sage sogar häufiger ana
niktib als ana aktib. Ihr Zeugnis schien

mir deshalb wichtig, weil sie weder vom
Schriftarabischen, dem zu Liebe jeder Effendi

sich Zwang anthut, eine Ahnung hatte, noch

ihr Arabisch von den nubischen Dienern

gelernt hatte , wie die meisten Europäer,

sondern durchgängig in der seltsamen Weise
der arabischen Frauen sprach. Demnach
halte ich es für ganz wahrscheinlich, dass

das gewiss in Kairo ebenso, wie anderswo

etwas altertümliche Frauenarabisch eine Form
bewahrt hat, die jedenfalls in Oberägypten

an mehr als einem Orte noch vorkommt,

trotz des Ableugnens meiner eingeborenen

Gewährsmänner. Die Gebildeteren und irgend-

wie von der Regierung abhängigen Leute,

bis herunter zum letzten gafir des „Anti-

quitätenbureaus," suchen ja ausser dem
Schriftarabisehen auch noch meist die kairener

Mundart etwas nachzumachen (manchmal
sogar den seltsamen Accent!) Vorurteilsfreie

d. h. Fellahin, über den obigen Punkt zu

befragen, bin ich leider nicht mehr in der

Lage gewesen.

Ich veröffentliche diese Bemerkung mit

allem nur möglichen Vorbehalt. Infolge der

ausschliesslichen Beschäftigung mit den Alter-

tümern bin ich nicht über das Stadium des

Radebrechen beim modernen Arabischen

hinausgekommen und würde selbst jedermann
raten, meine Angaben mit möglichst viel

Vorsicht aufzunehmen. Ich veröffentliche

die Beobachtung aber gleichwohl, um andere

zur Prüfung anzuregen. Bestätigt es sich,

dass das Aegyptische früher allgemein niktib

für „ich schrieb" und „wir schrieben" ge-
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brauchte, so haben wir die eigentlich zu

erwartende Übergangsstufe zu den zwei

chai-akteristischsten Bildungen des maghre-

binischen Verbs; nur die Differenzierung des

Plurals ist dann im Westen erfolgt. Daraus
dürften verschiedene weitere Schlüsse zu

ziehen sein.

Hoffentlich bestätigen bessere Kenner
der Sprache meine Beobachtung. Im all-

gemeinen ist in Aegypten für den Arabisten,

der aus Kairo herausgehen will, viel zu finden.

Zur Abwehr.

In der Berliner Philologischen Wochen-
schrift vom 7. März 1903 Spalte 306—312
bringt Prof. Jensen (Marburg) eine Be-

sprechung meines Aufsatzes über die „Het-

titer" (Alter Orient 1902 Heft 1), die in

einem derartigen Tone gehalten ist, dass ich

es im Interesse der Klärung für nötig halte,

die Fachgenossen besonders darauf hinzu-

weisen, die selber urteilen mögen über die

Art, wie in derselben ein über die verwor-

renen Verhältnisse in unserer Wissenschaft

nicht unterrichteter Leserkreis über diese

informiert wird. J. braucht dort Ausdrücke
wie: „wenn M. nicht .... zu freiem, vor-

urteilslosem Denken unfähig wäre"; er sagt,

ich bestritte nur deshalb gesicherte That-

sachen (sc. seine Entzifferung), weil mir das

Organ dazu fehle, solche zu erfassen; ferner:

„M. hat seiner Zeit die tollsten Sprünge ins

gänzlich Bodenlose hinein gemacht, um
meiner ärgerlichen Lesung „Syennesis" zu

entgehen, obgleich er sie, allerdings erst

4 Jahre nach ihrer Ankündigung „selbst"'

— aber fragt mich nur nicht, wie — ge-

funden hatte" ; und ähnlich geht es weiter.

Das ist keine sachliche Besprechung mehr,

das ist persönliche Verunglimpfung, die ich

um so schärfer als unangebracht zurück-

weisen muss, weil der eigentliche, von Jensen
deutlich bezeichnete Grund der Gereiztheit,

die sich auf mich entladet, die angeb-

liche Feindseligkeit „einer Reihe von Kollegen
ist, die den „Petern Zungen aus dem Mund
zu strecken" für ihre wichtigste Aufgabe zu
halten scheinen", und deren „Kampfgenosse"
ich sein soll. Ich muss energisch protestieren

gegen die Unterstellung, dass meine wissen-

schaftliche Auffassung von der Bedeutung
der Hettiter und dem Wert der Jensen'schen
Entzifferung auf persönlichem Wohl- oder
Uebelwollen nach irgend einer Seite basiert

ist, und überlasse zugleich den Fachgenossen,

wie sie es beurteilen wollen, dass J. hier

ein anonym erschienenes satirisches Schrift-

chen, in dem er eine Stelle auf sich bezieht,

und dem ich völlig fern stehe, zum Anlass

einer masslos gereizten Besprechung meines
Heftes macht.

Im übrigen bemerke ich nur noch: wenn
es J. kränkt, dass ich seine Auffassung von

den Hettitern und seinen Entzifferungsversuch

der Inschriften nicht angenommen habe, so

möge er eine bessere Begründung derselben

vorlegen und sie mit den bekannten histori-

schen Thatsachen in Uebereinstimmung
bringen. Die Entscheidung darüber, wer
von uns beiden im Recht ist, überlasse ich

getrost der Zukunft!

Ein näheres Eingehen auf die von J.

gemachten sachlichen Ausstellungen ist mir

durch das von ihm gewählte Niveau der

Diskussion unmöglich gemacht.

März 1903. L. Messerschmidt.

Aus talmudischen Kontrakten 1
).

Von N. M. Nathan.

In talmudischen Kontrakten — richtiger

Kontraktformuiaren nmatC 'DS1D — finden sich

mehrfach Stellen, die fast wörtlich aus dem
babylonischen entnommen sind. Indem ich

eine eingehendere Behandlung der hebräischen

Kontrakte einer Monographie vorbehalte, gebe
ich hier einige dieser Entlehnungen nach dem
nVtBtcn'D des Jehuda ben Barsilai; doch be-

gnüge ich mich aus mehrfachen Gründen
mit einer einfachen Wiedergabe der Text-

stellen.

S. 14 heisst es in einem Schuldschein:

I^iptf ps' pjn -pi -p Uno 'rtapi vbafi

J?DÜDO y3Ql!2 > "ab "Of? [dafür S. 63 ppm pü]
. . . rvj'ibs (Vom Gläubiger) habe ich so und
so viele Denare, gute, in vollem Gewichte,

in einzelnen Stücken, in der und der be-

stimmten Prägung erhalten.

Vgl. dazu in den ass.-bab. Kontrakten:

. . . mane kaspi pisu nuhhutu sa ina isten

siklu pitka, Es ist also wohl pisu — HS 1

,

l
) Die älteste Litteratur:

nnoirn iso des Gaon Hai beu David, zum TVil

ediert von Harkavy im njccn 'o III. und von Wert-
heimer im oWiv mjj'o III.

m-urn ibo des R. Jehuda heu Barsilai aus Barce-

lona, ed. S. J. Halberstam, Berlin 1898.

nB'y.l -idd von Josef ben Seruk, Venedig 1608.

•iu«i mmo Bd. II von lt. Simhah, ed. S. Hurwitz,

Berlin 1891-93.
Ein nnoiM ibd des R. Saadia Gaon — leca

p«Hiiii« atws <a-iyn — ist leider verloren. Vgl. p-is >nytr

von Scherira Gaon S. 17 No. 11 und ruDün III S. 45.
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nuhhutu = bipt? 1
). Zu ,!

?D'OQ JDB1D1 vgl. noch
ina Sa sarri, ina Sa Gargarnis.

S. 23 (u. ü.) heisst es in einer Schenkungs-
urkunde: inoo son TO n^i vra nno 1

' 'D pw
riN rai p o^iyn rnrrn jdind dt» 'o fai . .

.

nvci nipn . . . ^rrui mv pirrn 3Tip mrim
cion by in ni 'jibs by ^wi rUiTi ßWi]
. . . "TOD — ... niemand hat gegen den Be-
schenkten oder gegen seine Rechtsnachfolger

Ansprüche . . . und wer auch immer, sei es

Sohn oder Tochter oder Bruder oder Schwester
oder irgend ein anderer Verwandter oder
Erbberechtigter mit Forderungen oder An-
sinnen irgend welcher Art auftritt . . . (dessen

Worte sind null und nichtig).

Vgl. hierzu die häufige Phrase: apil

rugumma ul isi, ul ituru aharnes, ul iragummu
matima ina ahe, mare, kimtum, nisutu u
salatu sa mar X sa iraggumu umma . . .

S. 45 heisst es in einer Urkunde über
den Verkauf eines Feldes: pS"Q TVä"©' rann
bbo djin3 nbvf [dafür S. 29 we'dj /v.jro] 'tfOJ

Titapi vbor, ns 1 pjm nssn psäi üb® :ta n^n
erw . . . mw win jna 'b ttddi pnjn "pi -p

6ni vnseai vjdm 121 "p imn 'j^d cipo^ ^
. . . om iso 'jibsi ^iibo mw mio iso onson jn

PDS ISO . . . myo ISO. Aus voll-

ständig freiem Entschlüsse, ohne Zwang, habe
ich für so und so viel Denare mein Feld in der

und der Gegend, so und so gross, mit fol-

genden Grenzen, im Osten . . ., im Süden . . .,

im Westen . . ., im Norden . . ., verkauft.

Vgl. ina hud libbi(su) und ina migir lib-

bi(su) und weiter zu den Grenzbestimmungen
beispielsweise Strassm. Dar. 26.

S. 69 heisst es in einem Formular für

einen Sklavenverkauf : "pi "p UDO 'rfapl

Tbo mm/ "<b urv -ny miN nm ~<b TroDi p-un
]mb]l HTM mm: mOD ... ich verkaufte für

so und so viel Denare meinen Sklaven, dessen
Name X ist, in gültigem Verkaufe für ewige
Zeit. Vgl. hierzu 1 SAG ardu . . . MU. NI 2

)

Meissner, ABPR, S. 92, uud ferner, dass der

Sklave hier ebenso wie in den babylonischen

Urkunden — nicht in den assyrischen, s.

Johns, Ass. Deeds and Documents III S. 389
— nur einen Namen hat; der Name des

Vaters fehlt. — Ein Sklavenverkauf „auf

ewige Zeit" findet sich auch Strassm. Nbn.

') nämlich nach der Reform des babylonisch-
persischen Geldwesens. Siehe F. Hrozn^, Zum Geld-
wesen der Babylonier in den BA IV Bd. S. 546 ff.

J
) Aehnlich heisst es in griechischen „Frei-

lassungsurkunden" oiöfta ywaixeiov a ovofia ^uiai%a —
aöma üvSqüov <f uvoua 'yiyd.&otv. Dillenberger, sylloge

inscriptionum Graecarum 1. Ausg. II n. 452 und 464.

Diese und die folgende Notiz entnehme ich einem
Briefe des Herrn Prof. Dr. Dessau -Charlottenburg,
für den ihm auch an dieser Stelle gedankt sei.

564, mitgeteilt in Kohler-Peiser, Aus dem
Bab. Rechtsleben I, S. 4.

In demselben Kontrakte heisst es weiter:

min io NiT "pdjm "pdbi Yayb pisio pn N"ojn

c"jint itthn Nrobm nd^o nnjrai '^yi nnj» m~

. . . Tllby r ,!
7. Hier liegt zweifellos eine Ueber-

tragung der arad-sarrütu = und mär-bänütu =
Klausel vor, ohne dass jedoch die Stellen

einander erklären — ich wage deshalb auch
keine Uebersetzung.

Nach Talm. Babl., Jebam. 96 a wurde
diese Klausel in die Urkunden über Sklaven-
verkäufe auf Anordnung des babylonischen
Amoräers Rab Jehuda (gest. 299 n. Chr.)

aufgenommen; daran schloss sich die Ver-
sicherung, dass der Sklave frei von jedem
Gebrechen und jeder Krankheit sei 1

): HpUDI
rpviyi mn [?nns, ins] ->nsB ny rnsn um ^dd

Zum Schlüsse noch eine Bemerkung über
das Wort 'IBH. Dieses wurde in späterer

Zeit nicht mehr verstanden; Rasi liest da-
her D'EH und erklärt', auf seinem Körper ist

kein Sklavenzeichen 2
); Tosafoth dagegen lesen

richtig W1 und erklären : auf ihm lastet keine

Schuldforderung, d. h. er ist nicht für eine

Schuld verschrieben 3
), weshalb in den Kon-

trakten beide Worte . . . "Em Dien . . .

nebeneinander stehen. Der Assyriologie war
es eben vorbehalten, eine Talmudstelle, wenn
auch nicht vollständig zu erklären, so doch
textkritisch zu korrigieren 4

).

Eine Bemerkung zu ina pani(su).

Der in den assyrischen und babylonischen
Kontrakten häufig vorkommenden Phrase „ina

') Vgl. in einer lateinischen Sklavenverkaufs-
urkunde : eum puerum sanum esse ex edicto et si

quis eum puerum partemve eius evicerit, simplam
pecuniam sine denuntiatione recte dare stipulatus est

Fabullius Macer (der Käufer), spopondit Q. Julius

Priscus (der Verkäufer). Hermes, Zeitschr. f. klass.

Phil. 32. S. 273.

Aehnliche „Garantieklauseln" finden sich sahl-

reich in den hebr. Kontrakten, lieber die Ausfertigung
eines Duplikats in ähulicher Weise wie in Assyrien
siehe a. a. 0. S. 284.

5
| So auch irrtümlich H. Pick in seiner eben er-

schienenen Dissertation: Talmudische Glossen zu
Delitzschs Assyrischem Handwörterbuch. Berlin 1903.

Der talmudische Ausdruck für Sklavenzeichen ist

CPIn. s. Talm. Babl. Sabb. 58a CHT! ~1N"IS2C CPin
niDDDtt'. nacn Ijevy NHW H 129 ein Siegel, Stempel,
den die Sklaven am Halse und an ihren Kleidern
trugen.

s
) so Lewy NHW IV 472. S. auch Talm. Babl.

Git. 40b.
*) Die Litteratur über die Sklaverei nach dem

Talmud, die vielfache Berührungspunkte mit dem
Sklavenwesen in Babylon aufweist, s. Strack. Einl.

in den Talmud * S. 128.
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pani(su) es steht zu (seiner) Verfügung" ent-

spricht im hebräischen Sprachgebrauche 1JD
I

P.

Vgl. Gen. 13, 9 fish pNn bz> t6n das ganze

Land liegt vor dir, es steht dir zur Ver-

fügung; 24, 51 T'JDb npm run Rebekka steht

vor dir, sie steht dir zur Verfügung. Fol-

gerungen über das Alter der Stellen möchte

ich nicht aus dem Gebrauche dieser Phrase

ziehen.

Zeitsehriftensehau.

Annales de Geographie 1903.

16. Janvier. E. F. Gautier, lettre sur le Sahara

algerien. — M. Zimmermann, Chronique: le Moui'dir

et l'Ahaggar; Chari et la Benoue'.

Arohiv f. Religionswiss. 1903.

VI. 1. E. ßöklen, die Sintflutsage. Versuch einer

neuen Erklärung (als Sonnen- und Mondmythen.
Forts, folgt). — 0. Weber, das älteste Gesetzbuch

der Welt. — Ed. König, fünf neue arabische Land-

schaftsnamen im alten Testament, bespr. v. M. Fried-

länder. — W. Graf Baudissin, Einleitung in die

Bücher des alten Testaments, bespr. v. F. Giese-

brecht. — H. Winckler, Altorientalische Forschungen,
1.—3. Reihe, bespr. v. 0. Weber.

The Athenaeum 1903.

February 28. Th. G. Pinches, the old testament

in the light of the historical records and legends of

Assyria and Babylonia, bespr. v. ?

March 7. G. F. H. Berkeley, the campaign of

Adowa and tbe rise of Menelik, bespr. v. ?

Atti della R. Acc. dei Lincei 1902.

Vol. X. 2. G. Pellegrini, Cittä di Castello. Scavi

alla villa di Fabbrecce (u.) derselbe, Sovana. Sco-

perte nella necropoli. Tombe arcaiche (Ausgrabun-

gen, hauptsächlich Vasen und Tongeräte etruskischen

Charakters).

Beitr. z. alten Geschichte 1902.

II. 3. H. Montzka, die Quellen zu den assyrisch-

babylonischen Nachrichten in Eusebios' Chronik. —
C. F. Lehmann, Menander und Josephos über Sal-

manassar IV. (Forts.) — Mitteilungen und Nach-
richten: P. M. Meyer, neue Inschriften und Papyrus
zur Geschichte und Chronologie der Ptolemäer. —
C. F. L., zum babylonischen Rechtswesen.

Berl. Philol. Wochensohr. 1903.

7 J. Flemming u. L. Raderraacher, das Buch
Henoch, bespr. v. H. Gunkel.

10. L. Messerschmidt, die Hettiter, bespr. v.

Jensen (die scharfe Kritik gelte nicht Messerschmidt,

sondern „einer Reihe von Kollegen, die den Petern

Zungen aus dem Mund zu strecken für ihre wich-

tigste Aufgabe zu halten scheinen"). Jensen, der

einige harmlose Spottverse eines Anonymus, die vor

einigen Jahren anspruchslose Gemüter erfreuten,

noch jetzt in einer wissenschaftlichen Besprechung
in dieser Weise heranzieht, muss sich in einer merk-
würdigen Verfassung befinden. Hat die Redaktion

der B. Ph. W. keinen Anstoss an dieser Leistung

ihres Mitarbeiters genommen? D. R.

Bull. Amer. Geogr. Soc. 1902.

35. 5. E. Huntington, the Valley of the upper
Euphrates and its people. — F. H. Nichols, through

Hidden Shensi, bespr. v. ?

Deutsche Litteraturzeit. 1903.

9. E. Kautzsch. die Poesie und die poetischen

Bücher des alten Testaments, bespr. v. K. Budde. —
M. Hartmann, Caghataisches. Die Grammatik ussi

lisäni turkl des Mehemed Sadiq, bespr. v. M. Th.

Houtsma.
10. Ed. König, das Berufungsbewusstsein der

alttestamentlichen Propheten, bespr. v. B. Baentsch.

Deutsche Rundsoh. Geogr. Stat. 1903.

XXV. 6. Kleine Mitteilungen: Sellins Forschun-
gen in Palästina; Türkische Meerschaumbergwerke;
Telephon in Kaffa.

Folk-Lore 1902.

XIU. 4 E. Lovett, the modern commercial
aspect of an ancient superstition. — A. Lang, the

origin of Totem names and beliefs. — A. Pitt-Rivers,

antique works of art from Benin, bespr. v. M. Eyre.
— J. F. Hewitt, history and chronology of the myth-
making age, (u.) L. B. Paton, the early history of

Syria and Palestine, (u.) A. Duff, the theology and
ethics of the Hebrews, bespr. v. A. H. Sayce. —
M. A. Potter, Sohrab and Rustem. A study of its

genesis and use in literature and populär tradition,

bespr. v. W. Crooke.

Geogr. Zeitschr. 1903.

IX. 2. Th. Fischer, Marokko, eine länderkund-
liche Skizze. — Neuigkeiten: die Grenzen zwischen

Erythrea, Abessinien und dem ägyptischen Sudan
nach dem Vertrage vom 15. Mai 1902.

La Geographie 1903.

VII. 1. Barot, lAfrique occidentale francaise et

ses conditions d'habitabilite' (mit Karte). — R. de

Flotte Roquevaire. voyages au Maroc du marquis de

Segonzac. — Mouvement geographique : Ch. Rabot,

expödition dans le Tian-Chan; derselbe, expäditions

sur les glaciers du Kara-Korum; M. Chesneau. re-

connaissance du Mougdir; derselbe, la zone frontiere

Loango-Cabinda; derselbe, le cour3 navigable du
haut Congo; J. Denicker. Anthropologie du Nyassa-

land.

2. Du Bourg de Bozas, d'Addis-Abbaba au Nil

par le lac Rodolphe (mit Karte). — Mouvement
geographique: A. Durante, le tremblement de terre

d Andidjan ; M. Chesneau, itineVaire entre les lacs

Nyassa. Tanganyika et Victoria; derselbe, les fron-

tieres de l'Ethiopie et de l'rJrythre'e (mit Karte).

The Geographioal Journal 1903.

XXI. 2. C. H. D. Ryder, exploration in Western
China. — H. Johnston, Major Delin^ Radcliffe's map
of the Nile province of the Uganda protectorate. —
Captain Ferrandi's journey from Lugh to Brava,

Somaliland. — Monthly record: Lake Baikal; Jebel

Garra and the Kurkur Oasis; the Sudan-Abyssinian

frontier; the Bahr-el-Ghazal region; french West-

Africa.

Hermathena 1902.

No. XXVII. Stanley Lane-Poole, note on an arabic

Ms. of the Dürr al-MaBun of Ibrahim B. 'Abd-al-

Rahman al-Kaysarani.
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Historische Vierteljahrsschrift 1903.

VI. 1. Chr. Waas, Bonaparte in Jaffa.

Histor. Zeitschr. 1903.

90. 2. E. Meyer, Geschichte des Altertums 3, 4.

Das Perserreich und die Griechen, bespr. v. R.

v. Scala. — E. Klebs, die Erzählung von Apollonius

aus Tjrus, bespr. v. K. J. Neumann. — B. Stein,

Jungtürken und Verschwörer, bespr. v. G. H.

Indogerm. Forsch. 1903.

Bd. XIV. L. v. Patrubäny, zur armenischen

Wortforschung (arm. s = idg. kk. arm. z = idg. zgh,

arm. x = idg. kh, arm. n = idg. n, arm. st = idg.

st, arm. -f = idg. -sr; mit Beispielen). — W. Meyer-
Lübke, der intensive Infinitiv im Litauischen und
Russischen (behandelt als Parallele den Inf. absol.

der einzelneu semitischen Sprachen).

Internat. Arch. f. Ethnographie 1902.

XV 5/6. 0. Stoll, zur Frage der Benin-Alter-

tümer (Untersuchungen über die ersten Beziehungen
der Europäer zu Benin).

Jewish Quaterly Review XV, 1902.

Oktober. J. D. Wiynkoop, The neo- hebraic lang-

guage and its literature Eröffnungsvorlesung an der

Amsterdamer Universität. — T. Goldziher zu Saadyana
XLI. Die hier angewandten Attribute in der Titulatur

desChalifen sind die ihm nach islamischer, hier speziell

sfitischer Anschauung zukommenden. Die Behaup-
tung von der günstigen Stellung der Juden Aegyptens
unter den Fatimideu ist berechtigt. — S. Poznanskv,

Ein altes jüdisch-arabisches Bücherverzeichnis. Geniza-

Fragment der Stadtbibliothek zu Frankfurt 1 34. aus

dem 11. oder 12. Jahrb., dessen letzte Nummer
15 Teile Tora, Targum und Koran. — W. Bacher,

Ein neuerschlossenes Capitel der jüdischen Geschichte.

Das Qaonat in Palaestina und das Exilarchat in

Aegypten behandelt die von Schechter als Saadyana
XL herausgegebene Megilla Ebyatars. Aus einer bisher

missverstandenen Stelle der Chronik I.erahmiels folgt,

dass das Gaonat nach seinem Erlöschen in Babylonieu

nach Palaestina verpflanzt wurde. — J. H. Levy, The
Teti'a(?)grammaton sei ursprünglich ~i, mit dem

alten Nominativsuffix i("p, dann durch p) am Ende

zu nii"P verlängert. — W. Bacher, Die Staatswagen

des Patriarchen 13-) pi^ }{y nijl~lp werden im Talmud

häufig erwähnt und sind auch in der von Büchler
JQR. XIII. 724 nicht erwähnten Stelle jer. Sanh.

18c gemeint. Vielleicht ist das dort gebrauchte

pii"!D richtige Lesart dafür. — J. Friedlaender, Das

hebraeische ~|£D in einer verkannten Bedeutung.

Hiob 19,23 und Jesaia 30,8 ist "!£ = assyr.

siparru mit „Erz", „Bronze" zu übersetzen. Viell.

war die ursprüngliche Puuktation ~)BD- — G. A. Kohut,

Abraham's lesson in tolerance (Quelle der Legende
ist Sadis Gulistan). — Ad. Buecheler, ocpyayic in

Psalm Salomo's II 6. von Frankenberg cpif| über-

setzt, das aber in dieser Bedeutung nicht vorkommt.
In den für die Bedeutung „Verschluss" heran-

gezogenen Stellen bedeutet es: „Knoten". Im Original

stand PJPJ2 oder nn> für letzteres spreche LXX zu

Ex. 35,22" [Perles, OLZ. V, z. St. vermutet als

Original PJJ2J;]. — H. Hirschfeld, DescriptiveCatalogue
of Hebrew Mss. of the Montefiore Library. Fort-

setzung Astrologie 435—38. Medicin 439—445.
Polemik 446—59, Briefe 460-71, Geschichte 472—78,
Miscellanea 479—519, Montefioriana 520-580.

Januar 1903. H. Hirschfeld, The arabic portion

of the Cairo Genizah at Cambridge (Vortrag auf dem
Hamburger Orientalistenkougress.) Nach einem Ueber-
blick über den verschiedenartigen Inhalt der ca.

12000 Fragmente, von denen ein Viertel auf Perga-
ment geschrieben ist, werden einige Fragmente
mohamedanischen Inhalts, aber in hebraeischer Schrift

behandelt und mitgeteilt. 2 Blätter, spätestens aus

dem zehnten Jahrb., enthalten die Kutba eines

zum Islam bekehrten Juden, einen Brief Mohamed's
an die Juden von Haibar und Makua, ähnlich dem
bei Vakidi und Beladori erhaltenen nach Makna.
Der bei ibn Ishak überlieferte Brief nach Haibar ist

offenbar gefälscht. Schliesslich enthält die Hs. noch
die Genealogie Mohameds, die im ersten Teile mit

der ältesten bekannten Liste, der des ibn Ishak,

übereinstimmt, im zweiten, der aus biblischen Namen
zusammengestellt ist, korrekter ist. Der Text ist in

Faksimile, Transskription und abgesehen von der

Genealogie mit Uebersetzung gegeben. Nur in

Transskription mitgeteilt sind zwei Fragmente des

CjLeÜ-*Jl Tx*«fcÄJ ihn Sirin, dessen Titel bisher

unbekannt war, sowie 2 Fragmente von al-Hallag,

ein Stück Prosa und ein Gedicht. — M. Seligsohn,

The Hebrew -Persian Mss. of the british Museum.
Beschreibung von Ms. Or. 5446, welches vielleicht

die älteste persische LTebersetzung des Pentateuch

enthält, die des Tawusi ist sicher jünger, wahr-
scheinlich auch die von Guidi besprochene hand-
schriftlich erhaltene. Zu Gen. 24, 1—16 giebt S.

alle 3 Uebersetzungen in nebeneinander stehenden

Kolumnen. Ms. Or. 4742 enthält biblische Geschichten

in Versen von Mulla Sabin. 3 Gedichte werden in

Text und Uebersetzung. das 3. mit Varianten einer

unvollständigen Hs. E. N. Adlers mitgeteilt. — M.

Steinschneider. Allgemeine Einleitung in die jüdische

Litteratur des Mittelalters wird fortgesetzt. Der
vorliegende Teil der Vorlesungen, die St. von 1859—97
gehalten hat, behandelt Nationalität oder Rassen-

verhältnis. Geographisches, religiöse Entwickelung,

Politisches und Kultur. — W. Bacher. Eine angeb-

liche Ergänzug zu Jahja Salihs Tiklal weist das

Resultat der Untersuchung von P. Heinrich „Fragment
eines Gebetbuches aus Yemen" zurück, nach welchem
sein Ms. von Jahja als Ergänzung seines Tiklal ge-

schrieben sei. — Besprechung: The greek grammar
of Roger Bacon and a fragment of his hebrew
grammar ed. by Edmond Nolan and S. A. Hirsch

bespr. v. L. D. Barnett.

Kaiserl. Ak. d. Wiss. i. "Wien 1903.

Nr. IV. Bemerkungen D. H. Müllers zum zweiten

Teil seiner Abhandlung „Mehri- und Soqotrisprache".

Literar. Oentralblatt 1903.

5. R. Kittel, die Bücher der Chronik, bespr. v.

Ed. K. — W. Bousset. die Religion des Judentums
im neutestamentlichen Zeitalter, bespr. v. C. Clemen.

6 W. Ridgeway, the early age of Greece, bespr.

v. H. S. — W. Bode, vorderasiatische Knüpfteppiche
ans ältester Zeit, bepr. v. Essem.

9. P. Rohrbach, im Lande Jahves und Jesu,

bespr. v. ?

10. Th. Engert, der betende Gerechte der

Psalmen, bespr. v. F. G. — C. H. Becker, Beiträge

zur Geschichte Aegyptens unter dem Islam, bespr.

v. ? — Cruni, Coptic Ostraca, bespr. v. ?

Litter. Rundschau 1903.

2 P. Dornstetter, Abraham (Bibl. Stud. VIII—3),

bespr. v. J. Nikel. — G. floberg, die älteste la-

teinische Uebersetzung des Buches Baruch. bespr. v.
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A. Schulte. — De libri Baruch vetutissiina latina

versione in cod. Cavensi epistola Ambr. M. Amelli

ad A. M. Ceriani, bespr. v. G. Hoberg. — Barnabe',

le mont Tbabor, bespr. v. S. Euringer. — K. Lübeck,
Reichseinteilung und kirchliche Hierarchie des Orients

bis zum 4. Jahrhundert, bespr. v. ß. Albers.

3. le P. Barnabe, le ruontagne de la Galilee, oü
le seigneur apparut, bespr. v. S. Euringer.

Mitt. d. K. D. Aroh. Inst. Athen. Abt. 1902.

XXVH. 1. 2. Die Arbeiten zu Pergamon 1900—
1901 (6 Artikel von A. Conze, A. Philippson, W. Dörp-
feld, H. v. Prott, W. Kolbe, H. Thiersch.)

Mitteil. d. K. K. Geogr. Ges. in Wien 1902.

11/12. Meyers Reisebücher, Türkei etc. 6. Aufl.,

bespr. v. E. Gallina. — A. v. Falkenegg, Abessinien,

(u.) H. le Roux, Menelik et nous, bespr. v. F. J.

Bieber. — M. v. Oppenheim, Rabeh und das Tschad-
seegebiet, bespr. v. C. Diener.

Mntssohrft f. G. u. W. d. Judent. 46. 1902.

11/12. S. Jampel, Die Wiederherstellung Israels

unter den Achaemeniden. Forts. — T. Elbogen,
Geschichte des Achtzehngebets. Schluss. Spezielle

Geschichte der einzelnen Benediktionen. — J. Berg-
mann. Zwei talmudische Notizen. Die b. Sanh. 98a
und b. Hui. 19a erwähnten Namen Hillek und Billek

sind identisch mit den Ginnen Hillit und Millit in

der arab. Geschichte Z.D.M.O. 55, S. 519 ff. und ent-

sprechen den arab. Harut und Marut, den pers.

Kordad und Mordad und den zend. Haurvatat und
Ameretat. b. Hagiga 15a bedeutet niinn Zürnen,
rniy Finsternis und 'l£iy Müdigkeit. — S. Eppen-

stein, Noch ein Wort über die Echtheit von Dunasch's
Kritik gegen Saadja gegen Porges Replik S. 141 ff.

der Monatsschrift. Für die Echtheit haben sich auch
Bacher, Monatsschr. S. 478 ff. und D. Kahau in Ha-
goren III 88 ff. ausgesprochen. — J. Guttmann,
Zwei jüngst edierte Schriften des Berachja Hanakdan.
Eingehende Besprechung der von Gollancz London
1902 nach Parmaer und Münchener Hss edierten
Ethical treatises of Berachja son of Rabbi Natronai
Ha-Nakdan. — M. Schwarz, Eine illustrierte Pesach-
Haggadah in der Münchener Kgl. Hof- und Staats-
bibliothek. Beschreibung der Illustrationen von Ms.
Hebr. 200. — Steinschneider, Purini und Parodie.
Fortsetzung: Nachtrag zu S. 374 und Alphabetisches
Verzeichnis der Hymnen.

Nchr. v. d. Kgl. G. d. W. Göttingen. 1902.

Philol.-histor. Kl. H. 5. H. Achelis, ein Versuch,
den Karfreitag zu datieren (Untersuchungen im An-
schluss an den jüdischen Kalender).

Neue Jahrb. Klass. Altert. Gesch. etc. 1902.

IX u. X, 10. C. Fries, babylonische und grie-

chische Mythologie. — E. Gerland, Kreta. Ein
Ueberblick über die neuen wissenschaftlichen Ar-
beiten.

Neue kirchliche Zeitschr. 1903.

XIV. 2. W. Lotz, der Bund vom Sinai 4. Die
Einheit Israels in der Richterzeit. — Couard, alt-

christliche Sagen übor das Leben der Apostel. (Forts.)

La Nouvelle Revue 1903.

XX. 4. Fabre des Essarts, le satanisme (Ursprung
der Verehrung der bösen Gottheiten).

Oesterr. Monatsschr. f. d. Orient 1902.

12. Die Wirtschaftslage in Mesopotamien (Bericht
d. K. K. Konsulats in Bagdad). — Landwirtschaft

und Handel im Sandschak Beirut (Bericht d. K. K.
General-Kons. Beirut). — Die wirtschaftliche Lage
in Brussa (Ber. d. K. K. Kons. Brussa). — Chronik
aus Asien und Afrika.

Philologus 1903.
LXII. 1. E. Samter, die Bedeutung des Be-

sohneidungsritus und Verwandtes (die ßeschneidung
als Sühnopfer).

Polybiblion 1903.

2. V. Be"rard, les Phenieiens et l'Odysse'e. bespr.
v. C. Huit.

Revue Archäologique 1903.

Janv.— Fe"vr. M. Collignon, deux bustes funeYaires
d'Asie Mineure au musöe de Bruxelles. — Kh. Jo-
hannissiants, inscriptions cune'iforms dans l'Armenie
russe, bespr. v. F. Macler. — A. Caleaton, nouvelles
recherehes sur les Chams, bespr. v. S. R. — A. Moret,
le rituel du eulte divin journalier en Egypte, bespr.
v. S. R. — R. Koldewey, die hettitische Inschrift

gefunden in der Königsburg von Babylon, (u.) L. W.
King, the letters and inscriptions of Hammurabi,
bespr. v. C. Fossey. — J. Strzygowski, Orient oder
Rom, bespr. v. S. de Ricci.

Revue Critique 19U3.

2. E. Härder, deutsch -arabisches Wörterbuch,
bespr. v. Clerniont-Ganneau. — Ed. Meyer, Geschichte
des Altertums V, bespr. v. M. Croiset. — A. Graham,
Roman Africa, bespr. v. R. Cagnat. — J. Geffcken,
die oracula Sibyllina (u.) derselbe, Komposition und
Entstehungszeit der Oracula Sibyllina, bespr. v.

P. Lejay.

4. G. Schlumberger, expedition des Almugavares
ou routiers catalans en Orient 1302— 1311, (u.) J.

Strzygowski, Orient oder Rom, bespr. v. Ch. Diehl.

6. Demotische Papyri aus den königlichen Mu-
seen zu Berlin, (u.) Aegyptische Urkunden aus den Kgl.
Museen zu Berlin. Koptische Urkunden I. 2. (u.)

dasselbe, griechische Urkunden IH, (u.) Aegyptische
Inschriften aus den Kgl. Museen in Berlin I, bespr.

v. G. Maspero. — Sande e Castro, Egypte, bespr.

H. G. — Capart, recueil de monument figyptiens,

bespr. von G. Maspero. — J. Barth, Wurzelunter-
suchungen zum hebräischen und aramäischen Lexicon,
bespr. v. R. D.

7. J. B. GeVier, nouvelle grammaire arabe, (u.)

Fleury et Soualah, l'arabe pratique et commercial,
bespr. v. Gaudefroy-Demombynes.

Revue des Etudes Anciennes. 1903.

V. 1. G. Radet, recherehes sur la göographie
ancienne de l'Asie Mineure I. Sur un point de
l'itine'raire d'Alexandre en Lycie. II. Dioshieron et

Bonita. — P. Paris, Isis. Terrecuite du niuse'e Ba-
laguer, ä Villanueva y Geltru (Beschreibung. Ur-
sprung unbekannt. Alexandrinisch?) — V. Be"rard,

les Phenieiens et l'Odysse'e I, bespr. v. G. Radet. —
A. Mayr, die vorgeschichtlichen Denkmäler von
Malta, bespr. v. P. Perdrizet.

Revue de Geographie 1903.

Fe"vrier. Z., ä propos des eVdnements du Maroc.
— P. Barre", l'Arabie (besonders die Interessen-

sphären der einzelnen Mächte. Forts, folgt). — A.

B., le cours supe"rieur du Kagera-Nil (mit Karte). —
G. Regelsperger, mouvement geographique : le chemin
de fer du Dahomey; exploration d'une route de
l'Oubanghi au Chari par A. Rousset; traitös de
de"limitation ontro l'Angloterre, ITtalie et l'fithiopie.

— Farbige Karte von Arabien.
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Revue du Midi 1903.

XVH. 2. Ge'ne'ra] Bertrand, les dernieres missions

Sahariennes. La mission saharienne d'Alger au
Congo, par le Tschad (F. Foureau), sa jonction avec
la mission de l'Afrique centrale et avec celle du
Chari. la chute de l'empire de Rabah (E. Gentil).

Revue de l'Orient Chretien 1902.

4. Fr. Tournebize, histoire politique et religieuse

de l'Arme'nie. (Forts. Ende der Arsacidenherrschaft
bis zur Lostrennung der armenischen Kirche 451). —
Barnabe, le pre"toire de Pilate et la forteresse Anto-
nia, bespr. v. Laviornerie.

Revue Numismatique 1902.

5. IV. T. VI. 4. J. Rouvier, les rois phe"niciens

de Sidon d'apres leurs monnaies. sous la dynastie
des Ache'me'mdes (Schluss). — J. de Forille, mon-
naies trouve"es en Crete.

Rivista di Storia antica 1902.

N. S. VI. 3/4. A. Solari. sulle relazioni diploma-
tiche fra la Grecia e la Persia 480—362. — V. Masi,

vicende politiche dell 'Asia, dall 'EUesponto all' Indo,

bespr v. G. Tropea.
VII. 1. V. Berard, les Phe'niciens et l'Odysse'e,

bespr. v. G. Troppa. — A. Bouche'-Leelerq, la poli-

tique religieuse de Ptolömde Soter et le culte de
Serapis, (u.) derselbe, la question d'Orient au temps
de Ciceron, (u.) E. Gabrici, ricerche di storia antica.

J. Pelasgi in Grecia, bespr. v. G. Troppa.

The Saturday Review 1903.

7. Febr. F. A. Steel, tbe babylonian roman.

The Seottish Geogr. Magazine 1903.

XIX. 2. Somaliland (mit Karte).

Sitzgsber. d. K. Pr. Ak. d. W. Berlin 1903.

III. Ed. Sachau, der erste Chalife Abu Bekr. Eine
Charakterstudie.

VI. Jahresberichte über die wissenschaftlichen
Unrernehmen der Akademie. Sachau, über die Aus-
gabe des lbn Saad. — Erman, über das Wörterbuch
der aegyptischen Sprache.

Streffleurs Oesterr. Milit. Zeitschr. 1903.

I. 2. O. v. Hranilovic-Czvetassin, die Eisenbahnen
in Türkisch-Asien (mit Karte). — L. Frobenius, Welt-
geschichte des Krieges I, bespr. v. . . . u.

Stud.u.Mitt. Benedict- u.Cister.-Orden 1902.

XXIII. 4. Th. A. Weikert, ein Gang durch die

Bibliothek der neueren Litteratur für alttestamentliche
Textkritik. — L. Blau, zur Einleitung in die heilige

Schrift, (u.) derselbe, Studien zum althebräischen
Buchwesen, bespr. v. Weickert. — P. Dornsteiler,

Abraham, bespr. v. P. G. Allmang.

La Terre Sainte 1902.

XIX. 23. Le R. P. Francois, les e"coles d'Orient
devant le congres eucharistique de Namur. — X,
lettres de Constantinople. — Hafis. lettres de Turquie.
— Candax, lettres de Djibouti.

24. Francois, les e"coles d'Orient (Forts.) — Le
Catholicos de Sis. — Habib, le gouvernement du
Liban.

Theol. Literaturblatt 1903.

5. H. Winckler, die babylonische Kultur in ihren
Beziehungen zur unsrigen, bespr. v. Orelli.

6. M. Braunschweiger, die Lehrer der Mischnah,
bespr. v. Laible.

7. E. Littmann, über die Abfassungszeit des
Tritojesaja, bespr. v. v. Orelli. — W. Bacher, die

Agada der Tannaiten und Amor'äer, bespr. v. Fiebig.

8. Texte und Untersuchungen zur Geschichte
der altchristlichen Litteratur. 2. E. Klostermann,
Eusebius' Schrift irtp« xiav ztmixtav bvo/tazan>. 3. G. N.
Bonwetsch, Hippolyts Kommentar zum Hohen Lied,

bespr. v. Zöckler. — M. Levin, Lehrbuch der jüdi-

schen Geschichte und Litteratur, bespr. v. Fiebig.

9. G. Wohlenburg, Harnacks „Mission und Aus-
breitung des Christentums in den ersten drei Jahr-
hunderten." — F. Perles, zur Erklärung der Psalmen
Salomos, bespr. v. Zöckler.

Theol. Literaturzeitung 1903.

3. C. C. Torrey, a phoenician royal inscription,

(u.) Clermont-Ganneau, recueil d'Archeologie V les

inscriptions phtmiciennes, bespr. v. G. Hoffmann. —
W. O. E. Oesterley, studies in the greek and latin

versions of the book of Arnos, (u.) J. W. Rothstein,

die Genealogie des Königs Jojachin und seiner Nach-
kommen, bespr. v. M. Löhr. — N. Peters, die sahi-

disch-koptische Uebersetzuug des Buches Ecclesiasticus

(Bibl. Stud. III 3), (u.) H. Herkenne, de veteris la-

tinae ecclesiastici capitibus I—XLI1I, (u.) N. Peters,

der jüngst wieder aufgefundene hebräische Text des

Buches Ecclesiasticus, bespr. v. R. Smend — Philonis

Alexandrini opera qune supersunt IV ^u.) J. Horovitz,

Untersuchungen über Philons und Piatons Lehre von
der Weltschöpfung, bespr. v. G. Heinrici.

4. G. Jacob, das Hohelied, bespr. v. G. Beer. —
P. Fiebig, der Menschensohn, bespr. v. A. Jülicher.
— Oriens Christianus. hrsg. v. Baumstark. Jahrg. I.

bespr. v. Ph. Meyer. — H. Gollancz. the ethical

treatises of Berachya, bespr. v. J. Guttmann. — Eb.

Nestle, eine Gesamtbibel in den Originalsprachen.

Theolog. Revue 1903.

2. J. Döller, zur neuesten Bibel-Babel-Litteratur.
— F. V. Zapletal, der Schöpfungsbericht des Genesis,

bespr. v. C. Holzhey. — Dictionnaire d'Archäologie
chre'tienne et de Liturgie p. p. F. Cabrol, bespr. v.

F. Diekamp.

"Wiener Studien 1902.

XXIV. 2. J. Merk, zum kyprischen Kriege (des

Euagoras gegen Persien). — P. v. Bie"nkowski, über
skythische Wagen (mit Tafel, nach Terrakottamodellen
aus Gräbern von Kertsch.)

W. Z K. M. 1902.

XVI. 4. J. Goldziher, Bemerkungen zur arabischen

Trauerpoesie. — Sil. Chundadse, Litterarisches Ge-
orgisch, bespr. v. H. Schuchardt. — H. Adjarian, dtude
sur la langue laze (extr. möm. soc. ling. t. X), bespr.

v. H. Schuchardt. — Kleine Mitteilungen: H. Schuch-
ardt, Georg, ts', ts'. — Leo Reinisch (zum 70. Ge-
burtstage).

Zeitsohr. f. Kath. Theol. 1903.

XXVII. 2 A. Musil, Kusejr 'Amra und andere
Schlösser östlich von Moab. bespr. v. L. Fonck. —
Analekten: F, Herklotz, nochmals Raka.

Zeitsohr. f. österr. Gymn. 1902.

12. Q. Curti Rufi historiarum Alexandri libri, hrsg.

v. Th. Stangl, bespr. v. J. Golling.
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Aus dem üouvre.
Von F. E. Peiser.

I.

Die im folgenden veröffentlichte Thon-

tafel des Louvre ist die einzige von Place

mitgebrachte assyrische Geschäftsurkunde.

Wo er sie gefunden hat, habe ich nicht

eruierenkönnen. Die Grundstücke, um welche

es sich darin handelt, liegen mindestens zum
Teil in Kalhu, die Zeugen gehören grössten Teils

nach Kalhu oder Umgegend, man sollte also an-

nehmen, dass die Tafel auch dorther stammt; da

sie aber nach dem 12. Jahre Sargon's datiert

ist, wäre es nicht unmöglich, dass sie zufällig

einige Jahre nach 710/9 nach Dür-Sarrukin

gebracht wurde. Place hat in seiuen Monu-

ments de Ninive pl. 78 No. 4 die freilich sehr

mitgenommene Vorderseite in Heliogravüre

wiedergegeben, allerdings auf dem Kopf

stehend. Ob Oppert sich an die Tafel ge-

wagt hat, weiss ich nicht ')• Strassmaier hat

die Rückseite abgeschrieben und in seinem

Wörterverzeichnis verwertet, danach hat jetzt

Johns im2 Band seines verdienstlichenWerkes,

Deeds and Documents als No. 1141 den Text

') Das Datum ist in den Doc. jur. angegeben;

die andern bezüglichen Werke Upperts fehlen in

der hiesigen Bibliothek.

Strassmaiers zusammengestellt, der natürlich

nicht vollständig herauskommen kounte.

Ich habe von der Vorderseite soviel

notiert, als mir nötig schien, um ihren Cha-

rakter festzulegen. Diplomatisch genaue Be-

handlung hielt ich für unnötig, solange keine

mit dieser Urkunde in Verbindung stehende

andere aufgetaucht ist; der Zustand der

Vorderseite ist derart, dass nur wenige Zeilen

ganz mit Sicherheit zu lesen sind; bei den

meisten muss man sich mit einzelnen Stellen

begnügen; mit Hülfe einer Paralleltafel würde

dagegen wohl das meiste festzustellen sein.

Vs. 4 (oder 5) Zeilen mit der üblichen

Nennung der Verkäufer, von denen ich Mau-

nu-lu-ahu-u-a notiert habe. Danach innerhalb

zweier Linien sieben Nageleindrücke. Darauf

folgen in 21 Zeilen die Beschreibungen der

Grundstücke, am Schluss der 5. Zeile dieses

Abschnittes (inhz) Kal-hi, in der 6. kimmat

Ilu-iri-is, welcher ebenso noch in der 7., 11.,

13., 18. genannt wird. In der 11. und 20.

kommt noch der Name des einen Verkäufers,

den ich oben notiert habe, bei der Grenz-

ie vor.
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Untere Fläche 6 Zeilen Fortsetzung, in

der 2. Zeile . . . um-mi sa (amihi) ri'i

III imir.

3. Zeile ... uui-ini sa . . . . (auiilu) ri'i

4. (x+) 20 imir ikli

. . . as(?)-ru

5. „ ka iru 26 U animat sarri arki

24 U [rapsi]

6. „ [kak-k]i-ri pu-si-i sa . . . .

Rs. 1 aniinat arki XL ammat rapsi sa

At-ri kimmat Iluiri-is .....

2. XjLVIII ammat arki XX ammat rapsi

sa kiri kimmat Ilu-iri-is I ki . . . .

3. ki-ki-lu-tu ina pän bäbi sa nisi-i an-

nu-ti ina (mhz) ') up-pii-ma

4. Nabu-bil-ahi-su (am) a-ba ikalli sa

Sarru-ukin sar (mt) Asur

5. ultu pän nisi-i an-nu-ti ina libbi VI

ma-na kaspi il-ki

6. kas-pu gam-mur ta-din tu-a-ru dabäbu

la-as-su ina ur-kis ma-ti-ma

7. lu nisi an-nu-ti lu mari-su-nu lu mari

mari-su-nu lu ahi-su-nu

8. lu (am) sak+ nu-su-nu lu man-ma-nu-

su-nu sa i-za-ku-pan-ni di-i-nu

9. dabäbu ultu Nabü-bil-ahi-su ahi-su

ub-ta-'-u-ni 1 ma-na huräsi

10. sak-ru inapur-kilstar saNinua isaka+

an ina di-ni-su idabub la ilakki

11. kas-pu a-na isrä-ti a-na bili-su utä-ra

12. pän Kab 2)-ti-i (am) a-ba sa (am) pahat

sa (mhz) Kal-hi

13. pän Ti-su-su 3
) (am) sa ili lnahäzi Mär-

Istar (am) ha-za-nu sa (mhz) Kal-hi

14. pän Asur-ri-su-u-a (am) sak (am) dup-

sar Sa amilat ikalli

15. pän Nabü-dQr-usur (am) sak (am) MU
sa ikalli

16. pän Nabü-itir-napsäti (am) a-ba sa(am)

rab-sak

. (eine freie Zeile) .

') Il(??)-sa (?oder ki?)

2
)
Johns nach Strm. Bil. (Ich gebe diese Diffe-

renzen nur an, wo sie ev. von Wichtigkeit sein können).

3
)

Lies Läki-kat-su? oder (ilu) U-Sü-irba? oder

(ilu) Adad-SU-irba? oder (ilu) Adad-su-ruk? Johns

giebt nach Strm. die Zeichen ta ki su. Für su ist

aber wahrscheinlich ein anderes Zeichen zu lesen.

Brü. 951 wäre nicht unmöglich.

17. pän Ku-ku-la-a-nu mär Arad-Nabu

18. pän Ik 1)-li-i (am) ardu sa Nad-na 2)-ni

19. pän Na-ad-na 2)-nu (am) ardu sa (am)

sukal sani-i

20. pän Ahu-la-a-mas-si (am) ardu sa

Nad-na 2)-ni

21. napharu III mari mahäzi-su-nu

22. [pän] . . . .
3)-Istar (am) ardu sa (am)

pahat sa (mhz) Hal-su

23. [pän] . . . .

4)-da-a-nu (am) ka-sir pän

Su-si-i (am) ka-§ir

24. [napharu] II ardäni sa (am) sani-i sa

(am) pahat sa (mhz) Kal-hi

25. pän Isid-Istar (am) sasinu ardu sa

(am) pahat sa (mhz) Kal-hi

26. pän Kur-di-Adad (am) a-ba sa ikalli

ma-hir-ti sa (mhz) Kal-hi

27. sa-bit dan-ni-ti (arhu) Samna um XIII

KAM li-mu

28. Man-nu-ki-Asur-li' (am) sa + kin (mt)

Til-i sattu XII-KAM Sarru-ukin

sar Asur

29. mi ina supal mahäzi-su i-sat-ti il-ku

ul[tu] 5
) mahäzi-su la il-lak.

Am Seitenrand: X ma-na iri sa su-up[-ri-

su-nu].

Zu um-mi sa (amilu) ri'i vergl. Johns D.

u. D. 382 Zeile 8 bitu I imir ikli ina ili

umini sa (amilu) Kal-da-a; es handelt sieh

wohl um die Bezeichnung einer bestimmten

Grundstücksgrenze, vielleicht den Umfang,

dann übergehend in die Bedeutung Weite,

Breite = rupsu cf. Del. H. W. sub voce und

meine Bab. Vertr. CXXVI.
Zu Zeile 9— 11 habe ich zu bemerken,

dass mich die betreffenden Johns'schen Aus-

einandersetzungen D. u. D. III 336 ff. nicht

überzeugt haben. Ich fasse die Phrasen als

zusammengehörig, auch wenn sie vomSchreiber

zuweilen durch Einschiebung anderer Kon-

ventionalstrafen getrennt werden. Meist stehen

sie, und zwar indieserReihenfolge, zusammen.

') Nicht sicher!

') Strm. (Johns) -ba- (was vielleicht besser!)

3
)
kaum Arad-! so Strm.

4
) kaum Sab-! so Strm.

') Johns (Strm.) ina libbi.
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Nur Johns D. u. D. 247 findet sich eine

Umstellung, die aber meines Erachtens dem

Schreiber als Versehen anzurechuen ist. Und
D. u. D. 280, wo die Geldsumme fehlt, darf

wohl ebenso betrachtet werden. Ich über-

setze also: (wer . . . etc. auftritt), soll 1 mine

reinen Goldes in der Kasse der Istar von

Niniveh niederlegen. Solange er in seinem

Prozess Klage führt, darf er es nicht nehmen

(d. h. dies deponierte Geld). Das Geld 1
)

wird (bis zum Höchstsatz von) 162
/:) % seinen

Herren bringen. Ich denke, das ist klar. Der

Klageführende hat, damit seine Klage über-

haupt angenommen wird, eine kolossale Summe
in der öffentlichen Kasse zu deponieren, welche

er nicht herausnehmen darf, solange der

Prozess nicht beendet ist; sie wird ihm ver-

zinst, aber zu einem geringen Satze, der er-

heblich unter dem offiziellen Zinsfuss steht.

Meine Übersetzungen in KB. IV waren

allgemeiner gehalten, aber nicht falsch. Wenn
sie also auch Johns nicht überzeugten, haben

sie wenigstens keine Fehler veranlasst.

Die als Zeile 29 ans Ende gestellte Phrase

lehrt, wie die Schreiber solche Zeilen nach-

träglich einschieben, in diesem Falle eine

ungewöhnliche Androhung, deren erster

Teil der Phrase bei Johns III 357 ent-

spricht und zeigt, dass es sich nicht um
ein Gottesurteil handelt, wie Johns denkt.

Der zweite Teil bringt etwas ganz

neues: ein Gehen von seiner Stadt soll er

nicht gehen. Der Terminus ilku, welcher in

Hammurabi's Gesetzen eine so grosse Rolle

spielte, und dessen Entwicklung in späterer

Zeit jetzt leicht zu verfolgen ist, liegt hier

wohl nicht vor. Dann dürfte als Analogon

wohl nur die Phrase kirib ikiir u ikal iita-

luku lisammisu cf. K. B. IV 144 (= Johns

D u. D. Nr 646) heranzuziehen sein.

Das Datum ist merkwürdig. Da Strass-

maier (nach Johns) ebenso, wie ich, das

12. Jahr gelesen hat, ebenso Smith, Eponym
Canon S. 86, so wird das bei Oppert und

Menaut, Doc. jur. 167 stehende 13. Jahr

Versehen oder Korrektur sein. Freilich ist

nach den Listen und nach K. 2688 (= III

Rawl. 2 No. IX) das 13. Jahr zu erwarteu.

Als Versehen des Schreibers oder anders

zu erklären?

kaspu hier also sicher nicht „Silber"

!

II.

Ausser dieser Urkunde befindet sich noch

ein assyrischer Kontrakt im Louvre, AO
2221, der etwa seit 10 Jahren dort sein soll.

Ich gebe im folgenden die Transkription

meiner Abschrift:

Vs. 1. kunuk Nabu-na-i[d]

2. bil mari-su ta-da-a-ni

dreimaliger Abdruck eines Siegels;

undeutlich, es scheint Marduk's

Kampf mit dem Drachen zu sein,

darüber vielleicht die geflügelte

Sonnenscheibe (?).

3. Asur-sa-bat-su-ikbi pi-ir-su

4. mär-su sa Nabü-na-id

5. Is^-ki-Istar (amiltu) Räm-tu (ana) 2
)

marü('?)-ti-su-nu

6. i-ta-su sa apli-su-nu

7. sa Is-ki-Istar (amiltu) Räm-tf 8
)

8. Asur-sa-bat-su-ikbi apli-su 4
) rabu-u

9. man-nu sa ina ur-kis ina ma-ti-mi

10. lu-u Nabü-na-id lu-u ahu-u-su

11. lu-u (amilu) 6
) sak -f nu-su lu-u kur-

bi-su

12. sa di-i-nu dabäbu

13. ultu Is-ki-Istar mari-su

14. mari mari-su ub-ta-'-u-ni

15. I ma-na kaspi 1 ma-na hurasi

Rs. 1. a-na (ilu) Bilit ida-an

2. II sisi pisüti ina sipi Asur irakas

3. apli-su rabu-u ina (ilu) ha-am-ri sa

(ilu) Adad isarap

4. ina la di-ni-su idabub la ila-ki

5. pän Istar-na'id (am) naggärDUBBIN e
)

6. pän Arad-ilu apil Mu-da-pi-r[a]-ai

') Möglich wäre die Lesung Siu-ki-Istar, wofür

die von Johns D. u. D. III 824 beigebrachten Stellen

sprechen würden. Spielerei des Schreibers?

J
) Die Stelle ist verwischt.

3
) im(?)-bi(?Bif.') . . lu(?)-u(?).

*) So meine Abschrift.

6
) Davor ein Senkrechter.

"I is fehlt in meiner Abschrift. Ist trotzdem an

naggar sumbi zu denken?
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7. pän Nabu-bili-a apil Su-ti-ilu nappähu

8. p;in Asur-bal-lit apil Marduk-sum-

utakin 1
) nappa.hu

9. pän Mar-duk-a-ti (am) rab mä-lah 2
)

10. pän Asur-inu-sab-si (am) kipu

11. pän Ki-bit-Asur mä-lah

12. pän Ki-sir-Asur apil Ha-an-da-si

13. pän Asur-ik-bi apil Abi-tabu

14. pän Is-ki-Asur apil dito 3
)

15. pän Abi-lisir apil Asur-bal(?)-lit(?)

16. pän Nabü-bili-a apil Si-'(?)-kid(?)-ra

17. pän Tab-si-lisir apil Samas-irba (?)

18. (arhu) Addaru um XVI-KAM
19. [lim-]inu Sa-Nabü-su-u

Am Rand pän Arad-Malik 4
)
pän Pän-lstar-

lämur 5
).

pirsu (= junges Kind) giebt die Lesung

zu UD-su, worüber Johns D. u. D. III

519 f. handelt; darnach K.B. IV 125 zu ver-

bessern. Dass parsu zu lesen ist, hat schon

Jensen vermutet, gemäss Johns, a. a. 0. Corri-

genda auf Seite XVI.

Das Ehepaar hat also ein junges Kind

zur Adoption angenommen, ohne dass von

einer Entschädigung nach der einen oder

andern Richtung die Rede ist; aber es ver-

pflichtet sich, das Adoptivkind als ältestes

Kind zu behandeln, also wohl auch bei Erb-

fragen. Da es sich um eine Adoption han-

delt, wird die Nennung auch der Verwandten

kurbi des leiblichen Vaters verständlich.

Zum ersten Mal findet sich der Ausdruck:

seineu ältesten Sohn soll er ina (ilu) hamri

(ilu) Addad verbrennen.

Nach TP I col. VIII 1 ff. war das bit hamri

des Arlad (resp. Rammän ?) ein Gebäude, in

welchem nach seiner Restauration Adad ge-

opfert wurde; dies konnte das Einweihungs-

opfer sein; ferner wurden verschiedenartige

Steine aus den Nairigebirgen dort „für ewige

Zeiten" deponiert. Nach dem Zusammenhang

ist es möglich, dass das bit hamri Adad's ein

zum Tempel Anu's und Adad's gehöriges,

') LAL (?).

Q
) Nur ein DU! in Zeile 11 zwei.

8

)
So hier wohl das Zeichen yam, gur aufzufassen!

4
) Oder Ardai.

6
) geschrieben SI-LAL.

innerhalb des Tempelkomplexes stehendes

Gebäude war.

Die Stelle bei T.P. III (K.B. II S. 4,10)

Til-kam-ri würde, wenn Til-hamri zu lesen,

und das Wort überhaupt heranzuziehen, nach

Südosten weisen. Der Text Johns D. u. D.

742 zeigt ein bäb (ilu) Ha-am-ri in Arbail.

Aus diesen Stellen geht hervor, dass

1. hamru ein Nomen sein muss, welches

eine Bedeutung hatte, die sowohl zu

bit hamri sa Adad, wie zu ina (ilu)

hamri sa Adad isarap passt.

2. dass hamru vergöttlicht werden konnte

und ev. ganz zu einem Götternameu

wurde.

Ich schliesse daraus, dass es sich um das

Räucherfeuer Adad's handelt, wodurch sich

nunmehr auch die Erwähnung von rikki an

parallelen Stellen, cf. Johns D. u. D. III 340

und 346 erklärt.

Der Name Mudapirai findet sich Johns

D. u. D. No. 6 (ohne Datum), 175 (als Mudu-

birai) unter dem Eponymat des Banbä, 267

(ohne Datum), etwa von + 676 — + 659,

cf. meinen Aufsatz in M.V.A.G. 1901 No. 3.

Mardukati kommt noch vor No. 259, dessen

Eponym bis auf das erste Zeichen fortge-

brochen ist; da dies di ist, läge eine Ergän-

zung zu Silim-Asur nahe, also 659.

Handasi wird mit Handasani No. 113, 119

zu identifizieren sein, die beide nach Danäuu

datiert sind, also um 680.

Da unser Text nun die Söhne des Muda-

pirai und des Handasi nennt, so wird meine

Ansetzung Sa-Nabü-su's, uach dem er datiert

ist, auf 648 sehr wahrscheinlich. Nach Nr. 6,

wo Si-'-kid-ri vorkommt, habe ich oben den

Namen des Vaters des Nabü-bilia (oder

Nabüa, wie Johns will) gelesen. Die Reste,

welche ich kopiert habe, könnten dazu stimmen.

Beiträge zur Kyros-Sage. III.

Von G. Hü sing.

In seinen „Beiträgen zur orientalischen

Mythologie (MVAG. 1902, 4) hat Ed. Stucken

den japanischen Mythos von Isanagi und
Izanami zum Ausgangspunkte genommen für

eine Untersuchung der „Höllenfahrt der Istar"

und verwandter Sagen, wozu sich die japa-
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nische Ueberlieferuug wegen ihrer Vollständig-

keit der Motive, (deren Stucken 11 ansetzt),

am besten eignete.

Auch von dieser Seite her lässt sich die

Kyrossage beleuchten, woran man wohl im

ersten Augenblicke kaum denken wird. Es
handelt sich auch um keine Variante der

Kyrossage, obgleich eine ursprüngliche Ver-

wandtschaft vorliegen kann. Aber ein Ein-

fluss jenes Sagenkreises auf den von Azis-

dahaka wird man kaum leugnen können,

wenn man die Stuckensche Herausstellung

der Motive ins Auge fasst.

Versuchsweise möchte ich diesen die

folgenden gegenüberstellen:

1) Der Kindermord; parallel: die Zer-

sägung Jamas.

2) Die Flucht der Mutter

3) nach Hindustan und

4) zum Einsiedler auf der Hara.

5) Befreiung der Töchter Jamas.

6) (Augenmotiv — als Schlafmotiv? Spieg.

Er. A. I, S. 543.)

7) (Rauschtrank — zersplittert?)

8) Strickleiter?

9) Der herabgerollte Fels.

10) Die Ausrottung der Menschen.

11) Reinigung der Schwestern Jamas?
Unser Typus ist sehr reich an Motiven,

was auf Zusammenfliessen verschiedener

Formen deutet. Man könnte also meinen —
da die Uebereinstimmung mit dem japanischen

Typus kein Zufall sein kann — die Kyros-

sage hätte sich hier auf Grundlage einiger

gemeinsamer Züge mit dem Höllenfahrt-Typus
verbunden. Erscheinen doch die obigen

Motive fast durchweg der Kyrossage
')

ganz
fremd. Allein der Vergleich mit Parallel-

typen zeigt doch, dass die Verhältnisse nicht

so einfach liegen.

Die Sage von Azis-dahaka ist zwar die

ausgeführteste Gestalt der Kyrossage und
zudem ihrem Wesen nach noch eigentlicher

Göttermythos, aber zum Teile durch die

spätere Kirche beeinflusst, deren Anschau-
ungen neben Azis-dahaka n och den Aiaro-

manjus anbringen musste, teils lückenhaft

überliefert. Ersteres hat bewirkt, dass Aiaro-

manjus die Rolle des Dahaka übernahm, Jama
als übermütiger Wüterich seine Hauptzüge
an Dahaka abtrat. Das hat seinen Änlass

im Mythos selbst, denn der Zweigehörnte

Herrscher geht vom Vollmonde an, wo er

übermütig wird, selbst in den Schwarzen mit

den beiden Feuerschlangen über. Je nach
der Auffassung muss also der Mythos ver-

') Wio man deren Begriff zu fassen pflegt.

schieden fallen. Der fleischfressende Jama,
der damit den unersättlichen Deva heran-

füttert, ist das ältere Bild des von Aiaromanjus
zum Menschenfrasse verführten Dahaka. Und
wie die Texte diesen beschreiben, stellt die

Skulptur den Aiaromanjus dar, d. h. das
Haupt von zwei Schlangen umgeben. — Da-
neben stand naturgemäss der Mythos von
der Zerstückelung Jamas durch den grau-

samen Tyrannen, der stete Wechsel der
Anschauung als Teilgestalten oder Ge-
samtbild !

Der ehedem gute Herrscher Jama erlangt

also im „ Vollmonde das Farna, wird zum
Hseta („Jarn-set"), spielt den Herrgott, wird
übermütig, geniesst gekochtes Fleisch, schlach-

tet Menschen und wird zum verfinsterten,

grausamen Tyrannen. Da fliegt das Farna
wieder von ihm, er fühlt sein Ende nahen;
er träumt, dass jetzt ein neuer König ge-

boren werde, der ihn vom Throne stossen

werde. Um die Gefahr zu bannen, greift er

zu dem Mittel, allmählich alle Knaben zu
vertilgen, indem er täglich zwei zu seiner

Nahrung schlachten lässt. Aber der künftige

Rächer ist nicht darunter, der wird geflüchtet.

Aber seine Spur wird gefunden, sein Vater
wird gefangen und getötet. — Hier können
wir abbrechen.

Dieser Vater ist Afpia, daher der Sohn
Af])ijau (Abtian) heisst, und dieser ist — ein

Enkel des Jama, zugleich aber ein Nach-
komme des Takma-rupis, der Jamas Bruder
war. Die Eltern des Rächers sind also

„Geschwister- Kinder", Jama fällt durch

seinen Enkel, und der Zusammenhang der

Sagen lässt keinen Zweifel: er fällt durch
den Sohn seiner Tochter.

Wir erhalten also die Genealogie:

Vivahvä

Tahmarupis

Afpia

Jama

„Fmk" (Famakä?)

Tretana (Afpiana).

Damit wäre eine der oben angedeuteten

Lücken ausgefüllt.

Die indische Ueberlieferung schreibt die

Thaten des Tretana ihrem Trita zu, dem
Sohne des Aptja, kennt aber auch den Namen
Traitana. Trita, der „Dritte", hat zwei Brüder,

wie Tretana in Inau, der der Sohn eines

„Dritten" ist. Der dadurch nahegelegte

Schluss, dass auch Afpia zwei Brüder gehabt

habe, würde hier die Vcrtauschung von Vater

und Sohn besonders leicht erklären.

Um hier weiter zu kommen, müssen wir

einen Abstecher nach Europa machen, wo
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die keltische Lug-sage einen der wichtigsten

Paralleltypen der Kyrossage darstellt, zugleich

aber auch der Wielandsage.
Hier ergiebt sich, dass dem Tyrannen,

den sein Enkel stürzen soll, drei Brüder
gegenüber stehen, die eine Schmiede besitzen,

und der Vater des Enkels hat wieder drei

Söhne. Dieser Vater wird wieder gefangen

und getötet, und auch die Wunderkuh fehlt

nicht — Die drei Brüder und die Schmiede
kehren in der Wielandsage wieder. Wenn
Stucken das Motiv des „Schauens" gelegent-

lich durch ein „Amulett" vertreten findet, so

wird hier ein solches aus „Augen" gefertigt.

Auch die anderen Motive Stuckens kehren
hier zahlreich wieder. Und doch ist dieser

Typus der Kyrossage verwandt 1
)! Und der

Wielandtypus geht über in den Sigfridtypus.

Jetzt ist es schwer, nicht an Kaveh, den
Schmied, zu denken. Das ist also der eine

der drei Brüder; und ein anderer muss der

Schütze sein?

Aqnuyog vertritt also den Sehmied, dessen

Söhne geschlachtet werden. (Sein natürlicher

Bruder wäre dann IJqij^aamjg, gezwungen,
auf seinen Sohn zu schiessen.) Den Flug
durch die Luft macht Tretana, dessen Wunder-
kuh die Snaxu) ersetzt. Sollte der Wächter(!)

dieser Kuh eben der dritte Bruder sein?

Wie der Schütze Krsani der Wächter des

Homa ist? Umgekehrt werden wir für die

Wielandsage annehmen müssen, dass der

Schmied, der das Feuer beherrscht, als Koch
auftritt, dem ursprünglich vielleicht Nidung
zwei seiner Söhne gebraten vorsetzt.

Leider versteckt der Titel „Wieland" (d.

h. Scbmied) die Namen der Gestalten, und
die Verwechselung der beiden Brüderdrei-

heiten vermehrt die Verwirrung.

Der Sohn von Nidungs Tochter Sisibe

spielt wieder den Kyros, der im Kästchen
dahinschwimmt, wie imParizädeh-Märchen
die drei Geschwister in den Körbehen.

Dieses Märchen nennt zwei ungetreue
Schwestern der Mutter Parizädehs. Eine
derselben will den Hofbäcker, die andere

den Mundkoch zum Gatten; sie dürften den
zwei „Schwestern Jamas" entsprechen, die

wir infolge obiger Verschiebung auch als

Töchter Jamas erwarten können; jedenfalls

handelt es sich um drei Schwestern, deren

eine wohl ursprünglich selber Parlzätakä

Hess, entsprechend der Parlcibrakä, einer

Gattin Jamas. (Vgl. die drei Schwestern im

Siddhi-kür.) Die (junge) Parizädeh des Mär-

') Alle elf Motive scheinen wiederzukehren in

der Sage von Wisdur und Olga, die ich aber nur aus
einer Bearbeitung kenne.

chens scheint hier selber den dritten Bruder
zu vertreten; die beiden anderen Brüder
sind zwar nicht gerade ungetreu (wie die

Brüder des Trita-Tretana), aber unzuverlässig

und werden versteinert. Parizädeh folgt wie

sie der rollenden Kugel, um den singenden
Baum und den springenden (gelben) Quell,

dazu den sprechenden Vogel zu finden.

(Man denke an das singende, springende
Lewärkchen des deutschen Märchens.) Sollte

der sprechende Vogel nicht König Budur
(der Mond) sein, der künftige Gatte der

Parizädeh?
Zum Ganzen beachte man R Köhlers

Anmerkungen (Gesammelte Schriften I,

S. 563 ff.) zu Jesensulchar und ähnlichen.

Zum Zwecke des Sammeins tragen wir

hier nach, dass an indischen anklingenden
Märehen auch kein Mangel ist, dass

A
aber

die Legende von der Inkarnation des A rj a

Pala als Erdeni Charalik besonders ge-

eignet scheint, den Zusammenhang dieser

Märchen mit der Kyrossage zu erweisen

;

man wäre sonst leicht geneigt. Märchen der

Faladagruppe anzunehmen, zu der sie in

der That überleiten. In der Legende fehlt

auch das Motiv der „Stimmen" nicht (vgl.

Parizädeh), wird aber nicht ausgenützt. In

den Raum an der Thüre wird aber nicht die

unglückliche Mutter, sondern der Knabe
selbst gesteckt. Später wird er im Garten

vergraben und spriesst als Wunderblume.
Darin dürfte das Gärtnermotiv desPaiizadeh-

Märehen durchkliugen, und so wird Akki
(in der Sargani- Legende) wohl auch ein

Gärtner sein. Mit dem Namen Sargani des

Heros ist der Königsname „Sargani-sar-ali"

gebildet. Die Gelehrten Nabuneds kannten

nur den Heros und schrieben ihm die Bau-

urkunde zu, nahmen daher sar-ali als Titel.

Eine „Sargon-Legende" giebt es nicht Der
mythische „König" Sargani oder Sargina

lebte mindestens 3200 Jahre vor Nabuued 1
).

Besprechungen.
Les Grands Philosophes : Avicenne par le

B°n Carra de Vaux: 302 S. gr. 8° (Karte), Paris,

Felix Alcan 1900. 5 fr. Gazali idem VIII 323 S.

1902. 5 fr. Besprochen von C. F. Seybold.

In der zugleich für ein weiteres gebildetes

Publikum berechneten schönen Kollektion

„Les Grands Philosophes", welche unter der

') Der vorstehende Artikel ist einer Besprechung
des Eingangs erwähnten Buches von Stucken ent-

nommen. Die Besprechung wird nun in anderer

Gestalt erscheinen, nachdem obiges vorwegge-

nommen ist.
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Direktion von Cloclius Piat bei Felix Alcan
erscheint, figurieren mit Recht schon neben
„Socrate" und „Aristote" (beide von Piat

selbst), St.-Augustin, St.-Anselme, Pascal,

Malebranche, Spinoza und Kant die zwei
muslimischen Grössen Avicenna und Gazali

von der sachkundigen und formgewandten
Feder von Baron Carra de Vaux, Professor des
Arabischen am Institut Catholique zu Paris.

Eine ebenso gefällig, ja flott geschriebene
allgemeine und populäre Uebersicht über die

ganze Entwickelung des Mohammedanismus
bildet dessen schon 1897 erschienene Schrift:

Le Mahometisme, le gönie semitique et le genie

aryen dans l'Islam, welche zu rascher Orien-

tierung und als gute Ergänzung zu Avicenne
und Gazali zu empfehlen ist. Während nun
der Verfasser in Avicenne den Uebergang
der griechischen Philosophie zu den Arabern
geschildert hatte, bei denen die Philosophie

eben in Avicenna gipfelt, so behandelt er mit
Gazali als Mittelpunkt in dem neuen Band
die Orthodoxen und die Motekallim genannten,

spekulativen Theologen (Keläm spekulative

Theologie), die Moralisten, die Mystiker oder
Süfis. Dabei sucht der Verfasser darzulegen,

dass der Islam der Scholastik des mittel-

alterlichen Christentums die erneuerte aristo-

telische Art zu philosophieren übermittelte,

während das Christentum den mohamme-
danischen Mystizismus mit verschiedenen Be-
griffen und Ideen bereicherte, welche durch
Gazalis philosophisch- theologisch -mystische
Begründung des scholastischen Islam ein für

allemal in diesen übergegangen sind. Der
Verfasser weist selbst auf das aktuelle In-

teresse hin, welches seine Studien über
Gazali und seine Nachfolger heute haben, da
gerade sie als Klassiker des Islam noch am
meisten auf den Hochschulen, in denMoscheen
studiert werden und die Kenntnis ihrer Lehre
auch bei uns zu einem tieferen Verständnis

des Geistes und des inneren Lebens im
Islam notwendig ist. So bildet denn „Avi-
cenne" eine Uebersicht über die eigentlich

philosophische Entwicklung im Islam, wie
schon die Titel der 10 Kapitel zeigen: La
theodicee du Coran, les Motazelites, les

tradueteurs; les philosophes et les ency-

clopedistes; Avicenne, sa vie et sa biblio-

graphies; la logique, la physique, la psycho-
logie, la inetaphysique, lamystique dAvicenne.
Ausgeschlossen ist nur die westliche Schluss-

entwicklungarabischerPhilosophieinAverroes,

worüber Renans schönes Buch Averroes et

PAverroisme handelt. Unter den 2 trefflichen

Schriften gebührt die Palme doch Gazali,

da hier persönliche Sympathie und öfters

Begeisterung die Feder führen. Gleichfalls

in 10 Kapiteln werden abgehandelt: La
theologie avant Gazali. Gazali, sa vie et sa

bibliographie, sa lutte coutre les philosophes.

La theologie de Gazali. La theologie apres

Gazali. La morale. La mystique avant
Gazali. La mystique de Gazali. Mystiques
arabes posterieurs a Gazali. Sur les poetes

mystiques persans. Einzelne kleine Ver-
sehen können den Wert der klar ge-

schriebenen, vielfach mit wahrem Genuss zu
lesenden Werke nicht beeinträchtigen. S. 2

Hirah (so auch Mahometisme 24. 25) : viel-

mehr Hirä i!*Ä.. S. 18,2 tawil Interpre-

tation : füge hinzu allegorique. S. 28, 1. Z.

Ma'mar fils d''Ibäd: Steiner 59 Mu'ammar
ibn 'Abbäd. S. 29,5 v. u. el Achras: arab.

ohne Artikel (J*J_W I. S. 46 Salikh 1. Salih.

S. 58 Mas'üdi sagt von Abu Ketir Jahja ibn

Zakarljä nur, dass er Lehrer Sa'adja's ge-

wesen, nicht dass er auch die Bibel über-

setzt habe. S. 44. 54. 58. 70. 82 u. ö. les

Hermeneia = neqi iQ/iiji'siag! S. 59 unten Deir

Kana 1. Qonna. S. 71,2 Batnah 1. Battäu

bei Harrän. 71,6 Albategnus 1. Albate(g)nius.

S. 71,12 1. Rauh. S. 91 Färäb aujourd'hui

Otrar 1. F. pres d'Oträr. S. 129 ',3 1. Näsir.

S. 131 3 Aben, Aven ist nicht hebräisch,

sondern westliche Aussprache von Ibn.

S. 132,3 „il exercait la profession dechangeur"

doch nicht: Ibn Abi Useibi'a 2,3 hat Jk*X*i|

[
j3Lfj0j~>- LgJ JLtb äjJü Jk+xJt i],yjj oI^läJLj

— o»I«aJ' ist nicht gleich <*Jy>o, sondern

bezieht sich auf Finanzverwaltung. S. 132,7

v. u. Ibrahim 1. Ismail. S. 139, 140 Tädj el

Melik 1 Tag el Mulk. S. 148, 6 Kitäb al

ansäf le livre des moities 1. insäf = dquite.

S. 151,2 Safedji 1. Sawegi. S. 153 voll-

ständige Ausgabe des Canon Büläq 1294
3 Bände. S 291 qarn ist Generation. —
Gazali : S. 4 ansars compagnons, 1. ashäb

oder sahäba (ansär nur die Medinenser).

S. 6 mo'dal 1. mo'dil. S. 7' Klassen. S. 10

u. ö. „Goldzieher": trotz der schönen Ety-

mologie schreibt er sich Goldziher. S. II 2

'Amrou I.'Amr. S. 24 u. ö. moktasab attribue,

besser acquis. S. 32 Touli, besser Tulüy.

S. 42,1 Rädikäni 1. RädakänI. S. 51 Leon
Gautier 1. Lucien. S. 82 Ibn Badja, S. 111

Ibn Badja, 1. Ihn Bägga (Avempace). S. 113

Tawäli el anwar la succession des lumieres

1. tawäli' elanwär — ortus luminum (Auf-

gänge der Lichter). S. 120 Mafätih el gäib

1. Mefätih elgaib. S 133 Nawäwis 1. Nawämis.

S. 142 2 adäb 1. adab. S. 156,1 premisses
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1. premices. S. 159 zirrah 1.
»Jj

(zarra).

S. 164,7 gnöti 1. gnöthi yvä&i. S. 167 3

coinmencee 1. achevee 1902. S. 178 labasa

1. labisa. S. 179 l u. o. uefähät 1 Nefahät. S. 203
malkout, besser inalaküt. S. 231 „Boddhisatvas

ou des Bouddhas vivants" 1. Bodhisattva:

auch die Definition wäre zu präzisieren.

S. 248 Umm 'Obaida konnte nach Jacut 5,13
als qarja min al Batäih in Niederbabylonien

bestimmt werden. S. 257 Bachkawäl 1. Bas-

kuwäl = Pascual. S. 26 4 * ansän 1. insän

(el'ain). S. 298 Kotou ist mir unbekannt:
wobl Katür Ort zwischen Türän und Hin-
düstän (Vullers), u. a.

Tübingen.

B. Barthold, Turkestan w epochu mongolekago
naäsestwija (T. zur Zeit des Mongoleneinfalls). I.

Texte. IL Untersuchung. 201 + 573 Seiten. Gr.

8°. [A. u. d. T.: Veröö'entlichungen der Fakultät

für Orientalische Sprachen an der Kais. Universität

zu Petersburg No. 4.] Bespr. von M. Hartmann.

Hier liegen zwei Werke vor: 1. unedierte

Texte zu Geographie und Geschichte Mittel-

asiens, 2. Geschichte eines Teiles Mittel-

asiens bis zum Tode Gengiz Chans. Eine
höchst willkommene Gabe. Denn uns man-
geln Zusammenfassungen, die das Bekannte
erneut selbständig kritisch durcharbeiten und
zugleich bisher Unbekanntes verwerten. Bar-

thold ist als fleissiger und umsichtiger Arbeiter

bekannt, und man ist in den Erwartungen,
mit denen man die beiden Bände in die Hand
nimmt, nicht getäuscht. Allenthalben gute

Sprach- und Sachkenntnis und geschmack-
voller Vortrag dessen, was er zu sagen hat.

Die Grenzen, die Verf. sich gesteckt, sind

nicht immer ganz klar. Nach dem Vorwort
soll das Buch hauptsächlich ,orientieren'.

Aber handelte es sich um ein Handbuch für

die an Ort und Stelle arbeitenden Nicht-

spezialisten, denen eine Übersicht über die

bisherigen Ergebnisse der Wissenschaft ge-

geben werden soll, so gehörte vieles von
dem, was der Verfasser bringt, nicht hinein,

anderes war anders zu behandeln. Handelte

es sich um die Mitteilung neuer Forschungs-
resultate, so war vieles unnötig. Doch seien

wir dankbar für das Gebotene. Spezialisten

wird 2. neben neuer Belehrung ein ange-

nehmes Nachschlagebuch sein.

Band I giebt durchweg Neues : Stücke

aus unedierten Werken, deren Benutzung
durch einen Namenindex erleichtert wird.

Ueber die Verfasser und die Handschriften

handeln ausführlich Abschnitt I und II der

Einleitung, die als eine höchst nützliche Mo-
nographie über die Quellen zur Geschichte

Mittelasiens bezeichnet werden können und
zugleich eine bedeutende Nachlese zu den
Litteraturgeschichten Brockelmanns undEthes
(im ,Grundriss') bieten. Von den Autoren,

die herangezogen sind, sind 6 arabisch, 17

persisch, 1 türkisch schreibender. Die ara-

bischen Texte sind aus: 1) charlda des
'Imädeddln IsfahänT S. 70, vgl. II 29 f.; 2)
ansah des 'Abdalkarim Sam'änl [Brockel-

mann I 329 f.] S. 52-69, vgl. II 35 f.; 3)

tuhfat aValbäb des Gharnäti S. 21 f.; vgl. II

34; 4) mulhaqät assiräh des Gemäl Qarsf S.

128— 152; vgl. II, 52; 5) mir'ät alginän des
Aljäfrl S. 154 f.; vgl. II 51 n. 5; 6) mugmü
fasihl des Fasih alchawäfi S. 160 f.; vgl. II

56. Die persischen Stücke sind aus: 1) zain

al 'achbär des Abu Sa'id 'Abdulhaij b. Addahhäk
Gardizi [s. Ethe im Grundriss II 356, wo
Kardizi] S. 1— 18; vgl. II 22; 2) mugmü
attawärlch eines Unbekannten S. 19 f., vgl.

II 28; 3) insä' eines Unbekannten [höchst

wichtige Staatsschriftensammlung] S. 23— 47,
vgl. II 33 f.; 4) kitäb alqand des Abu Hafs
'Omar AnnasafT S. 48-51, vgl. II 16;' 5)
a'räd assijäsa des Kätib Samarqandi S. 71 f.,

vgl. II 19; 6) k. attawassul ilattarassul des

Bahä'addm Baghdädi S. 73— 80, vgl. II, 34;

7) gihännäme des Mukainmed b. Nagib Bekräu
S. 81 f., vgl. II 37; 8) gämi' alhikä/ät des

Muh. 'Aufl S. 83-101, vgl. II 37; 9) Ge-
dicht des SaifaddTn ßächarzl S. 102; 10)

ta'rich gihänkusäj des 'Alä'eddln Atamelik Gu-
waini [s. Ethe 359] S. 103—119, vgl II 40 ff.,

11) gämi' attawärlch Rasideddlns |s. Ethe 359]

S. 120-127, vgl. II 45 ff, 12) ta'richi gnzide

des Hamdalläh Mustauf I S. 153, vgl. II 50;

13) Werk eines Anonymus in Ms. Bodl. Hyde
31 S. 156, vgl. II 56 n. 2; 14) Werk des

Häfiz-i-abrü [Ethe 356] S. 157 f., vgl. II 56
und die Sonderabhandlung B.'s in Festschrift

für Rosen (Almuzaffarija) S. 1— 28; 15) sa-

garat al'aträk eines Anonymus S. 162 ff, vgl.

II 53 u. 57; 16) raitdät algannät des Mu'In-

eddin Elasfizäri') S. 'l65, vgl. II 58; 17) k.

mnüuzäd des Mu'in alfuqarä' S. 166— 172,

vgl. II 59 ff. Der türkische Text ist ent-

nommen dem k. mu'izz al'ansäb fi sagarat sa-

lätln mughul S. 159. Aus dieser Aufzählung
sieht man sofort, wie B. es verstanden hat,

die handschriftlichen Schätze der Bibliotheken

heranzuziehen. Bei Durchsicht der publi-

zierten Stücke erfüllt oft mit Bedauern, dass

wir noch nicht die ganzen Werke haben.

Besonders gilt das von dem grossen Werke
Sam'änis, das für die Geographie Mittel-

asiens unschätzbar ist. Mit der Behandlung

') So, nicht isf., schreibe ich nach Hauq 366 15.
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des aus ihm edierten Stuckes kann man sich

nicht einverstanden erklären. Sie ist über-

hastet. Einige Beispiele. S. 53 iq ghausuhu:
es ist unzweifelhaft von der bedeutenden

Breite des Angren-Thales die Rede und zu

lesen 'arduhu, was unschwer in dem un-

passenden ghausuhu des benutzten Manus-
kriptes (Pet. Mus. Asiat. No. 196, nach Rosen
lässt ,1'ecriture quelque peu ä desirer au

point de vue de la correction') zu erkennen
war. — S. 53 14 albutjaini und 53 15 aljä'ain'".

man vermutet sogleich attaain, denn in but-

jaiui, das an sich schon höchst unwahr-
scheinlich, steht nichts zwischen den beiden

ja' ; nun ist Sam'änT, wie B. selbst sagt

(II 35), eine der Hauptcpuellen Jaquts. Ein
Blick in diesen lehrte das Richtige: nach
I 490 s. v. butanin giebt Abu Sa'd (das ist

ja eben unser Sanränl!) ein butanin und ein

butaitin als Ortschaften derNahije Dabbüsija
')

;

natürlich ist hier von butaitin die Rede, nur
hat Jaqut die Darstellung der Orthographie

etwas vereinfacht. — S. 53 4 v. u. war bä vor
lalä zu streichen. — Den kurzen Artikel über

Abulhasan Alkalimäti S. 65 unt. hat B. in

seiner Bedeutung gut erkannt und verwertet

II S. 267; nur konnte noch mehr aus ihm
gewonnen werden: der 'Ichän chänän ist ge-

wiss nicht ,Chan der Chane', wie B. deutet,

sondern ,Ilchän Chäqän' 2
) zu lesen, und auch

der Name seiner Residenz ist genannt; dass

er zu erwarten, sah schon B., der II 267 n. 5
bemerkt: ,der Name der Hauptstadt ist an-

scheinend in der Handschrift entstellt'; nun,

man darf, ohne Gewalt zu üben, das bälslütin

(bisselätin) als eine Zurechtstutzung des dem
Schreiber unverständlichen balsläghün (ver-

schrieben für bäläsäghün ansehen 11

). — hädä
für Jtädilii an mehreren Stellen (z. B. 53 9.

55 21) ist ein Schönheitsfehlerchen, das auf-

') Auch hier zeigt sich, wie wertvoll die Arbeiten
der Russ. Provinzvereine sind: durch eine Mitteilung

Sitnekowskis in den Berichten des Taschk. Archäol.

Vereins III 92 kennen wir den Situs von Dabbüsija,
denn er besuchte die Qal'a-i-Dabus wenig östlich von
Zijä'addm (zitiert II 99 n. 7). Q.-i-D. findet sich

nicht auf der 10 W.-Karte, ebensowenig hat sich ein

Ort Namens butaitin oder butanin erhalten. Wenn
Jaqut klagt, nur tjott wisse, was richtig, so kann es

doch zwei Orte gegeben haben; einen der beiden
Namen als falsche Schreibung zu eliminieren, liegt

kein zwingender Grund vor.

*\ Dass die Herren von Turkistan sich Ilchän

nannten, geht aus Ihn Alatir hervor; dio Zusammen-
stellung dieses Ilchän (ilchän), das wohl auch als

Eigennamen erscheint, mit Chäqän hat nichts Be-
fremdendes. Erwähnt sei hier, dass die türkischen
Fürstentitel ilek und bek sich auch bei Jaqut finden

:

nach II 487 ob. ,heisst der König in der Sprache der
Chazaren jlk und auch bäh'.

") Aus dem bäwlil (bi'aulil) davor weiss auch ich

nichts zu machen: bi + «mZ?

zumutzen manches Rezensenten Hauptstück
wäre; natürlich wäre es B. bei genauerer
Korrektur nicht entgangen. Jeder sieht es.

B. fühlte richtig, dass er den Lesern von
Band II eine geographische Basis schuldig sei.

Da schrieb er Kapitel 1 „Geographische
Skizze Mawerannalirs". Das Buch nennt sich

„Turkestan zur Zeit" u. s. w. Wir er-

fahren nicht, was B. unter Turkestan versteht.

Da er in dem geographischen Kapitel die

Darstellung der arabischen Geographen zu
Grunde legt, so müssten wir annehmen, er

meine deren Turkestan, d. h. das Land öst-

lich der heutigen chinesischen Grenze, das
sogenannte Ost- oder Chinesisch-Turkestan,

das heut im Orient selbst nie so genannt
wird, und das man am besten thut, mit dem
offiziellen chinesischen Namen , Provinz Hsien-
Tsiang' zu nennen. Das ist aber nicht seine

Meinung. Er will offenbar von dem handeln,

was den amtlichen russischen turke stanskii
krai bildet und das ganze Mawerannahr und
einen Teil des Chorasans der Araber um-
fiisst. 1

) Die geschichtlichen Kapitel be-

schränken sich nun wieder keineswegs auf
die russische Provinz Turkestan, sondern be-

handeln die Ereignisse auch der nicht russi-

schen Teile Chorasans. Es war dringend
erwünscht, dass eine systematische Darstellung

der geographischen Verhältnisse des ganzen
Gebietes gegeben wurde. Sie war zu gliedern

in einen allgemeinen, das Gebirgs- und Fluss-

system behandelnden Teil und in einen topo-

graphischen. Für ihu bietet den einzig

sicheren Anhalt die Kenntnis des heutigen

Zustandes, die ja gerade von russischer Seite

so reich und eindringend gefördert worden
ist. Es ist, wie ich schon öfter betonte, die

Thatsache festzuhalten, dass die alten Gebiets-

einteilungen, die ja meist auf den gegebenen
natürlichen Bedingungen beruhen, sich durch
die Jahrhunderte wunderbar erhalten haben.

Auch die Punkte bedeutender Niederlassungen
und die Strassen, die sie verbinden, sind zum

') Eine Vergleichung des Chorasans der Araber
mit dem russischen Besitz zwischen Kaspi und Amu
Darja zeigt, dass Russland nicht anders kann als

weiter gehen. Mit unsäglichen Mühen nahm es die

alte Hauptstadt des Landes, Marw Aääähigän, in einer

trostlosen Steppe, die erst belebt worden inuss, und
mit verkommenem Turkmenen-Gesindel. Den weit

grösseren Rest von Chorasan mit den bedeutenden
Städten, voran dem Mekka der Schiiten, Meshed,
und der intelligenten persischen Bevölkerung sollte

es sich entgehen lassen? Das Land selbst wird
einen guten Tausch dabei machen. Dio höhnische
Phrase von den .Segnungen der russischen Kultur'

zeigt nur, dass ihre leichtfertigen Verbreiter nie

eino rein orientalisch regierte Provinz neben einer

unter russischem Regiment gesehen haben.



211 [No. 5.] ORIENTALISTISCHE LITTfiRATÜR-ZEITUNG. |Mai 1903.] 212

grossen Teil heut dieselben, wie, um nicht

zu hoch hinaufzugehen, zu den Zeiten, aus

denen die ältesten arabischen Landbe-
schreibungen stammen. Nun sind den in

Turkestan lebenden Russen die topographi-

schen Hauptsachen wohl geläufig, es war
aber geboten, diese Hauptsachen und daneben
wichtigere Einzelheiten klar und scharf for-

muliert vorzutragen. Diese Darstellung gab
dann den Rahmen, in den sich die Notizen

bei den Arabern gut einfügen Hessen. Doch
zugegeben, das sei eine Frage der Technik,

und bei aller Anerkennung des grossen

Fleisses, den B. auf Sammlung und Deutung
der Nachrichten der orientalischen Quellen

verwandt hat, inuss dem Bedauern Ausdruck
gegeben werden, dass B. nirgends seine kar-

tographischen Hilfsmittel erwähnt, und dass

unter diesen eins ihm entgangen ist, das ihm
für die in selbstgewählter Beschränkung ge-

zeichnete Skizze ausgezeichnete Dienste hätte

leisten können : die von dem Generalstab in

Taschkent hergestellte Karte in 1 Zoll = 10

Werst (1 : ca. 420000). Diese Karte ist

zwar nicht im Handel 1
, aber sie kann von

jedem, der ein wissenschaftliches Interesse

hat, in der militär-topographischen Abteilung

zu Taschkent erworben werden, und wird

auch gelegentlich in den Veröffentlichungen

des Taschkenter Vereins der Freunde der

Archäologie zitiert. Von welchem Wert die

Benutzung dieser Karte ist, davon hier zwei

Beispiele. Zur Zeit der älteren arabischen

Geographen war die Hauptstadt Ferganas

nicht das von ihnen als mindere Stadt ge-

nannte marghinän (heut ist Hauptstadt das nicht

weit davon gelegene Neu-Marghelan), sondern

ein Ort achsiket. Nun sagt allerdings B. Seite

161 Anm. 6: „Ueber den gegenwärtigen

Zustand der Ruinen von Achsiket s. Sredneäz.

Wjestnik 1896 Juli S. 30 f." Selbst von den
russischen Spezialisten werden wenige die

Stelle im , Mittelasiatischen Boten' einsehen

können. Auch ich weiss nicht, was dort

steht. Jedenfalls erfährt man von B. nicht,

in welchem heutigen Ort man Achsiket zu

sehen hat. Mir gelang die Feststellung

durch die 10 Werstkarte, denn diese zeigt

an einem Punkte, der zu den Angaben der

arabischen Geographen trefflich passt, den

') Nicht im Handel auch, leider aber für einen

Nichtrussen fast unerreichbar, ist der von B. öfter

zitierte Sbornik Materialow etc. (Sammlung von Mate-
rialien zur Kenntnis Mittelasiens). Diese ganze wich-

tige Serie ist sekret. Besondere sei aufmerksam
gemacht auf die Arbeiten der Oblast-Regierungen
(über die Oblaste s. meinen Art. ,Die Verwaltung der

Russischen Provinz Turkestan' in Asien II No 8.

Ortsnamen Aehsy 1
). Ein Hinweis auf diese

Eintragung der 10 Werstkarte (auf der Tasch-

kender 40 Werstkarte findet sie sich nicht)

hätte genügt. In einem anderen Falle löst die

10 Werstkarte ein Rätsel, bei dessen Lösung
durch Barthold ein Missverständnis des Textes

vorgekommen ist. Nach Ihn Hauqal 406 liegt

auf dem Wege von Soch nach Awäl eine

10 Farsach (67,5 km) entfernte Ortschaft,

deren in den Text aufgenommene Form B.

S. 161 ,Ugna (oder Ugena?)' liest. Er ver-

steht die Stelle so: ,Awäl liegt 10 F. von

Soch auf dem Wege nach Ugna'. Nun zeigt

die 10Werstkarte Blatt VII 6 in 37,8 km Luftl.

südlich Neu-Margelau ein Ochna, dasvonSoch,

wie man dieses auch ansetze (mehr oben

oder unten am Soch-Fluss; auch hier hat die

10 Werstkarte etwas, was B. entging) in

keinem Falle weniger als 60 km = ca. 9

Farsach entfernt ist. Es ist klar, dass mit

der 10 Farsach von Soch entfernten Ortschaft

nur Ochna 2
) gemeint sein kann, und dass nicht

auf dem Wege nach Ochna ein 10 F. ent-

ferntesAwäl liegen kann, sondern daslOF. ent-

fernte Ochna auf dem Wege zu einem ferneren

Awäl liegen muss. Und das bedeutet die

Stelle; die Worte 'alä tarlq . . . sind hier

— ,unter Zugrundelegung, nach Massgabe des

Weges von . .
.' d. h. ,über'. Die Parallelstelle

des schlechteren Textes bei Istachri 347 hat

zwar eine andere Wortstellung, aber auch

hier fehlt das zur B.'schen Auffassung un-

bedingt nötige wahija (vgl. 347 6 = Hauq
406 ), wo übrigens ein Beispiel vorliegt, was
in solchem Falle zu ei

-warten war). Endlich

sei das zarmän der Strasse Samarqand-Bu-
chara erwähnt (Stellen s. II 99 n. 3). B.

meint 1. 1., es
v

liege anscheinend an Stelle

des heutigen Cimbai. Nun Hesse sich Cim-

bai wohl mit der Entfernungsaugabe in Ein-

klaug bringen, aber ein zu dieser (7 Fars.

= 47,25 km von Samarqand) besser pas-

sendes Zarmak ist auf der 10 W. -Karte in

35,7 km Luftlinie von Samarqand eingetragen.

Die Aehnlichkeit der Namen ist so gross,

dass an der Gleichheit der Orte nicht zu

zweifeln ist. Das sind nur Früchte einer

gelegentlichen Zuhilfenahme der lOWerst-

') Erst nachdem ich mir über die Identität klar

geworden, fand ich in dem Katalog des Taschkenter
Museums von Ostroumow und Anickow (Opisanije

archeologiceskoi i numizmaticeskoi i-ollektsii, prinadle-

jascich Taskentskomu Muaeiu i Turkestanskomy arche-

ologiceskomu krujku, Taskent 1900) S. 30 die Be-

merkung, dass ein Teil der beschriebenen Sachen
aus Achsy stamme und dass in diesem das Achsikent

(so) der Araber zu sehen «ein werde.

') Die Lesung mit ch wird gestützt durch den
Leidensis, s. die Textvariante 1. 1. nota d
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karte. Die systematische Vergleichung wird

noch mehr ergeben.

Cbarlottenburg.
(Schluss folgt.)

O. F. Seybold, Geschichte von Sul und Schnmul,
unbekannte Erzählung aas Tausend und einer

Nacht. Nach dem Tübinger Unikum herausgegeben.

Mit Handschrift-Faksimile. Leipzig, Spirgatis 1902.

XVII, 104 S. Dasselbe aus dem Arabischen über-

setzt VII, 94 S. Bespr. von J. Horovilz.

Die Nachricht, die vor längerer Zeit

durch die Zeituugen ging, es sei in Tübingen
die älteste Handschrift von 1001 Nacht ent-

deckt worden, hat sich nicht bestätigt. Aber
eine Geschichte aus 1001 Nacht ist auf-

gefunden worden, die in allen bisher be-

kannten Handschriften fehlt und deren

Niederschrift ins 14. Jahrhundert zurückgeht,

in eine Zeit also, aus der die älteste bisher

bekannte Handschrift von 1001 Nacht stammt.

Die Frage nach dem Inhalt der ältesten

Bearbeitungen der Sammlung lässt sich also

heute noch nicht beantworten, da ähnliche

Ueberraschungen nicht ausgeschlossen sind.

Obwohl die Handschrift mehrfach starke

Lücken aufweist, lässt sich der Gang der

Geschichte doch bequem erkennen. Sie

gehört in die Kategorie der Liebesgeschichten,

deren Helden nach langer Trennung und
gefahrvollen Reisen endlich vereinigt werden.

Nur ist die Phantasie, welche die Geschichte

von Sul und Schumul gestaltet hat, ziemlich

lendenlahm und erst zu Schluss hebt sie uns

über das irdische Getriebe hinaus ; vorher

wird genau auf Geographie gehalten. Die

Haupterzählung ist ziemlich einförmig, und
durch aussergewöhnlich zahlreiche Verse

wird ihr Gang aufgehalten. Zu einer längeren

Episode wird eine echt beduinische Pferde-

diebstahlsgeschichte ausgeschlachtet, wie sich

ähnliche in Antar oder Agib und Garib häufig

finden. Sehr hübsch ist die Geschichte von
dem Muslim, der aus Liebe zur Tochter des

Metropoliten von Damaskus zum Christentum

übergetreten und Mönch geworden ist; leider

bricht sie in der Mitte ab. Gegen Schluss

wird das überirdische Heer in grosser Stärke

aufgeboten und Zaubereien aller Art helfen

die Wiedervereinigung von Sul und Schumul
beschleunigen, wie ja in sehr vielen Erzäh-

lungen von 1001 Nacht alles erst auf ganz

natürliche Weise verläuft und dann, man
möchte sagen, gewaltsam durch überirdische

Mächte eine plötzliche Lösung herbeigeführt

wird; oft hat man den Eindruck, dass der

Schluss erst später in seine jetzige Form
gebracht sei. Von fast allen Geschichten

aus 1001 Nacht unterscheidet sich unsere

dadurch, dass sie hauptsächlich Syrien zum
Schauplatz hat und offenbar dort entstanden

ist. Von umfangreicheren Erzählungen, die

in Syrien spielen, könnte man nur noch die

von Nrain und Ni'ma nennen, die noch Ver-

hältnisse der Umajjadenzeit reflektiert. Sehr

auffallend ist die Toleranz dem Christentum

gegenüber; aber natürlich kann die Ge-
schichte nicht einer christliehen Rezension

von 1001 Nacht entstammen, von der neuer-

dings öfter die Rede ist.

Schon äusserlich macht sich die Zu-

gehörigkeit zu einer, von den bisher be-

kannten, verschiedenen Rezension kenntlich

durch die Anwendung der Formeln, die am
Ende resp. Anfang einer neuen „Nacht"

stehen (liAJtXit IaJ ^mJ'Is x+5b j+ä ^jJS ^jl

u. s. w.) Nur am Anfang wird die Fiktion

aufrecht erhalten, als wenn Schahrazade die

Erzählerin wäre, späterhin heisst es immer

nur («jfJl JLs, und die Anrede sfoLw L> 7818

zeigt, dass die Handschrift den gewerbs-

mässigen Erzählern als Textbuch diente.

Sehr charakteristisch für diese Verwendung
ist auch der abrupte Schluss einer ,,Nacht"

(S. 18
7 ), der an die berüchtigsten Beispiele

von „Fortsetzung folgt" erinnert. Von einem

solchen Erzähler sagt Russell, Natural history

of Aleppo (1756) S. 149 „he is communly
heard with great attention and not unfre-

quently in the midst of some interesting

adventure , when the expectation of the

audience is raised to the highest pitch, he

breaks off abruptly und makes his escape

from the room, leaving both his heroine

and his audience in the utmost embarrass-

ment." Der Text ist im allgemeinen nicht

schwierig, aber namentlich die Verse sind

nicht immer gut erhalten, und dem Heraus-

geber, der von de Gocje, Hartmann und
Noeldeke unterstützt worden ist, haben wir

es zu verdanken, dass nur sehr wenig Un-
erklärtes übrig geblieben ist. (Der Vers 7015

gehört nicht in das Gedicht.)

Nachtrag: Die Tübinger Handschrift ist

doch kein Unicum, auch das India Office

besitzt eine, freilich ziemlich moderne (s. Loth,

Catalogue p. 300 Nr. 1044). Ich habe diese

während meines Londoner Aufenthalts durch-

gelesen und gedenke an einer anderen Stelle

einiges über sie mitzuteilen. Hier möchte

ich schon darauf hinweisen, dass sie die

beduinische Episode nicht kennt, die jeden-

falls nicht ursprünglich in die Geschichte

gehört.

Berlin.
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Schürer. Emil. Geschichte des jüdischen Volkes

im Zeitalter Jesu Christi. Dritte und vierte Auf-

lage. Erster Band: Einleitung und politische

Geschichte. Leipzig (J. C. Hinrichs) 1901. 18 Mk.

Bespr. v. F. Perles.

Nachdem der zweite und dritte Band von

Schür er' s Geschichte schon 1898 in dritter

Auflage erschienen sind, liegt jetzt mit der

Ausgabe des ersten Bandes (und des Iudex

zu den drei Bänden) das ganze grosse

Werk iu neuer Bearbeitung vor. Auf die

Bedeutung desselben braucht kaum noch be-

sonders hingewiesen zu werden. Haben doch

schon die früheren Auflagen und speziell der

die politische Geschichte behandelnde erste

Band die einmütige Anerkennung der Fach-

gelehrten gefunden, und hat es auch der

Verfasser verstanden, sein Werk iu dem
gleichen Masse innerlich zu vervollkommnen,

in dem es äusserlich seit seinem ersten Er-

scheinen von einem massigen zu drei

starkeu Bänden angewachsen ist. Es ist

nicht bloss die Summe des hier zusammen-
getragenen und verarbeiteten Materials, die

uns Bewunderung abnötigt, sondern auch die

besonnene, ruhig abwägende Kritik wie die

bei aller Kürze durchaus klare Darstellung.

Schürer ist ein typischer Vertreter jener

Richtung, die die historische Objektivität

nicht nur in der unparteiischen Darstellung

der Thatsachen erblickt, sondern auch ver-

langt, dass der Geschichtsschreiber die eigene

Persönlichkeit völlig zurücktreten lasse, dass

er sich weder begeistere noch entrüste, sou

dern ohne alles pectus mit epischer Ruhe

seinen Gegenstand abhandle. So erhalten

wir eine nicht nur leidenschaftslose, sondern

geradezu farblose Geschichtsschreibung, bei

der der Verfasser seine Sympathien und

Antipathien völlig verbirgt, um nur ja nicht

in die Gefr.hr zu kommen, der Parteilichkeit

geziehen zu werden. Die Erkenntnis der

geschichtlichen Thatsachen kommt aber bei

dieser Methode doch oft zu kurz. Deun die

menschlichen Handlungen, aus denen sich

die Geschichte zusammensetzt, sind nun ein-

mal trotz Spinoza anders zu betrachten als

Linien. Flächen und Körper und lassen sich

nicht immer more geometrico demonstrieren.

Schürer orientiert den Leser aufs gründ-

lichste und zuverlässigste, nicht nur über

die Haupttatsachen, sondern auch über das

geringfügigste Detail, er verschweigt nichts

von dem, was seine Quellen ihn lehren, aber

er verschweigt doch etwas sehr Wichtiges,

nämlich sein eigenes Urteil über die Ge-

schichte und ihre Träger. Mit derselben

eisigen Kälte wird der Freiheitskampf der

Makkabäer und die Grausamkeit des Herodes,

der Heldenkampf der Juden gegen Rom und

zu allerletzt, als wirksamer Abschluss, das

Elend der ihres Vaterlandes für immer be-

raubten Juden geschildert. Vielleicht würde

aber manchmal gerade eine grössere Ob-
jektivität sich darin zeigen, dass wir auch

ein Urteil zu hören bekämen. Wir meinen

nicht etwa, dass der Geschichtsschreiber die

Rolle eines Advokaten oder Staatsanwalts

übernehmen und eine polemisch oder apolo-

getisch gefärbte Darstellung geben solle, er

soll vielmehr ein gerechter Richter sein

und nach Verhör der Zeugen gerecht urteilen.

Diese übertriebene Scheu vor einem ge-

schichtlichen Werturteil zeigt indes Schürer

nur im ersten Bande, wo er von der äusseren

Geschichte spricht. Im zweiten Bande, bei

der Darstellung der inneren Zustände und
speziell bei der Schilderung des „Lebens

unter dem Gesetz" steigern sich die apodik-

tischen Urteile in dem ilasse, in dem seine

selbständigen Kenntnisse der in Betracht

kommenden Hauptquellen abnehmen. Hier

nimmt er Partei und entgeht auch nicht der

Gefahr, parteiisch zu werden 1
).

Wenden wir uns zu dem uus heute allein

beschäftigenden ersten Bande zurück, so

finden wir darin auch die schon in der

vorigen Auflage berühmt gewordene und seit-

dem ergänzte und verbesserte Darstellung

der Quellen und ihrer Bearbeitungen. Leider

ist hier nicht alles gleichmässig vollständig

und zuverlässig. So bedarf die Bibliographie

der Schriften über die rabbinische Litteratur

vielfach der Ergänzung, namentlich wo es

sich um hebräische Arbeiten handelt, von

denen nur der geringste Teil angeführt wird.

Da Schürer diese Arbeiten in der Regel gar

nicht zu Gesichte bekommt und meist auch

nicht selbständig lesen kann, würde er gut

thun, diesen Teil der Bibliographie in einer

künftigen Auflage durch einen Kenner der

einschlägigen Litteratur bearbeiten zu lassen.

Sein Gelehrtenruhm würde gewiss nicht ge-

ringer werden, wenn er auf den Ehrgeiz

verzichtete, auch hier als die Autorität zu

gelten, als die er auf anderem Gebiete mit

Hecht allgemein anerkannt wird.

So berührt es aufs peinlichste, dass in der

Litteratur über den palästinensischen Talmud
(S. 134) die tief eindringenden Untersuchungen

von J. Lewy 2
) sich nicht verzeichnet finden,

') Vergl. unsere Schrift
:
.Bousset's Religiou des

Judent. im Deutest. Zeitalter kritisch untersucht'' 8.

'') Im Jahresbericht des Breslauer jüdisch-theo-

logischen Seminars 1895; 1899; 1902. Der palästinen-

sische Traktat Nezikin ist danach aus einer andern
Redaktion als die übrigen Traktate des paläst. Tal-

muds hervorgegangen.
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und unter den rabbinischen Schriften Elia

Rabba und Elia Zuta nicht erwähnt sind 1

),

oder dass die \10W 'DID von Kirchheim
(S. 138) als eine Ausgabe uud Erläuterung

des Traktats Kutim hingestellt werden 2
).

Um jedoch die Besprechung eines so be-

deutenden Werkes nicht mit Ausstellungen

zu schliessen, die dem Referenten den Vor-

wurf kleinlicher Nörgelei zuziehen könnten,

sei hier zum Schluss eine Josephusstelle

besprochen, mit der sich auch Schürer be-

schäftigt und die eine bisher nicht beachtete

sachliche Schwierigkeit aufweist.

Bell. Jud. V 4, 4 wird erwähnt, dass in

den Parks des Herodes sich viele nrgyoi

TTsXsiddwy rmiquiv fanden. Schürer (I 394)

übersetzt: Türme mit gezähmten wilden

Tauben. Es ist aber wenig wahrscheinlich,

dass eigene Türme für Tauben gehalten

wurden. Da in der Misehna 3
) das Wort

h~\yO (eig. „Turm") in der speziellen Be-

deutung „Käfig," „Vogelhaus" vorkommt,

darf man wohl annehmen, dass auch nrqyog

hier diese spezielle Bedeutung habe. Herr
Prof. Brinkmann (jetzt in Bonn), dem ich

diese meine Vermutung mitteilte, belehrte

mich freundlich, dass in den griechischen

Papyri aus Aegypten mehrfach von Ttvqyoi

neben ttsqiot8qs(Si'£S die Rede ist, ohne dass

jedoch die spezielle Bedeutung „Taubenhaus"
für das erstgenannte Wort sich nachweisen

Hesse, dass jedoch in Syrien sich häufig

Grabbauten finden, die zugleich als Tauben-
käfige dienen, was auch öfters in den Grab-

schriften besonders hervorgehoben wird4
).

Das mischnische b~\)ü ist vielleicht nur eine

Nachbildung von nvQyog, obgleich dieser Be-

deutungswechsel sich auch anderwärts noch

nachweisen lässt5).

Königsberg i. Pr.

') Neueste und beste Ausgabe (nach einem
vatikanischen Ms. v. Jahre 1073) von Friedmann.
Wien 1900. Obgleich die beiden Elia-Schriften ihrer

Koniposition nach sehr jung sind, benützen sie alte,

uns oft nicht mehr erhaltene Quellen und sind doch

auch in ihrer heutigen Gestalt noch um Jahrhunderte

alter als der von Schürer noch angeführte Jalkut.

') Das Werk ist eine Darstellung der Geschichte,

Religion und Litteratur der Samaritaner und will,

wie auch der hebräische uud lateinische Titel deutlich

sagen, nur als Einleitung zu jenem Traktat gelten
") Schabbat 13, 5.

") So Waddington, Inscr. de la Syrio 2145;

2381; 2412k; 2474. Auf letzterer: xal xriae niqyov

xtuqtov tvTtrefiiyiaoi ntXelaif.
6
) Samar. HIPDltJ' „Turm" neben rabb. "pit£>

„Taubenhaus" (Kobn, Samar. Studien 106); lat. turris;

syr. V\j'a=> , arab. «*-r?(s.Fraenkel, Aram.Fremdw.

im Arab. 235).

Abhandlungen zur Geschiohte der Medizin.
Heft III: Keilschriftmedizin. Einleitendes zur

Medizin der Kouyunjik-Collection, von Felix Frei-

herrn von Oefele (Bad Neuenahri. Mit 3 Tafeln.

Breslau 1902. I. U. Kern's Verlag (Max Müller).

Bespr. von L. Messerschmidt.

Der den Lesern dieser Zeitung bereits

bekannte temperamentvolle Verfasser hat sich

mit anerkennenswertem Eifer neben seiner

praktischen, ärztlichen Thätigkeit zum Zweck
des Studiums der älteren Geschichte der

Medizin in die Geheimnisse wie der Hiero-

glyphen, so auch — bis zu einem gewissen

Grade — der Keilschrift versenkt und ist

beständig bemüht, sowohl die ärztlichen

Kreise wie auch die Assyriologen für die Be-

schäftigung mit der Keilschriftmedizin zu

gewinnen. Denn die Untersuchung der

wenigen bisher aus diesem Gebiet veröffent-

lichten Texte hat ihm gezeigt, dass die

Wurzeln der späteren medizinischen Ueber-

lieferuug bei den Griechen und bis weit in

das Mittelalter hinein in der babylonischen

Medizin liegen — von der egyptischen hier ab-

gesehen — , sodass von der letzteren sehr

vieles zur Aufklärung zu erwarten ist, und
andererseits hat ihm eine Durchsicht von

Bezold's Catalogue eine so grosse Summe
von Thontafel-Nummern geliefert, die er alle

seinem Gebiet zurechnen zu müssen glaubt,

dass die Ungeduld wohl zu verstehen ist,

mit der er nach einer Veröffentlichung dieser

Texte drängt. Nun ist ja zwar die Schwierig-

keit, welche dieselben dem Verständnis ent-

gegensetzen, erheblich. Indessen ist das

nicht ein Charakteristikum, das ihnen allein

eigen ist und von der Beschäftigung mit

ihnen abhalten darf. Ferner ist allerdings

das vorhandene Inschriftenmaterial anderer

Gebiete so umfangreich, dass es die zur

Verfügung stehenden Kräfte vollauf in An-
spruch nimmt. Aber soll man darum diesen

noch fast ganz brach liegenden Zweig völlig

bei seite lassen, bis alle anderen Gebiete

ganz durchgearbeitet sind? Umsoweniger,

glaube ich. als alle Teile des babylonischen

Geisteslebens eng ineinander greifen, und als

aus der sicher lohnenden Bearbeitung der

medizinischen Keilschrifttexte das Lexikon

und besonders die Kulturgeschichte reichen

Gewinn davontragen werden.

Der vorliegende Aufsatz von 55 Seiten,

der, wie die letzten Worte zu zeigen scheinen,

fortgesetzt werden soll, will in erster Linie den

ärztlichen Kreisen einen Ueberblick über das

vorhandene Material und seine Bedeutung

geben. Doch sind die Litteraturangaben des

einleitenden Teiles, bei denen der Verfasser,

wie er hervorhebt, nach Möglichkeit Vollstän-
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digkeit angestrebt hat, auch für Assyriologen

brauchbar. Das nächste Kapitel sucht das Ge-

biet, das als von der Keilschriftmedizin be-

herrscht anzusehen sei, geographisch zu um-
grenzen, und die Brennpunkte des medizini-

schen Wissenschaftsbetriebes innerhalb dessel-

ben festzulegen. Als solche bezeiehnetVerfasser

nach Strabo Borsippa und Uruk, nach Thon-
tafelfunden Ninive, Nippur und Babylon.

Doch ist hier noch vieles unsicher. Ein
nebenbei angehängter Abschnitt über das

Sumerische und über das Wesen der Keil-

schrift ist durch die Anschauungen der

Antisumeristen stark beeinflusst und zeigt

einiges Unrichtige. Den Hauptteil des

Aufsatzes aber bildet ein in grossen Zügen
gegebener Ueberblick über die Geschichte

der Keilschriftmedizin. Hier findet sich

neben vielen guten Einzelbemerkungen auch

manches Hypothetische. Bei dem geringen

bereits zugänglichen Material war es, wenn
man einmal einen Ueberblick geben wollte,

auch nicht gut anders möglich, als allgemeine

Richtlinien zu entwerfen, die sich immerhin

in Zukunft als nicht richtig herausstellen

können. Es ist daher anzuerkennen, dass

der Verfasser seine Leser über diese Mög-
lichkeit nicht im Zweifel lässt und offen die

Beschaffenheit der Unterlage charakterisiert,

auf der er diesen historischen Entwurf auf-

gebaut hat. Wenn er dennoch den Versuch
eines solchen gemacht hat, so geschah es in

dem lebhaften Wunsch, auch das wenige

Material in das allgemeine Gebäude der

Medicohistorie einzugliedern. Mancherlei

Thatsachen-Material, das der Verfasser aus

seineu zahlreichen Notizensammlungen bei-

fügt, dürfte auch dem Assyriologen, der dem
Studium dieser Textgattung nahetreten will,

von Nutzen sein. Ob es in jedem Falle

erschöpfend ist, konnte ich nicht nachprüfen.

Die beigegebenen Tafeln bringen gute Photo-

graphien von Rezepttafeln des britischen

Museums sowie des Aradnanä- Briefes Sm.
1064.

Berlin.

Exploration» in Bible Lands during the 19th Century,

by H. V. Hllprecht. Clark Research Professor

of Assyriology and scientific Director of the Baby-
lonian Expedition, University of Pennsylvania; with

the Cooperation of Lic. Dr. Benzinger, Prof. Dr.

Hommel, Prof. Dr. Jensen, Prof. Dr. Steindorff.

Philadelphia. A. J. Holman and Company. 1903.

Bespr. v. J. Dyneley Prince, Prof. an der Co-

lumbia-Univ. New-York.

In diesem schon längst versprocheneu

Werke über vorderasiatische Forschungen

bietet uns Prof. Hilprecht eine überraschende

Leistung. Schon der Umfang des Buches,

834 Seiten mit beinahe 200 Bildern und
4 Karten, und der etwas hochklingende Titel

„Forschungen in Bibelländern während
des 19. Jahrhunderts" machen von vorn-

herein einen imponierenden Eindruck. Das
Werk zerfällt in vier Teile, von denen die

ersten drei von Hilprecht stammen: nämlich,

I. Die Wiederentdeckung von Ninive und
Babylon (S. 7—22). - II. Wissenschaftliche

Reisen und topographische Aufnahmen im

19. Jahrhundert (S. 22— 69). -- III. Aus-

grabungen in den Hauptgegenden von Assyrien

und Babylonien (S. 70—577). Die letzte

Abteilung besteht aus vier von Mitarbeitern

der „Sunday School Times" in Philadelphia

verfassten Abhandlungen: I. Untersuchungen

in Palästina, von Lic. Dr. Benzinger (S. 579—
622). — II. Ausgrabungen in Aegypten, von

Prof. Dr. Steindorff (S. 623—690). — III.

Forschungen in Arabien von Prof. Dr. Hommel
(S. 691—752). — IV. Die sogenannten

Hettiter und ihre Inschriften, von Prof. Dr.

Jensen (S. 753—793).

Prof. Hilprecht behandelt (S. 7—289)
dieselben Themata wie Prof. Rogers in seiner

vortrefflichen babylonisch-assyrischen Ge-

schichte 1

)
(S. 1— 253', aber ohne den Reiz

der klaren Gedrängtheit des letzteren Ge-

lehrten. An manchen Stellen, wo ein einziger

Satz genügt hätte, hat unser Verfasser häufig

nicht nur zwei, sondern einen ganzen

schwülstigen Absatz voll von unwichtigen

Einzelheiten, z. B. gleich zu Anfang, S. 3— 5,

wo er auf drei Seiten den jetzigen Zustand

von Babylonien in bombastischer Weise be-

schreibt; S. 57 B., wo wir einen englischen

Satz im früheren deutschen „gelehrten" Stil

haben, u s. w. Was den englischen Stil des

ganzen Hilprechtscheu Werkes betrifft, so

ist er nicht nur schwülstig, sondern auch

nachlässig; vgl. S. 69, wo der Verfasser sich

selbst zuerst in der dritten und gleich

im nächsten Satz in der ersten Person er-

wähnt.

Aber das sind alles verzeihliche Unvoll-

kommenheiten im Vergleich mit dem Inhalt

der Kapitel (S. 289—577), welche die von

der Universität von Pennsylvanien 1889

unternommenen babylonischen Ausgrabungen

beschreiben. Als Mitglied der ersten ver-

unglückten amerikanischen Expedition nach

Babylonien fühle ich mich verpflichtet, einige

kritische Bemerkungen daran zu knüpfen.

') A History of Babylonia and Assyria by Robert

William Rogers. Second Edition, in two Volumes.

New-York. 1901.
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Ich bin dazu um so mehr berechtigt, als ich

leider während des Jahres 1888/9 ein ernst-

liches Missverständnis mit dem Leiter der

Expedition Dr. Peters' hatte. Man kann
mich deshalb kaum der Parteilichkeit zeihen.

Obgleich ich wegen eines heftigen Fieber-

anfalles nur einige Monate während des

ersten Winters bei der Expedition bleiben

und leider nicht weiter als Bagdad reisen

konnte, habe ich damals, und seitdem hier

in Amerika, eine genügende Einsicht in die

Verhältnisse gewonnen, um die folgende

Kritik gerechtfertigt erscheinen zu lassen.

Zunächst darf man nicht vergessen, dass

Prof. Hilprechts Gesundheit im Jahre 1888
so schwächlich war, dass Dr. Peters ur-

sprünglich überhaupt nicht beabsichtigte, ihn

als Mitglied der Expedition mitzunehmen,
sondernProf. Robert F. Harper als Assyriologen

engagierte. Prof. Hilprecht wandte sich des-

halb Anfang Dezember 1887 an Prof. Paul

Haupt in Baltimore, der infolgedessen

nach Philadelphia reiste und einen so starken

Einfluss zu Gunsten Hilprechts ausübte, dass

Hilprecht schliesslich mit Zustimmung des

Direktors Dr. Peters' zum zweiten assyriolo-

gischen Mitarbeiter ernannt wurde. Als später

Rangstreitigkeiten zwischen Harper und Hil-

precht entstanden, beschloss man die beiden

Assyriologen gleichzustellen.

Auf die unglücklichen Einzelheiten des

ersten Jahres will ich nicht eingehen. Ich

will nur hervorheben, dass allerlei Misshellig-

keiten zwischen den Mitgliedern der Expe-
dition entstanden und in Folge davon
kein befriedigendes Resultat erzielt wurde.

Was Prof. Hilprecht betrifft, so sind die am
7. März 1903 im Lutherischen Kirchenblatt

(Reading-Philadelphia) zitierten Behauptungen
von Prof. Delitzsch und vier seiner Fach-
genossen durchaus richtig. Bei den vier

bisherigen amerikanischen Ausgrabungs-
kampagnen in Nippur war Prof. Hilprecht

bei der ersten (1889) nur zwei Monate wäh-
renden unter Leitung von Peters beteiligt,

an der zweiten (1890) von Peters gar nicht,

an der dritten (1893— 96) von Haynes ge-

leiteten ebenfalls nicht. Prof. Hilprecht

konnte dies in seiner Antwort im Lutherischen

Kirchenblatt nicht in Abrede stellen. Er
war aber wissenschaftlicher Leiter der vierten

Kampagne, während die Ausgrabungen unter

Haynes Leitung vorgenommen wurden. Das
sind die Thatsachen, trotz Hilprechts An-
gaben in dem vorliegenden Buche.

Prof. Hilprecht leugnet ganz entschieden

(S. 300 Anm. 1), dass seine Gesundheit je

so schwach war, als dass er nicht hätte eine

Reise nach Babylonien unternehmen können,

und er scheint die Angaben Dr. Peters' in

dieser Hinsicht als persönliche Beleidigung

aufzufassen. Prof. Hilprecht war oder hielt

sich damals für krank und die Mitglieder

des Komites waren deshalb zweifelhaft in

Bezug auf seine Mitreise. Ich weiss auch
selbst, dass Prof. Hilprecht, als wir in Meso-
potamien zusammen waren, in dieser Be-
ziehung immer sehr ängstlich war und viel

davon sprach. Weihnachten 1888 fiel er

mit seinem Pferde in den Euphrat, weil er

nicht genügend Türkisch konnte, um die ihm
von den Eingeborenen laut zugeschrieene

Warnung vor Schlamm zu verstehen. Gleich

danach mussten wir spornstreichs nach dem
nächsten Khan reiten, damit er sich sofort

zu Bett legen konnte, um etwaige gefähr-

liche Folgen zu verhüten. Alles dies führe

ich nur an, weil Hilprecht sich wegen Dr.

Peters' gut gemeinten Bemerkungen so be-

leidigt zu fühlen scheint. In seiner Be-
schreibung der Ausgrabungen in Nippur
(S. 289 ff.) erwähnt Prof. Hilprecht den ver-

dienstvollen Leiter der Expedition Dr. Peters

fast auf jeder Seite mit der hochmütigsten
Verachtung. Er spricht z. B. von Dr. Peters'

„gefährlichem Kursus", von seinen „phan-

tastischen Theorien," und fast überall von
Dr. Peters' Mangel an assyriologischen Kennt-

nissen, obgleich Dr. Peters sich in dieser

Beziehung nie das Geringste angemasst hat.

Ueberall in seinem Werke über Nippur er-

wähnt Dr. Peters Prof. Hilprecht mit der

grössten Achtung als fähigen Assyriologen

(Nippur S. 171; 242; 246 u. s. w.). Prof.

Hilprecht aber ist so eingenommen gegen
seinen früheren Direktor, dass er S. 324, in

Bezug auf Peters' Versuche die Araber durch

Feuerwerk und magische Spielereien von
Diebstahl und nächtlicher Plünderung abzu-

schrecken, wörtlich schreibt: „aber dies

schützte unser Lager weder vor Krankheit,

Mangel an Regen, noch vor der späteren

Ueberschwemmung." Er lässt sich keine Ge-
legenheit entgehen, seinen früheren Vor-

gesetzten vor dem Publikum lächerlich zu

machen, und sich selbst, und zwar meist

ohne die geringste Berechtigung, alle Erfolge

zuzuschreiben. Er vergisst dabei ganz und
gar zu erwähnen, dass er selbst am Ende
des ersten Jahres eine sehr geringe Meinung

über die voraussichtlichen Erfolge der Aus-

grabungen in Nippur aussprach, und sich ganz

entschieden weigerte, in Bagdad zu bleiben,

wie ihm Dr. Peters vorschlug, sondern so-

fort nach Amerika reiste. In diesem Teil

seines Werkes hat Prof. Hilprecht alle Ge-
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böte des wissenschaftlichen Anstands verletzt

und dadurch für jedcu Vorurteilsfreien den
Wert seines Buches sehr geschmälert. Der
Kontrast zwischen den Ililprecht'schen und
den Peters'schen Bemerkungen in dieser

Hinsicht springt in die Augen.
Inbezug auf Prof. Hilprechts sumerische

Kenntnisse, will ich nur bemerken, dass er

S. 577 eine dreizeilige sumerische Inschrift

auf folgende Weise übersetzt: Sha muntila
ki namdupsaraka u-gim xena-e, „Derjenige,

der sich am Orte der Tafelschreibung (d. i.

an der babylonischen Schule oder Uni-
versität) berühmt macht, wird hell sein

wie der Tag." Die Wurzel ti-la aber muss
„leben" bedeuten und nicht „Ruhm" oder
„berühmt", und die Form xena-e muss ganz
entschieden nicht Futurum sondern Optativ

sein. Nach meiner Meinung sollte man den
Satz so übersetzen: „Derjenige, der am Orte

der Tafelschreibung lebt, möge er wie die

Sonne ausgehen." (e bedeutet immer „aus-

gehen", nieht „hell sein;" im Assyr. acü).

Prof. Hilprecht hätte uns eine sehr inter-

essante und wertvolle Arbeit liefern können,
wenn er das Urteil über seine Verdienste

anderen überlassen hätte, anstatt sich selbst

nicht nur über Peters, sondern auch über
den unermüdlichen und umsichtigen Leiter

der Ausgrabungen Haynes zu erheben. Nie-

mand bestreitet, dass Prof. Hilprecht eiu

fähiger Gelehrter ist, und dass er bei seiner

späteren Arbeit in Konstantinopel, sowie in

seinen Textausgaben viel für die Assyriologie

geleistet hat. Das wirkliche Wertvolle in

seinem jetzigen Werke liegt aber unter einer

solchen Masse von egoistischen und un-

richtigen Darstellungen begraben, dass es

kaum erkennbar ist.

Von den von seinen Mitarbeitern ver-

fassten Abhandlungen ist die von Prof.

Hommel (S. 691—752) über Forschungen in

Arabien besonders lehrreich, wenngleich alle

vier höchst interessant sind. Den Schluss

des Bandes bildet Prof. Jensens Behandlung
der noch immer zweifelhaften Frage von der

Sprache und dem armenischen Ursprung der

sogenannten Hettitervölker (S. 755—793).

Das ganze Werk enthält zahlreiche sehr

schöne Bilder und ist ausnahmsweise gut

gedruckt.

New-York.

Mitteilungen.

j = äi-

„Für ij = ijj beruft er |Suter] sich auf Brockel-

mann und die 'Mehrzahl der heutigen Orientalisten'.

Mir war das neu" schreibt Steinschneider Sp. 112.'

Auch mir fällt auf, dass seit geraumer Zeit die Neigung
zu herrschen scheint, verdoppeltes arabisches ye nicht

mehr durch jj (oder yy) wiederzugeben. Well-
hauson z.B. schreibt Umaija, Umaijiden. Warum,
verstehe ich nicht. In der deutschen Bibel hat man
kaum Jesaja statt Jesaia eingeführt, um anzudeuten,
dass es sich nicht um einen Diphthong handelt, so

bekommen wir hier eine Schreibung, die wieder den
Anschoin eines Diphthongs erweckt, wo keiner vor-

liegt. Die alte Schreibung mit j j hat C. H. Becker
in den von Trübner in Strassburg angekündigten
„Studien zur Omajjadengeschichte" beibehalten. Ich
würde auch Fajjum vorziehen.

Wie vorsichtig man beim Umschreiben sein muss,
dafür ein anderes Beispiel. M. Haberlandt, die

„Haupt-Litteraturen des Orients" in der „Sammlung
Göschen" druckt stets Firdaüsi. Das muss doch die

Annahme erwecken, derName sei viersilbig Fir-da-ü-si.

was Haberlandt gewiss nicht lehren will.

Maulbronn. Eb. Nestle.

König M e u e p h t h e s im Buche J o s u a

?

Jos. XV 9 und XVIII 15 wird als Grenze zwischen

Juda und Benjamin angeführt: .der Brunnen des

Wassers Nephtoa'. Es wäre verlockend, npS^C V]S

zu lesen und zu übersetzen : der Brunnen des Mineptah.

Hierzu bemerke ich a) c'O VV ' s *' zwar eme, na-

mentlich in der Poesie geläufige Verbindung, in einem
Ortsnamen jedoch auffällig (ebenso wenig wüsste ich

ein iXjt^KS- zu belegen), b) die Etymologie von

VnnS g' erjt keinen recht natürlichen Sinn; Quellen

werden sonst nach einem Menschen, einem Tier,

Baum etc. benannt.
Nach Menephthes benannte Orte im ägyptischen

Asien s. M Müller, Asien und Europa, 134, 222,

270, 272.

Constantinopel, am 29. April 1903.

Franz Frh. v. Calice.

Personalien.

Andreas ist zum Extraordinarius in Göttingen

ernannt worden.
Der ordentliche Professor der orientalischen

Sprachen in Königsberg i. Pr. Dr/ G. Jahn ist in

den Ruhestand getreten. Er ist durch Carl Brockel-
mann, bis dahin Extraordinarius in Breslau, ersetzt

worden.

Zeitsehriftensehau.

Allgemeines Litteraturblatt 1903.

5. H. Zschokke, historia sacra antiqui testamenti,

bespr. v. B. Schäfer. — F. V. Zapletal, der Tote-

mis mus und die Religion Israels, bespr. v. S. Euringer.

— J. Rosenberg, Argarizim, Lehrbuch der sama-

ritischen Sprache, bespr. v. Schi.

Amer. Antiqu. a. Orient. Journ. 1903.

XXV. 1. J. Offord, the newly discovered pre-

massoretic hebrew papyrus. — A. F. Chamberlain,

anthropological notes. Home of the Aryans.
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Annales de Geographie 1903.

15. Mars. M's de Segonzac voyages au Maroc
(1899—1901). — d'Ollone, Cote d'Ivoire et Liberia.

— E. Haug, le bas Ogoouö, notice gäographique et

ethnographique (m. Karte). — A. Brisse, le reseau

ferre de Asie mineure. — M. Zimmermann, Chro-

nique ge"ographiquo. Afriquo (Forschungen in Ahag-
gar; Arbeiten in Ostafrika; Besetzung von Kano
durch die Engländer; aethiopischer Grenzvertrag;
Eisenbahnen |.

Annales d. Philos. Chret. 1903.

Mars. F. Girard, la ve"ritti historique de l'Hexa-

teuque. — V. Ermoni, la Bible et l'Orientalisme.

LAnthropologie 1903.

14. 1. Carton, les nöcropoles primitives de
Chaouach (Tunisie). — S. Reinach, les sacrifices

d'animaux dans l'Eglise chrätienne. — W. M. Flinders
Petrie, les races de l'Egypte primitive.

Archiv f. Gesch. d. Philosophie. 1903.

16. 3. J. Lindsay, the place and worth of orien-

tal philosophy.

Arohiv f. Religionswiss. 1902.

V", 1. J. von Negelein, Bild, Spiegel und Schatten
im Volksglauben. Zusammenstellung und Deutung von
Volksbräuchen in der bekannten Weise aus grosser
Zettelsammlung; N. hat in seiner ostpreussischen
Heimat auch selbst beobachtet.

V, 2. E. Siecke, Max "Müllers mythologisches
Testament. Gewiss wird der Billigdenkende „nicht
bar des Verständnisses für die geniale Inangriffnahme
der Mythendeutung" durch Müller sein, aber es war
mehr als hier geschieht hervorzuheben, dass die

„falschen Resultate" bei ihm nicht Einzelerscheinungen
sind, sondern in seiner spätem Zeit der Schablo-
niererei verdankt werden, in die, leider so oft, die

genialen Inangriffnehmer verfallen. — E. Hardy,
Narrenfest in Alt -Indien. Als volkstümliche Feier

der Geisteraustreibung erklärt.

V, 3. W. Geiger, Buddhistische Kunstmythologie.
Im wesentlichen Referat über Grünwedels Führer
durch die Uchtomskische Sammlung (Mythologie des
Buddhismus 1900), mit dem Versuch, das unter be-
stimmte Gesichtspunkte zu bringen, was für die Ent-
wicklung der buddhistischen Kunstmythologie von
Wichtigkeit ist. — E. Lehmann (Kopenhagen), Zur
Charakteristik des jüngeren Avesta. Einfluss der
babylonischen Mythologie auf die altpersischen Theo-
logen. — E. Meissner, Babylonische Bestandteile in

modernen Sagen und Gebräuchen. Manches Neue
aus den persönlichen Beobachtungen des Verfassers

während seines Aufenthaltes im Iraq und aus seiner

Vertrautheit mit der altbabylonischen Litteratur, so

der Nachweis, dass das arabische haiqär gleich dem
in Kontrakten aus der Zeit um 2000 vor Christus

häufig vorkommenden A-chu-um-pi-qar
,
gesprochen

Achwiqar oder Acchjiqar.

V, 4. v. Gall, die alttestamontliche Wissenschaft
und die keilinschriftliche Forschung. Wirkt komisch:
in der Wut über die „Berliner Offenbarungen" be-

sonders über die gelben Hefte der „Vorderasiaten",
die ,.geeignet sind, allerhand Phantasien wachzu-
rufen", sowie über die Verhunzung von Schraders
gutem Buch durch die bösen Buben „Winkler" und
Zimmern, merkt Herr G. nicht, dass sein kläglicher
Rettungsversuch, im wesentlichen eine Zusammen-
fassung der glänzenden Forschungsergebnisse
Wincklers, nur eine Reklame für den neueu Kurs
ist. Das Gebäude der Berliner Schule trägt den

Keim des Verfalls in sich, denn
falsch. Ja ja, die Methode!

die Methode ist

Archivio p. l'Antropol. e Etnol. 1903.

32. 3. G. Sergi, gli Arii in Europa e in Asia,

bespr. v. M. — G. Zumoffen, la Phenieie avant les

Phöniciens, bespr. v. E. R.

Arohivio Stör. Ital. 1902.
XXX. 4. F. Bollati di Saint-Pierre, illustrationi

della spedizione in Oriente di Amadeo VI, bespr.
v. F. Labruzzi. — ß. A. Amy, Venezia e il Turco
nella seconda metä del secolo XVII, bespr. v. G.
dalla Landa.

Archivio Stör. p. 1. Prov. Napol. 1902.
XXVII. 2. F. Cerone, la politica Orientale di

Alfonso di Aragona III. (1453—1455).

Athenaeum 1903.

11. April. G F. Abbott, the tale of a tour in

Macedoma, bespr. v. ? — A. J. Butler, the arab con-
quest of Egypt, bespr. v. ?

Berl. Philol. Wochenschr. 1903.

11. J. Geffcken, die oracula Sibyllina, bespr. v.

A. Ludwich.
12. J. Geffcken, die oracula Sibyllioa, bespr. v.

A. Ludwich, (Forts). — E. Rohde, Psyche III. Aufl.,

bespr. v. Stengel. — J. A. Knudtzon, die zwei Arzawa-
briefe, bespr. v. F. Justi.

13. E. Maass, Griechen und Semiten auf dem
Isthmus von Korinth, bespr. v. Gruppe. — E. Ober-
hummer, Konstantinopel unter Sultan Suleiman auf-
genommen 1559 durch Melchior Lorichs, bespr. y.

Partsch.

Bull, de linst. Franc. d'Aroheologie Orien-
tale. II. 1. Kairo. 1902.

S. 1. Casanova, De quelques legendes astro-

nomiques Arabes considdrles dans leurs rapports
avec la mythologie Egyptienne. — 41. Clöchat,
Notes archeologiques et philologiques (Inschriften

von Särgen der 12. Dyn. zu Me'ir, griechische In-

schrift aus der Zeit 169 bis 164 v. Chr., über kop-
tische Fresken und Inschriften zu Der-abu-Hennis bei

Arsinoe, koptische Texte aus Scheich Abähdeh,
demotische Graffiti aus den Steinbrüchen des Wadi-
en-Nachleh, Stele mit Widder und Gans als Iucor-
porationen des Amon-Rä, u. s. f.). — 71. Salmon,
Rapport sur une mission ä Damiette (zur Untersuch-
ung der Topographie für die Geschichte des Kreuz-
zuges Ludwig IX) — 91. Jonguet, Ostraka du
Fayoum (griechische Getreidelieferungsnotizen, nennen
die Zahl der jeweils verwendeten Esel). — 106.

Chassinat, Note sur un nom g^ographiquo empruntö
ä la grande liste des nomos du temple d'Edfou
(gegen einen Angriff Piehl's). — 109. Salmon, Notes
d'öpigraphie Arabe (Stempel auf Glasgegenständen,
kloine Kalkinschriften).

Bull. Soc. d. Geogr. de Lyon 1903.

XVIII. 1. Lenfant, la navigation du moyeu
Niger et l'avenir du Soudan francais. — G. Niox,

Atlas de l'Afrique, bespr. v. M. '/..

Casopis Musea Krälovstui (Jeskeho. 1902.

76. A. Musil, Ksejr 'Amra und andere Schlösser
östlich von Moab, (u.) F. Vigouroux, bible a novejäi
objevy v Palestinö, Egypte a Assyrii pfelözil A.

Podlaha, bespr. v. J. V. PräSek.
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The Oritioal Review 1903.

XIII. 2. R. Anderson, tho bible and modern
criticism, bespr. v. D. Purves. — L. H. Mills, coni-

nuvnication on tbe relation existing between the persian

biblical edicts, the Achaeinenian inscriptions and the

Avesta, bespr. v. L. H. Mills. — 0. Holtzmann. religions-

geschichtliche Vorträge, (u ) A. Bertliolet, Esra una
Nehemia, bespr. v. W. H. Beunett. — R. H. Charles,

tbe book of Jubilees, bespr. v. S. D. F. Salrnond

Deutsche Litteraturzeit. 1903.

11. E. Müller, der echte Hiob, bespr. v. G. Beer
13. J. A. Knudtzon, die zwei Arzawa- Briefe

bespr. v. P. Kretschmer. - P. W. v. Keppler, Wander
fahrten und Wallfahrten im Orient, bespr. v. K. Furrer,

14. E G. Browne, a literary history of Persia

from the earliest times until Firdawsi, bespr. v
H. Et\i6 — A. Torp, Etruskiscbe Beiträge II, bespr,

v. F. Skutsch.

16. F.E.Crow, arabic manual, bespr. v.F.C.Seybold.

Deutsche Rundschau Geogr. Stat 1903.

XXV. 7. Kleine Mitteilungen: W. N. M. Millan's

Forschungsreise zum blauen Nil. — Karte: das Fluss-

gebiet des Amu-Darja.

The Expositor 1903.

April. A. F. Kirkpatrick, christianity and Ju-

daism. — S. R. Driver, Jeremiah XI, 9— 17.

Geograph. Journal 1903.

XXI. 4. E. N. Buxton, two African trips, bespr.

v. ? — Monthly record: The Dalai Laraa's residence;

the desert of Gobi; railways in West-Africa.

La Geographie 1903.

VII 3. Reconnaissance de la region du Tchad
par le colonel Destenave. — E. Douttö, Figuig. Notes

et impressions. MouvementGeographique. — D.A'itoff,

le voyage de Sarat Chandra Das au Tibet central;

Ch. Rabot, un coup de sirocco ä Tunis. — H. Pensa.

l'avenir de la Tunisie, bespr. v. Ch. Rabot.

Geogr. Zeitschr. 1903.

IX. 3. Geographische Neuigkeiten : Neue Karte

der Nilprovinz.

Le Glotae 1903.

XL1L 1. Mme Galichon, voyage d'une femme ä

la p^ninsule sinaitique et dans l'Arabie pe'tre'e. —
A. de Claprede, dans l'Ouest-Oranais. — P. Lemosof,
le livre d'or de la ge'ographie, bespr. v. A. de Claprede.

Globus 1903.

LXXXIII 11. S. Rüge, Kleinasien als Wiege
der wissenschaftlichen Erdkunde.

13. H. Singer, die deutsche Afrikaforschung. —
Weitere Entdeckungen zur Vorgeschichte Kretas. —
B. Förster, vom Nyassa zum Victoria-Nyansa.

14. A. Struck, die macedonischen Seen —
H- Singer, Festlegung der Grenzen Kameruns.

Hermes 1903.

XXXVIII. 2. Miscellen: J. Mesk, der syrische

Paralos.

Histor. Zeitschr. 1903.

54. IIT. H. Geizer, Geistliches und Weltliches

aus dem türkisch - griechischen Orient, bespr v.

G. Hertzberg.

De Indische Gids 1903.

Maart. Panislamisme op Ned. -Indischen Boden.
— De Bagdad spoorwy en de tabaksregie.

The Independent 1903.

26. Febr. Robert F. Harper, Assyrian and Baby-
lonian Letters belonging to the Kouyunjik Coli, of

the Brit. Mus. VIII, bespr. v. ? (am Schluss die Frage,

in welchem „pastorate of sorne Baptist church in

Virginia" S. Alden Smith begraben sei, „seeing that

Assyriology would not give him a living"). — Delitzsch,

Hilprecht and the Kaiser (mit folgenden Angaben:
„Das Werk des ersten Jahres enttäuschte sehr. Zwei
oder dreihundert Tafeln wurden gefunden, speziell

in dem von Dr. Hilprecht sogenanuteu Teuipelhügel.

Er sagt jetzt, dass er damals diesen Hügel be-

zeichnet habe als den Platz, wo Erfolg erwartet

werden könnte, und einen Gang Werkleute dort zu

graben reservierte; aber kein anderes Mitglied der

Expedition erinnert sich daran. Es ist eine von
solchen gutgläubigen psychologischen Illusionen, die

sich zur Mythe entwickeln. Versuchsgräben wurden
überall angefangen, und dieser Hügel fünf Tage,

nachdem der erste Spaten in den Boden gesteckt

war, in Angriff genommen. Es ist sicher, dass er

erklärte, dass die Elamitischen Eroberungen die Stadt,

vollständig zerstört hätten, dass nichts dort gefunden
werden könnte und dass es ein Fehler war, über-

haupt nach Niffer gegangen zu sein." Folgen die

Jahre 1888—1900, wo Hilprecht am 1. März in Niffer

eintraf, zwei Monate, nachdem Haynes die glänzende

Entdeckung der sogenannten Tempelbibliothek ge-

macht hatte. Die Verdienste Hilprechts werden
anerkannt, aber mit Recht wird Einspruch erhoben
gegen die blödsinnige Uebertreibung gewisser über-

eifriger Zeitungsschreiber: „we have given this piain

Statement of the exact facts, as an extraordinary

floodof misstatements have lately given to the excellent

Philadelphia Scholar the credit that belongs to others.

He deserves great praise, but to him belongs no large

part of the credit of the excavations and discoveries,

while to call him, as some fulsome magazine writers

do," the foremost authority on cuneiform paleography"

is some way fi-om the truth. He is too young a

scholar yet to have surpassed in this line the work
of M. Thureau-Dangin, or Pere Scheil, or Pere

Strassmaier, or Dr. Bezold, or Mr. Pinches, or Mr.

King, or his teacher Delitzsch. We inust keep our

balauce and not extol American scholars too extra-

vagantly").

Jahrb. f. Philos. u. spekul. Theol. 1903.

17. 3. B. Pfoertner, das biblische Paradies, be-

spr. v C. Dier.

Journal Asiatique 1902.

XX. 3. Nouvolles et mölanges: Seauce du 12

Dec. 1902. (G. Demombynes sucht eine Ableitung

des Wortes |*-**v» von der Wurzel jvauj zu begründen.)

— Annexe au proces-verbal du 14 Nov. 1. Le mot

phenieien l^HN- 2. L'iufinitif arabe taf II. 3. Deux

passages de l'evangile (Luc. XVI, 21 u. XXII, 26.28).

4. Le sacrifice du porc en Babylonie. 5. Origine du
S grec — A. Meillet, esquisse d'une grammairo
eornpartie de l'armönien classique, bespr. v. F. Macler.

Journ. d. Droit Internat. Prive 1903.

30. 1/2. A. Mandelstam, du mariage et du divorce

des Ottomans ä l'etranger et des Prangers en Turquie.
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Journal des Savants 1903.

3. L. Heuzey, catalogue des antiquittis chalde"ennes

du Louvre, bespr. v. E. Pottier.

4. L. Heuzey, catalogue des antiquitäs chaldöennes,

du Louvre. bespr. v. E. Pottier (Scbluss).

KaiBerl. Ak. d. "Wiss. i. "Wien 1903.

IV. D. H. Müller, Bemerkungen über den zweiten

Teil seiner Scbrift „Mebri- und Soqotrisprache".

Derselbe, Mitteilung über einen sabäisclien Stein im
Besitze des Zivilgouverneurs von Rbodesia, H. Marshall

Hole. (Der Stein zeigt 5 Figuren, zwei Bukranien,

einen Stab (?), einen Pfeil (?), einen Gazellenkopf,

die darunter befindliche Inschrift liest Müller: | Typ

"1FID I inny und übersetzt das letzte Wort entweder
als Eigennamen Sahr oder mit „Zauberschutz". Von
einer zweiten, längeren Inschrift im Besitze Hole's

gibt M. vorläufig Text und Uebersetzung.)

VII. J. Kirsto, Bemerkungen zu seiner Abhandlung
„the semitic verbs in Pehlevi".

Der Katholik 1903.

Februar. Bludau, die Juden Rums iui ersten

christlichen Jahrhundert. — E. Nagl, Hammurabis
Gesetze (Schluss).

Literar. Centralblatt 1903.

11. S. Krauss, das Leben Jesu nach jüdischen

Quellen, bespr. v. Sn — A. Bertholet, Buddhismus
und Christentum, bespr. v. H— y. — J. Ziegler, die

Königsgleichnisse des Midrasch, bespr. v. A. Fr.

12. Fr. Delitzsch, das Buch Hiob, bespr. v. ? —
C. Holzhey, die Bücher Esra und Nehemia, bespr.

v. Ed. K. — C. Julius, die griechischen Danielzusätze,

bespr. v. S—n. — H. Meyer, die Eisenbahnen im
tropischen Afrika, bespr. v.? — F. E. Crow, arabic

manual, bespr. v. S— y.

13. Ibn el-Athir, annales du Maghreb et d'Es-

pagne, trad. p. E Fagnan, bespr. v. C. F. Seybold.
— M. A. Potter, Sahrab and Rüstern, bespr. v. ?

14. W. Nowack, die Bücher Samuelis, bespr. v.

Ed. K. — J. Friedländer, arabisch- deutsches Lexikon,

bespr. v. C. F. Seybold.

16/16. W. W. Graf Baudissin, Einleitung in die

Bücher des alten Testaments, bespr. v. B. ßaentscb.
— O. Pfleiderer, das Urchristentum. 2. Aufl., bospr.

v. G. H. — D. C. Hesseling, Byzantium, bespr. v.

K. D. — C. Brockelmann, Geschichte der arabischen

Litteratm-, bespr. v. C. F. Seybold.

Literar. Rundschau 1903.

4. E Lindl, die Oktateuchcatene des Prokop von

Gaza, bespr. v. M. Faulhaber. — W. Ahlwardt,

Elacma'ijjät (Sammlung alter arabischer Dichter 1),

(u.) J. Hell, Divan des Farasdak, (u.) J. Hell, Fa-

razdak's Lobgedicht, bespr v. H. Grimme.

Al-Machriq. VI. 1903.
4 (15. Febr.). P. M. Jullien, Quelques anciens

Monasteres d'Egypte. — P. Anastase 0. C, La

derivation du mot T<Ä^? Es sei = sexangulum

etc. speculum. Mit Abbildungen. — P. H. Lammens,
Notes ethnographiques et geographiques sur le Liban

(suite): L'expansion de la Nation Maronite (fin). —
P. L. Jalabert, Notes sur les dernieres et principalos

de'couvertes arche'ologiques en Syrie. — Besprechung
u. a. von: Bar Bahlul, Lex. Syriacum od. Rubens
Duval, 1898-1901.

5 (1. März). P. L. Cheikho, Les seutences de
Bouzourdjmihr, öditöes. Arabischer Text, aus einer

Hs. der Jesuiten herausgegeben. Erster Artikel. Mit

einer kurzen Einleitung. — P. Anastase 0. C, Les
maitres de la langue arabe. Ueber alten und neuen
Sprachgebrauch. — P. L. Jalabert, Notes sur les

dernieres et principales de'couvertes archöologiques
en Syrie (fin). Mit der Abbildung eines vom Pater
Lammens in Homs aufgefundenen Denkmals aus
griechischer Zeit (vier Personen mit Inschriften). —
P. M Jullien, Quelques Monasteres d'Egypte (suite).

— Besprechung u. a. von : Chants arabes du Maghreb
per C. Sonneok. Paris 1902. — Varia. Eine neu-
aufgefundene arabische Evangelienhandschrift (datiert

624 H. = 1227 Chr ). Mit dem Anfange des Ev. Job.
als Probe.

6. (15. März). P. H. Lammens, Topographie de
la vie do St Maron. — P. L. Cheikho, Les sentences
de Bouzourdjmihr, editöes (fin). — Derselbe, Apercu
sur la famiile Aböla. Mit Porträts von Gliedern
dieser Familie, die in Sidon und Umgegend zu Hauso
ist. — P. M. Jullien, Quelques anciens Monasteres
d'Egypte (fin). — Besprechung u. a. von: P. Barnabe'
d'Alsace, Le prötoire de Pilato et la forteresse An-
tonia. Paris 1902.

7. (1 April). Tb.. Kayyal, Les oranges de Sa'ida.

— P. Anastase 0. C, Les Mardes ou Jarägima. Vgl.

Masr. V 826 (Nr. 18). — P. E. Gebara, L'origine du
langage. — P. L. Cheikho, Traitö inedit attribue' ä
Aristote „sur la conduite personelle", traduction d'Ibn
Zora'a. Mit einer kurzen Einleitung aus der Hs. der
Pariser Nationalbibliothek Nr. 132 (datiert 1345 Chr.)
herausgegeben. — Besprechung u. a. von 1. G. Dodu,
Histoire des Institutions monarchiques dans le

royaume latin de Jerusalem (10B9— 1291). Paris 1894.
2. J. Rosenberg, Lehrbuch der neusyrischen Schrift-

und Umgangssprache. Leipzig 1903. — Varia. Ein
jüngst entdeckter hebräischer Pentateuch, datiert

116 H. = 734/735 Chr., befindet sich gegenwärtig
in Händen von Herrn Girgl Zaidän. Die Bibliothek
in Chicago will ihn kaufen.

Magyar -Zsidö Szemle (Ungarisch -jüdische
Revue). Zwanzigster Jahrgang. Redakteur: Blau
Lajos (Prof. Dr. Ludwig Blau)').

I. Heft (Januar 1903): M. Guttmann, die hebrä-
isch erhaltenen Fragmente oiner verlorenen Schrift

von Euclid. — H. Urbach, R. Akiba's Tochter und
deren Stiefmutter. — Besprechungen: Büchler, Das
Synhedrion in Jerusalem u. das grosse Beth-Din in

der Quaderkammer (L. Grünhnt). — Kittel, Über
die Notwendigkeit und Möglichkeit einer neuen Aus-
gabe der hebr. Bibel (L. Blau).

H. Heft (April 1903) M. Guttmann (Forts.). —
L Blau Passab-Abend vor 1800 Jahren. — M. Löwy,
Zur Frage des „Gesetzes". — L. Grünhut, Wann
war Benjamin von Tudela in Arabien? — Be-
sprechungen: Jewish Encyclopedia III.

Meroure de France 1903.

Avril. A. Tchobanian, chants populaires armeniens
(französ.).

Mitteil a. d. histor. Litterat. 1903.

XXXI 2. C. Bezold, Ninive und Babylon, bespr.

v. Koedderitz. — Krahmer, Geschichte des russisch-

türkischen Krieges 1877/78, bespr. v. Foss.

Mitteil. d. K. K. öeogr. Ges. in Wien 1903.

XLVI. 1 u 2. F. Schaffer, goologische Forschungs-
reise im südöstlichen Kloinasion. — Mitteilungen:

C Diener, die Rumenstädte in Ostturkestan.

') Der Titel der durchgebend ungarisch geschrie-

benen Artikel ist hier immer in deutscher Über-
setzung gegeben.
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Moskauer Ethnographische Revue (1902) 1
).

1. Boris Miller, Aus dein Gebiete des Gewohn-
heitsrechts der Karacaier, Kap. 1—3. (Behandelt

die islamische Tiirkbevölkernng des Karacai-Gebietes

am obern Kuban mit acht Auls, wovon im grossen

Karacai drei, darunter Uükulan [30 Werst westlich

vom Fuss des Elbrus, s. Baedeker Russland B
397],

im kleinen Karacai fünf; Verf. konnte einige der

eigenartigen Bräuche des Bergstammes aus den

Akten des Gerichtes in Chumarinskojo belegen; die

Gegend ist von der Station Newinnomyskaja, 100

Werst nordwestlich von Mineralnyja Wody, der

Station für die kaukasischen Modobädor, leicht zu

erreichen). — A. Rjedko, die Theorie der Wahr-
scheinlichkeiten und die Geschichte der ürkultur.

2. W. F. Minorski, Bei russischen Unterthanen

des Sultans. (Der begabte und fleissige junge Jurist-

Orientalist, der seine Studien iru Lazarewschen
Institut zu Moskau machte, giebt hier eine vortreff-

liche Abhandlung über die seit 1828 an der Insel

Maines (Manias), südlich Banderma, angesiedelten

russischen Kasaken, die er im Herbst 1901 von

Konstantinopel aus besuchte; am Schluss der Arbeit

vollständige Litteratur).

3. Moschkow, die Gagausen des Kreises Bender.

Kap. 11-13. Fortsetzung der in 1900 Heft 1 be-

gonnenen ethnographischen Berichte über diese um
1800 aus Bulgarien nach Bessarabien eingewanderten

türkisch sprechenden Christen; das sprachliche

Material, ein reines, nicht durch eine verkünstelte

Litteratur verdorbenes Vulgär Osmanisch, behandelte

Moschkow in der Abteilung der Petersburger Akademie
der Wissenschaften für orientalische Sprachen —
Boris Miller, das Gewohnheitsrecht der Karacaier,

Kap. 4. 6 (Fortsetzung der Abhandlung in 1).

4. Moschkow, die Gagansen. Kap. 14—24 (s. 3).

— B. Miller, zur Frage der Kasaken von Carsambe
(im Anschluss an den Artikel Minorskis in 2).

Neue Phllol. Rundsohau. 1903

8. M. Faulhaber, Hohelied-, Proverbien- und
Prediger-Katenen, bespr. v. E. Nestle.

La Nouvelle Revue 1903.

ser Avril. A. Myrial, l'Orient ignore\ Fakirs

et Yoguis.

Nuovo Archivo Veneto 1902.

N. S. 8. P. Elzeario Hörn, Ichnographiae locorum

et monumentorum veterum terrae sanetae, bespr. v.

G. Occioni-Bonaffons.

Oeaterr. Monatsschr. f. d. Orient 1903.

2. J. Pisco, wirtschaftliche Berichte aus Ostafrika,

— Chronik.

Österr.-Ungar. Revue. 1903.

XXX. 1. G. Alexici, die Makodo-Romänen.

') Der volle Titel dieser seit 1889 erscheinenden

gutgeleiteteu Zeitschrift ist: Ethnographische Revue
(etnograficeskoj e obozrjeniel, herausgegeben
von der ethnographischen Abteilung der Kaiserlichen

Gesellschaft der Freunde von Naturwissenschaft,

Anthropologie und Ethnographie bei der Moskauer
Universität. Unter Redaktion des Vorsitzenden W.
F. Miller und des Vice-Vorsitzenden N. A. Jancuk.

Moskau Levenson. — Ich gedenke, hinfort über diese

und andere mir zugehende russische Zeitschriften

regelmässig zu berichten. M. Hartmann.

Petermann's Mitteilungen 1903.

49. III. A. F. Stahl, von der kaukasischen Grenze
nach Tabris und Kaswin. — M. A. Stein, Chinese-

Turkestan, bespr. v. M. Friedrichseil. — J. D. Golow-
nina, in den Pamir, bespr. v. Immanuel. — P. W.
Church, Chinese Turkestan, bespr. v. M. Friedrichsen.

— A. H. Dye, positions geographiques en Afrique

centrale, (u.) F. Foureau, dl' Alger au Congo par le

Tchad, bespr. v. F. Hahn. — M. v. Oppenheim,
Rabeh uud das Tschadsee-Gebiet, (u.) H.H. Johnston,

Geschichte der Kolonisation Afrikas durch fremde
Rassen, übersetzt von Halfern, (u.) Ch. Simond, les

Francais en Afrique, bespr. v. H. Singer. — B.

Aukemiann, dio afrikanischen Musikinstrumente,

bespr. v. H. Schurtz. — H. Meyer, die Eisenbahnen
im tropischen Afrika, bespr. v. H. Singer. — M.
Idoux, notes sur le Nefzaua, (u.) A. Bernard et E.

Ficheur, les regions naturelles de l'Algene, (u.) J.

Brunhes, les oasis du Souf et du M'zab, (u.) A.

Bernard, en Oranio, (u.j P. Mohr, Marokko, bespr.

v. Th. Fischer. — J. Canal, geographie ge"ne"rale

du Maroc, bespr. v. P. Schnell. — Th. Fischer,

meine dritte Forschungsreise im Atlasvorlande von
Marokko, bespr. v. V

Philos. Jahrbuch 1903.

1(>. 1. J. M Schmid, des Wardapet von Kolb
„wider die Sekten", bespr. v. G. Allmang.

Polybiblion 1903.

Mars. Publications räcentes sur l'ecriture sainte

et la litteVature Orientale (O. J. Nave, index —
digest of the holy seriptures. G. Hoberg, Baruch.
M. J. Lagrange, ätudes. H. Winckler, Gesetze

Hainmurabis. V. Ermoni, la bible et l'Egyptologie.

Ermoni, la bible et l'Assyriologie. A. Jeremias,

Kampf um Babel und Bibel. Ph. Berger, inscription

du temple d'Esmoun. F. de Hummelauer, Josua.

M. J. Lagrange, Juges. J. Knabenbauer, Ecclesias-

ticus.), bespr. v. E. Mangenot. — Chihäb-ad-Din
Ahmad al-Abchlhl al-Mostatraf, trad. p. G. Hat,

bespr. v. F. Grenard. — H. Omont, missions arch6-

ologiques francaises en Orient au XVH e et XVIII e

siecles, bespr. v. E.-G. L.

Rendiconti d. R. Acc. Lincei 1902.

XI 11./12. B. Lagumina, di una iserizione cufica

sepolcrale (mit den Eigennamen Abd al-Hamid as-

Säbüni).

Revue Biblique 1903.

2. A. van Hoonacker, une question touchant la

compositum du livre du Job. — S. Minochi, i salmi

messianici. — Lagrange, l'ange de Jahve\ — Ed.

König, de la tondance moderne ä po£tiser l'ancien

testament — J. Guidi, une terre coulant du lait avec

du miel. — A. Janssen, coutumes arabes. — Vincent,

notes d'e'pigraphie palestinienne.

Revue Bleue 1903.

19. 16. M.-A. Leblong, l'esprit algeVien.

Revue Critique 1903.

9. Seybold, Geschichte von Sul und Schumul,

bespr. v. B. M. — H. V. ZettersWen, Beiträge zur

Kenntnis der religiösen Dichtung Balai's, bespr. v.

J.-B. Ch.

10. J. de Goeje, semitic study series no 1. Selec-

tion from the annals of Tabari, bespr. v. B. M.

11. Beiträge zur alten Geschichte, hrsg. v. C.

F. Lehmann, I, 3, bespr. v. A. Hauvette.
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Kevue des Etudes Histor. 1903.

Mars-Avril. E. Gentil, la chute de l'enipire de
Rabali, bespr. v. E. Duvernoy.

Revue des Ötudes Juives XLV 10O2.
Okt.—Dez. Th. Reinach, Sur la date de la

eolonie Juive d'Alexandrie. Nach Willrich haben
sich die Juden erst in der Mitte des 2. vörcnristl.

Jahrh. in Alexandria niedergelassen. Das widerlegt
eine kürzlich entdeckte, von R. publizierte Syna-
gogeninschrift aus Schedia nahe bei Alexandrien, die

Ptolemaeus III. gewidmet ist. — G. Marinier,

Contributions ä la geographie de la Palestine et des
pays voisins. III. Die Eroberung von Nordpalaestina
durch Josua. — Israel LeVi, un indice sur la date
et le lieu de la composition de la Meguillat
Antiochos. Der Verf. kennt die unbedeutende Cita-

delle Bagras bei Antiochia und muss daher Syrer
gewesen sein. Der Ort heisst bei Strabo und anderen
Pagris. Das P wurde wahrscheinlich erst in arabischer

Zeit zu B. Die Megilla wird also um 700 abgefasst
sein. — Poznansky, Anan et ses ecrits (Schluss).

Citat aus Anan's Gesetzbuch über das Pesaehopfer
bei Moses Baschiatschi. VI. Anan's Compendium
aus seinem Gesetzbuch. Citat über die verbotenen
Ehegrade bei Jefet. VII. Anan's Schrift über Seelen-
wanderung. Anhang: Anan in der rabbinischen
Litteratur. — J. Elbogen, Les Dinim de R. Perec
(Fortsetzung). DI. Die Dinim sind Auszüge aus den
Tosafot des R. Peres und in dar Hs. vollständig
erhalten. IV. Der Autor und die in den Dinim
citierten Rabbinen. V. Verhältnis der Dinim zu
ähnlichen Sammlungen. — P. Hildenfiuger, Figures
de Juifs portant la rouelle. — E. N. Adler und M.
Seligsohn, Une nouvelle chronique Samaritaine.
(Fortsetzung) — Notes et Mdlanges: M. Lambert,
les dates et les äges dans la bible. — Ders.,

Notes exe'ge'tiques. Jes. 49,6 ist das Ketib iT>i{J

ursprüngl. Lesart. Es ist Plural von -)j{j Ast.

— Prov. 23,4. Statt "jrtf^D 1 ^20-— Th - 27,25

statt |-|{Ojl 1. NBH nWD- — Dittographies verticales:

Nnm. 11,33 ist qv£1 rfS^ T-fi, I Sam. 2.23 p^x
Prov. 13,4 i in itJ'EJ aus der vorhergehenden Zeile

irrtümlich wiederholt. — Jos. 3,14 ist £ in EilvriNO
Dittographie aus CliTl ! J!D3 bedeute wegnehmen,

wie Jud. 16,14; Jes. 33,20; 38,12; Hiob 4,21. —
nt'Dn ^t nicht von ^pp sondern von i'yg abzuleiten

und bedeute Unterscheidungsmerkmal, Fleck, vgl.

Jer. 23,13, Hiob 1,22; Hiob 24,12 ist vielleicht zu

lesen: POSn ''C'ti' 1 ni^N^l — ^23 bedeutet niedrig,

nur Prov. 17.21 und Deut. 32,6 hat es vielleicht dio

Bedeutung thöricht, die aber übertragen, nicht ur-

sprünglich ist. — W. Bacher, le taureau de Phalaris

dans l'Agada. Über die verschiedenen agadischen
Bericht über den Tod des Königs Manasse. — M.
Schwab, le Credo traduit en Höbrew et transscrit

en caracteies latins gedruckt in Paris vor 1499 in

Mystere de la Resurrection de N.-S. J.-C. — A.

Harkavy, Contribution ä la litterature gnomique 2
Blätter aus der Petersburger Bibliothek, der Sprache
nach aus der talmudischen Epoche, welche ein

Fragment einer Nachahmnng der Proverbien des
Sirach und der Psalmen enthalten: Text und
Übersetzung. — Isr. LeVi. Un fragment d'une traduction

Arabe du „Hibbour Maasiot". Aus der Cairoer

Genizah in der Bibliothek des Israelit. Consistorium
zu Paris. Text und Übersetzung — Bibliographie:
N. Slouschz, Revue Bibliographique 1. Ouvrages
höbreux. Besprechung von R. Braiuin, Abraham
Mapon (u) E. Goldin Un de'mon juif (u.) Luboschitzki,

Nouvelles poesies (u.) S. Tchernichowsky, Visiuns
et melodies (u.) H. D. Hurwitz L'argent (u.) T. Ch.
Brenner, de la valläe obscure (u.) T. Berschadsky,
Contre le Courant (u.) Ch. N. Bialik, PoeVies (u.) S.

Reisin, Histoire des Juifs eu Amörique

Revue de Geographie 1903.
Mars. A. B., l'AHeinagne au Maroc. — P. Barr<5,

l'Arabie (Fin.) — X., Bizerte et les minerals de
l'Ouenza. — G. Regelsperger, Monvement geographique

:

Delimitation du Niger au lacTchad; prise de Kano;
un combat ä Bir-Ali — Oran, Tlemcen, Sud-Oranais
par le commandant de Pimodan, bespr. v. A. Marcel.

Avril. ***, la question indig'ene en AlgeVie. —
R. D. , les cötes du Maroc au po;nt de vue de la

marine de guerre. — Rouire, l'Ethiopie, l'Angleterre
et lTtalio. — G. Rogelsperger, Mouvement Göo-
graphique: Le chomin de fer de Kayes au Niger;
Exploration du lac Tchad: le Kanem et le Ouada'i.— A. Bernard, lAfriqne du Nord. — Carte:
Abyssinie.

Revue d'histoire diplomatique 1903.
2. H. Courteault, les uitSsaventures d'uu am-

bassadeur venitien ä la fin du XVI siecle. (Lorenzo
Bernardo in Konstantinopel )

Revue d'Histoire et de LitteVature 1903.
VII. 2. A. Loisy, Chronique Biblique. (Delitzsch,

Bibel und Babel; Zimmern und Winckler, KeiL
inschriften und das alte Testament ; Winckler, Himmels-
uud Weltbild der Babylonier. M. Jastrow, die Religion
Babyloniens und Assyriens; Sievers, metrische Studien;
Kautzsch, Poesie des alten Testaments; H. Grimme,
Psalmenprobleme; Diettricb, Ishodadh's Stellung;
J. LeVi, 1'EccMsiastique; Wildeboer. la formation du
canon; Riedel, alttestamentliche Untersuchungen;
J. Lagrange, Juges; Duhrn, Jesaias; Delitzsch, Hiob;
Bertholet, Esra u. Nehemia.J

Revue de Th6ol. et de Philos. 1903.

1. A. Perrochet, la critique de l'ancien testament
ä la fin du XIXme siecle.

Rivieta Ital. di Numism. 1903.

XVI. 1. E. J. Seltman tho spurious gold coins of
King Amyntas of Galatia.

The Soottish Geogr. Magazine 1903.
XIX. 4. The Tanganyika problem. — Notes:

the Semna cataract of the Nile ; french Central
African expedition. — P. Rohrbach, vom Kaukasus
zum Mittelmeer, bespr. v. ? — W. E. Sinclair, the
trateis of Pedro Teixeira, with bis Kings of Hormuz,
and extracts from bis Kings of Persia, bespr. v. ?

Söances et travaux de l'Aoadömie des
Sienoes (Oomptee rendus) 1903.

Mars. R. Dareste, le code Babylonien d'Ham-
uiourabi.

Sitzgsber. d. K. Pr. Ak. d. W. Berlin 1903.

XX. XXI. A. Ermau, zur Erklärung des Papprus
Han

La Terre Sainte 1903.

XX. 5. Le clergä armönien. — D. Girard, Soup
Tüurtchoun.

6. Couret, notice historique sur l'ordre du Saint-

Sepulcre (Forts J.
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Theol. Literaturblatt 1903.

10. G. Wohlenburg, Harnack» „Mission etc."

(Forts.). — W. Jelski, das Wesen des Judentums,
(u.) M. Güdemann, das Judentum in seinen Grund-
zügen, bespr. v. Fiebig.

11. J. Guttmann, die Scholastik des 13. Jahrb. in

ihren Beziehungen zum Judentum, bespr. v. G. Bossert.
15. S. Oettli, der Kampf um Bibel und Babel.
16. M. Jastrow, die Religion Babyloniens und

Assyriens, deutsch, bespr. v. v. Orelli. — M. Rahmer,
Hieronymus' Commentar zu den 12 kleinen Propheten,
bespr. v. Eb. Nestle.

Theolog. Litteraturzeit. 1903.

5. C. H. W. Johns, Assyrian deeds and docu-
nients, bespr. v. ß. Meissner. — F. Giesebrecht, der
Knecht Jahves des Deuterojesaja, bespr. v. A. Zil-

lessen. — J. Guttmann, die Scholastik des drei-

zehnten Jahrhunderts in ihren Beziehungen zum
Judentum und zur jüdischen Litteratur, bespr. v.

Ph. Bloch. — Schürer, eine neue jüdisch-griechische
Inschrift (Revue des Etudes juives 1902, 45 t. pag. 162).

6. W. E Crum. coptic ostraca, bespr. v. K. Sethe.
— v. d. Goltz, Reisebilder aus dem griechisch-

türkischen Orient, bespr. v. F. Kattenbusch.
7. E. G. King, the Psalms, (u.) A. Harper, the

song of Solomon, bespr. v. G. Beer.
8. H. Guthc, Kurzes Bibelwörterbuch, bespr. v.

E. Schürer. — E. R. Bevan, the house of Seleucus,
bespr. v. E Schürer.

Theolog. Revue 1903.
3. J. Döller, zur neuesten Bibel-Babel-Litteratur

II. — Th. Engert, der betende Gerechte der Psalmen,
bespr. v. J. Döller.

4. J. Döller, zur Bibel-Babel-Litteratur III. —
W. Riedel, alttestamentliche Untersuchungen I.,

bespr. v. A. Schulz. — E Lindl, die Oktateuch-
katene des Prokop von Gaza und die Septuaginta-
forschung, bespr. v. A. Bludau. — Eusebius' Werke,
bearbeitet von E Schwartz. 2. Die Kirchengeschichte,
bespr. v. G. Rauschen.

5. V. Zapletal, die Kommentare P. v. Hummelauers
zum Deuteronomium und zum Buche Jose. — F. X.
Funk, das Testament unsers Herrn, bespr. v. J. Sicken-
berger. — J. Strzygowski, hellenistische und kop-
tische Kunst in Alexandria, bespr. v. St. Beissel.

6. G. Jahn, Buch Esther (u.), derselbe, Beiträge
zur Beurteilung der Septuaginta, bespr. v. W. Fell.— S. Berger, les preTaces jointes aus livres de la

bible, bespr. v. A. Bludau.

Theolog. Stud. u. Krit. 1903.
3. J A. Bewer. zur Literarkritik des Buches

Ruth. — W. Erbt, Jeremia und seine Zeit, bespr. v.

O. Dibelius.

Theol. Studien (Utrecht) 1903.

XXI. 2. G. Wildeboer, de Dekaloog. — H. T. de
Graaf, de Joodsche wetgeleerden in Tiberias van
70—400 n. C, bespr. v. M. Monasch. — D. Kyriakos,
Geschichte der orientalischen Kirchen 1453—1898,

v. P. A. Klap.

Umschau VII. 1903. nr. 14.

S. 261. Rohrbach, Babylon (geht von Delitzschs
Vorträgen aus).

Woohenschr. f. klass. Philol. 1903.

9. A. Torp, Etruskisehe Beiträge I, bespr. v.

E. Lattes. — H. Radau, the creation-story of Genesis,

bespr. v. J
;
V. Präsek.

10. A. Sanda, die Aramäer, bespr. v. J. V. Präsek.

11. E. Maass, Griechen und Semiten auf dem
Isthmus von Korinth, bespr. v. C. Fries.

14. J. Schreiner, Elysium und Hades, bespr. v.

St. — K. Budde. das alte Testament und die Aus-

grabungen, bespr. v. J. V. Präsek.

15. Egypt Exploration Fund. Archaeol. Report
1901—1902, ed. by F. LI. Grifflth, bespr. v. A.

Wiedemann.

Zeitschr. d. Deutschen Pal.-Vereins 1902.

XXV 3/4. G. Schumacher, Dscherasch (Beschrei-

bung, Geschichte, Bauwerke der Stadt Dscherasch,

Ckrysorroas der Römer, im Ostjordanlande; Pläne

und Abb.). — G. Gatt, zur Topographie Jerusalems

(zu Josephus bell. jud. V, 4, 1.) — J. Benzinger, die

Ruinen von 'Amwäs (Bericht über das in Jerusalem
erschienene Buch: le P. Barnabö, deux questions

d'Archeologie palestinienne, I. L'eglise d'Anwäs
l'Emmaus-Nicopolis, II. L'eglise de Qoubeibeh l'Em-

maus de S. Luc). — C. Seybold, die Drusenschrift:

kitäb alnoqat walriawäir, (u.) A. Nehring, die geo-

graphische Verbreitung der Säugetiere in Palästina

und Syrien, (u.) le P. Barnabe\ la montagne de la

Galile'e, bespr. v. ,1. Benziuger.

Zeitschr. f. d. Gymnasialw. 1903.

Februar—März. R. Kraetzschmar, hebräisches
Vokabular, bespr. v. G. Sachse.

Zeitschrift f. Hebr. Bibliogr. VI 1902.

6. H. J. de Graaf, De joodsche Wetgeleerden
in Tiberias (u.) Hillesum, Vereeniginge by de Porto-
geesche en Spaansche Joden te Amsterdam, bespr.

v. S. S. — S. Krauss, Das Leben Jesu nach jüdischen
Quellen, bespr. v. Porges. — M. Steinschneider, Die
arab. Litteratur der Juden. Selbstanzeige. — M.
Steinschneider, Miscellen und Notizen. 18. Sahl bon
Mazliach. Nachtrag zur arab. Litteratur. 22. Die
Geschichtensammlung C^IJ? mjniNO- — Nachtrag
zur Concordanz S. 151 fl\

Zeitschr. f. Kath. Theol. 1903.

II. K. Lübeck, Reichseinteilung und kirchliche

Hierarchie des Orients bis zum 4. Jahrh., bespr. v.

E. Dorsch. — F. Hummelauer, commentarius in

Deuteronomium, (u.) idem, commentarius in librum
Josue, bespr. v. L. Fonck.

Zeitsohr. f. österr. Gymn. 1903.

54. 3. K. Schiffmann, Heldensage und Namen-
gebung. — P. Rohrbach, vom Kaukasus zum Mittel-

meer, bespr. v. J. Miklau.

Zeitsohr. f. Philos. u. Paedag. 1903.

10. 3. Nebel, das Problem des Buches Hiob
(Eine Disposition im Anschluss an Duhm's Hiob).

Zeitschr. f. vergl. Rechtswissensch. 1903.
15. 3. J. Kohler, Rechte der deutschen Schutz-

gebiete (Recht und Rechtsgrundlagen bei den Bet-
schuanen und Hottentotten). — H. Schurtz, Urge-
schichte der Kultur, bespr. v. Kohler. — Helmolt,
Weltgeschichte, 1, 4, bespr. v. C. Rodenberg.

Zeitsohr. f. wissensch. Theol. 1903.

N. F. XI 2. A. Hilgenfeld, die Essäer ein Volks-
stamm.
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Amerikanisches.
Soeben liest man in deutschen Zeitungen

folgendes Telegramm:

Konstantinopel, 5. Juni. Der ameri-

kanische Botschafter forderte unter Androhung

des Abbruches der diplomatischen Beziehungen

von der Pforte die Bewilligung für eine wissen-

schaftlich - amerikanische Expedition in das

Euphratthal zum Zwecke der Vornahme von

Ausgrabungen.

Es ist nicht der 1. April, auch nicht

Fastnacht. Vorausgesetzt, dass kein schalk-

hafter Herr etwa eine Tataren-Nachricht in

die Welt gesandt hat, muss also, bis ein

Widerruf erfolgt, mit dieser Meldung ge-

rechnet werden. Freilich Spanien gegenüber

haben die USA bewiesen, dass sie nicht

fragen, was ist uns He-Kuba. Wollen sie

jetzt mit der Türkei anbändeln? Und welche

would-be Reverends mögen dahinter stecken?

Aber im Ernst, mit welchem Rechtstitel

können derartige Forderungen aufgestellt

werden? Dass der Sultan ernsten wissen-

schaftlichen Bestrebungen in liebenswürdigster

Weise entgegenzukommen bemüht ist, hat

er hundert Mal bewiesen. Gerade die Ameri-

kener haben sich bisher nicht zu beklagen

gehabt; im Gegenteil, wenn man sich auf

Mr. Hilprecht's Angaben verlassen darf, sind

sie eher verwöhnt worden. Und nun dieser

Erpressungsversuch! Zu der Nachricht ge-

hört ein ausführlicher Kommentar, ohne den

jede Besprechung eine Vermutung ins Blaue

hinein sein muss. Und wie viel Hypothesen

drängen sich dem kundigen Thebaner dabei

auf! So aber können wir nichts anderes

thun, als die Nachricht wiedergeben und

unsere Freunde in Stambul hierdurch dringend

ersuchen, uns das, was sie eruieren können,

schleunigst mitzuteilen. Wir sind ungemein

gespannt auf die Fortsetzung dieser Tragi-

komödie.

Fälschung?

Der Gegenstand, dessen Avers und
Revers hier in Originalgrösse abgebildet sind,

ist eine runde Thonplatte im Besitz des

Herrn Paul Mauersberger in Detmold i. L.,

der sie mir mit einer Anfrage nach der Be-

deutung der Inschrift und des Gegenstandes

selbst zugeschickt und die Bekanntmachung
freundlichst gestattet hat. Derselbe hat die

Platte gegen eine wertlose Münze von einem

Erdarbeiter eingetauscht, der beim Eisen-

bahtibau in Palästina beschäftigt gewesen
war und sie dabei „in einer unbewohnten
Gegend in der Richtung nach Jerusalem
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bin in Gegenwart eines Freundes gefunden"
und als ein Andenken mitgebracht hatte.

Bei Betrachtung der Zeichenformen und
der Inschrift ergab sich, dass dieselbe der

Hasmonäer-Zeit angehören musste und teil-

weise mit den Münzlegenden dieser Zeit zu-

sammenstimmte. Da aber einige Worte
verstümmelt waren, andere Zeichen gar keine

hebräischen Worte ergaben, wurde mir die

Echtheit des Gegenstandes verdächtig. Ich

bat Herrn Dr. Lidzbarski um sein Urteil,

und derselbe hatte die Güte mir folgendes

mitzuteilen : „Das Plättchen ist nach meiner

Ansicht sicher eine Fälschung. Die Nach-
bildung hebräischer Münzen oder ihrer Schrift

auf Steinen oder sonstigem Material war von
jeher beliebt. Was die Charaktere bedeuten

sollen, steht ja zum grössten Teil fest, auch
könnte die Sprache nur hebräisch sein, man

müsste die Legende also verstehen, sollte

sie wirklich einen Sinn haben. Das ganze

ist nur eine grobe Nachbildung einer Münze
Johann Hyreans von dem Typus, der bei

Madden, Jewish coinage auf S. 57 abgebildet

ist (erste Aufl., die zweite ist mir nicht zu-

gänglich). Das Prägezeichen /\ über der

Legende ist mit herübergenommen. Die

Legende ist abgekürzt. Interessant ist be-

sonders folgendes: das drittletzte Zeichen

ist ein "!, sient aber in der Abbildung (bei

Madden) fast wie ein antikes N aus, das

Falsifikat zeigt nun an der Stelle ein regel-

rechtes n! Auf der andern Seite ist selbst

der Perlenkranz der Münzen mit übernommen.

Die bildliche Darstellung innerhalb des-

selben ist ein doppeltes Füllhorn."

Ich stimme dem vollkommen zu, möchte

aber die Verstümmelung der Worte nicht

auf eine Abkürzung zurückführen, sondern

darauf, dass, wie oft, die Prägung des

Originals nicht auf die Mitte gesetzt, sondern

nach links verschoben war, sodass einige

Zeichen über den linken Rand hinauskamen
und so verloren gingen. Bei dieser An-
nahme wird das, was der Fälscher beab-

sichtigte, vollkommen klar. Danach bot das

Original eine vierzeilige Legende in folgen-

der Verteilung:
AM

Mnirp

(-i)jn ron

omn

„Jehochanan, der Hohepriester und der

Rat der Juden." Die eingeklammerten

Zeichen müssen auf dem Original gefehlt

haben. Auch müssen einige der anderen

Zeichen sehr undeutlich gewesen sein, wie
auf vielen bekannten Münzen. Dadurch er-

klärt es sich, dass der Fälscher mehrfach
ähnliche Zeichen mit einander vertauschte.

In „Jochanan" las er den zweiten Buch-
staben 1 statt des ähnlichen n. In dem
Worte p3 ist das 3 sicher undeutlich ge-

wesen, sodass er (Anfang der zweiten Zeile)

zwei Zeichen daraus machte. Weil er aber

offenbar seiner Sache nicht ganz sicher war,

gab er dem 3, das er herauslas, nur einen

ganz dünnen Grundstrich. Verlesen ist auch
das darauf folgende D. Statt "Han schrieb

er aus dem oben angeführten Grunde 'ran.

Das folgende 1 ist wieder von ihm miss-

verstanden. Es sieht auf den Münzen bei-

nahe so aus wie er gezeichnet hat. Vom
3 in ~i3n hat er den unteren, wagerechten
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Strich weggelassen, was wiederum nach
manchen Originalen nahe lag. 'PI, der An-
fang von Clin'!"!, fehlte auf dem Original.

Das zweite PI ist wie in Jochanan in 1

verlesen, das an drittletzter Stelle stehende

T in N.

Kann somit kein Zweifel bleiben, dass

der Gegenstand Nachahmung einer Münze
des Johann H/yreanus ist, so ist es doch
noch immer rätselhaft, wie jemand, der

zweifellos eine Bronzemünze fälschen wollte,

gerade Thon als Material dazu wählte.

Nach meinen Erkundungen ist bis jetzt der-

artiges noch nicht begegnet. Ausserdem
scheint die Art der Auffindung und der Um-
stand, dass der Finder keinerlei Versuch
machte, den Gegenstand zu Geld zu machen,
gegen eine Fälschung zu sprechen? Die
Platte ist sieher aus einer Form gedrückt,

die also das eigentliche, primäre Fälschungs-
objekt gewesen ist 1

). Man darf danach er-

warten, dass gleiche Exemplare im Umlauf
sind, oder kommen werden. Ist ähnliches

bekannt? Der Besitzer hat sich freundlichst

bereit erklärt, Interessenten auf Wunsch die

Platte zur Ansicht zuzusenden.

Messer schmidt.

wso4 Tof in Gnidis syrischer Chronik

nicht = oiSlUt alTäif, sondern = oiiaJf

alTaff.
Von C. F. Seybold.

Die in mehrfacher Hinsicht recht inter-

essante kurze Chronik eines nestorianischen

Anonymus etwa vom J. 675 ist seiner Zeit

von Guidi in den Akten des Stockholmer
Orientalisten-Kongresses 1889 ans Licht ge-

zogen und im syrischen Text herausgegeben,
von Nöldekes Meisterhand in den SBWA
1893 übersetzt und erläutert worden. Soeben
ist dieselbe neu, zusammen mit der Edes-
senischen Chronik aus dem 6. Jhrh., in Text
und lateinischer Uebersetzung als vielver-

heissende Erstlingsprobe des grossen Pariser

Corpus Scriptorum Christianorum Orientalium

(CSCO), das wir vor allem dem unermüdlichen
EiferJ.B.Chabots verdanken,jedermann leicht

und billig (textus syriacus Lex. 8° 39 S. zu

') Die Thonplatte wird zum Apparat eines
Fälschers gehören, wie solche in Aegypten zur An-
fertigung von römischen Broncemünzen gefunden
werden; etwa 12 gleiche Platten aufeinander gelegt
bilden eine Gussrolle. In Tunis wurden mir übrigens
ähnliche Falsifikate in gleicher Grössa in Silber (?)

angeboten. F. E. P eiser.

31 Zeilen 2.50 Fr., versio latina 32 S. zu
39 Zeilen 1 Fr., auch gesondert erhältlich)

als Chronica minora I zugänglich gemacht
und grossen Sammelbänden, wie jenen Kon-
gressakten und Sitzungsberichten, (sowie

Texten und Untersuchungen IX, 1893) ent-

rückt worden.

Am Schluss der kirchen- und weltge-
schichtlichen Ereignisse vom Jahr 590 bis

über die Mitte des 7. Jhrh., nämlich bis

über den Sturz des Sasauidenreichs herunter,

bringt der wohl sicher klösterlichen Kreisen
im 'Iräq (Babylonien) angehörige Anonymus
noch einige kurze geographisch-geschichtliche

Bemerkungen über Arabien und die Araber,
die so plötzlich aus dem früheren Halbdunkel
in das hellste Licht der Geschichte hervor-

getreten waren, deren Eroberungen bis nach
Afrika (Tunesien) und deren vergebliche

Angriffe auf Konstantinopel der Verfasser
als noch miterlebt erwähnt.

Während er sich nun mit der Westgrenze
des alten Sasanidenreichs und dem Westufer
des persischen Meerbusens über alAhsä bis

'Oman wohl vertraut zeigt und manche später

mehr vergessene Namen von da bewahrt,

kennt er vom übrigen Arabien eigentlich

nur Mekka und Medina. In den letzten

Linien bringt er nun zwischen dem Gebiet
(athrä) der dem persischen Golf noch nahe-
liegenden Jemäma und der Stadt Hira das
zunächst etwas rätselhafte Gebiet oder Land,

athrä de Tof _sa4> ]il], worin Guidi alTäif

bei Mekka fand, worin ihm Nöldeke, aller-

dings nicht ganz unbedenklich, doch ge-

folgt ist, indem er „das Land Täif und
die Stadt Hira" übersetzt mit der Bemer-
kung zu Täif: „Ich halte Guidis Vermu-
tung — — — wenigstens für sehr wahr-
scheinlich." Guidis neue Uebersetzung hat:

„et regio Täwäf (Taif?) nee non Hertha urbs".

Die Vokalisierung w.sq4' hat Guidi 1889 ge-

geben, in der Neuausgabe, die fast ein Fak-
simile der römischen Abschrift unter Ver-
gleich mit dem Original des Klosters Rabban
Hormizd darstellt, sind die Vokale wegge-
lassen. An sich schon ist es mir unwahr-
scheinlich, dass der nestorianische Anonymus
vom untern Euphrat das fernabliegende und
nicht gerade hervortretende Täif gekannt und
neben Mekka und Medina so ausgezeichnet

hätte; auch athrä de Tof, Land, Gegend von

Tof passt nicht so ganz, obwohl oiSuaJl ^jöJ

für das ganze Gebiet von Täif vorkommt.
Er nennt vielmehr athrä de Tof ein ihm ganz
geläufiges und naheliegendes Gebiet, das

eben auch eng mit dem gleich folgenden Hira
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verbunden ist. Es kann meiner Ansicht

nach kaum irgend bezweifelt werden, dass

das syrische ^so4 an unsrer Stelle das den

älteren arabischen Geographen und Histo-

rikern ganz geläufige Gebiet, Land, Gelände

oüaJl (und häufig (Plural) o. o h )|) ist, wel-

ches westlich vom Euphrat, von der grossen
Ebene von Babylon (Hira, Küfa) etwas an-

steigt, um später in das arabische Hoch-
plateau überzugehen, im weitern Sinn die

ganze Strecke der ersten Terrainerhebung,
der Anfang der Steppe über dem Kulturland
(arRif) Babyloniens, westlich vom alten

grossen West • Kanalsystem (Naarsares—Pal-

lacopas der Alten) zwischen el Anbär = Piri-

sabora = Firüzsäbfir und alBasra, der Wüsten-
rand; im engeren Sinn versteht man darunter

das arabische Gelände bei Küfa (Hira), Kerbelä,

und dies wird speziell immer erwähnt bei der

Erzählung vom Tod Huseins. Der Terminus
scheint allerdings später (vgl. heute Ard aludj äu

Land der Wädis) etwas ungebräuchlich ge-

worden zu sein, so dass er z. B. bei Abulfeda
nicht vorkommt (auch Hamdänl hat ihn nicht).

Sämy Bey hat im Qämüs ala'läm nur: Ljiis

Eigentümlich ist die einzige Stelle im
Agäni XII, 47,20.22, wo es in einem Vers

steht und in der Tradition neben äJo^'I natür-

lich nur von unserm alTaff zu verstehen ist,

aber dort von Abulfarag ellsbahäui auf Täif

gedeutet wird, weil der Dichter Gailän Taqifit

ist (er reist ja aber oft zu Cosroes usw.).

Ohne hier auf die zahlreichen Stellen in

Bekri, Ibn alFaqih, Belädori, Tabari (Ihn

alAtir), Mas'üdi (Morüg und Tanbih) einzu-

gehen, genügt eigentlich schon allein die

Definition Jäqüts (ja der grossen Lexica):

alTaff im allgemeinen ist wie von uns oben
definiert:

im spezielleren Sinn ist alTaff «ijXJl JL^Lo ^/i

Lgjo i_ajJ| ^jjc »-Ovä iu^Lj \JÖ\\ ^j J^£-

iol höhe 1
!. JuyaJl L^ax) iü>Ls> *Lo jj-** ütX-£

Eine eingehendere Untersuchung über

das Taff unter Benutzung besonders obiger

Historiker und Geographen wäre Streck zu

empfehlen für sein oft recht breites und etwas
diffuses, unvollendetes Buch ,,Die alte Land-
schaft Babylonien."

Auch das im Thesaurus Syriacus 1447

verzeichnete Vs°4 ,,nomen coenobii, ut vide-

tur" ist wohl sicher vom Taff zu verstehen:

Die zwei zitierten Stellen erwähnen gleich-

massig einen Brief ]Lf~] des Severus an

Vsa^^' V»'f»' >>
an die Mönche im Taff".

Ein solcher Mönch aus dem Taff mag unser
Anonymus selbst gewesen sein.

Die syrische Aussprache Tof hat natür-

lich keine Schwierigkeit, da ja eben arabisch

durch t das a verdunkelt wird und der Labial

noch hinzukommt: täff; vgl. syr. guphue etc.

Selbst der häufige Plural Toffif kann mit-

gewirkt haben.

Dass unsre Altmeister Guidi, Hoffmann
und Nöldeke, die uns die Wege auf dieser

schwierigen Bahn gewiesen, nicht gleich auch
obige, gewiss einleuchtende geographische
Gleichung gefunden haben, thut ihren un-

endlichen Verdiensten keinen Eintrag: ihr

leuchtendes Vorbild kann ja alle Jüngeren
nur zur Nacheiferung anfeuern und die Freude
einer geringen Nachlese werden sie uns von
Herzen gönnen. Auf die Wichtigkeit der

Verwertung der arabischen Geographen und
Schriftsteller für syrische Topographie möchte
ich bei dieser Gelegenheit nur wieder hinge-

wiesen haben.

(In dem etwas rätselhaft klingenden Passus
„Urbs quoque Hasor, quam caput regnorum
S. Scriptura appellat, ad Arabes pertinet"

möchte ich eine Anspielung auf die dem bib-

lischen Hazor (Nordgaliläa) benachbarten
Hauptstadt der Omejjaden und des mus-
limischen Weltreichs Damaskus finden. Statt

des öfteren Mabhrakhtha, wie Nöldeke und
Guidi sprechen, ziehe ich Mebharrakhta vor.)

Tübingen, 24. Mai 1903.

Labartn im Alten Testament.
Von Felix Perles.

Myhrman hat vor kurzem 1

) die Labartu-
Texte in Transskription und Uebersetzung
veröffentlicht und in der Einleitung alles

Wissenswerte über diese merkwürdige, den
Kindern gefährliche Dämonin mitgeteilt. Nur
die Lesung erscheint ihm und jetzt auch
Zimmern 2

) wegen der Zweideutigkeit des

Zeichens ««?-, das auch mas bezw. mas gelesen

') Zeitschrift für Assyriologie XVI 141—200.
2
) KAT 460.
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werden kann, zweifelhaft. Jeder Zweifel an

der Richtigkeit der Lesung labartu muss
jedoch schwinden angesichts einer ATlichen
Stelle, an der unser Wort, wenngleich bis-

her unerkannt und auch schon von den Verss.

nicht mehr verstanden, deutlich zu lesen steht.

Threni 4,10 Vil jrvfr iStJQ DTOCm D'WJ 1_P

'CS? D3 "131^3 )üb ni"13
i

?. Die hergebrachte

Erklärung, wonach P112 hier = ni~)3 „Speise"

wäre, hat nicht nur die Vokalisation gegen
sich, sondern würde auch einen auffallenden

Wechsel des Subjekts zwischen der ersten

und zweiten Vershälfte voraussetzen. Auch

bezieht sich 10
1

? 3onst im ganzen AT niemals

auf ein Femininum. Alle diese Schwierig-

keiten lösen sich aufs einfachste, wenn wir

R\~Q? als Plural von T\isb = labartu auf-

fassen: Die Mütter, die ihre eigenen Kinder ge-

kocht haben, sind denselben zu Dämoninnen
geworden '). In den Texten erscheint Labartu
nicht nur regelmässig als Feindin der Kinder,

sondern es wird auch direkt von ihr aus-

gesagt, dass sie Menschenfleisch und Men-
schenblut geniesse, vgl. bei Myhrman a a. 0.
162— 163 2

J.
Es ist also ganz natürlich, dass

ihr Name im Hebräischen zu einem nomen
appellativum für menschenfressende Dämonin
geworden ist. Dass der Name den Hebräern
überhaupt bekannt wurde, kann nicht Wunder
nehmen, wenn wir an rv

1

?
11
? (Jes. 34,14) denken

und gleichzeitig erwägen, welch tiefen Ein-

fluss die babylonische Dämonologie auch
sonst auf den jüdischen Volksglauben aus-

geübt hat. 3
)

Die einzige Schwierigkeit, die unserer

Erklärung entgegensteht, dass nämlich dann

m~l3?
l

7 und nicht D1127 anzunehmen wäre,

lässt sich auch leicht erklären. Entweder
wollte der Schriftsteller selbst den doppelten

Dativ vermeiden 4
), oder ein Abschreiber,

der 107 nn3tO TT1 nicht verstand, glaubte

durch Weglassung des einen b das Wort
verständlicher zu machen.

Königsberg i. Pr.

') Vgl. Threni 2,3 lts«f? «oy na.

*) „Sie trinkt Blut .... der Menschen. Ihr
Fleisch, das nicht zum Essen, ihr Gebein, das nicht
zuro Nagen ist, issest du, o Tochter Anu's, Speise
der Thränen und des Weinens."

3
) Vgl. mein „Bousset's Religion des Judentums

kritisch untersucht" S. 35—36.
4
J Aehnlich Hiob 30,29 n:y< nun 1

! y-n ü<irh <n»n ntt

statt des zu erwartenden rW? bezw. yti).

Besprechungen.

B. Barthold, Turkestan w epochu mongolskago
nasestwija (T. zur Zeit des Mongoleneinfalls). I.

Texte. II. Untersuchung. 201 + 573 Seiten. Gr.
8°. [A. u. d. T.: Veröffentlichungen der Fakultät
für Orientalische Sprachen an der Kais. Universität
zu Petersburg No. 4.J Bespr. von M. Hartmann.

(Schluss.)

Im historischen Teile ist einer der besten

Abschnitte der über die Zeit derQarachaniden,
die ich lieber Satuqiden oder Bograi'den nennen
möchte. B. hat sich bereits früher mit ihnen
beschäftigt, in dem Bändchen Ocerk istorii

Semirjecja (S. A. aus dem Gedenkbuch
des Oblast Semerj. 1898), dessen Wert mit

seineu 102 Seiten als wissenschaftliehe

Arbeit ich höher einschätze als den der

573 Seiten von ,Turkestan'. Für die Neu-
bearbeitung stand B. eine neue wichtige

Quelle zur Verfügung: Markows Katalog der

höchst bedeutenden Petersburger Sammlung
der Münzen dieser Dynasie, die dort ,Ilekiden'

genannt ist. Noch sind nicht alle Rätsel ge-

löst in dem Chaos der einander bekämpfenden
Mitglieder dieser Dynastie, aber es ist ein

Fortschritt zu verzeichnen. Leider ist von
der im Lande selbst verbreiteten, bei B. nur
flüchtig erwähnten legendären Geschichte

Satuq Boghras und seiner Nachkommen für

die historische Betrachtung, scheint es, nur
wenig zu brauchen. Fast alles, was umgeht,
fliesst aus dem Manuskript, das der Hüter
des Grabes in Artys verwahrt (vollständige

Abschrift in meinem Besitz). Ein Teil ist

ja durch Abdruck in Shaw I bekannt. In

jedem Falle bedarf das Verhältnis dieser

Tradition zu der Darstellung der Historiker

einer genauen Untersuchung, das Brauchbare
jener wird auszuschälen sein. Als eines der

Momente, die verwertbar sind, führe ich an

das Gigalo alchalchäl als Name der Un-
gläubigen Noqta Resld und üoqta Resid.

Ich trage kein Bedenken, das gigälö mit dem
Namen des Türkstammes Gigil (Gik.il) in

Verbindung zu bringen.

Wenn ein so ausgezeichneter Kenner der

Quellen zu dengrossen historischen Problemen
das Wort ergreift, so ist das sicher von Inter-

esse. Aber man hat den Eindruck, dass die

Hauptstärke B.'s in der Einzelforschung Hegt,

nicht in dem Urteil über die Persönlich-

keiten und ihre Motive, und in der Er-

fassung der inneren Zusammenhänge. Die

letzten Seiten von II, in welchen er eine

Charakteristik Gengiz Chans versucht, leiden

ebenso wie das mit allzustarken Farben auf-

getragene Bild Müllers (II 199 ff.) an einem
Mangel: es tritt fast gar nicht hervor, dass
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Gengiz in erster Linie Exponent einer un-

geheuren Bewegung ist, der Mongolenflut,

die auch ohne ihn gekommen wäre - denn

es waren höchst kräftige Gebilde, an deren

Spitze er trat — , die freilich durch sein

wunderbares Organisationstalent und die Zer-

rissenheit der islamischen Welt, vor allem den

politischen Gegensatz zwischen dem Chalifen

und dem mächtigen Chwarezm- Schah erhöhte

Bedeutung gewann. DassGengiz gestrebt habe,

.Nomadenleben und geistige Kultur zu ver-

söhnen' (S. 499), wird man nicht annehmen
dürfen. Gengiz wusste nichts von dem Wesen
der geistigen Kultur. Kennzeichnend ist die

von mir Isl. Orient II/III S. 46 n. 2 er-

zählte Naivität beim Empfange des grossen

Taoisten (Taug C'un, die auch B. hat (S. 486).

Nein, der Mann wollte keine geistige Kultur,

schon weil er sie nicht kannte. Eine ganz

andere Frage ist, ob nicht die ganze Mon-
golenbewegung ihr Gutes gehabt hat. Auf
sie kann man mit der Thatsache antworten,

die allzeit bekannt war und die sich jedem
Denkenden aufdrängt, für die sich daher B.

am Schlüsse seines ,Zur Geschichte des

Christentums in Mittelasien' (übers, von Stube,

Tübingen 1901) nicht erst auf Gutschmid zu

berufen brauchte: die Mongolenflut hatte einen

Aufschwung des Landverkehrs zur Folge,

wie ihn die Welt weder vorher noch nachher

gesehen hat.

Der Russe hätte wohl an die Bemerkung
über die Mongolen als Verkehrsbeförderer

mit einigem Stolz die andere sekliessen dürfen,

dass, wenn 7 Jahrhunderte nach Gengiz Chan
Asien in ganz anderer Weise im Zeichen

des Verkehrs steht, das das Verdienst seiner

Nation ist. Was die Mongolen durch eine

von ihnen selbst sicher nicht vorausgesehene

oder gar systematisch angestrebte Verkehrs-

erhöhung bewirkt, wird weit in den Schatten

gestellt durch die verkehrspolitischen Gross-

thaten der Russischen Regierung, vor allem

den Schienenweg durch ganz Nordasien, der

schon jetzt eine ungeheure Bewegung hervor-

gerufen hat und dessen weltgeschichtliche Be-

deutung noch lauge nicht genügend gewürdigt

wird. Die naheliegende Parallele zwischen den

Mongolen und den Russen als Strassenschöpfer

wurde von mir schon in Islamischer Orient
II/III S. 101 gezogen. Es ist aber klar,

dass, wenn einmal die weitausschauenden

Pläne alle ausgeführt sein werden 1
), der

') Und sie werden ausgeführt. Der Schienenweg

Orenburg—Taschkent wird Frühjahr 1905 fertigge-

stellt sein. Hier sei verraten, dass die Eröffnung

dieser in ganz Zentralasien mit Spannung erwarteten

Verbindung von einer Ausstellung in Taschkent be-

Laudverkehr durch ganz Asien denn doch

noch etwas anderes sein wird als das Ge-
schiebe der Mongolenzeit, das räumlich und
zeitlich nur ein beschränktes war. Und wenn
das vor 700 Jahren Geschaffene ein augen-

blickliches Aufflackern bedeutet, dem nach

kleiner Weile nur noch tiefere Nacht folgte,

so zieht das Ungeheure, das heut ein ziel-

bewusster, eiserner Wille geschaffen, Neues,

fast Gewaltigeres nach sich. Denn der

Nord-Asien-Bahn muss die Süd-Asien-Bahn
folgen, wie das in Islamischer Orient II/III

kurz skizziert ist. Das sind wirtschaftliche

Vorgänge, die sich mit Naturnotwendigkeit

vollziehen. Und ihnen folgt ein Anderes, auf

das hier mit besonderem Nachdruck hinge-

wiesen sei, weil es für den Philologen wie

für den Volkskundler von der höchsten Be-

deutung ist: die Verdrängung des türkischen

Elementes in Mittelasien durch das russische

und iranische. Wer die türkische Bevölke-

rung dort kennen gelernt, wird ihr gewisse

moralische Qualitäten nicht absprechen, aber

es sind mehr die des guten Schafes, das zu-

frieden ist, wenn es ein kärgliches Futter

findet und es nicht besonders übel nimmt,

wenn es zur Schlachtbank geführt wird.

Intellektuell ist diese Bevölkerung fast aus-

nahmslos minderwertig, und bei ihrer Energie-

losigkeit ist ein Höherarbeiten unwahrschein-

lich. Die osmanischen Vettern sind die Letzten,

von denen die Turkestaner materielle oder

moralische Hilfe zu erwarten haben. Da-
gegen warten wie gierige Raben die iranischen

Nachbarn und Mitbewohner auf ihren Unter-

gang, um sich an die Stelle zu setzen, eine

Stelle, aus der sie übrigens nur durch brutale

Gewalt von den türkisch-mongolischen Ein-

dringlingen verdrängt worden sind und deren

Wiederbesetzung durch sie wir keineswegs

mit Unfreude zu begrüssen hätten. In jedem
Falle gilt es, das Türkentum Mittelasiens in

seinem gegenwärtigen Stadium gründlich zu

studieren und von seinen Aeusserungen zu

sammeln, was möglich ist. Auf seine Zu-
kunft in Ostasien ist nicht mit Sicherheit zu

bauen. Dort ist es zwischen den beiden

grossen Mahlsteinen Russland und Chiua,

und es kommt wohl einmal die Zeit, wo es

zwischen denen zerrieben wird, so dass nur

Spärliches bleibt.

Doch zurück zu dem ,Segen', den die

Mongolen durch gesteigerten Verkehr der Welt

gleitet sein wird. Diese wird auch dem Forscher

manches bieten, denn die Archäologen und Ethno-

graphen Turkistans werden dafür sorgen, dass dio

gelehrten Besucher der Stadt Gelegenheit zum Studium
finden.
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brachten. Auch vor ihnen waren die östliche und
die westliche Welt nicht ohne Beziehungen,

und für diese waren die Träger des Christen-

tums von besonderer Bedeutung. Die reli-

giösen Verhältnisse des mittleren Teiles von
Asien, des Gebietes, in welchem das Christen-

tum von dem 5. Jahrhundert an mächtig war
bis zu der gänzlichen Vernichtung des Landes
durch Tiinur, diesen Barbaren, neben dem
Gengiz harmlos erscheint, schildert B. in der

oben genannten Schrift, einer Arbeit, der

nicht genug Lob und Dank gespendet werden
kann und die in verständnisvoller Weise dem
deutschen Publikum zugänglich gemacht zu

haben Stube als Verdienst anzurechnen ist.

,Turkestaii' in gleicher Weise zugänglich

zu machen, dürfte sich nicht empfehlen Der
Weg, es nutzbar zu machen, wird der sein,

dass Berufene einzelne der darin behandelten

Perioden an seiner Hand erneut durch-

arbeiten und von ihnen eine selbständige

Darstellung in Monografien geben. Das
Original zu lesen werden bald viele unter

uns im stände sein. Die Erkenntnis, dass

ein Volk von 77 Millionen Seelen, das eine

nationale Litteratur besitzt, das Recht hat,

auch die Wissenschaften in der eigenen

Sprache zu behandeln, dass in dieser Rich-

tung höchst bedeutende Anfänge vorliegen,

und dass es schliesslich keine Hexerei ist,

so viel Russisch zu lernen, um ein derartiges

Werk lesen zu können, bricht sich immer
mehr Bahn trotz des Gezeters einiger Russen-
fresser 1

). Wir wollen nur wünschen, dass die

russischen Gelehrten uns noch recht viele

solcher trefflichen Arbeilen bescheren wie

B.'s ,Turkestan' und ,Christentum in Mittel-

Asien'.

Charlottenburg.

Härder, Dr. Ernst, Deutsch-arabisches Hand-
wörterbuch. Heidelberg. Carl Winters Univer-
Bifätsbuehhandlung. 1903. VIII. 804 S. 8°. 16 M.
Besprochen von C. F. Seybold.

Bei den stetig wachsenden Beziehungen
und dem steigenden Verkehr zwischen
Deutschland und dem vordem Orient samt
Nordafrika , wo die Hauptverkehrssprache
das Arabische bildet, ist es mit Freuden
zu begrüssen, dass wir endlich (nach dem
etwas veralteten und mangelhaften Wahrmund)

') Welchen Wert die Kenntnis des Russischen
in geschäftlicher Beziehung hat, wird gut hervorge-
hoben in dem Artikel ,La langue et 1'influenceFrancaise

en Sibfärie' von Paul Labbö in .Bulletin du Comite'

de l'Asie Francaise' April 1903 S. 160 ff., wo auch
auf die Notwendigkeit konsularischer Vertretung in

Russisch-Asien hingewiesen wird.

ein vollständigeres (etwa 3 mal grösseres)

Deutsch - arabisches Handwörterbuch be-

kommen haben, welches Deutschen und
Arabern zugleich dienen soll. Mit Recht hat

der Verfasser (wie in seiner Grammatik) die

neuere arabische Schriftsprache, die Sprache
der Presse und der schriftlichen Aeusserung
der Gebildeten zu gründe gelegt, aber gang-
bare Vulgarismen der Umgangssprache und
fremde Lehnwörter, wie sie mehr und mehr
auch in den schriftlichen Ausdruck eindringen,

nicht ausgeschlossen, so dass das Buch sicher

gute Dienste leisten und im Gebrauch sich

bewähren wird. Bei dem intensiven Interesse

und dem eingehenden Studium, welches das

Arabische von jeher bei uns gefunden hat,

ist es so auffallend, wie bedauerlich, dass

sseheu von Glossaren zu Chresto-

mathien u. a.) wiederum ausser Wahrmunds
neuarabisch-deutschem Handwörterbuch, es

überhaupt noch "zu keinem grösseren oder

kleineren Arabisch - deutschem Wörterbuch
gebracht haben. Es wäre sehr zu wünschen,
dass wir endlich auch ein solches bekämen
und wäre es zunächst nur etwa eine revidierte

Bearbeitung vonBelots Vocabulaire arabe-frau-

c,ais, von dem ja Hava 1899 eine englische

Ausgabe Arabic english Dictionary geliefert

hat. So weit ich gesehen, zeugt das vor-

liegende Deutsch-arabische Handwörterbuch
von ungemeinem Sammelfleiss und gründlicher

Arbeit und bietet einen reichen Schatz au

Worten und Phrasen. Versehen, Lücken
und Druckfehler sind selten; Punkte und
Zeichen (Tesdid vor allem) sind öfters ab-

gesprungen; Gezma und Damma sind öfters

verwechselt, da sie im Typus zu ähnlich

sind. l a jj^Juk, unter „Käfer" richtig ^J$Ju>-.

3 b vermisse ich zu Abendgesellschaft, -Unter-

haltung ~*au s'y/oL**. 4'1 bei „aber" .jLisollte

der das Vulgäre anzeigende Stern stehen,

der des öfteren fehlt, vgl. abhobeln, ab-

kömmlich uöLs, ablocken .«Äi'l, Riegel j^yÄ*

(abriegeln etc.), abrufen, siXi, Strümpfe >-j!>-w,

anversuchen (J^aJ, Aufschössling JLLLi u. s. w.

Aberben, anerben ii>« 1. &>«>. Zu abmahnen,

abraten vermisse ich »jö|. Riegel )lj\»>, m it

Dozy wohl besser u*üst>. Alcxandrette

ü.^cX-iXwl , vielmehr ^.vlN-äXavI; jenes viel-

mehr gleich Alexandroschene s. von Tyrus.
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Unter Altar sollte ä?Jwo nicht fehlen; an-

beten sagada, aber mit J. Andorn .M&jueLi,

nicht jjwywyi. Anemone ^LuuJl «Äxiui, nicht

^UjiäJI. Bei Anfechtung iw>ji ist der vulgäre

Stern unangebracht. Chiromantie üLö, 1.

xsLo. Christ jI-üj 1. ^.Iwtaj. Citat SJüoLx.

1. JüoLi. Zu Corpsgeist vermisse ich iuLya-c.

S. 502 a
(«äjä. nicht eigentlich „nominal",

sondern nur „wörtlich". Nix, Nixe sL^Jl aLi=»

und (%»: vielmehr ist .ja» und juä. kollek-

tiv = Geister, daemones, wozu der Singular

durch ^v4-l (•)*) L>**J, tX^I oder ,jA& «•^Ab-

gebildet werden muss. Vgl. auch „Geist"

(Berggeist JL^-I •Li*) u. a.

Delitzsoh, Friedrich, Das Buch Hiob, neu über-

setzt und kurz erklärt. Ausgabe mit sprachlichem
Kommentar. Leipzig. J. C. Hinrichs, 1902. Bespr.

von F. Perles.

Die vorliegende neue Uebersetzung und
Erklärung des Buches Hiob ist, wie der Ver-

fasser in der Vorrede erzählt, nicbt ein Pro-

dukt der Studierstube. Sie ist vielmehr in

Konstantinopel entstanden, wo unter Fortfall

alles Ballasts der Buchgelehrsamkeit die

lebendigen Eindrücke des orientalischen

Lebens eine eigene Art wissenschaftlicher

Inspiration spendeten. Das Werk ist darum
durchaus originell, aber es bietet auch auf

der andern Seite keinen vollständigen Kom-
mentar, sondern nurgelegentlicheBemerkungen

zu den Stellen, die Delitzsch gerade zur Er-

klärung reizten. Aus der Entstehungsart des

Buches erklärt es sich auch, dass viele wert-

volle Erklärungen der Vorgänger unberück-

sichtigt bleiben, und manche exegetische,

textkritische und grammatische Bemerkung
nicht unter dem Namen ihres ersten Autors

erscheint '). Den interessantesten Teil des

') So ist S. 133 das erste Beispiel für falsche

Wortabteilung, ebenso wie die drei in der Anmer-
kung genannten Beispiele aus den Psalmen, wieder-

holt in älteren Werken angeführt. Ebenso ist die Be-

obachtung (S. 135), dass das fehlende n in x;a 15,31

sich in ttjon statt han V. 32 wiederfinde, schon längst

(Perles Analekten 82; Budde z. St.) bekannt. Zu
14,6 (S. 153) ist König Stilistik, Rhetorik und Poetik

Kommentars bilden die zahlreichen sprach-

lichen und sachlichen Parallelen aus der keil-

inschriftlichen Litteratur, in denen wohl auch
der Hauptwert des Buches zu suchen sein

dürfte '). Besonders glücklich erscheint dem
Referenten die Erklärung von EVDn (S. 139)

von dem assyrischen Stamm niD mit der

Grundbedeutung „auders sein".

Königsberg i. Pr.

Critica Biblica or Critical Notes on theText
of the old Testament writings. Part I a. II.

Isajah, Jeremiah, Esekiel and minor Prophets by
T. K. Oheyne. London, Adam and Charles Black.

Preis 2,60 net and 3 Sh. net. Besprochen von
Fr. Giesebrecht.

Die beiden Bändchen enthalten ganz neue
Bemerkungen über Textschwierigkeiten der

hebräischen Bibel. Sie sind erwachsen aus

der strengeren Prüfung von Schwierigkeiten,

welche dem Dr. Cheyne bei der Durchführung
seiner Herausgeberpflichten als Leiter der

Encyclopädia Biblica erwachsen waren. In-

dem er zu seinem Ausgangspunkt die Resul-

tate von Textkritikern, wie Lagarde und Well-

hausen, nahm, dachte der Autor ihr Werk zu
vervollständigen und, wenn möglich, zu ver-

bessern durch die volle Anwendung alter

Methoden in Verbindung mit neuen, und auf

diese neuen Methoden, die durch eine reiche

Zahl von übersehenen Thatsachen empfohlen

werden, legt er den Hauptton. In einem
Vorwort legt Ch. seinen Standpunkt etwas

genauer dar. Er glaubt, am Ende einer

Periode des Aufschwungs eine gewisse Er-

müdung in der historischen Kritik zu be-

merken. Dies sei ihm namentlich durch die

Redaktion der Encyclopädia Biblica aufge-

fallen. Die litterarische, politische und reli-

giöse Geschichte, die Archäologie, Geographie

und Naturgeschichte des alten Testaments

boten zahlreiche, zweifelhafte Punkte, und
eine Prüfung der Grundlagen des bisherigen

wissenschaftlichen Betriebes erschien durch-

aus erforderlich. Cheyne bietet also hier

eine Revision der jetzigen alttestamentlichen

Wissenschaft. Die Revolution, welche er in

Aussicht stellt, wird sich auch auf die Gram-
matiken und Wörterbücher erstrecken, deren

Bearbeitung er indessen einer späteren Gene-

ration zu überlassen gedenkt; er selbst hofft

207 ff. wegen der comparatio compendiaria zu ver-

gleichen.

') Unwahrscheinlich ist mir die Zusammenstellung
(S. 179) von assyrisch la'ätu „verzehren", „fressen"

mit anh. Das ass. Wort wird vielmehr zu dem neu-
hebr. ayh „gierig essen" (Levy II 515b) gehören,

dessen Hiphil schon Gen 25,30 vorkommt.
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indessen noch die Geschichte der israeliti-

schen Litteratur und des israelitischen Volkes

ausser der Textkritik und Exegese und einiger

Archäologie und Geographie bearbeiten zu
können. Der Fehler der bisherigen alttesta-

mentlichen Wissenschaft beruht auf einem
blinden Vertrauen zu dem überlieferten Texte,

zu dessen Korrektur die Einsicht in die hohe
Bedeutsamkeit Nordarabiens, speziell Jerah-

meels und Missrims den Schlüssel bietet.

Letzteres Land und Volk beruht natürlich

auf Wincklers Entdeckungen, die in KAT.
3. Aufl. durchgeführt sind. Ch. bietet hier

nun eine Revision des Prophetentextes vom
Standpunkt der Jerahmeel- Hypothese aus.

Die beiden Schriftchen sollen dem Leser er-

möglichen, sowohl die Artikel des Heraus-
gebers in der Encyclopädia Biblica als seine

demnächst erscheinenden Schriften über die

Litteratur und Religion Israels besser zu ver-

stehen.

Um die Methode zu kennzeichnen, greife

ich einige Stellen heraus, indem ich zugleich

die Versicherung abgebe, dass ich weder
vorher noch nachher in dem Buche einen

Beweis für die von Ch. vorgeschlagenen

Textänderungen gefunden habe.

P. 38. Jes. 41,1—4 „Lies wahrscheinlich:

Versammelt Euch zu mir Ihr Araber und
kommet zusammen Ihr Jevahmeeliter . . .

Wer hat erweckt von Osten den Gewalt-

thätigen, ins Land von Jerahmeel ihn be-

rufen ... Er macht wie Staub die Rekabiter,

wie verfliegende Spreu Kuscham, er verfolgt

die Araber und Ismael, Jerahmeel treibt er

zurück ... In Zeile 5 mag Rekabiter ein

altertümlicher Ausdruck für Nordaraber sein".

P. 39. Jes. 42,4 „Bis dass er gründet

auf Erden das Recht und seine Lehre unter

den Jerahmeeliten. — 42,22. Lies: Und er

ist in Edom geplündert und beraubt unter

den Jerahmeeliten. — 45,1. Für Cyrus muss
irgend ein anderer Name eingesetzt werden.

Wir haben keinen urkundlichen Beweis, dass

Cyrus irgend ein Interesse an den Juden
nahm (siehe E. Bib., Cyrus, § 6), und auch

wenn wir einige nur mögliche Beziehungen zu

den Nordarabern beiseite lassen, so bleiben

noch geuug zum Beweis, dass die Atmosphäre
des Werkes nordarabisch ist. Der Schreiber

erwartet augenscheinlich einen mächtigen

Fürsten, um das Reich der Unterdrücker
Israels zu stürzen, und welcher Fürst liegt

hier näher, als ein Häuptling oder König der

Nabatäer, des Volkes, welches in der ersten

Hälfte des 2. Jahrhunderts v. Chr. in dem
Territorium des früheren Missrim, die Herr-

schaft hatte? Es ist daher sehr annehmbar,

nicht Cyrus, sondern Horesch, d. i. Harith

gleich Äretas zu lesen".

Jes. 46,1. „Lies wahrscheinlich: Es beugen
sich die Söhne Jerahmeels, an Stelle von: es

beugt sich Bei, es bricht zusammen Nebo. —
47,1. Lies: Tochter Jerahmeel und Tochter
Kuscham. Dieses sind häufige Korruptionen,

Babel kommt wahrscheinlich von irgend einer

populären Abkürzung von Jehrahmeel. —
48,14,16,20. Lies: v. 14: versammelt Euch
Jerahmeeliter und höret . . . Ein Nabatäer
wird ausführen meinen Plan an Jerahmeel
und am Lande Kuscham". Am Schluss des

Kapitels liest Cheyne dementsprechend nun
wieder: „geht aus von Jerahmeel, flieht von
Kuschini". Natürlich müssen dann am An-
fang von Kapitel 49 wieder die Araber und
Jerahmeeliter hören, und in 49,5 a erscheint

der Knecht als geschaffen „um zu zerbrechen

die Jerahmeeliter und zu stürzen die Isma-

eliter". Und v. 6 a wird der Rest Jakobs

wieder aufgerichtet . . . „um zu erben Maakat

und Arabien und dass Jerahmeel mein Erb-

teil sei".

Jes. 50,4-6. Ch. findet, dass v. 5b—

9

mit v. 4—5a nicht recht gut zusammenhängt,
und dass eine seltsame Dunkelheit in den
Beziehungen auf die „Schülerzunge" statt-

findet, er schlägt daher vor, als wenigstens

möglich und nicht durchaus unwahrscheinlich

v. 4 zu lesen: „der Herr Jahve gab mich

Preis dem Spott der Jerahmeeliter, dass ich

lerne zu ertragen die Schmähungen von
Arabien und Jerahmeel." — 52,11. „Für das

Unerwartete „von dort" lies aus Kuscham". —
52,13—53,12. Das folgende ist eine wört-

liche Uebersetzuug des Textes
,

„der mit

Hilfe unseres Schlüssels revidiert ist". (Ver-

gleiche E. Bib. Servant of the Lord): v. 14a
Edom und Assur sollen erstarren, die Jerah-

meeliter und die Araber . . . 53,3. Er war
verachtet und gemisshandelt, zerfleischt von

den Striemen Jerahmeels . . . 53,10. Aber
Jahve hatte Wohlgefallen an seinem Knecht

und errettete sein Leben von den Aschuri-

tern ... v. 11: Der Unterdrücker seines

Knechts war Jerahmeel und sein Tyrann war

Ismael, daher sollte er Besitz nehmen von

Jerahmeel und Ismael sollte er verteilen . . .

Ich füge noch hinzu, dass auch die Im-

manuel-Weissagung auf P. 10— 13 in ähn-

lichem Sinne behandelt wird, indem unter

.! Verweisung auf den noch nicht vorhandenen

Artikel der E. Bib. über Rezin die Verhand-

lung mit der Behauptung beginnt: „die histo-

rischen Schwierigkeiten der Geschichte des

Krieges des Rezin und Pekah sind sehr be-

trächtlich; um sie zu entfernen oder doch
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aufzuhellen müssen wir zur Testkritik greifen.

Verbesserungen, die durch Parallelen gestützt

sind, sind jedenfalls möglich und werden
wahrscheinlich, wenn sie zu einer zusammen-
hängenden und verständlichen Ansicht über
die Ereignisse führen".

Sage ich angesichts dieser Thatsachen
zuviel, wenn ich in dem Dargelegten eineu

wirklichen Beweis für Cheyne's Behauptungen
vermisse? In der E. B. wird auf die C. B.

verwiesen, und umgekehrt. Was hier wie
dort gegeben wird, sind Behauptungen, meist

mit einem „wahrscheinlich" oder „nicht un-

möglich" eingeführt, aber kein irgendwie
zwingender sachlicher oder sprachlicher Be-
weis. Dass, wenn ich überall da, wo bis

jetzt Cyrus und Babel stehen, einen Nabatäer-
Fürsten und Jerahmeel einsetze, schliesslich

eine zusammenhängende Auffassung entsteht,

ist selbstverständlich, aber warum müssen
Cyrus und Babel durch reine Phantasiegrössen
ersetzt werden. Dafür ist uns Ch. den Be-
weis schuldig geblieben.

Königsberg i. Pr.

T. K. Cheyne aud J. Sutherland Blark: Ency-
clopaedia Biblica, a critical Dictionary of
the literary politioal aud religious history
eti of the Bible. Volume III L—P. London,
A. and Ch. Black, 1902. Mk. 20,—. Bespr. von
Fr. Giesebreeht.

Von hervorragenden alttestamentlichen

Artikeln seien hier folgende hervorgehoben:
Book of Lamentations von W. R. Smith
und T. K. Cheyne; Law and Justice von
Benzinger; Law Literature von G. B.

Grray; Levites von W. R. Smith und Ber-
tholet; Leviticus von Moore; Melchize-
dek von T. K. Cheyne; Mesha von Driver;
Mesopotamia von Socin und Winckler;
Messiah von W. R. Smith, Kautzsch und
Cheyne; Micah von W. R. Smith und
Cheyne; Moses von Cheyne; Necho,
Nile, No, No Ainon, Noph von W. M.
Müller; Onias von Guthe; Palestine von
Socin, W. M. Müller, Pearson etc.; Phin-
chas und Pithom von Cheyne, W. M.
Müller, Cook; Phoenicia von Ed. Meyer;
Poetical Literature von Dulim; Prose-
lyte von W. R Smith und Bennett; Pro-
verbs von Toy; Psalms von W. R. Smith
und Cheyne; das Neue Testament wäre etwa

durch folgende Artikel charakterisiert: Logos
von Jülicher; Luke von Schmiedel; Mam-
mon von Nestle; Mars von Schmiedel;
Mary von Schmiedel; Ministry von
Schmiedel; Nazareth von Cheyne; Pa-

pyri von Deissmann; Peter, the Epistles
of von 0. Cone; Philippians, Epistles
von van Manen; Phrygia und Pontus von
Wo o d h o u s e.

Ich bekenne gern, die meisten der obigen

Artikel mit wirklicher Spannung und höchstem
Interesse gelesen zu haben. In einem solchen

Sammelwerk kann ja nicht durch die zu-

sammenhängende Darstellung gewirkt werden.
Die Aufmerksamkeit, welche der einzelne

Artikel erweckt, kann nur erregt werden
durch die ruhige, methodische Darlegung des
Stoffes und durch die strenge Logik, mit
welcher der Leser von einem Resultat zum
anderen geführt wird, endlich durch die ge-

schickte Gruppierung des Materials. Dieser
Aufgabe kommen fast alle Artikel in treff-

licher Weise nach. Es ist staunenswert,

welche Fülle von gelehrtem Material, nament-
lich auch bei den Literaturangaben, hier

stellenweise zusammengetragen ist, und wie
für jeden, der sich näher informieren will,

bis in die unbedeutendsten Fragen hinein

(ich erinnere z. B. an den Artikel Onias von
Guthe, Bücher der Makkabäer von Toy) der

Stoff bereit gelegt ist. Auch sind die alt-

testamentlichen Aufsätze (mit Ausnahmen,
die nachher zu besprechen sind) durchschnitt-

lich von der Zurückhaltung im Urteil und
Hypothesenfreiheit, wie man sie für eine

Encyclopädie wünschen muss, ohne doch das
Neueste zu übergehen; ich denke hier wieder
an Guthes erwähnten Artikel, auch an die

Leistungen Bertholets. Sehr gut orientieren

auch die meist bewährten Händen übergebenen
Aufsätze über Assyriologisches uud Egypti-

sches. Einiges Bedenken haben mir nur
diejenigen Stücke erweckt, welche, von älterer

Hand geschrieben, neuerlich überarbeitet sind,

womit ich jedoch gegen die vortrefflichen

Arbeiten Bertholets nicht das Geringste sagen
will. Ich meine, es wäre besser, in solchem
Falle alles der zweiten Hand zu überlassen.

Immerhin ist es wertvoll, dass eine so grund-
legende Ausführung wie die von W. R. Smith
(Art. Priest,) über das hebräische, speziell

arabische Priestertum nicht beseitigt worden
ist. Sie wird namentlich in jetziger Zeit ihre

Dienste thun, wo mau geneigt ist, die genuine
Wüstensphäre, welche den Mutterboden für

Israels Religion gebildet hat, zu verlassen,

und ein assyrisch- babylonisches Milieu in den
Vordergrund zu rücken. Ich meine vielmehr

die Überarbeitungen, welche das Vorher-
gehende oft vollständig zurücknehmen.

Die Güte der Cheyne'schen Artikel wird,

wie ich schon zum 2. Bande hervorheben

musste, für mein Gefühl beeinträchtigt durch
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eine sehr weitgehende Neigung zur Konjektur,

welche mit einer mir nicht verständlichen

Konsequenz immer wieder auf dasselbe

Thema, nämlich Jerahmeel zurückkommt. In

dem Artikel Paradise, No. 9, findet sich die

Hypothese, dass die Paradiesgeschichte zum
Teil babylonischen, zum Teil Jerahmeeliti-

schen Ursprungs sei. In No. 12 desselben

Artikels lesen wir wörtlich folgendes: „Jastrow
verbindet Hawwa mit Ukhat in der Geschichte

von Eabani, aber voreilig. Bevor wir ver-

suchen, den Grund des Namens anzugeben,
müssen wir Textkritik anwenden. Nun ist

TI72CN (die Mutter alles Lebendigen) in Gen.

3,20 ebenso verderbt wie \sl t6 "INI! in 16,14.

Der Satz lautete wahrscheinlich ursprünglich

,und Jerahmeel nannte den Namen seines

Weibes Hörith, d. h. eine Jerahmeeliterin'.

Jerahmeel und Hörith die ursprünglichen

ersten Menschen wurden Haadam und Hawwa
(Adam und Eva)". — In dem Artikel Pro-

phetic Literature lesen wir in No. 6 wörtlich

:

„Elia und Micha sind sicher nichts anderes

als populäre Entstellungen von Jerahmeel und
symbolisieren die Thatsache, dass die Pro-

pheten wie die Leviten letztlich in grosser

Ausdehnung Jerahmeelitischen oder Nord-
arabischen Ursprungs waren. Eine andere
Verderbnis desselben Namens (Jerahmeel) ist

wahrscheinlich der Name Ahia, getragen durch
den Propheten, der den 1. Jerobeam zum
Abfall aufforderte". In derselben Spalte findet

sich in Anm. 5): „In I. Kön. 18,4 mögen

Hin 1 und HNO zusammen vielleicht 'PNCnT
darstelleu", in Anm. 6): „In I. Kön. 18,4,13

M T. ist eine befremdliche Geschichte er-

zählt: Obadia verbarg 100 Propheten „gegen
50 in einer Höhle" und speiste sie mit Brot

und Wasser. Aber G^^n]! und Q'D1DI"6

sind sicherlich beide verdorben aus CvNonT".
Die „Höhle" soll dann eine Verderbnis sein

aus ng"1S
;

diese Stadt gehörte zu Musri (ver-

derbt zu , J"IU). Obadia ist wahrscheinlich

verderbt aus Aräbi = Araber, der Karmel
gehört ursprünglich zu dem jerahmeelitischen

Negeb. In der nächsten Spalte Anm. 1) wird
uns mitgeteilt, dass I. Kön. 14,28 statt Da-
maskus vielmehr Kuscham = Kusch oder
Kidscham = Kades zu lesen ist. In der-

selben Spalte oben findet sich folgendes: „Es
ist in jeder Hinsicht wahrscheinlich, dass
Elia und Elisa aus dem Negeb als einem
prophetischen Zentrum stammten, und diese

Meinung wird nachdrücklich bestätigt, wenn
wir die Theorie annehmen, dass die Aramäer,
mit denen die Könige Israels kämpften, nicht

nur oder hauptsächlich die Syrer waren,

sondern auch die Jerahmeeliter (zuweilen

Aramäer genannt) . . . Jahve erwidert dem
Elia am Horeb: ,Kehre zurück in die Wüste
von Kuscham und salbe Hasael (Zuhal) zum
König über Aram (Jerahmeel) und Jehu zum
König über Israel'. Es ist eine notwendige
Nebenannahme dieser Ansicht, dass Jehu der

wütende Treiber, der gewissenlose Blutver-

giesser, wie Jerobeam und vielleicht Joab,

teilweise Nordarabischer Abkunft war, und
dass er durch seine Thronbesteigung in einen

Kampf mit den Aramiten, d. i. dem anti-

israelitischen Teil der Jerahmeeliten ver-

wickelt wurde. Dies vergrössert die histo-

rische Wahrscheinlichkeit der Erzählung in

I. Kön. 19. Dass ein israelitischer Prophet

über die Krone von Aram-Damaskus dispo-

niert haben sollte, ist zweifellos das Gegen-
teil von Wahrscheinlich. Aber ein israeliti-

scher Prophet von Zarephath mag begreiflicher

Weise beschäftigt gewesen sein mit den poli-

tischen Verhältnissen von Nordarabien wie

Jonas der Legende entsprechend". Cheyne
verweist hier auf § 44: „die Jerahmeelitische

Theorie hat ausser Jesaias 40—66 auch eine

besondere Beziehung auf Jes. 24—27, die

Zusätze zu Buch Micha, zu Joel, zu Obadja
(wahrscheinlich = Arabi, Araber) und beide

Teile des Buches Zacharja, auch auf die Ge-
schichte von Jonas und das Buch Jeremia . .

In Bezug auf Jes. 24—27 können wir hier

nur andeuten, dass aus Gründen der Analogie
Assur und Missraim soviel sein muss als

Geschur und Missrim. Was Joel anlangt,

so ist Kapitel 3 (4) eng verwandt mit dem
letzten Teil des Buches Obadja, da es sich

auf das Thal von Zephath oder Zarephath
(Josaphath v. 12 ist sicher falsch), und auf

Missur oder Missrim und Edom, als die grau-

samen Feinde Judas bezieht (für Tyrus und
Sidon lies Missur und für Philistea lies Zare-

phat). Es erscheint jetzt möglich, definitiv

das Problem von Zephoni zu lösen. Augen-
scheinlich sollte dieses Wort ein nordarabi-

sches Volk bezeichnen. Die Beziehung geht

auf die Jerahmeeliten, welche Ezechiel schon

(Gog, Magog) als den eschatologischen Gegner
des Gottesvolkes angedeutet hatte". Nach-
dem wegen Zacharja auf den betreffenden

Artikel verwiesen ist, fährt Cheyne fort: „Wir
haben gesehen, dass das Territorium, das

Jerobeam II. für Israel wiedergewann, that-

sächlich der Negeb war, und dass die Feinde,

denen es abgenommen wurde, die Jerahme-
eliter (Aramäer) waren, auch dass der Prophet

Jona entsprechend einer ausserordentlich

wahrscheinlichen Verbesserung von 2. Kön
14,25 als ein Maakatehiter beschrieben wird.
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Wir haben weiter gesehen, dass Ninive in

Nah. 2,8; 3,7 teilweise verderbt, teilweise ge-

ändert ist aus Jerahmeel, und dass die grosse
Stadt in Gen. 10,12 aus demselben Ortsnamen
hervorgegangen ist; Gott und König (Elohim
und Melek) sind auch familiäre Entstellungen
von Jerahmeel. Es wird jetzt hochwahr-
scheinlich, dass die Mission Jona's nicht nach
Ninive, sondern nach der Hauptstadt der
Jerahmeeliter ging, und dass die Geschichte
über die grosse Stadt (die Stadt gross für

Elohim eine Tagereise) sich aus der einfachen
Phrase entwickelt hat „die Stadt von Jerah-
meel". Die Reise des Propheten war daher
nicht schwieriger als die des Elia oder Elisa

(beides Leute des Negeb) nach Kuscham
(1. Kön. 19,15, 2. Kon. 8,7); und der König
von Jerahmeel (nicht von Ninive — ein Aus-
druck ohne jede Parallele) mochte recht wohl
auf seine Predigt hören, ebeuso wie Hazael,
der von Elisa für die Krone von Aram oder
Jerahmeel bestimmt war, dem Elisa lauschte.

Die Geschichte, von Jona in ihrer ursprüng-
lichen Form kanu daher am Natürlichsten

als ein Midrasch über 2. Kön. 14,25 ange-
sehen werden. Jona prophezeite dem Jeho-
ahaz (?) die künftige Wiedereroberung des

Negeb; aber er selbst . . . warnte auch
Jerahmeel vor ihrer Gefahr, so dass durch
eine rechtzeitige Bekehrung die Hauptstadt
Jerahmeels der Zerstörung entging". Wir
greifen zurück auf § 10. Arnos und Hosea.
Nachdem in den beiden vorhergehendeu
Spalten über die Propheten-Genossenschaften
wieder reichlich mit Jerahmeel, Kuscham und
dem Negeb operiert worden ist, wird hier

über Arnos 7,10 — 17 folgendes ausgeführt:

„Reine Missverstäudnisse haben zu Textver-
derbnissen in anderen Teilen des Buches
geführt, und es ist wahrscheinlich, dass dies

auch hier der Fall gewesen ist. Der Irrtum
über Amassia, den Priester von Bethel, ist

in der Voraussetzung begründet, dass das
nördlich von Jerusalem gelegene Bethel ge-

meint ist; wir aber glauben, es war in der

That das südliche Bethel, welches wahrschein-
lich das goldene Kalb enthielt und dicht bei

Dan (= Halusah?) lag". Nachdem auch
Haggilgal Jerahmeel gleichgesetzt ist (Arnos

4,4), können wir der Versicherung glauben:
„wir haben in der That keinen sicheren Be-
weis, dass Arnos jemals den Negeb verliess.

Arnos selbst war aus Kuscham-Jerahmeel
nach einer sehr wahrscheinlichen Verbesse-
rung der dunklen und zweifelhaften Worte
in 7,14 f". Auf § 35 verwiesen, lesen wir
dort, dass Arnos unmöglich ein Hirt gewesen
sein könne. Für QHpja 1,1 sei zu lesen:

CIPip oder Cp~! }2, beide Bezeichnungen

seien Korruptionen für ^NCriT. Auch in ~ipi3

7,14 liege dieselbe Beziehung zu Grunde,

ebenso sei D?13 in demselben Satze nicht

weniger klar eine frische Korruption von
Jerahmeel; für |Ni'n 1~iriNO sei „aus Kuscham-
Jerahmeel" zu lesen. In demselben Zu-
sammenhang giebt uns Cheyne folgende Ent-

hüllungen über Arnos 1 u. 2 : Statt Damaskus,
Gilead, Moab, Amnion, Rabbah ist Kuschain,
Jerahmeel, Missur, Amalek, Rehoboth zu lesen.

Die Höhen Isaaks, welche Arnos erwähnt,
sind natürlich die Höhen des Negeb, also

die oben genannten, in den Süden verlegten

Heiligtümer. — In § 36 werden wir auch
über Hoseas Zugehörigkeit zu Jerahmeel auf-

geklärt, da der Name Gomer, Tochter Dib-
laims, augenscheinlich aus Jerahmeel ent-

standen sei. Wenn Hosea von Assur und
Egypten spricht, so meint er natürlich Geschur
und Nordarabien, in 7,16 ist im jetzigen Teste
Jerahmeel verborgen. Der Name der Tochter
des Hosea lautete natürlich nicht Ruhama,
sondern Jerahmeel. — § 37 wird ja der Jeru-

salemische Ursprung des Jesaia anerkannt,

doch hat auch er reichlich mit Jerahmeel zu
thun. In 2,6 ist ohne Zweifel statt der Zauberei
aus dem Osten vielmehr „die Zauberei Jerah-

meels" einzusetzen, und in 2,20 war ursprüng-
lich von den Götzenbildern die Rede, welche
die Jerahmeeliter fabriziert hatten. Rezin ist

natürlich ein König von Jerahmeel, in Kap. 17

steht Damaskus wieder für Kuscham, die

egyptische Allianz ist natürlich eine Nord-
arabische. Gesteht demnach Jesaia einen

bedeutenden Einfluss von Jerahmeel auf Juda
zu, so wissen wir nun, was Micha mit der
Sünde des Hauses Juda meint, nämlich nicht

Jerusalem, wie im Texte steht, sondern Jerah-

meel. Ebenso ist nun klar, was Nahum 1,15

ursprünglich gestanden hat, wo der jetzige

Text von einem Nichtsnutz spricht, der das

Land nicht mehr durchziehen soll, für Nichts-

nutz stand ursprünglich Jerahmeel da. War
doch Nahum selbst nicht ein Elkoschiter,

sondern ein Eschkoliter, d. h. wieder aus

dem Negeb gebürtig. — Mit diesen möglichst

wortgetreuen Zitaten ist Cheynes Methode
wohl hinreichend charakterisiert.

Ich hoffte, mich an den Psalmen trösten

zu können, über die ich früher vielfach in

guter Uebereinstimmung mit Cheyne mich
befand. Aber auch hier kamen die Jerah-

rneeliten mir oft über den Weg gelaufen.

Zur Klarlegung der Methode diene folgende

Tabelle aus § 26.

1. 'alamoth (mit 'al), ma'aloth mahalath
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(mit 'al), nehiloth (mit el), lischelomoh

— alle diese Ueberschriften haben wahr-

scheinlich ihren Ursprung in lesalmah

oder lesalmath = bne Salmah. In Ps. 9

sollte 'al muth labben = libne salmath

sein. In xp 127 steht ncbvb und nfcjfion

als Fehler und Verbesserung nebenein-

ander. „Die Salmäer waren eine Ab-
teilung der Säuger. Allerdings ist Sal-

mah ein nordarabisches Volk, aber die

Wahrheit ist wahrscheinlich, dass alle

Abteilungen Namen trugen, welche

Stämme nordarabischer Herkunft be-

zeichneten. Das Resultat, wenn es an-

genommen wird, ist wichtig. Der Titel

„Stufenpsalmen" wird nun verwandelt

in die Bemerkung: öffentlich bezeugt

als zu den Salmäischen Produkten ge-

hörig.

2. nnti'n bü und intJ'n r6\X by wahrschein-

lich verderbt aus TnTNn ]n,
J>s7.

3. fptÖ wahrscheinlich durch mEC(ri) Neh.

7,57, Esr. 2,55 aus n?"$ verderbt.

4. David ist am wahrscheinlichsten aus

üVTHv entstanden, welches wiederum

(in turn) von jirVT? kommt.

6. Ethan der Ezrahit. Beides sind Nord-
arabische oder Südpalästinische Clau-

namen. Warum bloss ein Ethanpsalm?
Wahrscheinlich stecktEthan in Jeduthun.

7. 'al haggittith, corrupt, wahrscheinlich

aus hascheminith, w. s.

9. Higgajon — corrupt, es ist überhaupt

kein term. technicus.

10. Jedithun mag kommen von Aräb-ethan

oder weniger wahrscheinlich von Jeri-

moth = Jerahmeel. Beachte, dass in

xp 39 und 62 ywvb von der falschen

Lesung "ll"6 gefolgt ist, 2) dass in den

Ueberschriften von xp 18 und 36 "12^

niPP eine Korruption aus prPT'lh'n
1

? ist,

3) dass in der Ueberschrift von xp 100

]in'H'
,L

> zu min geworden ist, endlich

ist nnj? in xp 60 und 80 korrupt für

Jedithun.

11. Cpm dS« nJP b]l korrupt, die 2 letzten

Worte = cmpmx und dies = bttäimb,

virtuell synonym mit "IH? = niO ,
~l

17, cf.

oben.

12. mp ^^b ein südlicher Clanname. Der

wahre (?) Name aber wahrscheinlich

am 1 '33 = "PNOm 1 'J3, Jeroham war
entstellt in Korahim.

16. Michtam, korrupt, vielleicht aus jlXin =
Bitte M = ö; 0=3), ebenso ist xp 30,1

njjn = n:nn.

17. im»xn tt^K ?]Wüb, korrupt, hier am

wahrscheinlichsten statt nttfD? : Ott^ =
„marked" und statt isch haelohim:

„Heinan der Ezrahit".

19. lamenasseah , korrupt, wahrscheinlich

aus )3töS? „as a thiug deposited" = „to

be laid up in störe", ein Aramaismus.

Die 15 mal vorkommende Ueberschrift

b^Wü beruht auf der gleichen Korruption.

20. Neginoth kommt einmal neben nTOtSVl ?]}

vor, beide Worte sind aus demselben

Original verderbt, welches nach Art. 26

Q1Jn\X
i

? hiess, die Ethanim begegnen,

unter der Verhüllung der Nethinim, auch

Esr. 2,58 u. ö. vergl. Americ. Journal

of Theol. July 1901. Möglicherweise

muss auch n2t5*H Dl'b in xp 92 D'Jn'i6

gelesen werden.

24. "ibta in den Ueberschriften von 56 Psal-

men, korrupt, wahrscheinlich aus Q1BH =
„marked, attested by the official State-

ment."

25. T]bo bei 71 Psalmen, auch sonst, wahr-

scheinlich aus D??*? verderbt = „for

complementing, supplementig," sehr oft

auch Korruption aus aa. Worten.

27. jVJItP eine Korruption aus rWOtf-, aus

demselben Wort entstand auch D'Jli''B' b]J

xp 45.69.

30. "IT, in den Titeln von 30 Psalmen,

eine andere Korruption aus D1IP1. —
Ich hoffe, auch hierwirdmirjederbezeugen,

dass ich bestrebt gewesen bin, Cheyne voll-

kommen gerecht zu werden, indem ich ihn

so klar wie möglich zu Worte kommen Hess.

Jeder mag nuu wählen. Wer diese Art des

Verfahrens noch für Wissenschaft hält, mag
seinen Weg gehen; ich bekenne, hierin nichts

als Willkürlichkeit erkennen zu können. So

steht es mit all den ungemein sachkundigen,

stellenweise ansprechenden, immer scharf-

sinnigen Untersuchungen, welche Cheyne

zum Psalter giebt. Eine Fülle von gelehrtem

Material und von Beobachtung, aber ohne

Methode und darum ohne Ueberzeugungs-

kraft, abgesehen natürlich von einzelnen Be-

obachtungen, von denen man immer lernen

kann. — In dem Artikel: „poetical literature"

interessiert zunächst die Art, wie Duhm in

deu älteren geschichtlichen Büchern eine

epische Grundlage namentlich in den ein-
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gestreuten Reden nachzuweisen bemüht ist,

so in der Erzählung von den Ehen der Sohne
Gottes Gen 6,1—4, in dem Bericht über
den babylonischen Turmbau Gen. 11,1—9,
auch in Gen. 18.19 (Geschichte von der Zer-
störung Sodoms). Der Segen Jakobs Gen. 49
gehört nach D. in die erste Zeit des Davi-
dischen Königtums im Süden; der Verfasser
erhofft, dass David zu Siloh die Führung
der Stämme erhalten wird. Das Hohelied
ist ein Drama, in welchem treue Liebe die

Oberhand gewinnt über alle Anstrengungen
Salomo's, der die Liebenden trennen und die

Sunamitin in seinen Harem führen will. Das
Lied stammt aus dem Jahrhundert nach Sa-

lomo und atmet mehr harmlosen Spott, als

ernste Verstimmung der nordisraelitischen

Bevölkerung, aus der es hervorgegangen ist.

Die prophetische Literatur ist nach D. eigent-

lich nicht gesprochen, sondern gesungen.
Das schliesst er aus der Regelmässigkeit der
Strophenbildung, die in den älteren Propheten
meist auf vierreihige Strophen zurückgehe.
Das wird anders in der Zeit des Exils z. B.

bei Deuterojes. Die Klagelieder, die Ebed-
Jahve-Stücke und Hiob schreibt D. nach wie
vor dem 5. Jahrhundert zu. Die Metrik
Duhm's hebt zunächst als Grundlage des
Verses das Distich hervor, behauptet analog
dem deutschen Volkslied nur eine Zählung
der Hebungen im Unterschied von Bickell

und von Sievers. Am häufigsten sind Distiche

von 3 + 3 Accenten, gern werden auch 4 + 4
gezählt, selten 2 + 2. Die gewöhnlich so

genannte Qiuastrophe möchte D. lieber Pen-
tameter nennen, obwohl er ihre Anwendung
namentlich für bewegte Stimmungen zugiebt.

Zu dem Artikel: Passover hat Benzinger
in Bezug auf die süssen Brote zunächst den
Ursprung aus dem Erntefest behauptet; die

Sitte, ungesäuerte Brote zu essen, sei noch
heute in Palästina charakteristisch für die

Erntezeit. Das Passah im eigentlichen Sinne
bringt er zunächst mit der Opferung der
Erstgeborenen nach Wellhausen und Nowack
zusammen, erklärt jedoch, dass dadurch keine

befriedigende Erklärung seines Ursprungs
gegeben sei. Es werde zwar gewöhnlich an-

genommen, dass das Opfer des Erstgeborenen
von der Herde für ein Hirtenvolk genau das-

selbe sei, wie die Darbringung der Erstlings-

früchte des Feldes bei einem Ackerbau trei-

benden Volke, und dass daher das Passahfest
in die älteste Periode von Israels Geschichte
zurückreiche. Aber der von Wellhausen
hierfür aus der älteren Quellendarstellung
des 2. B. Mose geführte Beweis sei nicht

entscheidend. Die Verbindung des Früh-

lingsfestes mit dem Passah und beider Feiern

mit der Idee des Erstgeburten-Opfers sei

keineswegs notwendig im Texte selbst ge-

geben und müsse daher ev. aufgegeben wer-

den (siehe den Artikel Taxation). W. R.

Smith habe nachgewiesen, dass die Idee

einer Tributzahlung an die Gottheit erst einer

späteren Zeit angehöre. Auch die Parallele

mit dem arabischen Frühlingsfeste reiche

nicht hin, um dem Passah jene Bedeutung
zu sichern. Denn es stehe keineswegs fest,

dass es sich hier überhaupt um ein regel-

mässiges Opfer der Erstgeburt gehandelt

habe. B. sucht der ursprünglichen Meinung
des Passah auf Grund der Stelle Ex. 12,21—27
näher zu kommen, wo das Streichen des

Bluts an die Schwelle und Pforten der Thür
zur Abwehr des Würgeengels stark hervor-

tritt. Es handle sich also hauptsächlich um
einen Blutritus zur Sicherung der Häuser
gegenüber allen schädlichen, vielleicht dämo-
nischen Einflüssen. Die nächtliche Feier er-

kläre sich am einfachsten aus einer nicht

mehr klar erkennbaren Beziehung auf die

Feier der Mondphasen, vielleicht des Neu-
monds oder Vollmonds.

Aus einer, nur für besondere Fälle an-

gewendeten Blutstreichung palliativer Ten-
denz wurde die Sitte, jedes Frühjahr ein

solches Opfer von Seiten der Familie dar-

zubringen. So gewaun der Festritus mehr
die Bedeutung einer jährlichen Lustration.

In Palästina erfolgte dann die Vereinigung
mit dem Erntefest der süssen Brote, wodurch
die Bedeutung stark modifiziert wurde. B.

verfolgt sodann das Fest durch seine ver-

schiedenen Stadien bis auf die christliche Zeit.

Königsberg i. Pr.

Euangelium seeunduni Jlatthaeuni cum variae

lectionis delectu edidit Fridericus Blass, Lipsiae,

iu aedibus Teubneri MCMI XVI und 110 S. 8°.

Mk. 3,60. Bespr. v. R. A. Hoffmann.

Der angesehene Hallenser Philolog, der

sich in theologischen Kreisen hauptsächlich

durch seine neutestamentliche Grammatik und
seine textkritischen Arbeiten zu den beiden

Lukasschriften bekannt gemacht hat, bietet

uns hier eine neue kritische Ausgabe des

ersten Evangeliums. Eine solche könnte über-

flüssig erscheinen nach den mannigfachen
kritischen Ausgaben, die wir von der Hand
von Tischendorf, von Westcott und Hort,

B. Weiss, Nestle u. a. von dem gesamten
Neuen Testament besitzen; oder richtiger ge-

sagt, wir würden eher kritische annotationes

zu einzelnen Stellen des Evangeliums erwarten,
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die noch eine Nachlese zu der Arbeit der

grossen Vorgänger halten, als eine neue Aus-
gabe desselben. Solche „Testkritischen Be-

merkungen zu Matthäus" hat der Verf. in der

That auch in den Beiträgen zur Förderung
christlicher Theologie IV, 4 veröffentlicht,

aber sie bildeten nur den bescheidenen Vor-
läufer zu dieser sehr einschneidenden General-

kritik des bisherigen Matthäustextes.

Nun ist das Blass ohne weiteres zuzu-

geben, dass die grosse an der Textkritik der

Evangelien geleistete Arbeit noch keineswegs
Abgeschlossenes bietet. Teils sind neuere
und neueste handschriftliche Funde bisher

noch nicht in genügender Weise verarbeitet,

teils ältere Texteszeugen und Zeugengruppen
in ihrer Bedeutung nicht richtig eingeschätzt

gewesen. Es handelt sich hier vor allem um
den längst bekannten cod. Cantabrigiensis (D)

und die vor zehn Jahren auf dem Sinaikloster

gefundene syrische Übersetzung. Dazu kom-
men weitere Zeugen des „syro-lateinischen"

Textes, insbesondere einige altlateinische

Handschriften, ferner verschiedene wertvolle

Minuskeln wie 700 und 2 pe
, Kirchenväter-

zitate u. a.

Es ist nun ein entschiedenes Verdienst

von Blass, dass er bemüht gewesen ist, alle

diese verschiedenen Instanzen fast ausnahms-
los gewissenhaft zu berücksichtigen. Sein
variae lectionis delectus nimmt insbesondere
auf neuere Textesfunde sowie bisher nicht

genügend gewürdigte Texteszeugen Bezug,
— nur schade, dass er nicht vollständig ist

und zur Ergänzung immer die gleichzeitige

Benutzung der Variantensammlung in der
editio octava maior Tischendorfs erfordert.

Viel schwerer wiegt aber ein anderes Manko
seiner so scharfsinnigen und kühn neue Bahnen
beschreitenden Arbeit, — nämlich, dass die

Berücksichtigung all dieser Texteszeugen doch
zu sehr einer festen Methode ermangelt. Über
die Bedeutung des cod. D z. B. oder die

Zitate aus den Homilien des Chrysostomus,
auf die sich Blass mit einer gewissen Ein-
seitigkeit, ohne genügende Berücksichtigung
der übrigen Kirchenväter, stützt, hätten wir
in der Einleitung eine eingehende methodische
Untersuchung erwartet, in der die Eigentüm-
lichkeiten der bezüglichen Texte systematisiert

und beurteilt würden, wie das bezüglich des
syr sin Merx kürzlich in einer sehr eingehen-
den, die Bedeutung der Handschrift freilich

seinerseits überschätzenden Arbeit gethan hat.

Ich gebe zu, dass eine solche Untersuchung
grösstenteils recht schwierig gewesen wäre,
aber für jemanden, der eine neue Textausgabe
liefern wollte, war sie schwerlich zu um-

gehen. Die wenigen textkritischen Grund-
sätze, die man aus Blass' Arbeit kennen lernt,

sind ziemlich dürftig, seine Vorliebe für

kürzere Textformen z. B., wie sie besonders

in den Chrysostomus -Zitaten hervortreten,

rechnet doch zu wenig mit der Möglichkeit

beabsichtigter oder unbeabsichtigter Kürzung
eines ursprünglich längeren Textes, wenn-
gleich ich für eine ganze Reihe von Stellen

zugebe, dass Blass eine kürzere Form des

Textes, als wir sie bisher in unseren Aus-
gaben gelesen haben, wahrscheinlich gemacht
hat. Im grossen und ganzen betrachtet, stehen

aber doch viele seiner radikalen Textesände-
rungeu auf zu schwachen Füssen, als dass

wir diese Ausgabe als Grundlage zu Evan-
gelienstudien empfehlen könnten. Für den
Textkritiker hingegen bietet sie ungemein viel

Anregendes. — Bezüglich mancher Einzel-

heiten gedenke ich mich an anderer Stelle

mit ihr auseinander zu setzen.

Königsberg i. Pr.

Meluhha.
Von Bruno Meissner.

Bekanntlich ist es noch immer nicht ganz
sicher, ob Meluhha einen Teil Arabiens be-

zeichnet, und zwar speziell den andiepeträische

Halbinsel sich anschliessenden, oder eine

Bezeichnung für den südlichstenTeilAegyptens

(Kusch) ist. Ich möchte hier ein rein sprach-

liches Moment zu dieser Frage anführen,

das sie zwar nicht entscheidet, aber sie ihrer

Lösung vielleicht näher bringt, besonders,

wenn die Aegyptologen sie zu entscheiden

helfen.

Die assyrischen Pflanzeulisten aus der

Bibliothek Asurbanipals führen nicht nur eine

Reihe einheimischer Bezeichnungen auf, son-

dern geben häufig auch dieNamen der betreffen-

den Pflanzen in fremden Ländern. So lernen

wir eine Anzahl Pflanzenuamen der Länder
Kue, Subari, Kinahhi, Meluhha etc. kennen.

K. 267 (publiziert von Thompson in BT.
XIV,20f.) erklärt in Col. V und VI verschie-

dene Dornarten, die assyrisch asägu (von

Pick, Assyrisches und Talmudisches 32 zu

p-v'jz- gestellt) und daddnu heissen. Z. 21

wird der meluhhische Name des „stachelich-

ten Dorns" genannt. In unserm Text ist

davon nur . ... tu erhalten, aber es kann
nach Rm. 11,203,7 (BT. XIV,46), einem un-

gefähren Duplikat, ergänzt werdeu; er lautete:

sa-am-tu. Das ist natürlich Wl, w, die Aca-
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cia nilotica, die syrisch „der ägyptische Dorn"

(W»«<0 V»3"^) genannt wird (s. Low Aram.

Pflanzenn. 196). Also wird man schliessen,

ist Melubka = Arabien. Aber unglücklicher-

weise kouiuit das Wort auch im Altägyptischen

vor, wo es sndt lautet (Erman in der ZDMG.
46,120)- Im Hebräischen erscheint es als

DBE'. Wie mir Herr Prof. Erman mitteilt,

ist das Wort im Aegyptischen alt und gewiss

kein Lehnwort aus dem Semitischen. Es
bleibt demnach nur übrig anzunehmen, dass

es im Hebräischen und Arabischen aus dem
Aegyptischen her übernommen ist. Ist das

der Fall, so ist die Entlehnung gewiss eine

sehr alte, weil das hebräische und arabische

Wort einen verschiedenen (s und s), aber je

den nach den semitischen Lautregeln zu er-

wartenden Zischlaut aufweisen. Die assyrische

Wiedergabe schliesst sich ja näher an die

arabische Form an, sowohl was den Zisch-

laut, als auch was das Geschlecht (sndt und
nö'ti' sind feminina) anbelangt, aber einen

definitiven Schluss möchte ich mir aus diesem
einen Worte doch nicht erlauben. Ob hier-

mit der Pflanzenname sametu (Sm. 796,2 in

BT. XIV,33; K. 4565,27,31 ib. 34) = sametu

(s. Delitzsch HW. 670) zu kombinieren sei,

ist ganz unsicher.

Vielleicht können uns die Aegyptologen
belehren.

Zum ägyptischen Arabisch.

Obwohl ich sicherlich kein besserer

Kenner des ägyptischen Arabisch bin als

W. Max Müller, so kann ich doch auf

die von ihm in der Nummer 4 der O.L.Z.

Sp. 180 f. aufgeworfene Frage eine vorläufige

Antwort geben. Ich verweise zunächst auf

J. S. Willmore The spoken Arabic of Egypt
(London 1901), welcher S. 220 den häufigen

Gebrauch der 1. P. Plur. des Imperfekts an
Stelle des Singulars in der Sprache Ober-
ägyptens kurz erwähnt. In Hinsicht auf die

Sprache Kairos heisst es daselbst S. 254

§ 364: „The first person plural is very fre-

quently used instead of the singular, as ihna

gajin bukra we are Coming to-morrow, though

the Speaker alludes to himself only; similarly

when the pronoun is not expressed, a plural

verb or participle may be employed as
'

' auzln

nesüfak I want to see you." In den an-

gehängten Texten, XVII S. 355, sagen zwei

befreundete Kaufleute beim Abschied zu-

einander: nsüf wissak fi her. Den Charakter

dieses Plurals bestimmt C. A. Nalliuo L'arabo

parlato in Egitto (Milauo 1900) S. 95 f. § 99:

„Qualche volta, in frosi cerimoniose, si ado-

pera il plurale invece del singulare della

prima persona, p. es. noi ti ringraziamo, noi

stiamo bene; ciö, al contrario delT uso nostro,

serve a denotare maggior rispetto verso la

persona a cui si parla." Belege dafür findet

man ebenda S. 113: min zamän nid sufnä-k

da [molto] tempo non t'abbiamo veduto,

wahasl-e-nä, tu ci hai lasciato derelitti [colla

tua assenza], änist-i-nä, ci hai favorito la tua

compagnia usw. Dieselben und ähnliche

Redensarten werden allerdings auch in andern

Handbüchern, so denen von M. Hartmann
und F. Probst, geboten, aber da sie nur von
der deutschen wörtlichen Uebersetzung und
von keiner Erklärung begleitet sind, so wird

man leicht ihre eigentliche Bedeutung ver-

kennen. Der verständige und unterrichtete

Kairoer, mit welchem ich Sprachübungeu
treibe, bestätigt mir für hier den nur unter

bestimmten Umständen üblichen, aber, wie

man sieht, nicht auf das Imperfekt und nicht

auf das Subjekt beschränkten Bescheiden-

heitsplural, erwähnt aber zugleich, dass die

Alexandrier ganz im allgemeinen die 1. P. PI.

des Imperfekts für den Sing, zu gebrauchen

lieben, und zwar die auf -u auslautende Form

:

nisüfu, nimilu, nimm. Nach Dr. Kern, mit

dem ich darüber sprach, beruht diese ihm

wohl bekannte Erscheinung auf maghrebi-

schem Einfluss. Soviel ich sehe, spielt eine

altertümliche Frauensprache hierbei keine

Rolle.

Kairo, 4. Mai '03. H. Schuchardt.

Unsere Wappeufarben.

Bekanntlich arbeitet die Heraldik mit den
sieben Farben gold, grün, dunkelrot, blau,

hellrot, silber und schwarz. Fällt schon die

Siebenzahl auf, so muss es auch befremden,

dass wohl hell und dunkel rot unterschieden

werden, nicht aber auch zweierlei blau auf-

treten, auch kein violett und nur eine Art

grün. Ich weiss nicht, ob es schon beobachtet

worden ist, dass hier die Planetenfarben
vorliegen?

In diesen fehlt allerdings das Grün, dafür

ist Silber zweimal vertreten, durch den Mond
(silbern) und durch weiss, das zu Silber

werden musste wie gelb zu Golde (eigentlich

umgekehrt: wie Gold dem Gelb entspricht).

Dass der Mond das Grün ergeben hat, wird

wohl niemandem zweifelhaft erscheinen; man
vergleiche auch Stuckeus Artikel in MVAG.
1902 Heft 4 S. 39 ff.
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Ob die Wappenfarben eine gewisse Ord-
nung innehielten, ob sie gewissermassen
Zahlenwerte hatten, ist mir unbekannt. Die
obige Anordnung ist die nach den Planeten.

Es kann aber auffallen, dass zu dieser Reihen-
folge die Bezeichnung der Felder durch
Schraffen stimmt: Gold durch Punkte 1

) als

Modifikation der Silberbezeichung steht voran.

Dann folgt grün (von links oben nach rechts

unten schraffiert) dunkelrot (umgekehrt von
rechts obeu nach links unten) blau (wagrecht)

hellrot (senkrecht), dann weiss und
schwarz, die bei Schwarzdruck keine Be-
zeichnung brauchten.

G. Hüsing.

Mitteilungen.

Ueber die bei Sidon neugefundenen Inschriften

und den Ort ihrer Herkunft liegen jetzt weitere
Nachrichten vor. Ueber den Text der Inschriften
ist nach Berger in O.L.-Z. V (Besprechung von Berger
durch Winckler) berichtet worden. Jetzt liegen die

Angaben von Makridy-Bey vor (Revue biblique 1902
Oktober), der an Ort und Stelle Nachgrabungen
veranstaltet hat. Danach steht fest, dass man es

mit einer Kultstätte Esmuns, einem Asklepieion, zu
thun hat. Makridy-Bey hat nach Bekanntwerden
der Auffindung der Inschriften Nachforschungen und
vorläufige Sondierungen veranstaltet, welche keinen
Zweifel an der Natur der Oertlichkeit mehr zulassen.

Die Fundstätte ist am Nähr Auli, am linken Ufer,

unweit der Mündung gelegen. Der Bau ist an den
Abhang eines Berges angelehnt und von seiner Höhe
aus übersieht man Meer und das schmale Flussthal.

Der Ort — einer der Gärten, an denen die Um-
gebung Saidas reich ist — führt jetzt den Namen
Bostan el-seh. Die ganzo Anlage muss den Charakter
eines Terrassenbaues getragen haben, der vielleicht

vom Flussufer bis zur Höhe des Berges reichte.

Wieviele Terrassen vorhanden waren, lässt sich noch
nicht feststellen. Auf dem untersten Niveau, dem
des Flusses ist noch nichts gefunden worden. Etwas
höher steht dann die gewaltige „Mauer", d. h. ur-

sprünglich nur Terrassen oder wallartiges Bauwerk,
welches die Neigung des Berges ausfüllte und eine

erste Plattform bildete. Hierüber schob sich dann
eine zweite, weiter zurücktretende Terrasse und
deren Plattform war durch eine Absteifungsmauer
gegen den Berg hin abgeschlossen. Von dieser

Mauer sind die Reste blossgelegt. Ob auf dem Gipfel

des Berges etwas stand, ist noch nicht feststellbar.

Vom Fusse des erstgedachten Werks (nicht vom
Flussniveau!) bis zur Höhe sind etwa 20 Meter.
Die Inschriften sind in dieser unteren Anlage ge-
funden worden und zwar von der Bod-astart-In-

BChrift bis jetzt mindestens 7 Exemplare, die sämt-
lich, wie von Berger beschrieben, an der Innenseite
der (über 1 Meter im Geviert haltenden Steinblöcke)

angebracht waren. Dor Grund dafür ist wohl schwer
einzusehen, die Sache erklärt sich auch nicht aus
der späteren Hinzufüguug der vorderen Schichten
des Mauerworks (gelegentlich einer Ausbesserung).
Es ist zwar zweifellos, dass eine hintere ältere Reihe

') Vgl. den Punkt im Zeichen der Sonne?

innerhalb der Steinschichten zu unterscheiden ist,

innerhalb welcher sich die Steine mit den Inschriften

fanden, und dass die davor liegenden später (also

wohl mit aus dem alten Materiale entnommenen
Steinen) hinzugefügt worden sind. Aber die In-

schriften fanden sich auch innerhalb dieser alten

Schicht an den einander zugekehrten Seiten der
Steine, also an einer auf jeden Fall unsichtbaren
Stelle. Der Text der Inschrift ist a. a. 0. gegeben.
Seitdem ist eine weitere') bekannt geworden, deren
Original sich jetzt im American College zu Beirut be-
findet. Es ist darüber nach Schröder an die Akademie
d. Insr. berichtet worden. Der Text lautet

:

cYzbn ihn :n ,pis{ jd in

DJ1S Dbü llJJJDti'X zbü J3JD

isnp ~\w jd^'n
1

? nbxb 03 i ran
N. N. Sohn Sydyk-jatans, König der Könige,
Enkel des Königs Esmun-'azar, Königs der Sidonier,

hat den Tempel gebaut seinem Gotte E§mun,
König des Heiligtums.

Von Namen ist p erhalten und dahinter ein deut-
liches "]. Wenn also derselbe Bod-astart hier spricht,

so müsste das
"i

ein Schreibfehler sein. Ein Rätsel
bleibt verläufig der ,,König (!) der Könige' 1

. Hier-
über, wie über den weiteren Zusammenhang der
Dinge Betrachtungen anzustellen, bleibe späteren
Ausführungen vorbehalten. Vorläufig fügt auch die

Inschrift zu den übrigen nur neue Fragen hinzu und
löst keine. Hoffentlich werden die vom Mus6e Otto-
man mit Beihilfe des Baron von Landau fortgesetzten

und beim Erscheinen dieser Zeilen im Fortgang be-
findlichen Ausgrabungen diese und andere Fragen
lösen. Ueber die Natur der Stätte lässt ausser diesen
Inschriften die grosse Anzahl von Kleinfunden keinen
Zweifel. Es sind ausnahmslos Weihstücke an Esmun
aus phönizischer und griechischer Zeit. Diese sind
fast ausnahmslos an der oberen Stelle der Stätte

(oberste Etage), zum grossen Teil hinter der „Be-
kleidungsmauer" gefunden worden. Ein Untersatz
einer Statuette hat die Inschrift: (Lagrange a.

gleichem Orte)

-od :d -isorr » arroofera

DD13 1 JEtl'N ....
Zwei andere Bruchstücke von Inschriften ergeben keinen
Zusammenhang. Bei den neuen Ausgrabungen sind

zahlreiche weitere Kleinfunde von entsprechendem
Charakter bereits gemacht worden.

Mai 1903. H. Winckler.

Durch die Munifizenz der Herren Anton Dreher,
Arthur Krupp, Philipp und Paul v. Schoeller ist es

Professor Seilin ermöglicht worden, eine zweite
Expedition nach Palästina zu unternehmen, um seine

im vorigen Jahre mit den Mitteln der Wiener
Akademie der Wissenschaften und des Unterrichts-

ministeriums durchgeführten Forschungen fortsetzen

zu können. Ueber die bisherigen Erfolge erstattet

nun nach dem neuen Wiener Abendblatt vom 15. Mai
Professor Seilin den folgenden vorläufigen Bericht:

Schon am Tage nach der Ankunft in Beirut konnte
Professor Sellin dank der eifrigen Intervention des

Generalkonsuls Grafen Khevenhüller sich in Be-
gleitung eines Regierungskommissärs nach der
Forschungsstätte begeben. Die Jesreel-Ebeno
stand infolge des Spätregons völlig unter Wasser,

') Nach Auskunft der Arbeiter, welche sie ge-

funden und verkauft haben, ist diese die zuerst

aufgefundene gewesen.
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so dass die drei Pferde des Lastwagens ertranken.

Die Fellachen drängten sieh bei der durch die

Cholera herrschenden Verarmung scharenweise zur

Arbeit, es konnten daher gleich zweihundert Arbeits-

kräfte gemietet werden. Es wurde eine ganze Reihe

von Privathäusern freigelegt mit einer Fülle
von Einzelfunden. Darunter sind Oel- und auch
Weinpressen. Mörser, Gewichte, Tongeräte mit neuen
Formen und Mustern, Steinwerkzeuge, Waffen aus

Bronze und Kupfer, Scbmuckgegenstände, besonders

Perlen und Amulette. Neu und wichtig erscheinen

zwei israelitische Siegel und vor allem

zwei bisher für Palästina ganz unbekannte
Typen der Astarte. Auch Trümmer eines

Altars, ähnlich dem im vorigen Jahre ausgegrabenen,

mit Darstellungen der Cherubim wurden gefunden.

Ferner wurde auf ein uraltes Mauerwerk gestossen,

zwei Zimmer und eine Cisterne, daran im Anschlüsse

ein grosses unterirdisches Bauwerk, mit acht Fels-

platten zugedeckt, eine rechteckige Vorhalle mit acht

in die Tiefe führenden Stufen und zwei Höhlen mit

ausgehauenen Thüreingängen. Professor Seilin

vermutete ein kanaanitisches Mausoleum,
erklärt jedoch, dass die Bedeutung dieses Baues

noch rätselhaft erscheint. Von grösstem Werte
erachtet der Forscher jedoch einen Fund, von dem
er in einem anderen Bauwerke überrascht wurde.

Auf der Zimmermauer stand eine grosse viereckige

Kiste, 65 Centimeter hoch, 60 Centimeter breit, aus

4 Centimeter dickem T h o n , nicht weit davon zwei
Thontafeln, beide mit Keilschrift bedeckt,
wie sie im alten Palästina gebräuchlich war. Eine

zweite, grössere Tafel mit Keilschrift lag in einer

zerbrochenen Schüssel und daneben ein reizender

kleiner Krug aus Alabaste r 1
). Professor

Sellin erklärt, dass er die Tafeln zur Entzifferung

der kaiserlichen Akademie in Wien 2
) überbringen

werde, doch kann jetzt schon behauptet werden, dass

diese Tafeln eine hervorragende Bedeutung
haben für die Geschichte Palästinas vor und während
des Eindringens der Hebräer. Bisher ist nur ein

einziger derartiger Fund gemacht worden, aber

stark beschädigt, die nun gefundenen sind fast
tadellos erhalten. Professor Sellin hat jetzt

eine kurze Reise tiefer in das Innere des Landes an-

getreten, um die richtigen Plätze für künftige

Grabungen zu erkunden.

Zu OLZ. VI Sp. 217

(Perles'Besprechungvon Schürer, Gesch. d.jüd. Volkes.)

Sehr geehrter Herr Doktor! Vielleicht kann zu

Ihrem Excurs über Tiigyoi TttÄudStuv Ihnen die Notiz

gefällig sein, dass Ibn Batuta II, 43 *WÄU| _ o

„Tour ä pigeons" hat. und Baihaqi ed. Schwally

«li*, 14 sogar absolut —. yJ. Dozy hat aus Bochtor

\j-aJS _ «J colombier, und aus Alcala Xas»vJ SjoI+ä.

*) Diese Funde allein lassen schon die Expedition

als ungemein erfolgreich erscheinen; ja, ja, die

Assyriologie! D. R.
) In Wien (und in ganz Oesterreich) ist kein

wirklicher Fachassyriologe — ein Eldorado für

Nöldeke und seine Mannen. D. R.

und aus verschiedenen Stellen —\y> „gardie d'un

colombier."
Ergebenst Ihr

Leiden, 23. Mai 1903.

M. J. de Goeje.

Zeitsehriftensehau.

Allgemeines Litteraturblatt 1903.

5. H. Zschokke, historia Sacra antiqui testamenti,

bespr. v. B. Schäfer. — V. Zapletal, der Totemis-

mus und die Religion Israels, bespr. v. Euringer.

The Amer. Antiqu. and Orient. Journ. 1903.

25. 2. J. Offord. the Migdol towers of Egypt and
Palestine. — M. Berthelt, discovery of platinum

aniong the ancient egyptian metals, aus d. franz.

übersetzt.

Berl. Philol. Wochenschr. 1903.

17. K. ßudde, das alte Testament und die Aus-

grabungen (u.| A. Jeremias, im Kampfe um Babel

und Bibel, bespr. v. B. Meissner.

19. H. Winekler, die babylonische Kultur in ihren

Beziehungen zur unsrigen, (u.) Ed. König, Baby-
lonieus Kultur und die Weltgeschichte, bespr. v.

B. Meissner.

Bulletin Amer. Geogr. Soc. 1903.

35. 2. W. A. Shedd, the Syrians of Persia and

eastern Turkey.

Bulletin Critique 1903.

12. M. J. Lagrange, etudes sur les religions

s<5mitiques, bespr. v. A. Roussel.

Bull. Soc. Roy. Beige d. Geogr. 1903.

27. 1. F. de Renesse, voyage au lac Victoria.

Chronique Ge-ographique.

The Calcutta Review 1903.

January. H. Beveridge, the travels of Itisamu-

d-Din. — Krehl, the Arabs and the alleged burning

of the Alexandrian library, übers, v. G. K. Nariman.

Deutsche Litteraturzeit. 1903.

17. Maimonides' Einleitung in die Misna, hrsg.

v. B. Hamburger, (u.) der Mischnakommentar des

Maimonides zum Traktat Mo'ed katan, hrsg. v. J.

Simon bespr. v. J. Goldziher.

18. H. Stumme, Arabisch, Persisch und Türkisch

in den Grundzügen der Laut- und Formenlehre, bespr.

v. C. F. Seybold. — F. J. Bliss and R. A. St. Ma-
calister, excavations in Palestine during 1898— 1900.

bespr. v. R. Wünsch.
19. W. Belck, Beiträge zur alten Geographie und

Geschichte Vorderasiens I, II, bespr. v. C. F. Lehmann.

Deutsche, Rundschau Geogr. Stat. 1903.

25. 8. M. Sostaric, durch Albanien und Make-
donien. — N. Krebs, Asiens Gebirgsbau. — P. Rohr-

bach, die wirtschaftliche Bedeutung Westasiens

bespr. v. ?

The Dublin Review 1903.

April. A. Amandolini, the nomen tetragramma-

ton in Genesis IV 1.
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The English Histor. Review 1903.

No 70. E. G. Browne, a literary history of

Persia from the earliest times until Firdawsi, bespr.

v. D. S. Margolioth.

The Fortnightly Review 1903.

May. The latiu rapproehernent and the Baghdad
Imbroglio. — H. Vivian, the Macedonian conspiracy.

La Geographie 1903.

7. 4. M. Chesneau, la region entre l'Ouganda et

Gondokoro. — Derselbe, la carte de la province du
Nil, par le major D. Radcliffe. — L. Laloy, la vallee

du Ghergher (Erythrea).

The Geographioal Journal 1903.

21. 6. V. J. Lipski, mountainious Bukhara (russ),

bespr. v. E. H. M. — H. R. Fox Bourne, civüisation

in Congoland, bespr. v. A. H. Keane. — The monthly
record.

Geogr. Zeitschr. 1903.

9. 4. Neuigkeiten: Das Muidirplateau in der

Westsahara. Grenze zwischen Abessinien und dem
Sudan.

The Imp. Asiat. Quart. Review 1903.

XV. 30. 0. J. W. Pfoundes, the international

congress of Orientalists at Hanoi. Tonkin. — Marg.

D. Gibson, tbe didascalia apostolorum done into

Syria, bespr. v.B. — G. F. H. Berkeley, the campaign
of Adowa and the rise of Menelik, bespr. v. ? —
H. Krafft, ä travers le Turkestan russe, bespr. v. ?

— S. Chandra Das, journey to Lhasa and Central

Tibet, bespr. v. E. H. Parker. — E. G. Browne, a

literary history of Persia, bespr. v. ?

The Journ. Roy. As. Soc. 1903.

April. W. Shaw-Caldecott, the linear measures of

Babylonia about B. C. 2500. (The accompany diagrams

of the Senkereh tablet and copy of the scale of

Gudea.) — L. Mills, the vision of Haoma to Zara-

thustra; Pahlavi text of Yasna IX 1—48. — Corre-

spondence: Abdullah al-Mämoon Sohraworthy, Heine
and persian poetry, — G. R. S. Mead, Apollonius of

Tyana, bespr. v. J. Kennedy. — M. D. Gibson, the

didascalia apostolorum, bespr. v. S. A. C. — W. F.

Sinclair and D. Ferguson, the travels ofPedro Teineira,

bespr. v. W. Jrvine. — H. Radau, the creation-story

of Genesis I: a Sumerian theogony and cosmogony.

(u.) C. Fossey, la magie assyrienne, bespr. v. T. G.

Pinches.

Journ. Theolog. Studies 1903.

15. E. G. King, Psalm 110. — H. St. J. Thakceray,

the greek translation of Ezekiel. — S. R. Driver and
A. F. Kirkpatrick, two notes ou lsaiah 41, 5— 7. —
F. C. Burkitt, the syriac interpretation of S. John

1, 3—4. — G. Geffcken, the Oracula Sibyllina, bespr.

v. R. H. Charles. — W. E Barnes, chronicle: old

testament books.

Der Katholik 1903.

März. Selbst, der betende Gerechte in den
Psalmen.

Literar. Centralblatt 1903.

17. K. V. Zetterstöen, Beiträge zur Kenntnis der

religiösen Dichtung Balai's, bespr. v. Th. Nöldeke.

18. L. Contzen, die letzten Tage von Ormuz, bespr.

v. P. — E. Sachau, Mitteilungen des Seminars für

orientalische Spraehen in Berlin IV, bespr. v. C. F.

Seybold.
19. Das Buch Henoch, hrsg. v. J. Flemming und

L. Radermacher, bespr. v. E. L.

Literar. Rundschau 1903.

5. N. Peters, der jüngst wieder aufgefundene
hebräische Text des Buches Ecclesiasticus, bespr. v.

B. Schaefer. — S. Weber, die katholische Kirche in

Armenien, bespr. v. P. J. Daskian.

Al-Maehriq. VI. 1903.

1. (1. Januar). P. P. de Vregille, Les nouveaux
barrages du Nil. Mit Karten. — P. Anastase 0. G.,

La salamandre chez les Arabes. Mit Abbildungen.
— P, N. Sayeghian, Notice sur Mgr. Arsene A'idenian

Mekhitariste. f 21. Juli 1902. — P. L. Cheikho,

Mutalammis: ses poe"sies. Fortsetzung zu Masriq V
1057. — Besprechungen u. a. von Jusuf ed Dibs.

ta'rih Sürija Bd. VI.

2. (15. Jan.) P. Anastese O. G., La secte des

Da vidiens. — P. P. de Vregille, Les nouveaux bar-

rages du Nil (fiu). Mit Abbildungen. — P. A.

Rabbath, Les documents orientaux dans les biblio-

theques de Paris. 1) Archiv des Ministeriums der

auswärtigen Angelegenheiten a) Documents et

Mämoires b) Correspondance diplomatique, c) Affaires

religieuses et Me"moires du Levant. d) Correspondance
consulaire 2) Archiv des Marine - Ministeriums.

3) Archiv des Ministeriums der Kolonien. 4) Archives

Nationales. 5) National-Bibliothek. Besprechungen
u. a. von 1) Paul Masson, Histoire du Commerce
francais dans le Levant au XVIIe siecle. Paris.

2) G. Schlumberger, Expedition des Almogavares en

Orient (1302—1311) Paris.

2. (1. Febr.) P. L. Cheikho, Le eure" Nicolas

Sayegh : sa vio et ses oeuvres. Nicolaus as-Sä'ig,

geboren 1692 in Aleppo, gest. 17. December 1756.

Mit Proben seiner Gedichte. Sein Hauptwerk, seiu

Diwan, wurde zuerst 1859 in der Druckerei der

Jesuiten gedruckt. — Mit Portrait. — P. L. Malouf,

Traite" de Deo Uno et Trino d'Elie de Nisibe (Xle

siecle). Aus der Handschrift der Bodleiana Hunter
240 herausgegeben. — L'abbe" J. Harfouch, Les an-

cients convents du Kesrouan (suite): Bibliotheque de

Mar Chalita (suite). Mit detaillierten Angaben über

die Hss. und Proben daraus. — P. H. Lammens,
Notes ethnographiques et g^ographiques sur le

Liban (suite): L'expansion de la Nation Maronite.

— Questions et röponses: Ueber das Metrum einiger

Verse im Kitäb al-agäm 21, 191.

Neue Jahrb. f. d. Klass. Altert, etc. 1903.

9. u 10. Bd. 3. H. A. Deissmann, die Helleni-

sierung des semitischen Monotheismus (Erweiterter

Vortrag vom Orientalistenkongress).

The North. American Review 1903.

V. 176. No 4. Lloyd Sanders, the sultan and the

caliphate: a sidelight on turkish policy.

Petermann's Mitteilungen 1903.

49. 4. Monatsbericht: Tod des R. du Bourg de

Bozas. Expedition dos Mac Millan. — F. Weisgerber,

explorations au Maroc, (u.) B. Moakin, the Moors, (u.)

E. Montet, les confre"ries roligicuses de l'islam niato-

cain, (u.) Werlo, Deutschlands Beziehungen zu

Marokko, bespr. v. P. Schnell.
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Revue Critique 1903.

13. P. Jensen, Assyrisch-babylonische Mythen und
Epen, 2. (u.) C. W. H. Johns, an Assyrian Doomsday
Book, bespr. v. F. Th. Dangin. — H. Paasonen, die

sogenannten Karataj-Mordwinen, bespr. v. R. Gauthiot.

Revue de Geographie 1903.

Mai. G. Regelsperger, Mouvement ge'ographique:

Les voyages du Heut, de Segonzac et de M. E.

Doutt^ au Maroc. La prise de Sokoto. — De
Segonzac, voyages au Maroc 1899— 1901, bespr. v.

G. K.

Revue de l'Orient Chretien 1903.

1. H. Lamniens, relations officielles entre la cour

romaine et les sultans mamlouks d'Egypte.

Rhein. Mus. f. Philol 1903.

N. F. 58. 2. H. Usener, Dreiheit (in Religion

und Mythe) II.

The Saturday Review 1903.

18. April. Baghdad and India. — F. A. Steel,

forgotten cities (Forrest, cities of India past and

present, bespr.).

25. April. R. T. Kelly, Egypt, bespr. v. ?

Stimmen aus Maria-Laach 1903.

4. F. X. Kugler, Babylon und Christentum.

Theol. Literaturblatt 1903.

17. The Jevvish Encyclopedia III, bespr. v. Eb.

Nestle.

19. W. Riedel, alttestamentliche Untersuchungen

I, bespr. v. Zöckler.

Theolog. Litteraturzeit. 1903.

9. Theologische Abhandlungen. Festgabe für

Holtzmanu (darin: Beer, der biblische Hades; Nowack,

die Zukunftshoffnungen Israels in der assyrischen

Zeit), (u.) G. Hölseher, Palästina in der persischen

und hellenistischen Zeit, bespr. v. E. Schürer.

10. The Jewish Encyclopedia II, (u.) C. Momruert.

Aenon und Bethania, die Taufst'ätten des Täufers,

bespr. v. E. Schürer.

Theolog. Quartalsohr. 1903.

85. 3. van Bebber, der Teich Bethesda und der

Teich Siloe. — J. Knabenbauer, commentarius in

Ecclesiasticuin, (u.) N. Peters, der wiederaufgefundene

hebräische Text des Ecclesiasticus, bespr. v. Vetter.

— O. Happel, Nahum, (u.) R. Kittel, Notwendigkeit

einer neuen Ausgabe der hebräischen Bibel, (u.)

G. Hoberg, die älteste lateinische Uebersetzung des

Buches Baruch, (u.) F. N. Finck, des Nilos Doxopatres

Ta£ttg Tiov jTaTQia(>xt}iojv ÜQOvtav, armen, und griech.,

bespr. v. Vetter. — A. Schöpfer, Geschichte des

alten Testaments, bespr. v. Schanz.

Theolog. Revue 1903.

7. H. S. Hosepheanz, die ausserkanonischen

Schriften deB alten Testaments, (u.) H. B. V. Sar-

Veramwortlicher Herausgeber: F. E. P
Verlag u. Expedition Wolf Pei

Druck von Max Schmersow

gisean, Anania, der Uebersetzer, (u.) derselbe, Abra-

ham, Bischof der Mamikonier und sein Brief an Vat-

schagan, (u.) J. H. A. V. Tiroean, das Hexaenieron

des Philosophen Georg Pisides, (u.) H. E. Tajezi, die

ausserkanonischen Schriften des neuen Testaments,

(u.) derselbe, des h. Athanasius Reden etc. (sämtl.

armenische Publikationen), bespr. v. H. Goussen. —
\. Klostermann, ein diplomatischer Briefwechsel aus

dem 2. Jahrtausend vor Christi, bespr. v. J. Hehn.

8. Girq Thghthoz = Buch der Briefe, hrsg. v.

J. Ismireanz, (u.) F. N. Finck, des Nilos Doxopatres

ra|is tojv TiaTQiaQxifiojv 9(>ovoiv, armen, u. griech., (u.)

derselbe, des Epiphanios von Cypern tx&tatg mQiuzo-

xÄt]ouuv Trorpiap^wv rt xai ,uijTpo7toAiTcuv, armen, u.

griech., (u.) A. Manandian, (Nonnos:) die Schoben zu

5 Reden des Gregor von Nazianz, bespr. v. H. Goussen.
— W. Erbt, Jeremia und seine Zeit, bespr. v. Scholz.

Theol. Studien (Utrecht) 1903.

21. 2. H. T. de Graaf, de joodsche wetgeleerden

in Tiberias van 70—400 n. C, bespr. v. M. Monasch.
— A. D. Kyriakos, Geschichte der orientalischen

Kirchen, übers, v. E. Rausch, bespr. v. P. A. Klap.

Theolog. Stud. u. Krit. 1903.

3. J. A. Bewer, zur Litterarkritik des Buches
Ruth. — W. Erbt, Jeremia und seine Zeit, bespr.

v. O Dibelius.

Theolog. Tijdsohrift 1903.

37. 3. F. Schwally, semitische Kriegsaltertümer,

bespr. v. H. Oort. — A. Jeremias, im Kampfe um
Babel und Bibel, (u.) F. Delitzsch, Babel und Bibel,

(u.) H. Winckler, die babylonische Kultur, bespr. v.

W. B. K.

The Westminster Review 1903.

May. N. Buxton, freedom and servitude in the

Balkans.

Woohenschr. f. klass. Philol. 1903.

17. B. P. Grenfell, Hunt and Smyly, the Teb-
tunis papyri I, bespr. v. W. Crönert.

18. E. R. Bevan, the house of Seleucus, bespr.

v. K. Regling.

W. Z K. M. 1903.

17. 1. J. Krall, der demotische Roman aus der

Zeit des Königs Petubastis. — G. Chalatiauz, war
Artasches von Armenien der Besieger des Krösus

(Vortrag vom Orientalistenkongress). — R. v. Stackel-

berg, Beiträge zur persischen Lexikographie. —
B. Chalatiauz, der Ursprung der armenischen Fürsten-

tümer. — Der Diwan des 'Ubaid-alläh ibn Kais ar-

Ruqaijät, hrsg. von N. Rhodokanakis, bespr. v. Th.

Nöldeke.

Zeitschrift d. Ver. f. Volkskunde 1903.

13. 2. G. Paris, die undankbare Gattin (orienta-

lische Quellen).

Zeitsohr. f. Kath. Theol. 1903.

2. F. Hummelauer, commentarius in Deutero-

noniium, in Josue, bespr. v. L. Fonck.
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Die arabische Inschrift Von En~fiemära.
Von F. E. Peiser.

Als mir im November das Heft der Revue

Archeologique IIP Serie Tome XLI Sept.-

Oct. 1902 in die Hände kam, sah ich sofort,

dass die darin publizierte älteste arabische

Inschrift nach vielen Richtungen von Interesse

war. Ich referierte sehr bald über sie in

einer kleinen wissenschaftlichen Vereinigung

und legte mein Referat bei Seite, da ich

krankheitshalber die Sache nicht ausarbeiten

konnte. Auch glaubte ich, dass die Arabisten,

die wahren Vertreter der Orientalistik, auf

diesem ihrem eigensten Gebiete sich mit Eifer

aufdie Inschrift stürzen würden und so al so mein

kleiner Beitrag bald als überflüssig oder über-

holt gelten müsste. WunderbarerWeise hatsich

meines Wissens aber nur noch Halevy in der

Revue Semitique mit der Inschrift beschäftigt.

Ich hatte mich also sicherlich geirrt in meiner

Wertschätzung, sei es der Arabisten, sei es

der Inschrift. Um mir darüber klar zu werden,

wollte ich mein Referat wieder vorsuchen,

besonders, da ich schnell einen Lückenbüsser

brauchte, fand es aber nicht mehr, ebenso

wenig wie die Notizen, die ich mir aus der

Revue Semitique gemacht hatte. Ich schreibe

daher diese Bemerkungen neu nieder und

bitte um Entschuldigung, wenn ich unwill-

kürlich etwas verwende, dessen Ursprung

ich nicht anzugeben vermag 1

). Die Revue

Semitique, die ich einem Mitarbeiter weiter-

gebe, existiert sonst in Königsberg nicht.

Die von Rene Dussaud 1 Kilometer süd-

östlich von En-Nemära im Wädi es-Saout

entdeckte und von Clermont-Ganneau ent-

zifferte Inschrift lautet

yyihn i?ü noy *a t^pSfrOD es: ti l.

Ihb^n iSdi 2. irbn ~\U/i< n H55"

Nji nsj? iänö nm crctai nui

ibriHiäv runo p« aan 's (?) ^H
jrfon dijjb^n 3. Fp55 pi hj?d

h^dd -]bü ybz> g^d on 1

? ittns

W?Boa 7 dv 223 rw i^n nsy 5.

n"6i i[-i]"ijra63

Dussaud giebt nach Clermont-Ganneau

als Uebersetzung: 1. ceci est le tombeau

de'Imrou 'lquais fils de'Amr, roi de tous les

Arabes, celui qui ceignit le diademe, 2. qui

') Da der kleine Artikel als Ersatz für ein zurück-

geschobenes Manuskript dienen muss, habe ich keine

Zeit, ihn weiter auszuarbeiten. F. E. P.
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soumit (les tribus d') 'Asad et (de) Nizär et

leur rois, qui dispersa M-H-DJ ä jamais (?)

qui apporta 3. le succes (?) au siege de

Nedjrän, ville de Chammar, qui soumit (la

tribu de) Ma'add, qui repartit entre ses fils

4. les tribus et placa celles-ci comme corps

de cavalerie au service des Romains. Aucun

roi n'a atteint sa gloire, 5. jamais! II est

mort l'an 223 le septieme jour de kesloül.

Heureux soit celui qui l'a engendre.

Hierzu bemerke ich:

i"P2 scheint mir sehr bedenklich zu sein

;

Dussaud meint, das n könne die dritte

Person Feminini vertreten, giebt aber auch

zur Wahl, dass der Name des Stammes darin

stecke, dessen Chef Imrulkais war. An Stelle

von D hält er auch £2 oder s für möglich.

Das letztere halte ich für das wahrschein-

lichste; dann wäre &Xi zu lesen und zu

fassen: ,,Dies ist das Grab des Imrulkais

bar 'Amr, Königs der Araber. Und für ihn,

welcher die Krone umgebunden und die beiden

Asadstämme und Nizar und ihre Könige be-

herrscht und Mhg zerstreut hat, (ist es auf)

ewig." Ob für Mhg nicht Madhig zu lesen

sein sollte? Damit würde auch hier ein be-

kannter arabischer Name vorliegen. Wie

H3J) oder H3JJ (so will, glaube ich, Halevy

lesen) zu erklären ist, bleibt unsicher; die

Bedeutung geht aus den beiden Stellen der

Inschrifthervor. Nur vermutungsweisemöchte
ich darauf hindeuten, dass eine Form

^jXc vorliegen könnte, die mit ~£äJ! in

Zusammenhang stehen würde.

Für 'jn, welches Dussaud als ^Lö-vj

fasst, möchte ich lieber W lesen = ,c^-t£> ob-

wohl Ls-s eigentlich u im Imperf. hat. Doch

könnte die 2. oder 4. Konjugation vorliegen,

wenn auch die Bedeutung im klassischen

Arabisch mit diesen nicht oder nicht mehr

verbunden wurde. Die Inschrift würde also

fortfahren: „Und er ist gegangen, indem er

Glück hatte (resp. Tage verbrachte) beim

von Negran, der Stadt Sammars (oder

Samirs?), des Königs von Ma'add," (ich trenne

also "]bü rosM). Ob für X3H etwa :6n oder

3j~ zu lesen ist, lasse ich dahingestellt, die

Bedeutung ist etwa Niederlage oder ähnlich.

Im folgenden möchte ich fassen .j^aj (£.

)

i—jjjLwJf &XAJ, also mit einer Zwischen-

schiebung von xäju, wie es nach Caspari i

No. 455 möglich ist. Das wäre: „(und beim)

sich Trennen von ihm (sc. dem König von

Ma'add) der Stämme; und es hatte Persien

sie Rom überlassen. Aber nicht hatte er-

reicht ein König seine Lebensdauer jemals."

«-Lyo Ziel wird hier wohl im Sinne von

Lebensziel gefasst werden dürfen. „Er starb

im Jahr 223, am 7. Tag im Keslul. Bei

Sa'ad, welcher ihn geboren hat." Fraglich,

ob >o so konstruiert werden kann, und ob der

Artikel bei Sa'ad als Gottesnamen gestanden

hat. Vielleicht ist „Bel-sa'ad, den er geboren

hat," zu lesen, so dass dies der Name seines

Sobnes wäre, der das Grab errichtet hat.

Meine Übersetzung würde also lauten:

„Dies ist das Grab des Imrulkais, Sohns des

'Amr, Königs der Araber. Und für ihn, der

die Krone umgebunden und die beiden Asad-

stämme und die Nizar und ihre Könige be-

herrscht und Madhig (?) zerstreut hat, ist

es auf ewig. Und er ist gegangen, indem

er Glück hatte beim Falle von Negran, der

Stadt Sammar's (Samir's), Königs von Ma'add,

und als sich von diesem trennten die Stämme

;

denn Persien hatte sie Rom überlassen. Aber

nicht hatte jemals ein König seine Lebens-

dauer erreicht. Er starb im Jahre 223, am
7. Tag im Keslul. Bei Sa'ad, welcher ihn

geboren hat. (Oder: Bel-sa'ad, den er ge-

boren hat?)."

Das Datum giebt, nach der Aera von

Bosra berechnet, das Jahr 328 n. Chr. Nun
erhält man, wenn man die Zahlen des nach

Hatnza korrigierten Tabaritextes für die

Könige von Hira (Rothstein, die Dynastie

der Lachmiden S. 52) zwischen Imrulkais I

und al Mundir I zusammenrechnet, die Summe
von 90 Jahren. Nach S. 63 a. a. 0. setzt

Rothstein nach Caussin de Perceval cca 418

als 1. Jahr Mundir's. Das Todesjahr Im-

rulkais' I von Hira würde also nach den

arabischen Berechnungen auf 328 n. Chr.

fallen. Hier muss doch wohl ein Zusammen-
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hang vorliegen. Ebenso dürfte die Gesamt-

zahl der Könige von Hira mit 522 Jahren

8 Monaten eine Verbindung mit einer nach

Westen gehörigen Zahl aufweisen. Wenn wir

die Gesamtzahl von der Jahreszahl der Er-

oberung Hira's abziehen (628) erhalten wir

die Zahl 106 (resp. 5); und im Jahre 105

beginnt die Aera Bosra's! Dass von Imrul-

kais, König der Araber, das hohe Lebens-

alter hervorgehoben wird, dass er ein Sohn

des 'Amr ist, alles trifft auf den Imrulkais,

angeblichen König von Hira, zu. Aber die

Geschichte der Könige von Hira stammt aus

arabischer Feder; also darf vielleicht ganz

bescheiden ein Zweifel ausgesprochen werden,

der sich gegen die Verwertung der Quellen

von Seiten der Araber erhebt 1
); ist unsere

Erklärung der Inschrift richtig, ist ferner

die Identifizierung mit dem als König von

Hira genannten Imrulkais sicher, dann ist

er zu Unrecht von den arabischen Historikern

in die Liste der Könige von Hira gestellt

worden, eine Liste, deren Künstlichkeit wohl

nicht bezweifelt werden kann. Die Aufgabe

würde jetzt sein, die tatsächlichen Grund-

lagen und die Art der Rechnungen festzu-

stellen. Die Zeit Imrulkais', Königs der

Araber von 214(?)—328 fällt mit der Blüte

Palmyra's, höchste politische Macht264 -271,

zusammen, ferner mit der Schwäche der

Perser unter Varanes II 275— 292 und Narses

292—301. Es wird anzunehmen sein, dass

er nach der Eroberung Palmyra's in die

Höhe kam, vielleicht gerade durch sie, und

dass die Niederlagen der Perser durch die

Römer zu der Constellation führten, welche

ihn so weit nach Süden greifen Hess, wahr-

scheinlich als Vertreter Roms, dem Persien

nach unserer Inschrift auch seine arabische

Einflusssphäre abgetreten hatte.

Ginnen im Alten Testamente.
Von Hubert Grimme.

Der schöne Fund von F. Perles (OLZ,
1903, Sp. 244 f.), dass in riTD^ von Lamen-

'

) Vergl. auch die richtige Beurteilung der ara-

bischen Historiker bei Nöldeke, die Ghassänischen
Fürsten aus dem Hause Gafna's 3 und 56 ff.

tationen 4,10 der Plural des babylonischen

Dämonnamens Labartu stecke, bestärkt mir
meine schon vor längerer Zeit aufge-

stossene Vermutung, es könne noch eine

andere Stelle desselben Büchleins einen

in der Bibel bisher nicht nachgewiesenen
altsemitischen Dämonnamen enthalten. Der
Vers Lam. 2,6a HJ7D nntl'' "Cii' JJD DDrPl gilt

den meisten Erklärern für verderbt; indem
man aus )j nichts anderes als das Nomen
'Garten' herausliest, steht man vor der

wenig vertrauenerweckenden Phrase: 'Er ver-

gewaltigte wie einen Garten seine Be-

hausung'. Man hat nun |2 zu 333, 123 u s.w.

umgeändert, aber, wie ich glaube, mit Un-
recht; das Wort ist richtig überliefert, hat

allerdings mit p 'Garten' nichts zu thun.

Es muss hier unter ja irgend ein lebendes

Wesen verstanden werden, da es anschei-

nend parallel zu S^IN von v. 4a, 5a und "fit

von v 4b steht; dann wird es wohl nicht

anderes sein als die hebräische Form des

Wortes, das uns im Nordarabischen als gännu,

ginnu 'Ginnen', ev. 'ein Ginn' entgegentritt.

Der Vers besagt somit: 'Er vergewaltigte

wie ein Ginn (Dämon) seine eigene Behau-
sung, vertilgte seine Synagoge'; hierbei ist

alles in Ordnung, vielleicht das letzte Wort
"Hyo ausgenommen, da es auffälligerweise

schon im folgenden Stichos wiederkehrt.

Dass in Israel der Glaube an Ginnen
bestanden habe, ist von mir schon früher

einmal (vgl. ZDMG, LV, S. 459) angedeutet
worden, indem ich dem hebr. Verb pi}) den

Sinn zuwies '(Ginnen-)Zauber treiben'. Wird
nun diese meine ältere Aufstellung sich

neben der obigen im Hinblick auf den un-

gleichen Wortanlaut halten lassen? Das
dürfte zu bejahen sein; denn das Vorkommen
von g neben i in derselben Sprache ist gerade

für den in Rede stehenden Wortstamm auch
im Nordarabischen zu erweisen, wo neben
magnünu 'von Ginnen besessen' noch mamfi-
nu überliefert ist, und bedeutet überhaupt
ein gut bezeugtes Lautphänomen. Wie ich an
der zitierten Stelle dargelegt habe, ergiebt

die Aufeinanderfolge von gutturaler Explo-

siva (g, k, stimmhaftem und stimmlosem q;

g
n

, k", stimmhaftem und stimmlosem q"t und
wurzelhaftem h in den asiatisch -semiti-

schen Sprachen nicht selten ausser g, k,

q auch i, h, g, h, während dieselben Gutturale

mit inhärierendem h stets zu letzteren

Spiranten werden. Wie somit das Hebräische
z. B. ursem. ku -h-l (äth. kehla, impf, jekel)

'können' in der Bifurkation tO 1 'vermögen'

und ^Ti 'Macht' zeigt, so auch ursem. g"-h-n

(äth. g"ehan.g"eheu 'Geheimnis', gänen 'Ginn')
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'geheim sein' sowohl als gan 'Dämon' wie
als lönen 'zaubern mit Hilfe von Dämonen'.

Das in den Lamentationen gebrauchte
Bild eines Ginn, der seine Behausung zer-

stört, könnte darauf führen, ihm in Kanaans
Glauben die Rolle eines Hausgeistes zuzu-
teilen, der über seine Wohnstätte Glück wie
Unglück zu bringen vermag, je nachdem man
ihn gut oder schlecht besorgt. Dazu Hesse
sich ein passendes Gegenstück anführen.
Im Glauben der Altaraber steht kein Dämon
den Ginnen näher als der Gül; werden doch
beide vorzugsweise unter der Gestalt von
Schlangen gedacht und bedeuten bei den
Dichtern geradezu 'Schlange'. Dieser Gül
findet sich nun im heutigen Amharischen

unter der Form q
ualle (V'a/hal ')) als 'Haus-

geist' wieder, den man sich z. B. erzürnt
denkt, wenn ein Gast, ohne bewirtet zu sein,

ein Haus verlassen muss (vgl. Guidi, Voca-
bolario). Dass Hausgeister gerade unter
dem Bilde von Schlangen abgebildet und ver-

ehrt wurden, ist eine aus dem klassischen
Altertum bekannte Anschauung; ist sie viel-

leicht semitischen Ursprungs, oder sollte nicht

wenigstens eine ähnliche Auffassung auch
den Semiten zugeschrieben werden müssen?

Chinesisch - Islamisches.

„Nur in China hat die arabische Schrift

nicht Boden gefasst Davon,
dass sie zur Darstellung der Sprache der
chinesisch sprechenden Muslims verwandt
worden sei, scheint kein einziges Beispiel

vorzuliegen." So schrieb ich in „Orien-
talischeUmschriften" Islamischer Orient I

(1899) S. 39.

Am 31. Oktober 1902 erwarb ich in

Kaschgar einige Manuskripte. Das von mir
Nr. 423, 2 a signierte fiel mir sofort als ein

Kuriosum auf, bei dessen näherer Betrachtung
ich unschwer einiges Chinesische, wie das
Genitivzeichen ti in dl und die Präposition
tsai ,,in" in dai erkannte. Ein chinesischer

Muslim aus der Provinz Fulan (d. i. Chunanl,
mit dem ich einige Tage in Kaschgararbeitete,
behauptete, den Text nicht zu verstehen und
sprach die Vermutung aus, er sei in Bägin
(Peking) geschrieben. Wieder legte ich in

Jarkend einem doppelsprachigen Mirza das
Stück vor, und wieder erhielt ich ähnliche

Auskunft. Den in Kaschgar lebenden
Europäern, die für dergleichen Dinge Inter-

') Die von mir ZDMG, LV, S. 450 aufgestellte
Gleichung qualle = hebr. 'el halte ich nicht mehr
aufrecht.

esse haben, war ein solcher Text nicht vor-

gekommen.
Erst heut nahm ich das Heft wieder vor

und las Seite 1 mit Professor Forke vom
Orientalischen Seminar durch. Es wurde
festgestellt, dass es sich, wie schon aus dem
einleitenden Passus aus Qoran 17, 24 anzu-

nehmen war, um eine Geschichte von der

Pietät gegen die Eltern handelt. Auch
wurde für eine Anzahl Worte die Bedeutung
ermittelt. Ausführliche Behandlung des

merkwürdigen Sprachdenkmals wird folgen.

Hier nur eine kurze Beschreibung des Heftes

und Wiedergabe von Seite 1 in Umschrift.

22 Seiten von 22x15,5 cm. 11—13 Zeilen.

Der Text ist nicht zusammenhängend, nach
Seite 2 ist jedenfalls eine Lücke. Seite 3

bis 5 med. enthalten Schluss einer Be-

schreibung der Hölle in arabischer Sprache
(nur am Schluss neben tamm alhasr der

persische Vermerk temäm sud). Die Schrift

dieses Teiles ist feiner als die des Restes,

gehört aber derselben Schriftklasse an, wie
denn überhaupt die Handschriften der Tun-
ganen und chinesischen Muslims, von denen
meine Sammlung mehrere in arabischer und
persischer Sprache enthält, an ihrem habitus

sofort kenntlich sind. Der chinesische Teil

(S. 1. 2. 5 med. — 22) ist mit arabischen

und persischen Worten durchsetzt; besonders

auffällig ist derGebrauch von guft für,,sagte".

Nach allem hatte ich den Eindruck, dass

die Muslims Chinas es nicht gern sehen,

wenn Fremde von dieser Verwendung der

arabischen Schrift zur Darstellung chine-

sischer Sprachurkunden Kenntnis erhalten.

Das hier beschriebene Stück kam auch nur

dadurch in meine Hände, dass mein gewandter
Kommissionär mit dem Eigentümer seit vielen

Jahren bekannt ist, und dass dieser sich in

Geldnot befand. Ich gab das Versprechen,

über die Herkunft dieses und der andern

zugleich erworbenen Handschriften nicht zu

sprechen. Der Verkäufer ist eine auch sonst

bemerkenswerte Persönlichkeit von bewegten
Schicksalen, und es wird die Zeit kommen,
wo ich über ihn Mitteilungen machen kann.

Dass Handschriften der hier beschriebenen

Art häufig sind, möchte ich nicht annehmen,
doch handelt es sich keinesfalls um eine

einzeln dastehende Spielerei. Wird erst ein-

mal der Islam Chinas genauer untersucht,

so werden sich voraussichtlich Analoga finden.

Immerhin ist verwunderlich, dass in den

Bibliotheken des Westens sich kein einziges

Stück der hier beschriebenen Art zu finden

scheint. Ebensowenig scheint eine Gattung
Werke vertreten zu sein, von der ich ein zwar
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gut, ja zierlich geschriebenes, aber leider

unvollständiges Exemplar am 20. Dezember
1 902 in Jarkend erwarb : die gemischt sprach-

liche. Der Inhalt meiner Handschrift (signiert

Nr. 943) deckt sich offenbar mit dem von mir

in „Zwei islamische Kantondrucke" Islamischer

Orient II/III S. 69 ff. beschriebenen ddawät
almuslimJn. Hier sind aber die Anweisungen
in chinesischer Sprache und Schrift gegeben,

iind nur das bei den Gebeten zu Sprechende

und einige Vermerke sind arabischund persisch.

Endlich erwähne ich noch, dass die von
mir auf der mittelasiatischen Reise August
1902 bis April 1903 erworbene Büchersamm-
lung auch chinesisch -türkische Drucke ent-

hält. Doch sind bei diesen die Texte beider

Sprachen gleichen Inhalts und so angeordnet,

dass der türkische Text gegenüber dem
chinesischen auf der Nebenseite steht oder

dem chinesischen am Ende des Buches folgt.

Als Druckort scheint mir Hami (Qumul) be-

merkenswert. Doch finden sich diese Drucke
auch in Europäischen Bibliotheken (über

arabische Werke mit chinesischer Ueber-

setzung in der Pariser Ecole des Langues
Orientales Vivantes s. Dabry de Thier-
sant, Le Mahometisme en Chine II 369 n).

Umschrift von Seite 1.

1 qauluhu taäla waqadä rabbuka an
lä (sie) ta'budü illä Ijähu 2 wabil-wälidaini

ihsänan' ') dai x 2
) eu jü iqa hikäjet

3 dai wamun sin jin di quwän in libijen jü
iqa sau nijen tä di nä min gijau 4 iqa

muti' tä di fü di jü tai san suwi' tä di mü
guwä jän tai 5 lijau haft suwi bä tä sun

dai medrese libijen' nijen kitäb ll' 6 dau dai

si u suwi sän' tä di 'ilm dau dai kemäl sän'

7 tä dai kitäb libijen kan gijen cau hag si3
)

tijen min' tä dai tä di mü 8 San tau iqa

kiw chuwan' tä ti tä di fü jau cau hag da
gijü tä di qü 9 ni tä dai tä di fü sän hin

chauni' tä di mü guft ni din dai' 10 chuwa
chü nidi järi di waqt ni hidq (?) dai sau

nijen di' 'ilm 11 muff dai mesgid libijen

gijü gi tä guft ja rabbi ja ri (?) 12 muwä-
läqa x4

) chudäj gun ein lija' tä di gijü gi'

wi gü di 13 bä melek elmauti 'izrä'il guwan
ein lijau' di x4

) bekl di sürat.

Charlottenburg 2. Juli 1903.

Martin Hartmann.

') Diese Satztrenner im Original.
2
) si mit 3 Punkten darüber.

*) Üeber dem s ein Kreis.
4
) Nicht zu bestimmen.

Zu den geographischen Eigennamen des

südlichen Iraqs.

Von Bruno Meissner.

In zwei Briefen, die in No. 16 der Mit-

teilungen der Deutschen Orient-Gesellschaft

abgedruckt sind, berichtet Herr Andrae „über

seine Exkursion von Fara Dach den süd-

babylonischen Puinenstätten" und über die

„Umgebung von Fara und Abu Hatab."

Diese Berichte sind sowohl für die Geo-
graphie, wie für die Altertumswissenschaft

und auch die Kenntnis der modernen Sprache
des Iraqs äusserst wichtig, da der Verfasser

in bisher kaum bekannte Gegenden gekommen
ist. Um so mehr ist es zu bedauern, dass

seine Umschrift der arabischen Namen ab-

solut unzuverlässig ist. Er kennt allerlei

diakritische Zeichen, wodurch arabische Buch-
staben von ähnlich lautenden unterschieden

werden, aber er wendet sie falsch an und
würfelt sie durcheinander. Dann hat er

augenscheinlich aus dem Munde von tür-

kischen oder kurdischen Soldaten mancherlei

Worte gehört, die sich arabisch ganz anders

darstellen. Wie vkann er sonst auf der Karte
Kalla für Qal'a (Gel'a), und des öfteren Hör
für Hör schreiben? Es ist ja gewiss nicht

zu verlangen, dass ein Architekt sein Ohr
so weit schärfe, die verschiedenen Zischlaute

etc. zu unterscheiden, aber es würde sich

empfehlen, sich die betreffenden Namen von
einem des Schreibens Kundigen aufzeichnen

zu lassen ; dann wäre man vor so groben
Irrtümern bewahrt. Auf diese Weise hat

auch von Oppenheim sich in seinem Buche
Vom Mittelmeer zum persischen Golf immer
eine Kontrolle zu schaffen gewusst Geo-
graphen und Philologen würden Herrn An-
drae für diese kleine Mühe gewiss dankbar
sein. Einige Unklarheiten erlaube ich mir
im folgenden anzudeuten. Vielleicht erhalten

wir bald Aufschluss darüber. Wie ist der

Name der Beut Ghdschem (S. 16) aufzufassen?

Ich denke als «w^. S. 16 aber schreibt er

Machmud (OmjS?), S. 22 SuJiin (^j^; richtiger

wohl ^jSP), ib. Humum (*Ua>). In diesen

Beispielen wird also derselbe Buchstabe auf

drei Arten transkribiert. — S. 16 etc ist

Mtmtefih gewiss falsch; man spricht Monte-

ßq oder Montefig. — Ib. S. 16. Ist Ubajaä
richtig gehört, und welcher arabische Name
entspricht ihm? Man denkt an eine Ab-
leitung von (jo^jf. Aber Herr A. umschreibt

ue durch d {El-Beda, El-Chidr S. 16'), d

') Vielleicht auch in Mntdir S. 30 von Jaj,
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(Mudif S. 16), d {Imam Bahw S 28).') —
Das 'Ajin wird im Anlaut niemals wiederge-

geben: Adschil (S. 18), Uinni el-,4dst1iärib (ib ),

Afedsch (S. 22). — Das Ghajin einfach durch

(j zu umschreiben, wie bei Dagara (S. 22),

ist auch nicht praktisch, da es dann von

g = q nicht zu unterscheiden ist. — Das
palatalisierte k (c) ist verhört in Afedsch;

man spricht nicht so, sondern
'

Afcc (dCäc).

— Das emphatische t (t) ist nicht zum Aus-
druck gebracht in Äbu-Hatab (S. 24). — Die
Verdoppelung eines Konsonanten ist nicht

bemerkt bei Hammum (S 22). — Die An-
merkung auf S. 24 sitmmt nicht zum Text.

Dass Stammesnamen mit Alba zusammen-
gesetzt werden, ist bekannt. Dieses albü

wird allgemein als äl (ul) abu erklärt, nicht

als el abu. Dass albü aber auch für ibn

stehen kann, ist dagegen, soweit ich weiss,

noch nie beobachtet worden, und ich stehe

dieser Behauptung auf diese etwas unver-

ständliche Anmerkung hin vorerst noch
skeptisch gegenüber.

Das sind nur einige wenige Fälle, wo
ich helfen zu können meinte. In vielen, ja

den meisten Fällen tappt man mangels an-

deren Materials im Dunkeln. Ich wiederhole

also die Bitte, uns eine vollständige, arabisch

geschriebene Liste der in diesem Aufsatze

vorkommenden Eigennamen mit möglichst ge-

nauer Umschrift zu schenken.

Besprechungen.

Ol. Huart, Litte'rature arabe. Paris. Armand Colin,

1902. 8". XTV. 470 S. 5 fr. Besprochen von

C. F. Seybold.

Brockelmanns reichhaltiges bibliographi-

sches Repertorium „Geschichte der arabischen

Litteratur" (1898—1902) hat auf franzö-

sischem Boden eine hübsche Frucht gezeitigt,

die für weitere Kreise bestimmte Litterature

arabe von Clement Huart in Armand Colins

„Histoires des Litteratures". In anziehendem,

fiiessendem Stil, mit der gefälligen Klarheit

und Uebersichtlichkeit, worin unsere Nach-

barn Meister sind, wird uns da von sach-

kundiger Hand zugleich unter glücklicher

Anwendung eigenen Urteils und selbständiger

Kritik und Forschung, und sorgfältiger Nach-

') LT° urKl ^° worden in der Aussprache wohl

kaum noch unterschieden. Hier entspricht natür-

lich *»Us.

prüfung fremder Ergebnisse ein mehr ab-

gerundetes und durchsichtigeres Bild der

Entwicklung der arabischeu Litteratur von

ihren Anfängen bis heute in 12 Kapiteln

vorgeführt: 1. Le climat et la race. —
Origine de la poesie. Les formes primitives.

2 La poesie ante-islamique. 3. Le Koran.

4. Les Omeyyades 5. Les Abbassides.

6. Les Abbassides (suite). La Grammaire.
7. L'histoire, les fables et les anecdotes.

8. — — La tradition du prophete et la

jurisprudence. 9. — — Les sciences. 10.

La Litterature depuis la prise de Bagdad
jusqu'k la fin du XVIII e siecle. 11. Le
XIX c siecle. 12. La presse periodique. Diese

erste Uebersicht der arabischen Literatur in

französischer Sprache bildet ein würdiges

Pendant zu Brockelmanns kleiner, auch mehr
populärer Geschichte der arabischen Literatur

(in Amelaugs „Literaturen des Ostens in

Einzeldarstellungen" 1901). Das handliche,

schön ausgestattete und billige, auch mit

gutem Register versehene Buch wird gewiss

in und ausserhalb Frankreichs viele Leser

finden. Die folgenden Bemerkungen (wobei

wir von den wenig zahlreichen, eigentlichen

Druckfehlern ganz absehen) sollen nur das

hohe Interesse bekunden, mit welchem wir

das Buch durchflogen haben und können in

einer sicher nicht lange ausbleibenden Neu-
ausgabe verwertet werden. S. 3, 4 findet

sich noch die Hypothese, als ob Arabien von
Babylonien aus bevölkert wäre, während
doch neuerdings gerade Arabien mehr und
mehr als Urheimat der Semiten angesehen

wird (vgl. nur Guidi und Winckler). S. 7

wird die Bilinguis von Harrän erwähnt: Da
es sich nicht um das bekannte Harrän

Abrahams handelt, sondern um das südlich

von Damaskus, sollte dies gesagt sein. S. 14, 6

Mouzina 1. Mozeina. S. 15 Abada 1. 'Abda.

S. 18 au bas de Sala 1. au bas d'un rocher

( «Li Felswand). S. 18, 5 v. u. Asir 1. Asid

S. 21, 10 Oseid 1. Asid. S. 25, 5 v. u.

Mohallek d. el Mohallaq; 1. Z. Allatha 1.

Oläta. S. 27, 9 v. u. Qarizha 1. Qoraiza.

S. 28 unten Lahmides 1. Lakhmides. S. 32

la basse Mesopotamie 1 Babylonie. 51, 4

sud 1. sud-est. S. 59 Ckariya 1. Sarja. S. 70

Ibn Hodheil besser Abul Hodeil. S. 80. 304,

308 Bokhtyesehou 1. Bohtjesü". S. 86, 87

er Ridä 1. er Radi. 92, 7 Semäwät 1. es

Semäwa. 92, 20 Khälawäih 1. Ibn'Kh. (S. 101

1. Kosägim ohne Ibn (Brockelmann I 85 Ibn

zu streichen). S.56, 101 „desbordsduSind(e)":

JU*J| ist arabisch das Land Sind, nicht der

Indus, dieser tWJl ^gj. S. 1 12, 4 Ochkonwän
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1. Iskenwär. S. 115, 1 'Ai'dhäb petit port pres

de Djedda; vielmehr an der afrikanischen

Küste! S. 126 „Son diwan a ete publie ä

Palerme par Mon§ada et son chansonnier k

Rorne par Schiaparelli" : Moncada hat nur ein

Gedicht und 5 Verse publiziert und Diwan
und Canzoniere sind natürlich dasselbe. S. 127

in Aboul-Hazm ben Djahwar ist ben zu viel.

S. 128, 5 v. u. „Iucar" vielmehr Alcira =
Jui üjJ'rs«-- S. 140 el Mosta'mir 1. el Mostanir.

S. 147, 11 Zadjdjädj 1. Zaggägi. S. 161, 11

Mizhar 1. Muzhir, A. Fischer ZDMG 54,

548—54. S. 168 Diyä Eddin Fakhr Eddin
I. Fahr elisläm. S. 170 Ibn Mälik nicht in

Damask geboren, sondern in Jaen: Fawät
II, 227 hat nur (J-ciucO <Uj. S. 174, 10

Abul Ayyäch 1. Abu 'Ajjäs. S. 182 «JLui

(bei Mas'udi) ist nicht Madagaskar, sondern

die Insel Zanzibar. S. 185 wird Säbusti's

kitäb aldijärät noch fälschlich dem Verfasser

des Kitäb el Agänl beigelegt. S. 188 tritt

le roi goth Oppas auf. Der Bischof Oppas
galt als Bruder des Gotenkönigs Witiza.

S. 200 Tälib lies Taleb: es reimt ja auf
Haleb. S. 203 Ibn el Idhäri 1. Ibn 'Adäri,

wie Dozy richtig gegen Gildemeister ver-

teidigte: vgl. Ibn 'Asäkir, Ibn Barakät, Ibn
Saräjä u. a. (vgl. OLZ 1903, Nr. 23, 1344).

S. 220, 9 Boüch 1. Bügh £jj. S. 286 Ibn Tofail

ist nicht von Cadix, sondern Guadix jÜ^^U

:

Die Identität von asrär el hikma el rnasriqija

mit Hajj b. Yaqzän ist nicht erkannt.

Elisäna 1. Eljusäna = Lucena. S. 287
Khawindji 1. Khüuagi. S. 301: mehr bekannt
als Abu Hamid al Garnäti. S. 304, 4 Perse
1. Susiane. 313 Banquera 1. Banqueri. S. 314
mawäqit 1. mawäqif. S. 315, 4 add. Ibn

Khair. S. 332 *Abd el Wahhäb 1. Mohammed
ibn . S. 391, 5 add. el Guzüli. S. 422
ist Tigänis Tohfat el'arüs geschrieben um
710 = 1310 ins Jahr 1848 herabgesetzt. U. a.

Tübingen.

Al-Mostatraf, Recueil de niorceaux choisis cä et

lä dans toutes leB branchea de connaiesances r6-

putdes attrayantes par . . . Sihäb-ad-din ahmad al

äbsihi .... traduit pour la preniiere fois par

G. Rat, 2 Bde. Paris 1899—1902. Preis 30 fr.

Bd. 1. XXIV + 829 S. + 2 S. Errata. Bd. 2.

XI + 820 S. + 6 S. Errata. Besprochen von
H. Reckendorf.

Der Mustatraf ist eines jener liebens-

würdigen arabischen Bücher, die den Leser
de rebus omnibus et quibusdam aliis unter-

halten und ihn in Stand setzen wollen, dass

er in feiner Gesellschaft eine gute Figur

macht. In 84 Kapiteln verbreitet sich der

Verfasser, der ums Jahr 800 d. H. lebte,

über Gott und Welt, Menschen u. Tiere,

Pflanzen und Steine, Fürst und Volk, Frei-

gebigkeit und Geiz, Heimat und Fremde,
Reichtum und Armut, u. s. w. u. s. w. Zahl-

lose Verse, Sprichwörter, Bonmots und an-

dere Sächelchen sind über das Buch hin

verstreut; der Verfasser hat sich auch selbst

in gebundener Bede versucht (II 468), nicht

ohne vorher seine Verse unserer besonderen

Nachsicht und seine Sünden unserem Gebet
zu empfehlen. Auf jede mögliche und un-

mögliche Lebenslage vorbereitet verlässt der

Leser das Werk — er weiss z. B. auch,

dass er nicht mit dem Messer essen, an

sauberen Plätzen nicht auf den Boden spucken

soll — und hat für jede Situation ein hüb-

sches Wörtchen zur Hand.
In die Tiefe freilich geht das Werk

nirgends. Wer z. B. in den Kapiteln mit

philosophischen und theologischen Ueber-

schriften auch nur eine Orientierung über

eine der einschlägigen wissenschaftlichen

Fragen sucht, wird sich enttäuscht finden.

Anekdoten und allgemeine Lebensweisheit

allenthalben. Charakteristisch ist I 454— 58,

wo der Verfasser seinem schwärmerisch ver-

ehrten Lehrer Abu Bekr ettarini ein Denk-
mal gesetzt hat, ohne dass wir aber mehr
über diesen erfahren, als die äusserlichen

Eigentümlichkeiten eines gottseligen Lebens

und Sterbens. Das kulturgeschichtliche In-

teresse des Verfassers ist mehr der Vorzeit

als der eigenen Zeit zugewendet. Unstreitig

haben immerhin grosse Teile des Buchs als

Stoffsammlungen auch für uns ihren Wert,
nicht zum wenigsten wegen ihrer vielen

Verse, die mit Geschick ausgewählt und an-

geordnet sind. Als seine Hauptquellen nennt

Sihäb eddin in der Einleitung Zamahsarl und
Ibn abd rabbihi, und zitiert dann im Buche
oft Buhäri, Muslim, Mas'udi, Tirmidl u. a.

Der Mustatraf wird im Orient heute viel

gelesen; Zeuge des sind die mehrfachen Drucke
des Werks, auch solche mit Kommentaren.
Seiner Uebersetzung legte Rat zwei Kairenser

Ausgaben von 1272 und 1275 d. H. zugrunde;

leider stehen mir diese nicht zur Verfügung,

sondern nur ein Bulaker Druck von 1285 d.

H. und ein ganz kleines Exzerpt Beirut 1864.

Soweit ich die Uebersetzung nachgeprüft

habe, sind die nicht geringen Schwierigkeiten

des Textes mit grosser Sprachkenntnis und
Hingabe bewältigt. Die erläuternden An-
merkungen sind zwar spärlich, öfters aber

ist eine Erläuterung in den Text selbst
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hineingearbeitet. Das mühevolle Unter-

nehmen verdient uusei'en Dank.
Dass in einer Uebersetzung von etwa

1650 Seiten manches Versehen mit unterläuft,

ist begreiflich. Folgendes ist eine Auswahl
der Aenderungen, die ich vorzuschlagen habe;

darunter sind auch einige der Stellen, bei

denen der mir vorliegende arab. Text besser

ist als der Eats. Bd. I S. 29 Vs. 4. St. „lui se-

ront erreur" übers, „seine Last werde

herunterkommen, aber [^X) = tJXi] sie bleibt

über ihm [xäjij". - S. 36 Vs. 1. St. „avec

— amene" übers, „in ihrer ständigen Wieder-

kehr" [\sZjS £]. -- S. 62 Vs. 2. St. „par

l'iguorance" übers, „und dabei ein Tor bliebe."

— S. 66 Vs. 3. Statt „affranchi" übers.

„Klient" = „Nichtaraber", vgl. den flg. Vs.
— S. 93 Anm. zu streichen. — S. 149 Vs.

I. St. „devenir une honte" übers, „ver-

lassend" (StöLä.). — S. 168 Mitte ist _,wo

v_*sßjJ| noch mit „Prairies d'or" übersetzt. —
S. 198 Vs. 6 St. „Le plus bei ... . blan-

cheur" übers. „Schöner als .... ist die

weisse Farbe". — S. 200 Vs. 1. St. „mais
. . . detruite" übers, „die (vorher) nicht

zertrümmert werden konnte". — S. 200 Z.

II. St. „traditionnistes" ( «jojLs?) übers.

„nachklassische Dichter" (^jjy'tXS'). — S.

202 Vs. 2. Uebers. „Mein Auge erquickt,

was ihr Auge erquickt; und das Schönste
ist das, wodurch das Auge erquickt wird."
- S. 202 Vs. 3. St. „du moment qu'elle"

(UJ) übers, „weil" (U). — S. 204 Vs. 3.

St. „soit .... Gehenne" übers, „wäre sie

alsdann [\iUUjt>] meine Lagergenossin, sei x

)

es im Paradiese, sei es in der Hölle". — S.

205 Z. 3. St. „apres s'enfuir" übers.

„der eine Sklavin verführte und schliesslich

mit ihr entfloh". — S. 205 Vs. 8. St. „des

belies" übers, „der Morgenröte" (_L-«aJf).

Nach nächtlichem Schwelgen fällt er morgens
in der Trunkenheit nieder. — S. 389 Vs. 5.

Uebers. „Jeder Freund, dessen Liebe nicht

Gott zur Grundlage hat, auf den verlasse

ich mich nicht in seiner Liebe" (o nach Jo

wie öfters). — S. 409 Z. 16 v. u. St. „l'or-

nement .... Ali" übers. „Zein eläbidin der

Sohn Alis". — S. 425 Z. 20. „de jour ....

') Man kann in der Tat y beim ersten Glied

setzen.

de uuit" sind umzustellen. Sinn: Wenn ich

es überhaupt angenommen hätte, hätte ich

es auch am hellen Tage angenommen. — S.

451 Z. 19. „Nous . . . as" In meinem Text
steht schon hier mit Recht jl iJeLo »iyj

oüuUf. — S. 566 Z. 3 v. u. St. „le triple

serment du divorce" übers, „durch den Eid
einer dreifachen Scheidung." — S. 571 Z.

11 v. u. „avec un mot de sa part". Mein
Text hat &£li»o „mit seiner Mauleselin".

— S. 688 Vs. 1. Uebers. „Wie die Schneide
von Amrs Schwert diesen nicht betrogen hat"
(iOvLajo ääs! |J jj+& ^-i*»M L»5); s. Ham.

397 Vs. 3. — S. 688 Vs. 3. St. „c'est

cadeaux" übers, „die Geschenke gebühren
den Edeln". - S. 688 Z. 14. St. „ä un
Hachemite" übers, „für Hisäm (-Li^J)". —
Bd. II. S. 3. Z. 9 und 11. 0)i ist hier

nicht „poids", sondern „Wert" (vgl. Z. 1).

Hiermit ist die vom Uebersetzer bemerkte
Auffälligkeit beseitigt. — S. 373 Z. 3. St.

„si paroles" übers, „wenn derartige

Worte gebildet würden" (*.^«XJ! ^y> i^J-ä^I yi

(jüo JJöo). — S. 376 Vs. 2. St. „l'effet . . .

produit" übers, „wie sie es macht". Im

folgenden Verse heisst es statt Ju^Ll besser

J«ä!| womit der Vers einen ganz anderen,

und zwar den richtigen Sinn erhält. — S.

382 Vs. 1. St. „deux — transmis" übers.

„Zwei Boten von uns haben überbracht".
— S. 388 Vs. 2. Uebers. „Der Wein ist

ein morgens fallender Frühlingsregen ; trifft

er jemanden, so wird der munter." — S.

550 Vs. 3 geht in der Uebersetzung das Bild

vom Lachen und Weinen verloren. — S. 567
Vs. 2. Lautet der Schluss in meinem Text
o«JO L^i'v.«, wonach also hier nicht von

Tauben die Rede wäre. — S. 643 Vs. 1.

St. „Que .... gehenne" übers, „nun, an
einem solchen Tage wäre die Hölle ganz
angenehm". — S. 727 Vs. 2 v. u. St. „il

suffirait .... toi" übers, „so erwirb dir

Gottes Gnade durch ..."
(^umXsJS).

Freiburg i. B.

W. Spiegelberg. Demotische Papyrus aus den
königlichen Museen zu Berlin, herausgegeben von
der Generalverwaltung, 36 S., 99 Lichtdrucktafeln,

gr. Fol. Leipzig u. Berlin, Giesecke &Devrient, 1902.

(100 M.) Besprochen von W. Max Müller.

Die Einleitung zu dem Werk, mit kurzer

Erläuterung, teilweise auch mit auszugs-

weiser oder ziemlich vollständiger Ueber-
setzung sämtlicher, so vielseitiger, Urkunden
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ist eine Biesenarbeit, die dem Fleiss und
Scharfsinn 1

) des Verfassers ein glänzendes

Zeugnis ausstellt. Nicht minder verdient

seine Selbstlosigkeit, für das BerlinerMuseum,
welches in seinem Stab keinen des Demotischen
genügend Kundigen besitzt, einzutreten, alles

Lob. Schade, dass der Raum dieser Zeit-

schrift keine so ausführliche Besprechung
zulässt, wie die grosse und wichtige Publi-

kation eigentlich verdiente.

Das Berliner Museum legt hier ausser

den meistens schon (in unvollkommenen
Ausgaben!) bekannten alten Stücken eine

stattliche Anzahl Neuerwerbungen vor, fast

alle aus der bis in die achtziger Jahre in

allen Museen Europas so gut wie gar nicht

vertretenen römischen Kaiserzeit. Schon
wiederholt habe ich darauf hingewiesen, dass

wenigstens die literarischen Stücke dieser

Periode in der phonetische und archaisierende

Tendenzen neben einander auftreten, ihren

hohen "Wert für die philologische Erschliessung

des Aegyptischen haben. Hier liegt nun
eine nicht zu verachtende Anzahl literarischer

Texte vor, darunter wahrhaft kostbare Stücke.

So der (noch in die späte Ptolemäerzeit ge-

hörige) poetische Text, Tf. 94—96. Ich

möchte mir erlauben, von der Bestimmung
des Herausgebers abzuweichen; die Kenn-
zeichen der Zaubersprüche (S. 20) fehlen

diesen Wechselreden der Götter beim Kampf
gegen Set. Es soll wohl ein religiöses Epos
sein, eine „geistliche Phantasie" — freilich

eine ohne Phantasie. So gering der lite-

rarische Wert dieses jammervoll hölzernen,

anscheinend nicht einmal rythmisch ge-

bundenen, Elaborates ist, so wertvoll ist es

für die Mythologie. Z. B. hat ihm Spiegel-

berg schon den Nachweis entnommen, dass

thatsächlich das Kamel als typhonisches Tier

galt. Dadurch fällt, wie ich hinzusetzen

möchte, ein Streiflicht auf die halbe Unrein-

heit des Tieres bei den Juden. Freilich

muss das Stück erst noch entziffert werden.

In Zukunft wird einmal ein opfermutiger

Gelehrter einige Wochen daran wenden
müssen, mit Hilfe von viel Geduld und
Lupenarbeit jede Schriftspur in litho-

graphischem Faksimile wiederzugeben; man
muss trotz der nicht üblen Photogi'aphie

noch zu viel raten, was beim vieldeutigen

Demotischen besonders gefährlich ist2).

') So in der Entzifferung der rörnischon wie der
altdemotischen Texte, für die ja niemand besser vor-

bereitet ist als Sp. Das Berliner Musoum ist an
letzteren übrigens nicht sehr reich, und die Neu-
erwerbungen bringen darin gar nichts.

2
) Lies I, 22: (Set ist) wie ein Esel, beladen mit

Salz (so! unorthographisch); Ende: „du bist Set I

Eine weit leichtere religiöse Handschrift

ist die Tf. 83—86. Sie wäre ganz leserlich

geschrieben, enthält nur viel vom Schreiber

nicht Verstandenes und mechanisch Nach-
gemaltes. Trotzdem ist sie eine Fundgrube
ersten Ranges für die spätere Ueberlieferung

vieler archaischer Wörter und Formen 1

),

auch sachlich, d. h. religionsgeschichtlich,

wertvoll. Z. B. wird hier zum ersten Mal
die Fahrt des Osiris nach Byblos genau so

wie bei Plutarch erwähnt. Der Name Byblos
wird seltsamer Weise einmal archaisch Gpn
(85, 14), dann etwas moderner, Z. 10,

K(a)blu, geschrieben, was beides auf sehr

alte Quellen zurückweist. Dass ich es für

irreleitend halte, alle funerären Texte als

,,Totenbücher" zu bezeichnen, habe ich schon

neulich (O.L.Z. VI, 173) ausgesprochen;

nur in Paris liegt ein demotisches „Toten-

buch". Wichtige, aber hoffnungslos unleser-

liche und schwierige Texte sind wieder

P. 8043, 8027 und 6750; um über die vor-

sichtigen Bemerkungen Sp.'s (der ja leider

auch nur die Photographien vor sich hatte)

hinauszukommen, wird man auch wieder zur

Ergänzung ein leichter lesbares Faksimile

als zweite Basis für viel Entzifferungsarbeit

abwarten müssen. Auf die kulturgeschicht-

lich ungemein wichtigen Planetenaspekten,

Tf. 97, und die lithoterapeutische Schrift,

Tf. 98, hoffe ich noch speziell zurückzu-

kommen. Weniger erspriesslich sind die

Geschäftsdokumente der Spätzeit wegen ihrer

meist namenlos unleserlichen Schrift, indessen

wären auch manche solcher Texte (z. B.

Tf. 65 ff.) eine eingehendere Bearbeitung wert
wegen ihres lexikalischen und sachlichen

Gehaltes. Die bisher nur nach den (äusserst

flüchtigen und seltsam manierierten) Ab-
schriften Revillouts 2

) bekannten ptolemäischen
Texte sehen nun ganz anders aus, und die

Einleitung wird ihnen vollkommen gerecht.

Zu der Riesenarbeit Spiegelberg's einige

(zwei mal). 10, „dio Weise, die man macht",

11, „göttlicher Zauber sei" etc. Die Lesung des

Dorfnamens am Ende ist wohl noch zu liefern; ist

der vorletzte Buchstabe nicht p/k?
>) Z. B. S. 2, Z. 8 hält der 'Tote ein „Lebens-

zeichen" (nicht „Spiegel"') in der Hand und geht mit
einem 's(?), d. h. wohl ws (?) -Szepter, unverständ-

lich Gewordenes vgl. z. B. 85 b, 22 „Hathor, Herrin

von pyf', d. h. den Himmelsbogen ! (Asien,

S. 12, Anm.)

!

!
) In unserem Zeitalter, das durch rasches

Schwinden des wissenschaftlichen Anstandes in der

Aegyptologie ausgezeichnet iBt, vordient das streng

korrekte Zitieren der Revillout'sehen Vorarbeiten

(trotz ihrer vielfachen Unvollkommenbeit und trotz

R.'s Fehde gogen den Herausgeber!! rühmende
Hervorhebung.
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kleine Verbesserungen, billige Fragezeichen

und Ergänzungen im Stil der oben als Probe
angemerkten Glossen 1

) nach bekannter
Kritikerunart breitzutreten, scheint mir nicht

angebracht.

Einige Mängel fallen der BerlinerMuseums-
verwaltung zur Last, z. B. das Weglassen
d eraltenPapyrusnummern, mit denen Brugsch
seine Entzifferungen versah. Diese Nummern
haben doch hohen historischen Wert (vgl.

Spiegelberg, S. 1) ; auch die Bezifferung aus
den Siebziger- und Achtziger Jahren hätte

nichts geschadet. Der Anordnung und Aus-
wahl merkt man etwas an, dass sie von
einem Nichtdemotiker herrührt; neben viel

langweiligen Namenslisten vermisse ich ver-

schiedene sachlich und philologisch wichtige

Stücke.

Indessen, das Buch bietet trotzdem sehr

viel. Die Tafeln sind nicht nur schön,

sondern auch eng bedruckt. Doppelt er-

freulich ist die verhältnismässige Billigkeit,

weil das Berliner Museum oft sich arg an
den dünnen Gelehrtenbörsen versündigt hat.

Der Verlagsbuchhandlung gehört hohes Lob,
darin Wandel geschaffen zu haben. Ich

glaube, es existiert kein ähnliches Pracht-

werk für 100 Mark.

Philadelphia.

Die Litteraturen des Ostens In Einzeldar-
stellungen. B. VIII. Geschichte der chinesischen

Litteratur von Dr. Willi. Grube, a.o. Prof. in

Berlin. Leipzig. C. F. Amelangs Verlag 1902; 8°,

463 S., bespr. v. J. v. Negelein.

Wenn ein Gelehrter wie Grube der

deutschen Wissenschaft eine chinesische

Literaturgeschichte schenkt, so kann man
einer gediegenen, ja bedeutenden Leistung
schon ohnehin gewiss sein. Die Schwierig-

keiten, welche der Verf. des vorliegenden

Werkes zu überwinden hatte, gingen über

das Maass dessen, was man von einem ge-

diegenen, rein wissenschaftlichen Buche zu
verlangen hat, aber weit hinaus. Es handelte

sich nicht nur darum, dem engen Kreise der

Fachgelehrten die erste Uebersicht über
die fabelhaft umfangreiche chinesische Lite-

ratur zu verschaffen — denn die Versuche von
Schott, Baumgartner, Wassiljew und

') Versehen wie S. 29 „grünes Silber" (statt

,.Rohsilber") sind recht selten. — Der Gott Har-
pyt (S. 24) erscheint auch Tf. 59, Z. 1. — In der
Umschrift ist Sp. unterdessen einen Schritt weiter
gegangen in der Ausgabe der Strassburger Papyri);
zu Tf. 59 würde ich Pa-g(so!)os (S. 24) geschrieben
haben.

Giles scheiterten teils an den mangelnden
Sprachkenntnissen der Autoren, teils an sach-

lichen Schwierigkeiten und Missgriffen —
sondern darum, dem weiten Kreise der Ge-
bildeten unserer Nation das Geistesleben

eines Volkes verständlich zu machen, dessen
Kulturgüter allmählich derganzenzivilisierten
Welt zu teil geworden sind, dessen Literatur
im eignen Lande eine Wertschätzung sonder
gleichen geniesst und für dessen Eigenart
das Gros unserer Bevölkerung gleichwohl
nichts anderes als ein verständnisloses Grinsen
übrig hat. Grube's vornehme Aufgabe ge-
bührend zu würdigen, ist nicht allein Sache
des Sinologen, sondern des Orientalisten,

des Literarhistorikers überhaupt, und dies

zwar umsomehr, als ihre Lösung, wie uns
bedünkt, in geradezu hervorragender Weise
gelungen ist. Mit seiner bekannten gewal-
tigen Sachkenntnis, die es ihm möglich macht,
die viertausend Jahre alte Litteratur eines

Komplexes zu beherrschen, der wohl nicht

kleiner als Europa ist, verbindet der Ver-
fasser die seltene Gabe einer lebendigen,

klaren Darstelluugsweise, die stets das Wesent-
lichste hervorhebt, das gelehrte Beiwerk mög-
lichst bei Seite lässt oder in die (durch die

Quellenangaben übrigens höchst wertvollen!)

Noten zurükdrängt, dem Prosastil wie der
Poesie die adäquate, gleich anziehende Form zu
geben versteht, und namentlich auch durch die

Vergleiche mit der (von ihm vortrefflich be-

herrschten) abendländischen Literatur einen

Gegenstand uns nahe zu bringen vermag,
der andernfalls schon durch die Fülle der

fast unleidlich klingenden, chinesischen Eigen-

namen uns ungeniessbar hätte werden müssen.
Hier drängt sich unwillkürlich die Frage auf,

ob es nicht möglich gewesen wäre, die Dichter-

biographien und Lebensbeschreibungen über-

haupt, denen zu folgen bei dem Wirrwarr
eben dieser hier unvermeidlichen chinesischen

Brocken sicherlich schwerer ist, als der Ver-
fasser es ahnen dürfte, etwas zu Gunsten
des rein literarhistorischen Teiles zu kürzen.

Gleichwohl verschliessen wir uns nicht der

Erkenntnis, dass gerade diese Lebensbeschrei-

bungen in vortrefflicher Weise in das Milieu

des alten und modernen China's einführen

und recht eigentlich zum Verständnis des

Volkscharakters als solchen beitragen — und
was will dies heissen in einer Zeit, in der

wir jenem Volke zwar mit Panzerkanonen
und Missionaren auf den Leib rücken, das

Studium seiner Eigenart aber noch in den
Anfängen steckt, so dass kaum die grössten

Universitäten Deutschlands einen Sinologen

ihr Eigen nennen. Der Klassizismus in
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erster Linie ist es, der bei uns lähmend auf

die freie Fortentwicklung einer zu echter

Humanität führenden Durchdringung fremden

Geisteslebens und fremder Gesittung gewirkt

hat. Möge Grube 's wichtiges Werk als

Glied eines so vorteilhaft sich einführenden

Ganzen dem hohen Zwecke, diesen veralteten

Vorurteilen und vereinseitigenden Anschau-
ungen den Garaus zu machen, seinem Werte
entsprechend dienen!

In einer an Ideen reichen und gewandt ge-

schriebenen Einleitung setzt der Verfasser

zunächst die ausserordentliche Eigenartig-
keit des chinesischen Volkes, seiner Literatur

und Sprache, in das gebührende Licht und
stellt die Unmöglichkeit, das chinesische

Original in deutscher Sprache treu zu kopieren,

dar. Wie kläglich erscheint uns z. B. eine

Uebersetzung des Faust ins Französische!

Hier aber handelt es sich um die Entnahme
geistiger Werte aus einem monosyllabi-
schen und isolierenden Idiom, das die

uns geläufigen Kategorieen des Nomens,
Verbums, Adverbiums u. s. w. nicht kennt,

diese vielmehr durch Wort-(Silben-)Stellung

symbolisch ersetzt: ma-shang Pferd -oben be-

deutet' „auf dem Pferde", „zu Pferde";

shang-ma oben- Pferd dagegen: „aufs Pferd

steigen". Die Fremdartigkeit der chinesischen

Sprache wird nun noch erheblich dadurch
erhöht, dass der einzelnen Silbe eine grosse

Anzahl von Begriffswerten und Zeichen in

der gebräuchlichen Silbenschrift zukommt,
sodass z. B. der Lautkomplex shi durch nicht

weniger als 239 verschiedene Schriftzeichen

vertreten undmitzahllosenBegriffsvariationen

ausgestaltet ist. Um nun die notwendig
werdende Differenzierung vorzunehmen, be-

dient sich die Sprache eines eigentümlichen

Mittels, des Worttons, der ausser dem kurzen
und langen noch die steigenden und fallen-

den Töne kennt, (sodass z. B. das Wort li

im Pekinger Dialekt, wenn mit dem langsam
steigenden Tone gesprochen, Pflaume; wenn
mit dem rasch steigenden Birne; wenn
mit dem fallenden Kastanie gesprochen
wird). Die Schrift aber hilft sich in der

Weise, dass sie, wie gesagt, zunächst nicht

Lautwerte, sondern Begriffe wiedergiebt
— so bedeutetein geöffneterMund: „sprechen"

u. s. w. — sodann aber durch etwa 1500
halb phonetischen Schriftzeichen, die Verbin-
dungen mit den Symbolischen eingehen und
diese erläutern sollen. Sicherlich ist dies

Hilfsmittel ungeschickt genug. Das Schrift-

zeichen für hing „Arbeit" dient als phone-
tisches Element für die verwandten Laut-
komplexe htng, k'ung, hung, hang, hiang.

Vor das Symbol für „Herz" gestellt, bedeutet

es „Ungeduld", mit „Hand" verbunden

„tragen", mit „Holz" ,,hölzerne Brücke"
u. s. w. Die chinesischen Lexica reihen den

gesamten Wortschatz unter die existierenden

214 Begriffssymbole, „Klassenhäupter", sind

sich also der lautlichen und ideellen Ent-

wicklung und Bewertung ihrer Sprache sehr

wohl bewusst. Der Einfluss einer so eigen-

artigen Sprache und Schrift auf die Literatur

ist unverkennbar: beide Elemente wirken

einerseits als selbständige Faktoren, sodann

aber ergänzen und fördern sie sich gegen-

seitig. Erst die Sprache verleiht der in

toter Symbolik erstarrten Schrift das rechte

Leben; erst die Schrift vermag die arme
Sprache ideell zu bereichern, ihr eine

plastische Anschaulichkeit und eine eigent-

liche Seele zu geben. Deshalb wirkt jedes

chinesische Gedicht nur, wenn man es in

den Zeilen der Ursprache gewissermassen

illustriert sieht. „Was ist z. B. das blosse

Wort: „lieben" im Vergleiche mit einem

der dafür gebrauchten Schriftsymbole, das,

aus einer Zusammensetzung der Zeichen für

Weib und Kind bestehend, dem Leser das

(des ist Druckfehler!) Bild der Mutterliebe

vor Augen führt?" (S. 14). — Zum Ver-

ständnis der Aufgabe, die sich der Verf. ge-

stellt hatte, durfte die obige Betrachtung

über das Verhältnis der Sprache und Litte-

ratur China's zu den gleichen germanischen

Elementen nicht fehlen. Ueber die eigent-

liche Materie des Werkes mit ähnlicher Voll-

ständigkeit zu referieren ist aber natürlich

völlig unmöglich. In dem auf die Einleitung

folgenden KapitelbehandeltGrube (S. 15—110)

das Leben und Wirken des grössten Chinesen

und dessen Einfluss auf seine Zeit: er spricht

von Confucius. Zum ersten Mal tritt hier

dem Laienpublikum das Bild des Mannes,

dessen Namen selbst man bisher nur in ver-

stümmelter Form kannte (er heisst K'ung-

fu-tsze d. h.: der Meister K'ung) deutlich

vors Auge. In einer Uebergangszeit geboren,

die der alten Feudalmonarchie nicht minder

als den alten ethischen und religiösen Tradi-

tionen den Untergang zu bereiten drohte,

sah er die Notwendigkeit einer umgestaltenden

allgemeinen Reform zeitig ein und vollzog

sie auf echt chinesische Weise: nicht indem

er Neues an die Stelle von Altem setzte,

sondern das eigne Altertum in Religion,

Sprache und Sitte Wiederaufleben liess. Er
war also ein Reformator in reaktionärem

Sinne und trug — darauf beruht allein

seine weltgeschichtliche Bedeutung — der

innersten Eigenart des stets zum Alten zu-
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rückgreifenden Volksgeistes in dieser Grund-
tendenz seines Denkens und Wirkens aufs

vollkommenste Rechnung. Sein Habitus ist

das ewig-unveränderliche Prototyp des Ur-
chinesentums (s. S. 22 f.). Eben sein Mangel
an individuellenEigentünilichkeiten,an eigent-

licher Thatkraft war es aber, was die Er-
reichung seines politischen Ideals, die feste

Konsolidierung und Zentralisierung der ge-

samten Monarchie, ihn nicht gelingen liess

und so fand die Dynastie, der er unterthan

war, 250 Jahre nach seinem Tode ein un-
rühmliches Ende. Mit der Thronbesteigung
des grossen Kaisers Shi-hoang-ti i. J. 221 v.

Chr., der das Reich endgültig unter seinem
Szepter eint, ist ein Ereignis von unberechen-
barer Tragweite dauernd verknüpft: während
die alte Dynastie die Wiederbelebung des
Altertums als die Grundlage ihres Be-
stehensansah, fasste die neuemporgekommene,
realpolitisch wirkende Macht dessen Ver-
nichtung als die Vorbedingung ihrer dauern-

den Existenz auf und so ergeht 213 v. Chr.

das berüchtigte Edikt der Bücherverbrennung.

Der ungewöhnliche Konservativismus des

chinesischen Volkes konnte sich nicht glän-

zender als in seinem Verhalten gegenüber
dieser brutalen Massregel zeigen. Kaum war
202 v. Chr. die traditionsfeindliche Dynastie
gestürzt und das Zeitalter der Hau ange-

brochen, so regten sich tausend Hände, um
zu retten, was zu retten war, und das über die

heiligen Werke ausgesprocheneVerdamnrangs-
urteil wurde zur Sanktion ihres ewig unver-

gänglichen Wertes. Erhaltene Reste und
Spuren mündlicher Ueberlieferung kamen zur

Hilfe. So wurde Confucius lange nach seinem
Tode zum Märtyrer und zugleich zum Pro-

pheten. Es war i. J. 194 v. Chr., als der erste

Kaiser der jöa«-Dynastie das Grab des Reli-

gionsstifters aufsuchte und dort einen Ochsen
opferte. Jetzt mögen jährlich etwa 17 000
Opfertiere seinem göttlichen Namen geweiht

werden. — Die Zusammenfassung des Ge-
retteten ergab die beiden grossen Werke:
die Wn-Jcing oder die 5 kanonischen Bücher,

und die Sze-shu oder die vier klassischen

Bücher. Die Wu-hing zerfallen in 5 Kapitel

und umfassen: die Wandlungen d. h.: die

durch Kombinationen und Umstellungen bild-

baren Linien-Symbole für Naturmächte, zu

Wahrsagezwecken und Kontemplationen er-

schaffen; die Urkunden (mit Mythen dorch-

setzteGeschichtsquellen) ; dieL i e d e r (vortreff-

lich übersetzte Gedichte teils lyrischen, teils

politisch-satirischen Inhalts, untermischt mit

Beschreibungen religiöser Feiern u. s w.); die

Bräuche (Kodifizierung der Umgangsformen

im häuslichen und öffentlichen Leben; eine

überaus reiche Quelle für kulturgeschicht-

liche Untersuchungen: „Als Schlüssel zum
Verständnis der chinesischen Volksseele nimmt
das Li-Ki [Buch der Bräuche] vielleicht die

erste Stelle unter den Erzeugnissen der ge-

samten Literatur ein; seine Bedeutung liegt

daher weit mehr auf sittengescbichtlichem als

auf literarischem Gebiete. Man kann wohl ohne
Uebertreibung sagen, dass die zahllosen und
minutiösen Vorschriften des Li-Ki dem Volke
derartig in Fleisch und Blut übergegangen
und zur eigensten Natur geworden sind, dass
der chinesische Volkscharakter ihnen gerade-

zu seinen eigentümlichen Habitus verdankt"
S. 67); endlich Frühling und Herbst,
die Chronik des Staates Im (Abriss einer

geschichtlichen Periode von 240 Jahren, nach
Grub es Hypothese von Confucius selbst

herrührend, ein unvollkommener, in China
aber sehr bewunderter erster Versuch einer

eigentlichen chinesischen Geschichtsschrei-

bung). — Die Sze-shu oder vier klassischen

Bücher enthalten: 1) Das Lun-yü oder die

Unterredungen. 2) Das Ta-hioh oder die

grosse Lehre. 3) Das Ghung-yitng oder das
Innehalten der Mitte. 4) Das Meng-tszS.
— Das „BuchderUnterre düngen" giebtdie

Gespräche des Confucius mit seinen Schülern
wieder, ist also von ausserordentlichem reli-

gionsgeschichtlichen Werte als die reinsteQueile

der confucianischen Lehre. „Was aber dem
Buche seinen besonderen Reiz verleiht, das
ist der ungezwungen-einfache Gesprächston,

der den darin aufgezeichneten Aeusserungen
des Meisters den Stempel der Echtheit auf-

drückt" (S. 81). Die Grundlage der con-

fucianischen Ethik ist die Lehre von der

Kindesliebe; auf den Staat übertragen: der

Gehorsam gegen die Obrigkeit. Gleiches ver-

gelte man mit Gleichem; Gerechtigkeit mit

Gerechtigkeit; Güte mit Güte. „Humanität"
ist, so verstanden, die Kardinaltugend. Der
Staat hat positive erzieherische Aufgaben.
Der Fürst, die Beamten, machen deshalb

durch ihr blosses Beispiel ein Volk ge-

sittet. Das gute Beispiel ist die Grundlage
aller Erziehung. Von metaphysischen Fragen
(Verbleiben der Seele nach dem Tode) wendet
sich Confucius entschieden ab, macht aber

die Ahnenkult-Riten seiner Zeit mit. In

seinen Sentenzen zeigt er hohe Lebens-
weisheit und strenge sittliche Direktive. —
Das zweite Buch des Sze-shu, das Ta-hioh

oder ,,die grosse Lehre", zerfällt in zwei

gesonderte Bestandteile, von denen der eine

den angeblich von Confucius herrührenden
Grundtext, der andere den zugehörigen
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Kommentar enthält, der dem Tseng Ts'an

zugeschrieben wird. Der leitende Gedanke
des ersteren ist der, dass die Grundlage

eines geordneten Staatswesens in der Selbst-

kultur des Einzelnen liege, dass diese aber

nur durch das Wissen erreicht werden könne,

das seinerseits auf dem Eindringen in die

Natur der Dinge beruhe. Das Ghung-yung

oder „das Innehalten der Mitte" sieht

in der Verknüpfung des inneren und
äusseren „Iunehaltens der Mitte", in der

Vereinigung der durch seelische und kosmische
Harmonie gewährleisteten Aufrechterhaltung

der sittlichen Weltordnung das Grundprinzip

der Dinge. Doch preist es auch die goldene

Mittelstrasse in unserem Sinne. Das Meng-
tsze geht wahrscheinlich auf den Jünger des

Confucius, Meng, zurück, der des Meisters

Lehren zu popularisieren verstand. Als
echter Coufucianer behandelt er mit Vorliebe

Fragen des praktischen Lebens und unter

diesen spielen wiederum die Pflichten, die

der Staat Regierenden und Regierten auf-

erlegt, die Hauptrolle. Dass ein Staats-

wesen nur auf sittlicher Grundlage gedeihen

könne, ist das thema probandum, das

immer wiederkehrt. Obenan steht die Mensch-
lichkeit. Ein erleuchteter Fürst regelt „das

Einkommen des Volkes derart, dass es nach

oben hin Genüge hat, um den Eltern zu

dienen, und nach unten in der Lage ist,

Weib und Kind zu ernähren, sodass es in

glücklichen Jahren alle Tage satt wird und
in Jahren der Not dem Verderben entrinnt.

Hernach mag er es zum Guten anspornen,

denn dass das Volk ihm gehorche, ist eine

Kleinigkeit" (S. 105). — Noch widmet Grube
den kanonischen Schriften zweiter Ordnung
wenige Worte (S. 106— 110), um dann zu

den Literaturdenkmälern der voreonfu-

cianischen und confucianischen Zeit,

dem älteren Confueianismus und den

philosophischen Gegenströmungen überzu-

gehen (S. 111— 138). Ueber dieses Kapitel

des Werkes zu referieren, müssen wir uns

angesichts seiner Reichhaltigkeit völlig ver-

sagen. Der vierte Hauptabschnitt handelt

von Lao-tsze und dem Taoismus. Der
Grundbegriff und Ausgangspunkt der ganzen

Lehre des Lao-tsze ist, wie schon aus der

Bezeichnung .,Taoismus" ersichtlich, das Tao.

Die Grundbedeutung des Wortes ist „der

Weg", woraus sich die weiteren Bedeutungs-

werte „Methode", „Norm",, .Vernunftprinzip"

entwickelt haben; ausserdem aber bedeutet

Tao auch noch „reden", „bezeichnen".

Somit entspricht das Tao etwa dem Logos-
begriffe. Es wird als kosmogonisches Ur-

prinzip und Substanz wie als Endziel der

Dinge gedacht. Es gestaltet den Chaos zum
Kosmos und wird durch Erkenntnis des

Weisen zur sittlichen Norm desselben. Die

ausserordentliche Aehnlichkeitmit der Atman-
uud Brahman-liee des jüngeren Veda ist

hier augenfällig. Die Lehrer vom Tao ver-

traten einen starken Passivismus. „Der
heilige Mensch verweilt in der Thätigkeit

des Nichtthuns und übt Belehrung aus ohne

Worte." Die Logik und Ethik Lao-tsze s

geht von der Bedingtheit der Gegensätze aus,

die in dem fundamentalen Gegensatz von

Subjekt und Objekt gipfelt. Besonders

interessant ist Grube' s Darstellung der

Opposition, die Lao-tszSs und K'tmg-fu-tsse's

Lehren gefunden haben. Die fade Abstrakt-

heit beider Grössen, die Unfähigkeit, mit

metaphysischen Ideen die Welt zu regieren,

ist selbst den Chinesen bald aufgegangen.

Ein Cliang-tsze verspottet die weltverbessernde

Geschäftigkeit des Meisters und mahnt zur

sittlichen Arbeit am eigenen Individuum.

Grossartig ist seine Opposition gegen Con-

fucius' Ritualismus. „Die Riten sind ein

Erzeugnis der herrschenden Sitte, die Wahr-
haftigkeit hingegen ist etwas, das der Mensch
vom Himmel erhalten hat; sie ist spontan

und unwandelbar" (S. 161). Der philo-

sophische Taoismus hat seinen Stifter nur

lim wenige Jahrhunderte überlebt. Die

ganze Weltanschauung des Lao - tsze mit

ihrem abstrakten Mystizismus war viel zu

sehr dem praktischen Leben und seinen Be-

dürfnissen abgewandt, mit einem Worte viel

zu unchinesisch, um im Volke Wurzel fassen

und sich ausbreiten zu können. Die Lehre

vom Tao sinkt, schamanisch gefasst und ver-

wendet, zum Mittel herab, die Lebensdauer

zu verlängern und Gold herzustellen. Sie

tritt in den Dienst der volkstümlichen An-
schauungen von glücklichen Inseln, unsterb-

lich machenden Kräutern und dem Stein der

Weisen. — Im 5. Kapitel spricht der Ver-

fasser von der nach 4 Jahrhunderten er-

folgenden Wiederbelebung der Dicht-
kunst: K c iüh Yüan und den Elegien
von Ch'u (S. 173— 183). Weniger die mit-

geteilten Uebersetzungsproben als vielmehr

der Bericht von dem tragischen Leben und

Sterben des Dichters K' i Uli Yüan ist es,

was uns hier interessiert. — Das Zeitalter

der Han: die Wiedergeburt des Alter-
tums , die Geschichtsschreibung,
Philosophie und Dichtkunst wird im

6. Kapitel (S. 184—226) dargestellt. Die

Zftw-Dynastie hat durch Zerstörung des

Feudalsystems, durch Umschaffung der
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Geburtsaristokratie zur Geistes- (Gelehrten-)

Aristokratie, durchWiederbelebungdes Alter-
tums in Geschickte und kultischem Gehrauche
unter Hervorhebung von Confucius' Namen
und Persönlichkeit eine Reaktion in grossem
Stile durchgeführt und so deu Grund zu
dem modernen China gelegt. Unter den
Hau vollzieht sich jene unheilvolle Wandlung,
durch welche Chinesentum und Confueianis-
raus zu einem identischen Begriffe zu ver-

schmelzen beginnen. Die 5 kanonischen
Bücher werden als Inbegriff der eonfu-
cianischen Lehren zum nationalen Credo
und damit ist der tote Punkt in der Ent-
wickelungsgeschichte China's erreicht. Als
Han-tsze, d. h. „Söhne der Hau 1

' pflegen die

Chinesen sich selbst mit Stolz zu bezeichnen
und Söhne der Hau, sind sie bis auf den
lieutigenTaggeblieben. — Dass die Geschichts-
schreibung, dem Geiste der Zeit entsprechend,
besondere Begünstigung erfuhr, lehrt das
epochemachende Werk des Szema Tsien, das

„Shi-hiu oder „Geschichtliche Denk-
würdigkeiten". Es ist die erste voll-

ständige, planmässig und kritisch angelegte
Darstellung der Geschichte Chinas. Unter
den überaus interessanten Proben, die Grube
aus diesem Werke giebt, sei hier namentlich
auf die Uebersetzung des folgenschweren
Briefes hingewiesen, der den Kaiser Shi-hoang-
ti zu der berüchtigten Bücherverbrennung
veranlasste, und ferner auf die Darstellung
des tragischen Loses des Li-Sze aufmerksam
gemacht. Das von Szema-Ts ien so meister-

lich geschilderte Intriguenspiel, dem dieser

Minister zum Opfer fällt, ist auch heute
noch in der Politik Chinas an der Tages-
ordnung; nur die Rollen sind anders besetzt,

während der Gang der Handlung und die

altbewährtenMittel dramatischerVerwicklung
dieselben geblieben sind wie ehedem (S. 206).
— Szema-Ts'ien's grosses Werk ist nach dem
Erlöschen eines jeden Königsgeschlechts von
dem nächstfolgenden auf Grund des vor-

handenen Aktenmaterials bis zum Jahre 1643,

d. h. bis zum Untergange der Ming-Dynastie
von Staats wegen fortgesetzt worden und so

auf 3164 Bücher angeschwollen. Mit Recht
dürfen sich die Chinesen daher rühmen, das

einzige Kulturvolk der Welt zu sein, das

auf eine 2000 Jahre umfassende, lückenlose

und beglaubigte geschichtliche Ueberlieferung
zurücksehen kann. Bemerkenswert ist aber
auch, dass eine chinesische Verlagsfirma in

Shanghai Neudrucke des ganzen ungeheuren
Sammelwerkes veranstaltet hat, von denen
der eine etwa 300, der andere gar nur
100 Mark kostet. Diese Thatsacke genügt,

um den Wissensdrang einer Nation
zu kennzeichnen, deren abgeschlossene
und schwer zugängliche Eigenart bei uns
heute noch oft genug ins Lächerliche gezogen,

aber leider selten genug verstanden wird.

Die philosophische und Briefliteratur
jener Periode treibt in den freien Essays des

Wang Ctiung, dessen rücksichtslose Oppo-
sition gegen Konfucius uns auffällt, und in

dem als Muster trefflichen Briefstils ge-

priesenen Schreiben des IA-Ling an seinen

Freund Su Wn hervorragende Blüten
(S. 207—219). Die Poesie der Äaw-Periode
steht entweder in sakralem Dienste, wodurch
sie einen gelehrten, steifen und archaisierenden

Anstrich erhält, oder aber sie ist rein lyrisch.

Unter den lyrischen Ergüssen dieser Zeit

ragen merkwürdiger Weise die Produkte
zweier Dichterinnen hervor (S. 220— 6).

Königsberg i. Pr.

(Fortsetzung folgt.)

Eine phönizisclie Ueniuie.

Von W. Max Müller.

Im Sommer 1891 sah ich bei Rev. Dr.

Ch. Murch in Luxor einen Skarabäus aus

dunklem Stein, graviert mit einer rein ägyp-
tischen — man müsste denn den asiatischen

Gott Rescheph-Raschpu darin sehen wollen!

— Anbetungs- oder eher Opf'erszene und
einer „phönizischen" Inschrift. Ich nahm
eine (vergrösserte !) Zeichnung in der gra-

vierten Richtung und eine nach einem nicht

sehr guten Siegellackabdruck, beide leider

sehr flüchtig, weil ich später in Müsse die

kleine und schwierige Inschrift zu studiereu

gedachte Leider gelang mir das nicht mehr.

Nun scheint es mir am besten, meine zwei

Zeichnungen, so wie sie mein Notizbuch

bietet, wiederzugeben. Das wird wenigstens

Spezialisten in der semitischen Epigraphik

auf die Gemme aufmerksam machen.

Was Rechtes lässt sich mit den Buch-
staben nicht anfangen- Etwa: rt> [t ver-
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dreht!) nJÜ (eigentlich mehr l) p. Der Name
würde nun wohl wahrscheinlich ägyptisch

sein, und nicht theophore ägyptische Namen
in der verschliffenen Aussprache der Spätzeit

erlaubt die semitische Schrift recht schwer

zu erkennen. Ich gestehe, dass ich an eine

alte oder moderne Entstellung denke, nach

der die Inschrift eigentlich bei *? anfangen

sollte; np^Jn
1

? (dann ein mit t- anfangender

Frauenname?). Dr. Murch ist freilich ein

guter Kenner der „modernen Antikas" ; viel-

leicht könnte schon ein antiker Steinschneider

die fremde Vorlage misshandelt haben. Das
verdrehte t würde jedenfalls so zu erklären

sein. Selbst wenn der Skarabäus aber eine

moderne Fälschung wäre, würde die Frage
nach derVorlage der Inschrift einiges Interesse

sichern.

Hoffentlich gelingt es einem Spezialisten,

diese Frage durch genaueres Studium des

Originales zu entscheiden. Möge er über

meine wahrscheinlichen Versehen mild ur-

teilen!

Ebendort sah ich noch eine andere Gemme
mit phönizischer Inschrift, deren Zeichnung
ich leider in meinen Notizen nicht mehr
finde. Ich entsinne mich, dass die hübsche
Darstellung, ein Kriegsschiff, deutlich grie-

chischen Kunsteinfiuss aufwies; darunter

stand, glaube ich JPD. Ob das k zwei oder

dreistrichig war, kann ich nicht ganz sicher

mehr sagen, dagegen entsinne ich mich be-

stimmt der kreisrunden Form des 'Ain.

]1K

Im apokryphen Traktate Semahoth (über

Trauerbräuche) handelt der zweite Abschnitt

vom Selbstmörder: § 4 „Es ereignete sich

mit dem Sohne des Gornos in Lydda, dass

er von der Schule wegblieb V2N "I

1

? nsoni

UttO, da fürchtete er sich vor dem Vater,

ging hin und nahm sich das Leben" ib. § 5

„es ereignete sich mit einem Kinde aus b'ne

b'rak, dass es Samstags eine Flasche zer-

brach U?N2 T2N "6 ruxim u. s. w. wie oben.

§ 6 „Deswegen verordneten die Lehrer:

UIND put"!
1

? CIN DNT T>N — entweder sofort

strafen oder schweigen." — Was bedeuten
nun die unübersetzt gelassenen Worte? PINin

V (das übrigens auch eine Untersuchung ver-

diente) sicherlich = drohte ihm — aber

"UNO? am Ohre zwicken? genügt das, um
selbst ein Kind zum Selbstmord zu treiben?

— Ich möchte hier ]TN als „eisenbeschlage-

ner Stock" fassen, wobei ich natürlich an

das ä;ra§ keyöfievov Dtr. 23,14 ^|JU\' b]l denke.

Freilich ist die Wurzel in ihrer Bedeutung
nicht ganz klar. Gesen-Buhl stellen es —
wohl ungerechtfertigterweise — mit NT1

! zu-

sammen (so auch schon Pesita). Das subst.

Nj.^N. das sie nach Levy heranziehen, hat

damit gleichfalls nichts zu thun, da das ''

auf p mit präf. N hinweist. Wohl findet sich

aber im Targum ein verb. jTN sich bewaffnen

(Jes. 33, 4), das unserem Stamme ent-

sprechen würde, wenn es nicht denom. von
NJ'JN ist. — Derenbourg (Rupert, d'epigr.

sem. I, 16, Lidzbarski Ephemeris I. 292)

scheint zu unserem Worte phön QJTKO stellen

zu wollen, doch ist auch letzteres recht un-

klar (s. Lidzbarski ib. S. 22 u. 302). -

Immerhin darf die Stelle Semahoth 1. c.

nicht unberücksichtigt bleiben, da dieser

Traktat, wenn auch von später Schluss-

redaktion, uraltes Material enthält.

Florenz, 18. Juni. H. P. Chajes.

Mitteilungen.

Winckler hat bei den Ausgrabungen in Saida
etwas entfernt von den Ruinen des biosgelegten

Tempels des Eschmun das Fragment einer grossen

Inschrift in aramaeischer Schrift entdeckt, welche

wegen ihrer Ausdehnung und der merkwürdigen
Grösse ihrer Buchstaben ein ungewöhnliches wissen-

schaftliches Interesse in Anspruch nimmt. Eine
aramaeische Inschrift auf phönizischem Boden ist eine

kuriose Seltenheit. Die Schriftplatte ist tief in einem
Brunnen vermauert und es wird noch grosse Mühe
kosten, das seltene Fundstück zu heben. Die Inschrift

erweist sich als das Ende der letzten Zeile eines

grösseren Schriftsatzes, die Länge der Zeile mag
etwa anderthalb Meter betragen haben, 18 Zeilen in

sehr grossen Buchstaben sind erhalton.

Der Times vom 29. Juni 1903 entnehmen wil-

den folgenden, vom 22. Juni datierten Bericht W. M.
Flinders Petrie's:

Die Fortsetzung des Werkes des Egypt. Ex-
ploration Fund in Abydos hat in diesem Jahre das

Bild der frühen Kultur erweitert, deren Eauptlinien

durch die vorangegangene Arbeit in den königlichen

Gräbern und der Stadt festgelegt waren. Bei der

Freilegung des alten Tempelareals kamen in einer

Tiefe von etwa 20 Fuss nicht weniger als Kl auf-

einander folgende Tempel zu Tage, von ca. 60IIO bis

ca. 500 v. Chr. Zum ersten Male kann man an dem-
selben Platze dio Veränderungen verfolgen, die von

Epoche zu Epoche durch die ganze Egyptiscli« tie-

schichte reichen. Diese Gobäudo zu trennen, war

eher Anatomy, als Spatenwerk; die Wände aus

Schlammziegeln waren so mit dem Boden vermischt.
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dass unaufhörlich mit scharfem Messer Teilsehnitte

gemacht werden mussten, um das Mauerwerk fest-

zustellen. Oft gab nur eine einzige Ziegellage oder
eine dünne Schicht des Fundamentiorungssandes Auf-

Bchluss über die grossen Gebäude, die hier Jahr-
hunderte lang existiert hatten. Ueber 5000 Messungen
wurden für die Pläne und Durchschnitte genommen.
Das Hauptresultat mit Bezug auf die Religion war,
dass Osiris nicht der ursprüngliche Gott von Abydos
war; bis zur XII. Dynastie wurde der Schakalgott
(Upuaut) und dann der Gott des Westens (Khent-
amenti) hier verehrt. Die auffälligste Veränderung
wird um die Zeit der IV. Dynastie bemerkt, wo der
Tempel abgeschafft war und nur ein grosser Herd
mit verbrannten Opfern, voll von Thonformen, ge-

funden wurde, die als Ersatz für Opfer gedient hatten.

Dies stimmt mit Herodots Bericht, dass Cheops die

Tempel geschlossen und die Opfer verboten hatte.

Diese Bestätigung geschichtlicher Wahrheit erscheint

um so lebensvoller, als auch von Cheops eine elfen-

beinerne Statuette feinster Arbeit gefunden ist, welche
zum ersten Male Antlitz und Charakter des grossen
Bauherrn und Organisators zeigt, der egyptische
Regierung und Zivilisation zu dem machte, was es

Tausende von Jahren blieb. Die Schnitzerei ist jetzt

im Kairo-Museum.

Die kulturellen Entdeckungen aus der Zeit der

I. Dynastie, dem Anfang des Königtums, erweitern

das, was wir bereits durch meine Arbeiten in den
königlichen Gräbern hatten. Wir haben von Menes,
dem Gründer, den Teil einer grossen kugelförmigen
Vase aus grünem Glas, in welche sein Name mit
Purpur eingelegt ist; so wird die Zeit, der Herstellung

des vielfarbigen Glases um Tausende von Jahren über
die frühere Annahme heraufgerückt. Der häutige

Gebrauch von grossen Glasziegeln als Wand bedeckimg
zeigt, dass diese Kunst damals üblich war. Dieser
Zeit gehören ferner verschiedene Stücke feinster

Elfenbeinschnitzerei an; besonders die Figur eines

bejahrten Königs steht durch ihre Delikatesse und
ihren Charakter in der ersten Reihe solcher Arbeiten,

deu feinsten Schnitzereien Griechenlands oder Italiens

vergleichbar. Man muss jetzt das älteste Königtum
jeder späteren Zeit in solchen Künsten und Kunst-
handwerken gleichstellen.

Dieser entfernten Zeit gehören ferner Topfwaren
an, deren Form und Material in Egypten sonst un-
bekannt sind, aber identisch mit denen in Kreta der

spät-neolithischen Zeit. Diese neue Verbindung wirft

Licht auf den Handel uud die Chronologie jener Zeit.

Ein Kamelkopf in gebranntem Thon stellt die Be-
ziehung dieser Tiergattung zu Egypten 4000 Jahre
vor den früheren Spuren fest, die bisher nicht vor

der griechischen Zeit auftraten. Die elfenbeinerne

Schnitzerei eines Bären erweitert ebenso das Bild

der Fauna des ältesten Aegyptons.

Das grosse Fort, das als shunet ez-Zebib bekannt
war, ist jetzt verbunden mit den Ueberbleibseln eines

anderen, das zwischen jenem und dem Koptischen
Deir (ein drittes Fort) entdeckt wurde. Alle drei

erweisen sich nun als befestigte Residenzen der

Könige der II. Dynastie, deren Siegel wir in don
Wohnräumen gefunden haben.

Aus späterer Zeit mögen umfangreiche Ver-

ordnungen aus der V. und VI. Dynastie, das älteste

jetzt bekannte Eisen aus der VI. Dynastie, eine Ge-
denktafel der Grossmutter der XVIII. Dynastie und
die Reste eines Tempels nach dem Muster von Deir

el Bahri hervorgehoben werden. Dies sind nur die

hervorragendsten Punkte historischen Interesses aus

der Arbeit eines Winters. Die Sammlung wird, wie

gewöhnlich, vom I. — 25. Juli im LTniversity College,

Gowerstreet (London) ausgestellt werden.
Unglücklicherweise hat die wachsende Gesetz-

losigkeit Aegyptens, welche Lord Cromer in jedem
seiner jüngsten Berichte hervorhebt, auch unser Werk
beeinflusst, und „eine grosse Zahl von Vergehen, die,

an und für sich nicht ernst, durch ihre Häufigkeit erust

werden, sind begangen worden und zwar zu oft straf-

los begangen worden". (Report 1902, p. 40). Eine
Statue war von meinem Hause gestohlen worden

;

und obzwar die Fussspur des Diebes genau mit dem
sehr eigentümlichen Fuss eines der Männer überein-

stimmte, die im Dorf ganz öffentlich beschuldigt

wurden, und obwohl die ganze Beweisführung durch
Zeugen belogt war, konnte keine Verurteilung erzielt

werden 35 Pfund sollen als Bestechungsgelder ge-
dient haben. Ferner wurden meine Werkleute aus

Quft auf dem Markt planmässig überfallen und auf
einmal ihres Geldes beraubt. Keiue Genugthuung
konnte erhalten werden. Der Polizeibeamte ver-

schärfte noch das Unrecht, indem er einen Mann,
der geschlagen worden war, zum Doktor führte, der

ihn solange zurückhielt, bis er ihn für 10 sh. Be-
stechungsgeld gehen Hess. Im letzten Jahre wurden
die Verwandten eines Mannes, der am Fieber starb,

mit 6 Pfund betraft, und als ich mich beklagte,

endete die offizielle Untersuchung mit einem, wie ich

genau weiss, absurd falschen Resultat.

Es ist unmöglich, dass die gegenwärtigen Ein-
richtungen die Wahrheit herauszubringen vermögen.
Die Zeugen werden von kleinen Beamten gefragt,

welche die endgiltige thatsächliche Feststellung nach
ihrem Gutdünken diktieren; und die Zeugen werden
vorgeladen durch ihren Scheich, der der erste ist,

den die Uebelthäter sich kaufen, und „der, wie jene
denken, sicher früher oder später sich an ihnen zu

rächen verstehen wird". (Report, p. 36). Dies System
— lange vor der Britischen Okkupation in Kraft —
ist ausgezeichnet geeignet, Bestechung zu erleichtern

und die Wahrkeit zu unterdrücken. Dies ist nicht

der Platz, Heilmittel zu diskutieren. Glücklicherweise

denkt Lord Cromer. dass „die Punkte, welche am
meisten Aufmerksamkeit beanspruchen, die Polizei,

das Gerichts- und Gesundheitswesen sind". Ich will

nicht auf mehr persönliche Drohungen uud darauf
eingehen, dass nach mir geschossen wurde, da ich hier

nur auf den Bankrott der Justiz hinweisen will. Aber
die Dinge sind so weit gegangen, dass wir für unsere

Sicherheit uns mehr auf unsere eigenen Hilfsmittel,

als auf das Gesetz verlassen müssou. welches in jeg-

lichem Falle sich für uns als nutzlos erwies.

Nach den Berichten aus Aegypten scheint der

Untergang der Ruinen von Philä unvermeidlich zu

sein. Einer Mitteilung der Nationalzeitung vom
3. 7. 03 entnehmen wir das folgende:

Die beiden Denkmale altägyptischer Baukunst,
die gegenwärtig noch aus dem Ueberschwemmungs-
gebiet des Nildammes von Assuan aus dem Wasser
emporragen, der Isistempel und der Pfeilersaal oder

Kiosk, sind dem sicheren Untergange geweiht und
werden in einigen Jahren, trotz der früheren Ver-

sprechungen der Ingenieure, vollständig von der Bild-

fläche verschwinden. Die Insel Philä, mit ihren

Palmen und mächtigen Tempeln inmitten einer öden,

steinigen Umgebung liegend, hatte einen romantischen
Anstrich und galt als eine Perle Aegyptens. Be-

sonders bekannt war sie durch den berühmten Isis-

tempel, zu dessen mächtigen Pylonen zwei Kolonaden

führten. Die linke dieser Pfeilerreihon enthielt 32,

die rechte 16 Pfeiler. Einen guten Ueberblick über



309 [No. 7.] ORIENTALISTISCHE LITTE RATUR-ZEITUNG. [Juli 1903.] 310

das ganze Ruinenfeld hatten früher die Reisenden
von der stattlichen antiken Quaimauer aus, die sich

am südlichen Ende der Insel befand und noch jüngst

wie in den Tagen der Ptolemäer Schutz gegen die

Ueberschweuiruungen des Nils bot. Zwar haben die

Heiligtümer von Philä, die etwa 2000 Jahre alt sind,

für Aegyptologen nicht das gleiche Interesse, wie
Memphis, Theben und Abydos, aber auf die Reisen-

den übten sie eine umso grössere Anziehungskraft

aus. Aber was ist von der Ruinenstätte übrig ge-

blieben? Die Insel Philä steht jetzt so hoch unter

Wasser, dass die meisten Ruinen verschwunden sind,

nur der Kiosk und der Isistempel ragen noch zum
grösston Teil aus dem feuchten Element hervor, aber

der Tempelhof ist ebenfalls überschwemmt und un-

zugänglich. Leider bleibt es hierbei nicht. Nach
einem Jahr soll der Wasserstand vor dem grossen

Nildamm um einen Meter, nach zwei Jahren um
einen weiteren Meter erhöht werden, und dann wird
es wohl mit den Resten der Herrlichkeit von Philä

unrettbar zu Ende sein, da die Bauwerke schwerlich

der vernichtenden Wirkung dos Wassers widerstehen
können. Trotzdem die englischen Unternehmer den
Damm auf Geheiss der ägyptischen Regierung be-

deutend niedriger ausführten, als ursprünglich geplant
war, ist somit auch der prächtige Isistempel, der
wahrscheinlich noch etlichen Jahrtausenden getrotzt

hätte, dem sicheren Untergang geweiht.

Zeitsehriftensehau.
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hape"); L. Borchardt, Die Cyperussäule (betont be-

sonders die Andeutung des Wassers am Fuss), J.

Strzygowski, Der koptische Reiterheihge und der
heilige Georg (seien nicht immer identisch; verfolgt

den Typus bis auf die Alexanderschiacht) ; W. E. Crum,
Der hl. Apollo und das Kloster von Bawit (literarische

Nachweise); Walter Wresziuski, Zwei koptische Bau-
urkunden (datiert 1713 und 763 n. Chr); H. Schack-
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aauer, coninientarius in Ecclesiasticuni, bespr. v. N.

Schlögl.

Blätter f. d. Gymnasialschulw. 1903.

39. 5 u. 6. E. Bodensteiner, Troja und Ilion. —
H. Stadler, Alexandorzug und Naturwissenschaft.

Bollett. Soc. Geogr. Italiana 1903.

4—5. A. Mochi, la civiltä egiziana fra il selvaggi

del l'Africa. A proposito di alcuni mauufatti congo-

lesi moderni de tipo egiziano antico. — A. Mariui,

colonia Eritrea. — Notizie od appunti: II dott. A.

Musil: la spedizione du Bourg de Bozas ; la navigazione

sull 'alto Nilo. — K. Peuker, Karte von Makedonien
u. s. w., bespr v. A. D.

Bulletin Archeolog. 1902.

3. Sitzungsberichte, darin: Mitteilungen Berger's

über die von Bardey gefundenen himjaritischen In-

schriften, über die Inschriften im Tempel des Esmun;

Mitteil. Cagnat'süber die archäologischen Forschungen

in Algier und Tunis; Gauckler über die Grabungen

in Süd-Tunis; Berger über eine punische Inschrift

(gewidmet- der Tarnt uud Baal Haniinon) ; Ballu über

die Grabungen in Algier; Houdas über eine arabische

Grabschrift; Cagnat und Gauckler über die Grabungen
in Dugga. — St. Gsell, notes d'Archdologie algerienne.

\V. Marcais, six inscriptions arabes du musee de

Tlemceu (Grabsteine unbekannten Ursprungsortes).

Bulletin Critique 1903.

14. M. J. Lagrange, le livre des Juges, bespr. v.

A. Roussel.

Bull. Soc. Roy. Geogr. d'Anvers 1903.

27. 1. M. Castian, en Syrie (le long du chemin

des pölerins de la Mecque). (Zahlreiche Abbild, u.

Karte.)

The Classical Review 1903.

17. 4. L. D. Barnett, a persian parallel to Soph.

Ant. 904.

Oomptes Rendus 1903.

Janvier-Fevrier. Gauckler, lettre sur les decouvertes

fait.es ä Carthage par le R. P. Delattre. — Rapport

du R. P. Delattre: Carthage. Ni^cropole punique

voisine de Sainte-Monique. Le septieme et le huitieme

sarcophage de marbre. Couvercle anthropoide.

ßpitaphes de pretresses. (Abbild, der Sarkophage.

2 Inschriften: „Grab der Priesterin Hatalit, Tochter

Magons, des Sohnes des Bodrnolqart, Gattin des

Asmelek, Sohnes des Bodmelqart" u. „Grab der

Priesterin Arisatbaal, Gattin des Melqarthilles.) —
Rapport du R.P. Delattre: Carthage. Nöcropole punique

voisine de Sainte-Monique. Deux sarcophages anthro-

poides en marbre blanc (Abbild.) — Ph. Berger, note

sur une nouvelle inscription funeraire de Carthage

(mpn mno rftzw "op)-

Deutsche Litteraturzeit. 1903.

20. Realencyclopädie für protestantische Theologie,

herg. v. A. Ha'uck 11. 12., bespr. v. H. Holtzmann. —
Histoire de l'Afrique et de l'Espagne intitulee al-

Bayano '1-Mogrib, trad. p. E. Fagnan, bespr. v. C.

I .
Seybold.

21. G. Diettrieh, Iso'dädh's Stellung in der Aus-

legungsgeBchichte des alten Testaments, bespr. v.

V. Ryssel. — W. v. Oettingen, unter der Sonne Homers,

bespr. v. A. Stamm. — Annales du Service des anti-

quitös de l'Egypte IL. bespr. v. F. W. v. Bissing.

22. C. Brockelmann, Geschichte der arabischen

Litteratur, bespr. v. C. F. Seybold.

23. J. W. Rothstein, die Genealogie des Königs

Jojachinuudseiner Nachkommen, bespr. v. J. Meinhold.

24. A. Smith Lewis, apocrypha syriaca, bespr. v.

V. Ryssel. — E. A. Wallis Budge, the histories of

Rabban Hörmizd the Persian and Rabban Bar-'Idtä,

bespr. v. C F. Seybold.

25. C. F. Burney, notes on the hebrew text of

the books of Kings, bespr. v. A. Kamphausen. —
Ibn al-Qifti's Ta"rih al-Hukamä', hersg. von J. Lippert,

bespr. v. M. J. de Goeje. — S. Oettli, das Gesetz

Hammurabis und die Thora Israels, bespr. v. J. Kohler.

— Philon de Byzance, le livre des appareils pneu-

matiques et des machines hydrauliques, e^lites d'apres

les vervions arabes parCarra de Vaux, bespr. v. H. Suter.

The Expositor 1903.

June. T. H. Weir, some fresh bible parallels from

the history of Morocco. — T. G. Bonney, science

aud the flood.

The Fortnightly Review 1903.

June. A. J. Dawson, a french preface aud Morocco.

Geogr. Zeitschr. 1903.

9.5. Geographische Neuigkeiten: Erforschung der

des Tuareg-Plateau ; Erforschung des blauen Nil. —
E. Oberhummer, die Insel Cypern, bespr. v. Philippson.

— M. v. Oppenheim, Rabeh und das Tschadseegebiet,

bespr. v. Hutter.

La Geographie 1903.

7. 5. A. Chevalier, mission scientifique au Chari

et' au Tchad. — Mouvement Ge'ographique : M. Ches-

neau, carte des re"gions parcourues par la mission

Marchand entre l'Oubangui et la mer rouge.

Globus 1903.

83 19. P. G. M. Stenz, General Tschan-fchien,

eiu chinesischer Forschungsreisender des zweiten Jahr-

hunderts. — H. Sdl, Togo im Jahre 1902. — J. Gold-

ziher, der Seelenvogel im islamischen Volksglauben.
— P. Sartori, die Speisung der Toten. Programm,
bespr. v. R. A. — G. Radde, die Sammlungen des

kaukasischen Museums, bespr. v. ? — Marquis de

Segonzac, voyages au Maroc, bespr. v. H. Singer.

20. IL Klose, das Bassarivolk (im Innern von
Togo) I. — Französische Forschungen im Schari- und
Tschadseegebiet.

21. O. Mann, Archäologisches aus Persien. —
E. v. Schkopp, religiöse Anschauungen der Bakoko

l Kamerun).
22. H. Klose, das Bassarivolk IL — Kleine Nach-

richten : R. A., die Juden der Oase Mzab.

Gott. Gel. Anzeigen 1903.

165. V. P. Kahle, der masoretische Text des alten

Testaments, bespr. v. A. Rahlfs. — Die Geschichte

des russisch-türkischen Krieges 1877/76; deutsch von

Krahmer, bespr. v. A. v. Drygalski.

Jahrbuch d. Kais. Dt. Archäol. Inst 1902.

XVII. 4. O. Puchstein, B. Schulz, D. Krencker,

H. Kohl, zweiter Jahresbericht über die Ausgrabungen
in Baalbek (mit Plänen u. Tafeln.)

Jahreshefte des österr. Aren. Inst. 1903.

6. 1. W. Kubitschek, die Aera von Eleutheropolis

in Judaea.
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Journ. Anthrop. Instit. Gr.-Brit. 1902.

32. P. Molesworth Sykes, anthropological notes

on Southern Persia. — W. H. Furness, the ethnography
of the Nagaa of easteru Assam. — S. T. Moggeridgs,
the Nyaasaland tribes, their custonis and poison ordeal.

Literar. Centralblatt 1903.

20. W. Baldensperger, die mesBianisch-apokalyp-

tischen Hoffnungen des Judentums, bespr. v. C. Giemen.
2.1. E. Jacquier, histoire des livres du nouveau

testament I , bespr. v. v. D. — Flavius Josephus'

jüdischer Krieg, übersetzt von Ph. Kohout, bespr. v. ?

22. E. D. Ross and E. G. Browne, catalogue of

two collections of persian and arabic manuscripts in

the India office, bespr. v. ?

23. P. Rohrbach, vom Kaukasus zum Mittelmeer,

bespr. v. H. H. — H. Pognon, une Version syriaque

des aphorismes d'Hippocrate, bespr. v. Th. Nöldeke.
24. A. Errnan, aegyptische Grammatik, 2. Aufl.,

bespr. v. Kr.

25. H. Hagenmeyer, Chronologie de la premiere
croisade, bespr. v. F. Schneider. — M. Schanz, West-
afrika, bespr. v. ?

Literar. Rundschau 1903.

6. O. Happel, das Buch des Propheten Nahuni,
bespr. v. Riessler.

Al-Machriq. VI. 1903.

8 (15. April). P. H. Lammen?, Topographie de
la vie de St. Maron (suite). Mit e. Karte Nord-
syriens. — Derselbe, Notes sur quelques localites

anciennes de la Syrie. — L'abbö G. Manache, Les
Maronites ä Alep. — Besprechung von 1) Ernouf, Le
Caucase, la Perse et la Turquie d'Asie. 2. öd. Paris.

2) Denis de Rivoyra, Les vrais Arabes et leur pays.

Paris. 3) A. Gasquet, L'Empirebyzantin etla Monarchie
franque. Paris.

9 (1. Mai). P. L. Cheikho, St. Georges, apropos
de son XVI e centenaire. Mit einem den Heiligen
betreffenden Gedichte, das aus einer etwa 200 Jahr
alten Karschuni-Hs. herausgegeben ist. — Dr. P.

Guigues, La guerison en une heure, traite* inödit de
Razes. Herausgegeben auf Grund einer Hs., die dem
Verf. gehört, unter Vergleichung einer Hs. der Jesuiten

(vgl. Masr. IV 722) und einer Hs. der vicekönigl.

Bibl. in Kairo. Mit einem Index, in welchem den
arabischen Namen von Pflanzen und Mineralien die

wissenschaftlichen Benennungen gegenübergestellt
sind. — Mgr. J. Debs, Encore les Mardes et les

Jarägima. — Besprechung von 1) Aimö-Puech, St.

Jean Chrysostöme et les meurs de son temps. Paris.

2) A. Vanibery, Voyage d'un faux derviche dans
l'Asie Centrale, traduit de l'anglais, nouvelle Edition.

3)Th Reinach, Histoire deslsraölites. 2a öd., Paris 1901.

10 (15. Mai). P. A. Salhani, Uu nouveau manus-
crit du diwan d'Akhtal. Die Hs. ist von den Jesuiten

in Bagdad erworben. Mit Photolithographio einer

Seite. — Dr. N. Marini, Hit et ses aources ruinörales

Hit, im arabischen 'Jräq, auf dem rechten Ufer des

Euphrat. etwa 5 Tagereisen von Bagdad — L'abbö
J. flarfouche, Les anciens couvents de Kesrouan (suite)

:

La Bibliotheque de Mar Chalita (fin). — P. Anastase

0. C, La ville d'Arach Al-Warkä' am Euphrat
(nicht am Tigris). Mit Abbildung des Ruineuhügels.
— A. Raad, De Djibouti ä Deridawa. Bericht über
eine neuerdings ausgeführte Reise. — P. L. Cheikho,
Hilal as-Sabi et ses oeuvres. Abu'l-Hasan Hiläl as-

Säbi', geb. 359 H. = 971 Chr. Mit zwei Proben
seiner Darstellungsweise. — Besprechung u. a. von
1) S. Weber, Die katholische Kirche in Armenien.
Freiburg i. B. 1903. 2) Fra Gabriele Maria d'Aleppo,

Grammatica della lingua araba ad uso degli Italiaui.

Beirut 1902. 3) Histoire de St. Azazail, texte syriaque

inödit avec traduction francaise, par Fr. Maeler.

Paris 1902.

11 (1. Juni). L'abbe' L. Leroy, Excursion ä Tanis

(San) et ä Menzaleh. Mit e. Karte und der Abbild,

des Naos Ramses' II. in Tanis. — P. Anastase 0. C,
Les anciennes poösies chez les Arabes. In Bezug auf

eine Auslassung im Hiläl IX 451. — L'abbö P. Aziz,

La nation chaldeenne et 1'eglise romaine. — P. A.

Rabbath, Les documents orientaux dans les biblio-

theques de Paris (suite). — P. L. Cheikho, Mutalammis:
ses poösies (suite). — Besprechung von 1) H. Maruchi,

Elements d' Archäologie chrötienne, 3 vols. 1900—1902.
2) Cl. Huart, Histoire de Bagdad dans les temps
modernes. Paris 1901. 3) J.-B. Belot, Cours pratique

de langue arabe, 2. öd., Beyrouth 1902.

Mämoires d. 1. Soo. d. Linguist. 1903.

12. 5. E. Clarac, un texte arabe en dialecte oranais

(aufgezeichnet nach dem Diktat eines Oraniers. Text,

Transcription, Noten.)

Mitteil. d. K. K. Geogr. Ges. in Wien 1903.

46. 3 u. 4. F. Schaffer, geologische Forschungs-

reise im südöstlichen Kleinasien (Schluss). — Der-
selbe, Entwaldung und Entwässerung des Ergene-
beckens in der europäischen Türkei. — R. Kiepert,

Karte von Kleinasien in 24 Blatt, bespr. v. F. X.

Schaffer. — S. R. Steinmetz, Rechtsverhältnisse von
eingeborenen Völkern in Afrika und Ozeanien, bespr.

v. L. Bouchal.

Mitt. d. K. D. Aren. Inst. Athen. Abt. 1902.

27. 3. F. Calvert u. H. Thiersch, Beiträge zur

Topographie der Troas.

Le Mouvement Geograph. 1903.

19. G. Vasco, la population de l'Algerie.

Neue kirchl. Zeitschr. 1903.

14. 6. R. Kittel, die Babel-Bibel-Frage. Ein Bei-

trag zur neuesten Kirchengeschichte (1. Erstes Stadium
des Streits). — Schaefer, das Herrenmahl nach Ur-

sprung und Bedeutung (der atl. Ursprung abgelehnt).

Preussische Jahrbücher 1903.

Juni. H. Schurtz, die Janitscharen.

liehe und kulturhistorische Uebersicht).

(Geschicht-

Das Reich Christi. 1903.

6. 6. J. Lepsius, das salomonische Heiligtum und
der Tempel des Ezechiel (Beschreibung). — Der-
selbe, der salomonische und ezechielische Tempel im
Schatten der Kritik. („Die Geschichte des Gottes-

dienstortes in Israel ist durch anderthalb Jahrtausende
ein ununterbrochener Protest gegen dieWellhausensche
Hypothese.") — Derselbe, das Gericht des Ezechiel

von dem Tempel zu Jerusalem (Herstellung des ur-

sprünglichen Textes )
— Derselbe, der Salomonische

Palast (Text 1. Kon. 7. 1—11. Tafel mit Rekon-
struktion des Heiligtums.)

Revue Archeol. 1903.

Mars-Avril. R. Dussaud, notes de mythologie

syrienne. — J. Six. les dates et la duröe de l'art

mycenien. — H. Omont, missions archöologiques i'ran-

caises en Orient, bespr. v. E. Michon. — H. Winckler
die Gesetze Hammurabis, bespr. v. S. R. — V. Berard
les Pheniciens et l'Odyssee, bespr. v. S. Reinach.

Revue Oritique 1903.

17. P. Kahle, der masoretische Text des alten

Testaments, bespr. v. R. D.
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18. F. Scerbo. il vecchio testaniento o la critica

odierna, bespr. v. M. Vernes.

19. Missions archeologiques francaises en Orient

anx XVII« st XVII« siecles, p. p. H. Oniont, bespr.

v. L.-H. Labande.

Revue Critique 1903.

'20 E. Schrader, die Keilinschriften und das alte

Testament. 3. Aufl. von H. Zimmern u. H. Winckler,

(u ) A. Jeremias, im Kampfe um Babel und Bibel,

(u.) (i. Xa.nl. der Zug des Sanherib gegen Jerusalem,
bespr. v. A. Loisy.

Revue de l'hist. des Religions 1902.

46. 2. A. Foucher et Cl. Huart, compte rendu du
XIII. congres des Orientalistos. — G. de Lafont, les

Aryas de Galileo et les origines aryennes du christia-

nisme, bespr. v. G. d'Alviella. — R. H. Charles, a critical

history of the doctrine of a future life in Israel, in

Judaism and in Christianity, bespr. v. A. Lods. —
A. Loisy, les mytbes Babyloniennes, (n.) J. Hastings,

a dictionary of the bible. (u.) T. K. Cheyne and S.

Black, Encyelopaedia biblica, bespr. v. J. Reville.

Revue de Linguistique. 1903.

36. 1. A. Guerinot, do la valeur de l'expression

G,PDN Hin1 (lasst sich mit dem Resultat einer

„formule cursive" für den Gott Israels genügen). —
P. Regnaud, la liturgie mythique des Indo-Europe'ens

compare^e ä Celle de l'Egypte ancieune.

Revue de l'Orient Latin 1903.

9. 1—2. A. Carrierre, la rose d'or du roi d'Armenie
Leon V. ( erhalten im Jahre 1383 vom Pabst Clemens VII).

— E. Blochet, histoiro d'Egypte de Makrizi. Tra-

duction francaise accompagnee de notes (Forts. Jahr
579—614), — J. van den Gheyn, lettre de Gre'goire IX.

conoernant l'empire latin de Constantinople. — Oriens

Christianus. Jahrg. I. 1901, bespr. v. J. B. Chabot.

Revue de Thöol. et de Philos. 1903.

2. M. Koehler, notre combat en faveur de la bible,

traduit p. A. Porret. — E. A. Fraisse, la cle du
cantique des cantiques, bespr. v. H. Vuilleumier.

The Saturday Review 1903.

9 May. G. Dalman, the words of Jesus, transl.

by M. Kay, bespr. v. ?

23. Mäy. F. A. Steel, the tower of Babel.

The Scottish Geogr. Magazine 1903.

19. 5. H. M. Cadeil of Grange, the developmeut
of the Nile valley, past and future. — Geographical
notes: Sven Hedin's scientific results; french railways

to the Niger; the Blue Nile. — H. H. Austin, with
Macdonald in Uganda, bespr. v. ?

Stimmen aus Maria-Laach 1903.

5. F. X Kugler, Babylon und Christentum (Forts.)

Sphinx VI. 4.

S. 189. Lefebure. Les dieux du type rat dans le

culte egyptien. (Spitzmaus, Ichneumou, Wiesel u. s. f ).

— 206. Piehl, Quelques points de la grammaire
epyptienne I (verkürzter Abdruck eines älteren Auf-

. ml Pield über das pronominale Substantiv tut).

— 211. Besprechungen: Hieratische Papyrus zu Berlin

(von Moret kurze Inhaltsangabe); Forrer, Steinzeit-

Hockergräber; Brodrick und Morton, Dictionary of

Egypt. Archäology; Maspero, Guide au Musde du
Caire (alle 3 von Piehl im allgemeinen gelobt). —
220. Abraham's Vermächtnis aus dem Koptischen über-
setzt von Andersson (nach dem Texte von Guidi).
— 237. Melanges von Piehl (kurze Anzeigen von Auf-
sätzen von Pellegrini, Vaidemar Schmidt, Loret, Fräser,

Cle'dat). — 242. Uue nouvelle alarmante von Piehl

(nach Maspero droht eine Umfassungsmauer zu Edfu
einzustürzen.)

Theol. Litteraturblatt 1903.

22. E. König, neueste Principien der alttestament-
lichen Kritik, bespr. v. v. Orelli.

23. S.Sycz, Ursprung und Wiedergabe der biblischen
Eigennamen im Koran, bespr. v. Ed. König.

24. E. Hymmen, das Paradies der Bibel, der
arischen Völker und Götter Urheimat ultima Thule,
liespr. v. Dr. Z.

Theolog. Litteraturzeit. 1903.

11. 11. Grimme. Psalmenprobleme, bespr. v. G. Beer.
12. A. Büchler, das Synedrion in Jerusalem und

das grosse Beth-Din in der Quaderkammer des jeru-

salemischen Tempels, bespr. v. E. Schürer. — G. H.
Gwilliam, place of the Peshitto Version in the apparatus
eriticus of the greek new testament, bespr. v.E. Nestle.

Theolog. Revue 1903.

9. O. Happel, das Buch des Propheten Nahum,
bespr. v. A. Schulte.

Theolog. Rundsohau 1903.

6. 6. W. Nowack, altes Testament. Geschichte
der israelitischen Religion (F. Giesebrecht, atl.

Schätzung des Gottesnamens; J. Koeberle, Natur und
Geist im A. T. ; derselbe, Gebetserhörung im A. T.

;

v. Gall, Herrlichkeit Gottes im A. T., Targ. etc.;

W. Nowack, Znkunftshoft'nung Israels in assyr. Zeit;

J. Meinhold, die Lade Jahwes; J. W. Rothstein, der
Gottesglaube im a Israel; S. Oettli, Arnos und Hosea;
H. Zimmermann, Elohim; B. Schäfer, das Passah-
Mazzoth-Fest.)

La Terre Sainte 1903.

20. 10. Fe'derlin, recherches sur les laures et

monasteres de la plaiue du Jourdain et du dtisert de
Jerusalem. — P. Lerolle, une manifestation en faveur
des Armeniens et des Macedoniens.

Zeitschr. f. österr. Gymn 1903.

54. 5. H. H. Johnston, Geschichte der Kolonisation

Afrikas durch fremde Rassen, übers, v. M. v. Halfern,

(u.) A. v. Falkenegg, Abessinien, bespr. v. J. Miklau.

Berichtigungen.

M. Hartmann teilt zum Referat über Barthold,

Turkestan berichtigend mit: Sp. 208 ist das k.

mu'izz al'ansäb f% sagarat salätin miujhul (Barth. I

159) als türkischer Text bezeichnet. Das Werk ist

in persischer Sprache abgefasst. — Das ebenda unter

den arabischen Werken aufgeführte muymil fasOü ist

persisch.

In Seybold's Aufsatz Sp. 243 sollte \jöy auf der

2. Linie stehen, also tii%$j\ JUäLo
l̂

\je (jö\I,

rtlicher Herausgeber: K. E

Verlag u. Expedition Wolf Peis

Druck von Man Schmersow v

iser, Königsberg i. Pr., Schönstr. 18
erlag, Berlin S., Brandenburgscr. n.
/an., & Baenriel Kirchhai,) X -1.



Orientalistische

Litteratur-Zeitung.
Herausgegeben

von

F. E. Peiser.

Erscheint

am 15. jedes Monats. Berlin.

Wolf Peiser Verlag.

Abonnementspreis

vierteljährlich 3 Mk.

Bestellungen nehmen entgegen: die Verlagsbuchhandlung, Berlin S., Brandenburgstr. 11, sowie alle Buch-
handlungen und Postämter (unter Nummer 6101). — Inserate die zweigespaltene Petitzeile 30 Pf.; bei

Wiederholungen und grösseren Anzeigen Ermässigung.

6. Jahrgang. 15. August 1903. M 8.

Alle für die Redaktion bestimmten Sendungen, Briefe etc. werden ausschliesslich unter folgender

Adresse erbeten : Redaktion der 0. L. Z., Wolf Peiser Verlag, Berlin S. 42, Brandenburgstr. 11. 1.

7-0«
Von Wilhelm Spiegelberg.

In der bekannten Stelle der Genesis 41,

40 ff. sind die Ehrungen Josephs unter
anderem so beschrieben. „Hierauf zog der
Pharao seinen Siegelring von seiner Hand
ab und steckte ihn Joseph an; sodann Hess

er ihn mit Byssusgewändern bekleiden und
legte ihm die goldene Kette um den Hals.

Hierauf Hess er ihn auf dem [Staats-] Wagen
fahren, der im Range dem seinigen folgte

und man rief vor ihm aus ""ON."

Ueber das letzte Wort ist viel Tinte

vergossen worden, und es Hesse sich ein

Buch schreiben, wollte man die zahllosen

Erklärungsversuche, deren sich dieses Wort
zu erfreuen gehabt hat, Revue passieren

lassen. Als sicher darf jetzt gelten, dass

das Wort nicht hebräisch ist. Daraus folgt

aber nach dem ganzen Zusammenhang der

Stelle weiter, dass es ägyptisch ist. Denn
eine Ableitung z. B. aus dem Assyrischen,

die ja auch versucht worden ist, verbietet

sich danach ohne weiteres.

Von ägyptologischer Seite sind nun eine

Reihe von Erklärungen vorgeschlagen worden,
unter denen die älteren &.ne dck (Rossi) Ca-

put inclinare, ap rech-u „Haupt der Weisen"
(Harkavy in "A. Z. 1869 S. 132) heute keine

Zurückweisung mehr lohnen. Sie beruhen
auf unmöglichen grammatischen Voraus-
setzungen. Benfeys Ableitung von ^ im-

perat. + £kod „projicere" istschon deshalb un-

möglich, weil die Bedeutung von ftcop nicht

zu demvonBenfey befürworteten Sinn stimmt.
Sehr viel besser steht es mit dem bestechen-

den Erklärungsversuch von Brugsch, welcher
7"qn von einem nur einmal in der Bedeutung
„huldigen, preisen" belegten, in die ägyp-
tische Sprache übernommenen semitischen

Lehnwort ableiten will. Bei dem betreffen-

den Verbum 1
) habe ich indessen zwei Be-

denken. Einmal liegt das dem Verbum

il-JÜ
*

fehlende Determinativ den Ge-

danken nahe, die Stelle möchte verderbt
sein, und ferner ist es zweifelhaft, ob das

Verbum auch absolut ohne folgendes n ge-

braucht werden kann, wie es in "]12N voraus-
gesetzt würde. Grammatisch und lautlich

ist dagegen alles in Ordnung. Der Imperativ
von brk würde regelrecht im Neuägyptischen

dW| j
';-brk (= *1~on) lauten. Auch

der Sinn „huldige" würde gut passen.

Gegenüber dieser Erklärung bedeuten die

beiden neueren von Le Page Renouf und
Lieblein vorgeschlagenen einen entschiedenen

') Brugsch: Wörterbuch II 404. V 436. Vgl.

Bondi: Dem hebräischphoenizischen Sprachzweig
angehörige Lehnwörter S. 40.
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Rückschritt. BeideErklärungsversuchehaben
das Bedenkliche, dass sie sonst nicht nach-

weisbare ägyptische Wendungen bringen.

Für Le Page Renouf 1
) ist ~~ON ägyptisches

T 1 Ol)
' ^ r°~k ^as *s^ läßlich ganz

einwandsfrei, aber die Uebersetzung „thy

commandment is the object of my desire"

ist sehr zweifelhaft und der untergelegte

Sinn „we are at thy Service" ergiebt sich

nicht ohne weiteres. Vor allem aber ist dieses

'b ri-k eine moderne Neuschöpfung, denn die

von Le Page Renouf herangezogene

Stelle eines hierat. Papyrus des Brit. Mu-
seums ist aus dem Zusammenhang gerissen

und, wie sie jetzt vorliegt, unverständlich.

Ferner passt die von Renouf vorgeschlagene

Uebersetzung. „wir sind zu deinen Diensten"

nicht recht in den Zusammenhang, da fON
doch als Ruf der Herolde gelten soll. Ganz
verfehlt ist Liebleins 2

) Erklärungsversuch,

nach welchem TON = y IL

—

jb rk „ä

gauche, toi! allez ägauche!" sein soll. Das
ist einmal lautlich unmöglich, da wir durch

das koptische ese&T wissen, dass das (1 von

4 den Lautwert ' hatte, folglich die hebr.

Transcription "pn 1 lauten müsste. Sodann ist

jb-rk eine unbelegte Wendung. Vor allem

aber giebt sie in dem Zusammenhang keinen

Sinn. Selbst wenn man, was doch recht gp-

wagt ist, moderne Kairener Verkehrs-

verhältnisse zur Erklärung heranzieht, so

kommt der Sinn nicht heraus, der hier ver-

langt wird. Denn in der Auffassung, dem
Wagen des Joseph links auszuweichen, liegt

keine Praerogative seiner hohen Stellung. —
Die richtige Erklärung glaube ich schon vor

längerer Zeit vorgeschlagen zu haben 3
). Da

sie sich an einer etwas versteckten Stelle

findet, und ich sie heute besser als damals

stützen kann, so komme ich noch einmal

darauf zurück.

Ich hatte als Prototyp von "]"i3N die von

mir a. 0. belegte Wendung y 'b r-k
^ -^

„pass auf" vorgeschlagen. Diesen absolut

gebrauchten elliptischen Ausdruck kann ich

jetzt an einer zweiten Stelle nachweisen4
)

') Proceedings of the Society of Bibl. arch. XI

'/ibid. XX S. 203.

*) Spiegelberg: Correspondances du temps des

Rois-Prfitres in den Notices et extraits des manuserits

de la Bibliotheque Nationale XXXIV 2e partie S. 261.

*) Beide Stellen stammen aus der „Ramessiden-
zeit" etwa 1100-1000.

im Pap. judic. l

/s , wo y

(2J^ww«<=> b rri-tn

=»|i i ITC

s'.iv-tw-tu rdj-t

„passt auf, hütet euch, zu veranlassen,"

unsere Wendung in der 2. Person Pluralis

zeigt. Möglicherweise enthält auch das von

Renouf zitierte fJ^^^iM
ppp ^=^« b ri-Jc swdi Kiv-k unser y ^^

in unserer Orthographie. Dann wäre etwa
zu übersetzen „gieb Acht, dass du selbst

(oojcok) gesund bleibst." Aber wie gesagt,

man müsste den Zusammenhang der Stelle

kennen, und vor allem erst wissen, aus welcher

Zeit der Papyrus stammt. Le Page
Renouf hat darüber keinerlei Angabe ge-

macht.

Also die Wendung 'b rk in dem Sinne

„pass auf" o. ä. 1
) existiert, und zwar ist sie,

wie schon oben angedeutet wurde, ein

elliptischer Ausdruck, der wörtlich heisst

„dein Herz zu dir!" 2
) Ganz ähnlich ist die

Ellipse *

'

<zr> nf hrk r-j „dein Gesicht

zu mir" für „(wende) dein Gesicht zu mir." 3
)

Wie steht es nun mit der lautlichen Ueber-

einstimmung? Die einzige Schwierigkeit

liegt darin, dass wir über die Natur des

(]
in 4 'b nichts ganz Sicheres sagen

können. Aus der Urverwandtschaft von 'b

und 2^>4) könnte man folgern, dass (I ur-

sprünglich = , war. Aber Transcriptionen 5
)

wie dho-yio in dem Dekannamen ^_® hrj-

'b-w"i und sah. a^pitfee boh. jv^pH&i für

Hit-U-hrj-'b zeigen, dass in später Zeit dieser

alte '-Wert verschwunden war6
). Demnach

ist der Lautwert des [1 zwar nicht völlig ge-

sichert, aber es spricht thatsächlich nichts

gegen die Zulässigkeit der Umschrift 3N für

Y Ich halte also die Gleichsetzung von

TON mit 'b-r-k (etwa Eb-er6k zu sprechen)

für einwandsfrei.

DieUebersetzung „Aufgepasst! Achtung!"
passt aber vortrefflich in den Zusammen-

') Ich habe a. 0. gezeigt, dass sie als Variante

von 'mj-htj-k „achte auf" vorkommt.
2
) Ergänze etwa „(Gieb) dein Herz zu dir!"

3
) Vgl. die zahlreichen Beispiele im „livre que

mon nom neurisse."

*) Erman in Z.D.M. G. 46 S. 107.
6
) Ich verdanke diese Beispiele der freundlichen

Mitteilung Ermans.
6

) Vgl. im Gegensatz dazu die Wiedergabe von
ti'iß für \bw „Elephantine".
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hang. Es wird also vor dem Günstling des

Pharao durch Herolde (o. ä.) gerufen „Ach-
tung!" iind dadurch werden die Vorüber-

gehenden aufgefordert, ihre Reverenz zu er-

weisen oder, wie der ägyptische Ausdruck
lautete, „sich auf den Bauch zu werfen"

und „ die Erde zu küssen 1)." So kommen
wir zu der Auffassung, welche die Septua-

ginta mit ihrem xctl sx^qv^sv ejinqoa&sv

avTov xqqv% vertritt und Aquila bei Hiero-

nymus qu. in Gen. „et clamavit in conspectu

ejus ad geniculationem."

Strassburg i. E., 5. Juli 1903.

Zu den Ta'annek-Tafeln.

Von F. E. Peiser.

Die vonDr.Hrozny so dankenswert schnell

mitgeteilten Uebersetzungen der beiden Tafeln

1 und 2 (siehe unten Sp. 348) geben eine

Reihe von Rätseln auf, die vielleicht erst

einmal gelöst werden können, wenn weitere

Ausgrabungen mehr und andere Tafeln ans

Licht bringen. Einige Bemerkungen, die mir
aufgestossen sind, möchte ich hier vorlegen;

da ich aber die Briefe noch nicht als allgemein

bekannt voraussetzen darf, füge ich erst

Hrozny's Uebersetzung hier ein:

Ta'annek Nr. 1.

An Istarwasur. Guli-Addi. Lebe glücklieh! Die

Götter mögen begrüßen dich, dein Haus und deine

Söhne! Du hast mir betreffs des Geldes geschrieben

[. . .], und siehe, ich will 50 Geldstücke gebfen],

damit man (es) nicht tue. Ferner: Warum hast du

von neuem deinen Gruß hierher geschickt? Alles, was

du gehört hattest, habe ich von dort [du]rch Beiram

erfahren. Ferner: Wenn sich der Finger (= Omen)

der Asirat zeigen wird, so möge man sich (es) ein-

prägen und (es) befolgen! Und das Zeichen und die

Sache berichte mir! Was deine Tochter betrifft, so

kennen wir (diejenige), die in Rubute (ist), Salmisa.

Wenn sie groß geworden, dann gib sie zur Königs-

herrschaft: sie soll dem Herrn gehören!

Taannek Nr. 2.

An Istarwasur: Ahi-Iawi. 2 Der Herr der Götter

möge dein Leben behüten, (dennj ein Bruder bist du

und die Liebe ist am Orte d(ein)er Eingeweide und

in deinem Herzen. Als ich in Gurra im Hinterhalte

lag, da hat mir ein Werkmeister zwei Messer, eine

Lanze und zwei Keulen umsonst gegeben. Und wenn

schadhaft geworden ist die Lanze, so wird er sie aus-

bessern und durch Büritpi schicken. Ferner: Gibt

1
) S. z. B. die Darstellungen bei Lepsius,

Denkmäler HI 92 ff.

* Geschrieben ™Ahi-ia-mi.

es (noch) Weinen für deine Städte, oder hast du

dich (wieder) in den Besitz derselben gesetzt? Über

meinem Haupte (ist) jemand, der da ist über die

Städte. Jetzt siehe doch, ob er dir Gutes erweisen

will! Ferner: Wenn er das Angesicht zeigt, so werden

sie (d. i. die Feinde) zu Schanden werden und der

Sieg wird gewaltig sein. Ferner: Es möge hinein-

gehn Ilurabi in Rahab und entweder meinen Vogt

zu dir schicken oder (ihn) beschützen!

,Durchlaß, Durchlaß' (sc. für den Boten).

Brief 1 und 2 sind an Istarwasur gerichtet;

vorläufig darf wohl geschlossen werden, dass

dieser der Herr von Ta'annek war. Der
Briefschreiber von Brief 1 schreibt ziemlich

von oben herab; er ist der Vertreter der

„Königsherrschaft", welcher die Tochter des

Angeredeten, sobald sie herangewachsen ist,

zukommt. Diese Tochter wächst in einer

Stadt Rubuti heran. Eine Stadt Rubuti
kommt Winckler (K. B. V) 182,13 und 183,10

vor; in beiden beklagt sich Abd-hiba von
Jerusalem, dass Milki-il und seine Komplizen
sich des Gebietes resp. der Stadt Rubuti
bemächtigt hätten, und zwar mit Hilfe der

Krieger von Gazri, Gimti und Kilti, während
die ägyptische Besatzung sich nach Gaza
zurückgezogen hatte. Winckler 239, 47 ist

wahrscheinlich nach Scheil's Transskription

auch .Rw-bu-ti zu lesen, da auch hier ein

Zusammenhang mit Gazri vorliegt. In jedem
Falle ist anzunehmen, dass dies Rubuti nicht

allzuweit von Jerusalem, vielleicht etwas

nördlich, gelegen war. Sollte dies nun die

Ta'annek 1 genannte Stadt sein? Sie würde
dann in einer solchen Entfernung von
Ta'annek selbst liegen, dasskaum anzunehmen
ist, dass der Machtbereich des kleinen Fürsten

von T. bis dorthin sich erstreckt habe.

Immerhin wäre es nicht unmöglich; so könnte

er ja Verwandtschaftsbeziehungen dort haben,

siehe weiter unten.

Welche „Königsherrschaft" gemeint ist,

geht aus dem Kontext nicht hervor; wenn
die Aegyptische, so würde Guli-Addi etwa
eine Rolle spielen, wie Düdu Winckler 44,

45, 52 oder eine wie Ianhamu Winckler passini.

Ein Bil-räm kommt Winckler 26,26 vor;

dort scheint es fast, als bezeichnete der König
von Alasia ihn als seinen Bruder; aber das

ahüa ist doch wohl, wie in den vorher-

gehenden Zeilen, auf den König von Aegypten
zu beziehen. Eine Identifizierung ist schwer-

lich erlaubt. Immerhin könnte Winckler
31,n eine Beziehung Alasia's, das aber in

diesem Fragment nichtvorkommt, mit Kanaan
zeigen.

Brief 2 ist von einem Herrn Ahi-Iawi

geschrieben, der mit Istarwasur auf gleichem
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Fusse verkehrt 1
), er wird also zu den kleinen

Fürsten Kanaans gehören Der Ort Gurra,
wo er im Hinterhalt lag, ist unbekannt; mit

dem Lande Gari Winckler 237,23 hat er

wohl nichts zu thun. Und wenn auch, so

führen die dort genannten Städte ebenfalls

nicht viel weiter. Aber der Name Büritpi

erscheint mir verdächtig; sollte nicht Buridja
gelesen und so eine Verbindung mit Makida
(Megiddo) und seinem Fürsten Biridija

(Winckler192—197)angebahntwerden können.
Dann würde der Herr des Ortes genannt
sein, welcher Ta'annek am nächsten lag und
stets im Verein mit ihm genannt wurde.
Wer aber war Ahi-Iawi? Die Frage, ob
Istarwasur sich wieder in den Besitz seiner

Städte gesetzt habe, deutet darauf, dass er

nicht ganz in der Nähe wohnte. Die An-
ordnung, dass llurabi in Rahab einziehen

unddenVogtAhi-Iawi'szuIstarwasursehicken
oder selbst beschützen soll, zeigt, dass Rahab
zwischen beiden gelegen war.

"Wir hatten oben eine Verbindung mit
Gezer angebahnt, und der Fürst von Gezer
in den drei Texten "Winckler 204—206 heisst

Ia-pa-hi, das in Iap-ahi zerlegt werden könnte.

Nun haben wir in den Texten einmal eine

Umstellung: Milk-ili und Ili-milki. Bei
Milkuru macht ferner Winckler auf den
Namen Uru-milki aufmerksam. "Wenn daraus
gefolgert werden dürfte, dass derartige Ver-
tauschungen der Namensglieder auch sonst

vorkamen, so würde eine Gleichung Iap-ahi

resp. Iaw-ahi und Ahi-Iami resp. Ahi-Iaw
gut möglich sein, vergl. J'3'ID

1 und i"PJD\

Dann wäre also der Briefschreiber ein Fürst
von Gezer. Nun hatten wir oben die Mög-
lichkeit gesehen, dass eine irgendwie in Ver-
bindung mit dem Fürsten von Ta'annek
stehende Stadt gleich dem nicht allzu ent-

fernt von Jerusalem liegenden Rubuti war
Sollte aus irgend einem Grunde Istarwasur
seine Macht soweit südlich haben ausdehnen
können, dann dürfte in Rahab eine unter
anderem Namen bekannte Stadt zu suchen
sein, welche in diese Gegend gehört, nämlich
Jericho, und die Geschichte von der Hure
Rahab könnte auf den somit früheren Namen
Jericho's zurückgehen. Aber, wie schon
oben angedeutet, es sind neue Rätsel, die

durch diese Texte aufgegeben werden; und
meine Bemerkungen seien nur mit allem Vor-
behalt hier mitgeteilt.

') Er sagt : ein Bruder bist du. Ob das Höfiich-

keitsphrase ist oder auf eine nähere oder engere
Verwandtschaft hindeutet, muss dahingestellt bleiben.

Bespreehungen.

Die Litteraturen des Ostens in Einzeldar-
stellungen. B. VIII. Geschichte der chinesischen

Litteratur von Dr. Wilh. Grube, a.o. Prof. in

Berlin. Leipzig. 0. F. Amelangs Verlag 1902; 8",

463 S., bespr. v. J. v. Negelein. (Schluss.)

Die Aera vom Sturz der Han-Dynastie
bis zur Herrschaft der T'ang(220—618
n. Chr.), brachte in der Einführung des
Buddhismus in das ungeheure Reich die

grösste, ja die einzige grosse Umwälzung,
die das geistige Leben China's jemals erlebt

hat. Im 7ten Kapitel (S. 227 — 261) giebt

der Verf. für die zunächst fast unbegreiflich

erscheinende Thatsache, dass der Buddhismus
mit seiner Lehre von der "Weltfiucht, von
der Seelenwanderung, seinem Quietismus,

seiner Forderung des Cölibats, über das
arbeitsfreudige, realistisch veranlagte,

eschatologischen Fragen abgeneigte, das
Familienleben so hochschätzende Chinesentum
den Sieg erringen konnte, etwa folgende

Erklärung: der Buddhismus hatte im vierten

Jahrh. nach Christus bereits der Gestalten
des brahmanischen Pantheons sich bemächtigt
und so seinen alten Atheismus zum Poly-
theismus umgestaltet. Er hatte dadurch
gegenüber den leeren, einzelne Naturgewalten
repräsentierenden Schemen China's greifbare

anthropomorphe Gestalten geschaffen, die des

vermittelnden chinesischen Priesters nicht

bedurften, um volkstümlich zu werden. Er
hatte ferner die leere Gespensterfurcht des

chinesischen Glaubens durch die Lehre von
der Seeleuwanderung wo nicht verdrängt, so

doch mit einem Inhalt erfüllt, der dem Leben
wie dem Sterben des Einzelnen erst Wert
und Bedeutung geben konnte. Ist doch der

Versuch, die Einzelheiten des Erdenlebens
durch die in der Seelenwanderung sich voll-

ziehende Vergeltung zu verknüpfen, — die
Durchführung des Kausalnexus, — das

grossartigste Experiment, welche das reli-

giöse Leben der Völker kennt. — Das weite

Gebiet der Literatur und Kunst blieb von
der neuen Lehre nicht unberührt: durch den
Tempelbau wurde die Architektur, durch den
Kult der Idole die Plastik, durch die religiöse

Ikonographie die Malerei mächtig gefördert.

Die buddhistischen Wandermönche ver-

breiteten durch ihre Reiseberichte über
chinesische und ausserchinesische Kultur-

verhältnisse ein klares Licht. Die Be-

schreibung der indischen Rechts- und
Volkssitten, wie ein Geograph jener Zeit sie

giebt (S. 242— 5), sind besonders interessant.

Im übrigen beschränkte sich die literarische

Produktion der Periode vom Sturze der Han
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bis zur Herrschaft der Tang, deren innere

und äussere Kämpfe einer systematischen

geistigen Arbeit nicht günstig waren, auf

lyrische Augenblickseinfälle (S. 245— 51) und
in Prosa gehaltene Essays (S. 251— 61). Das
Zeitalter der Tang (618—907) n. Chr.

(S. 262— 321) brachte die Blütezeit der
Lyrik Chinas, eine fabelhafte Massen-
produktion, die weniger inhaltlich neu als

formell vollendet ist, durch die enge Ver-
schwisterung von Sprache und Schrift, von
chinesischem Geiste und chinesischem Form-
sinn aber eine unübertreffliche Blüte der

Literatur darstellt. Auf die in dieser

Richtung laufenden, feinsinnigen Unter-

suchungen Grube's sei hier noch besonders

hingewiesen- Von besonderer, ergreifender

Schönheit ist die S. 294— 8 gegebene Probe
der Toteuklage eines den Verlust des Kindes
betrauernden Vaters. Die Prosa- Literatur

jener Zeit brachte in den Schriften des Han
Yü eine gewandte und begeisterte Apologie
des alten Konfuzianismus gegenüber dem
Taoismus und Buddhismus, dessen Reliquien-

kult in seiner ganzen, haltlosen Schwäche
hingestellt wurde. Desselben Han Yü schöne

Definition der Poesie (S. 308 f.) verdient

besonders beachtet zu werden, sein Brief an
den toten Oheim (311— 15) ist ein Muster
seines Stils. Liu Tsung-yüan (773—819)
weiss der übertriebenen Bevormundung des

Volkes durch die Obrigkeit eine fein-satirische

Opposition entgegenzusetzen (S. 315 —7) und
nebst anderen die Essay - Gattung sorgsam
zu pflegen. — Das nun anbrechende Zeit-
alter der Sung (Kap. IX S. 322— 360)
brachte die sich langsam vorbereitende

Erstarrung des geistigen Lebens Chinas auf

ihren Höhepunkt. Die Geschichtsschrei-
bung fand in Szima Kuang, dessen „All-

gemeiner Spiegel als Leitfaden der
Regierung" eine Geschichtsdarstellung vom
J. 403 v. Chr. bis 959 n. Chr. in 294 Bänden
giebt, einen würdigen und unerschrockenen
Vertreter; die metaphysische Spekulation griff

zu dem alten Yih-King zurück und gestaltete

sich so zu einer Naturphilosophie auf

mystischer Basis. Von auschlaggebender

Bedeutung aber war die Gestalt des Chu Hi,

der den alten Konfuzianismus zum Neu-
konfuzianismus als der ewig unumstösslich

bleibenden Doktrin umformte, indem er die

Persönlichkeit des Meisters dessen Schriften
gegenüber hervortreten Hess, diesen aber
durch geschickte Superredaktion ihren

aphoristischen Charakter nahm, ihre Wider-
sprüche ausglich, sie systematisierte und
kommentierte, kurz ihr alle jene Waffen in

die Hand gab, die sich für sie als wirksam
erwiesen haben, sich gegen den verdummen-
den Taoismus und staatsfeindlichen Buddhis-

mus zu behaupten. — Kaum wollen wir
noch der letzten Ausläufer der Essay-Literatur
in den ausserordentlich schönen Idyllen

zweier Dichternaturen Erwähnung thun
(S. 344— 51), um mit wenigen Worten der

erst so spät in die Erscheinung tretenden

dramatischen und erzählenden Lite-
ratur zu gedenken (S. 361 — 459). Sie war
bislang als niedere Kunst verworfen worden
und hatte von der der Volkssprache sich immer
mehr entfremdenden Literatursprache keine

Aufnahme gefunden. War doch das geistige

Leben Chinas auf schriftstellerischem nicht

minder als auf politischem und religiösem Ge-
biete längst erstarrt. Der durch Chu Hi kano-

nisierte und sich in intoleranten Ausfällen

gegen fremde Lehren ergehende (s. S. 355 ff.)

Neu- Confucianismus hatte, unterstützt durch
Edikte der Krone, den Umgangsformen ihren

starren Mantel umgeworfen; die literarische

Tätigkeit beschränkte sich auf Encyklopädien
(deren umfangreichste 22937 Bücher um-
fasste!) und auf Lexikographien, ohne etwas

Neues zu produzieren. So wandte man denn
dem neu gewonnenen Drama um so regeres

Interesse zu. Angeblich von einem T'ang
- Kaiser zu Anfang des 8. Jahrh. n. Chr.

erfunden, begann es doch erst im 13. Jahrh.

eine Stellung in der Literatur einzunehmen.

Aus einer Vereinigung von Musik, Tanz
und Gesang hervorgegangen, liebt es noch
heute, ganz ähnlich dem Sanscrit-Drama,

die Mischform von poetischer und prosaischer

Rede und flickt gern Liedervorträge ein.

Meist ganz auf dem Boden der Wirklichkeit

bleibend, weiss es dem täglichen Leben und
den sozialenZuständen seiner Zeit interessante

Einzelheiten abzulocken, die es witzig, meist

karikierend, darstellt. Sachlich gliedert es

sich in das historische Drama, das bürger-

liche Schauspiel, die Charakterkomödie und
das Zauberdrama phantastisch - mytholo-

gischen Inhalts. Die von Grube gegebenen

Uebersetzungsproben überheben uns der

Notwendigkeit, über den Inhalt der Dramen
zu referieren. Von Einzelheiten sei hier nur

einer Nachbildung des bekannten salomoni-

schen Urteils (S. 384 f.) und der grossartigen,

in Dialogform durchgeführten Geisselung

des Geizes (S. 387 f.) gedacht Das moderne
chinesische Drama leistet sich an Armselig-

keit und Gedankenlosigkeit des Inhalts wie

an Plumpheit des technischen Aufbaus alles

Mögliche. Die Posse ist witziger, aber un-

geheuer obszön. In der erzählenden
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Literatur nimmt der Roman die erste

Stellung ein. Er gipfelt in der Ilias der
Chinesen, der „erweiterten Geschichte
von den drei Staaten", einem Werk,
das wohl jeder Chinese, der nicht Analpha-
bet ist, gelesen und jeder des Lesens Un-
kundige von Märchenerzählern vortragen
gehört hat. Dem europäischen Geschmack
sagt die romantische Uebertreibung geschicht-
licher Begebenheiten, die sich fast über ein

Jahrhundert hinziehen und in dem Intriguen-
spiel der Grossen aufgehen, ohne Charakter-
schilderungen oder -Entwicklungen zu geben,
wenig zu. Weit mehr erfreut uns der
bürgerliche Roman, der, solange das chine-

sische Haus dem Fremden verschlossen
bleiben wird, die einzige Quelle für eine
Kenntnis des häuslichen Lebens der Chinesen
sein muss. S. 424—30 giebt Grube eine
höchst ergötzliche Probe dieses Genres. Am
armseligsten sind die mythologischen Dramas.
Hier zeigt sich die ganze Phantasie-Armut
der Chinesen, freilich aber tritt hier ihre
sonst nirgends kodifizierte Volksreligion mit
allen ihren wunderlichen Phantasmen hervor.
Die Novelle endlich, obgleich als Kunst-
gattung in ihren Anfängen stehen geblieben,
vermag durch ihren satirischen Humor, durch
ihre Geisseluug pfäffischer Dummheit und
bureaukratischer Habgier, sowie durch die

Eleganz ihrer Sprache zu ergötzen und
namentlich ein reiches Material zur Beur-
teilung der heutigen kulturellen Lage Chinas
und des Milieu's seines Volkes beizusteuern.
— Eine tiefsinnige Schlussbetrachtung als

würdiger Abschluss des grossen Werkes
belehrt uns im Resume über das, was das
Chinesentum besass und das, was ihm
fehlte: es besass Hoffnung erweckende
Keime auf allen Gebieten des geistigen
Lebens: in Religion, Kunst und Wissenschaft;
es fehlte ihm aber jener Idealismus, der
sich über die Schranken des Möglichen,
Wirklichen unter rücksichtsloser Geltend-
machung der Individualität und Vernach-
lässigung des objektiv Vorhandenen hinweg-
setzte, und so sank die Bethätigung des
religiösen Ernstes zum toten Ritualismus,
der Kunstinteressen zur plumpen Nach-
ahmung der Wirklichkeit, des wissenschaft-
lichen Strebens zur toten Sammelarbeit
herab. — Confucius sprach: „Dass Keime
nicht zum Blühen kommen — ach, das
kommt vor! Das Blüten nicht zu
Früchten werden — ach, das kommt
vor!"

Königsberg i. Pr.

Vincent Scheil, une saison de fouilles ä Sippar

(ruem. publ. p. les ruembres de l'institut francais

d'Arch. or. du Caire sous la direetion de M. E.

Chassinat, totne premier, preruier fascicule). Le
Caire, imprim. de l'Inst. franc. d. Arch. or., 1902.

Besprochen von F. E Peiser.

In Abu Habba, einer Domäne des Sultans,

hatte Rassam im Jahre 1882 zu graben be-

gonnen, aber auf Befehl der Regierung auf-

hören müssen. Viele Tausende von Täfelchen

hatte er aber schon für das British Museum
gesichert, wie die bekannte Marke A. H
beweist. Später hatte die Verwaltung des

Sultans dort Ziegel abbauen lassen und dabei

ansehnliche archäologische Funde gemacht,
welche in das Museum in Stambul kamen.
Daneben ging natürlich heimlicher Raubbau
der Araber munter weiter, die ihre För-

derungen nach Europa und Amerika ver-

schleissen konnten. Aufgefordert von Hamdy
Bey unternahm es Scheil, im Anfang des

Jahres 1894 dort eine Campagne zu ver-

suchen, die er vom 8. Januar (nach Recueil

XVI 184 vom 15. Januar, wo wohl die eigent-

lichen Ausgrabungen begannen) bis 25. April

mit Bedri Bei und 50—60 Arbeitern durch-

führte, und zwar zuerst Arabern der Um-
gegend, dann teilweise solchen von Hilleh,

die schon in Niffer gearbeitet und dort gute

Schulung genossen hatten. Dass er in dieser

Zeit und mit dieser Anzahl von Arbeitern

eine systematische Ausgrabung des Haupt-
gebäudes der Stadt, des Tempels, nicht hätte

erzielen können, machte Scheil sich bald

klar; er unternahm es daher in glänzender

Selbstbeschränkung, die auch durch seine

Erfolge hervorragend belohnt ward, bei den
schwierigeren Aufgaben nur sozusagen Stich-

proben zu machen und seine Hauptthätigkeit

auf die Privathäuser der Stadt zu richteu.

Nachdem er schon im Recueil von seinen

Funden einiges mitgeteilt hatte, fand er

Gelegenheit, seinen ausführlichen Bericht im
Jahre 1902 als ersten Band der Memoires
erscheinen zu lassen, welche von den Mit-

gliedern des unter Leitung E. Chassinat's

stehenden französischen Instituts für ori-

entalische Archäologie zu Cairo heraus-

gegeben werden.
Dieser Bericht erhebt sich weit über das

Niveau der sonst üblichen, sowohl durch
Inhalt, wie durch die Darstellung. Es ist

geradezu ein Genuss, an der Hand eines

solchen Führers, der durch die praktische

Thätigkeit geschult ist und auf der Höhe
der philologisch -historischen Wissenschaft

seines Faches steht, in die Hügel des alt-

ehrwürdigen Sippars einzudringen und aus

den Ruinen das einstige Leben erstehen zu
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sehen. „Car, s'il est essentiel qu'un directeur

de fouilles, pour avoir l'esprit de sa mission

et r6ussir pleinement, connaisse et aime

l'histoire et la litterature du peuple dont il

s'occupe, je n'estime pas moins que la for-

mation d'un assyriologue reste incomplete,

s'il ne laisse la, un moment, livres et textes,

pour aller sur le terrain des fouilles, appren-

dre certaines choses qu'on ne trouve pas

dans les livres." Freilich, in Frankreich

war damals ein Anstoss von aussen nötig,

ist es dort ja ein offenes Geheimnis, wie
schädigend Jules Oppert für die Entwicklung
der französischen Assyriologie gewirkt hat.

Und wenn das Bild in einigen Beziehungen

in Deutschland freundlicher wirkt, so darf

man wohl sagen, dass jeder Fortschritt unter

schweren Kämpfen gewissen Faktoren ab-

gerungen werden musste; ja es scheint sich

jetzt, statt der notwendigen weiteren Ent-

wicklung wieder ein Rückschlag vorzu-

bereiten, der uns um Jahrzehnte zurück-

bringen kann. Doch das steht auf einem

anderen Blatte und mag bald einmal an
anderer Stelle klar und scharf auseinander-

gesetzt werden. Hier nur die Bitte, dass

die oben zitierten Worte Scheil's aus seinem
ersten Kapitel besonders von allen Faktoren
erwogen und beherzigt werden mögen, von
welchen die Leitung der deutschen Aus-
grabungen abhängig ist.

In dem eben erwähnten ersten Kapitel

berichtet Scheil kurz Veranlassung, Hin-

reise, den Gang der Arbeiten '), eine Reise

nach Mosul, einen Besuch bei Jezidi-Kurden

und die Rückreise (wieder über Bagdad).

Da er selbst wegen der heissen Jahreszeit

nicht bis zum Karadagh vordringen konnte,

veranlasste er später M. Jacquerez, der nach

der Petroleumquelle von Derbend Giaour
ging, eine Besichtigung der dortigen Fels-

darstellungen zu unternehmen und darüber

zu berichten; dieser gab noch einen Bericht

über die Darstellungen bei Maltai, der aller-

dings nichts Neues bietet, ferner über einen

Ausflug von Shergat nach nadhra; aber im
Anschluss an letzteren ist eine Betrachtung

wichtig über die wahrscheinliche Wasser-
versorgung der vielen assyrischen Städte in

den salzigen Terrains Mesopotamiens, eine

gute Illustration zu Berichten assyrischer

Könige.

') Darunter ein Ausflug nach Deir, zwei Stunden
östlich von Abu Habba, wo W. Budge einige Jahre
vorher Ausgrabungen versucht hatte. Von den durch
Scheil an derselben Stelle ausgegrabenen Fragmenten,
religiöser Natur, ist nichts erhalten, da sie auf dem
Wege nach Stambul in Staub zerfielen.

Das zweite Kapitel enthält eine allgemeine

Beschreibung von Sippar. Behandelt werden
der Name, die Lage, die Grösse, Mauer,

Thore, etwaige Aussenwerke (nichts vor-

handen), Kanal. Die Stadt selbst macht den

Eindruck, dass in ihr nur sozusagen der

Tempel, die Bureaux und Magazine lagen,

vielleicht die Häuser grosser Besitzer, dass

aber die eigentliche Bevölkerung ausserhalb

der Mauern lebte. Es mache auch noch

heute der Boden bis eine Wegstunde nördlich

von Sippar den Eindruck, dass er, bedeckt

von Tausenden von Scherben und Backstein-

brocken, der Rest einer grossen einst be-

völkerten Landstadt gewesen sei. Die City

mag zur Zeit der zweiten Dynastie von Ur
noch in der Höhe der Ebene gestanden

haben; dann aber, seit der ersten Dynastie

von Babylon, erhob sie sich auf einer künst-

lichen Terrasse von 6—10 Metern. Seit

dieser Zeit schied sie sich in zwei Haupt-
teile, den Tempel und die eigentliche Stadt,

getrennt durch einen grossen Weg. Aus
den Texten, besonders den geschäftlichen

Urkunden entnimmt Scheil die Namen der

Gebäude, Strassen, Kanäle, Quartiere, schil-

dert das Verkehrsleben, stellt die Gewerke
und Zünfte zusammen, sowie zum Schluss

die aus anderen Städten Zugezogenen.

Das dritte Kapitel entrollt ein Bild einer

Schule Sippars, das Gebäude, ihre Lehrbücher,

vom Leichten zum Schweren aufsteigend,

Schrift, Grammatik, Jurisprudenz und Metro-

logie, ein Kapitel, das mich um so anmutiger

berührte, als es mich um 19 Jahre zurück-

führte, nach Leipzig ins Schillercafe (oder

hiess es Goethecafe, ich weiss es nicht mehr),

wo Delitzsch mir als jungem Dachs die Idee

zu einer solchen Arbeit entwickelte und als

Thema zur Dissertation vorschlug. Eheu
fugace

Das vierte Kapitel beschäftigt sich mit

den Gräbern in Sippar. Koldewey's An-
gabe in Z. A. II 430, dass die Ruine Abou
Habba sich in drei Teile: Tempel, Stadt und
Nekropole zerlegt, wird auf Grund der

Sondierungen zurückgewiesen. Gräber fänden

sich an allen Punkten, und zwar in folgenden

drei Formen: 1. Backsteingefässe, die man
am häufigsten und überall in den ver-

schiedensten Formen findet, ohne dass sie

meist mehr als Erde und Knochen enthalten.

Leider kann Scheil hier nur kurze allgemeine

Angaben machen. Eine Monographie über

die Töpfe, ihre Fundstätten und ihren Inhalt

würde eine in ethnologischer Beziehung un-

gemein wichtige und, wie ich glaube, er-

gebnisreiche Arbeit sein. Vielleicht kann
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Scheil einmal einen seiner Schüler dafür

interessieren. 2. Wannen oder Sarkophage
aus gebrannter Erde, Form oblong und dem
menschlichen Körper angepasst, gedeckt mit

gleichfalls gebrannten Platten; besonders

auffällig ist eine derartige Wanne, welche
in der Mitte durch eine Wand in zwei
Hälften geschieden ist; ärmliche Beigaben,
einmal eine juristische Tafel, die aber un-

gebrannt war und zerfiel, aber doch als

wahrscheinlich der Hammurabizeit angehörig

festgestellt werden konnte, ebenso einmal

ein Scarabäus mit den Zeichen
<uP Sy\

<W Trotz der erwähnten Tafel, deren

Auftreten sich durch Zufall erklären kann,

hält Scheil diese Gräber für jung und möchte
sie in den Ausgang des Babylonischen
Reiches, selbst bis in die persische und
griechische Zeit versetzen. Sie werden in

geringer Tiefe gefunden; die Beigaben baben
nichts archaisches, eins der Herzen in

schwarzer, harter, polierter Masse habe eine

aramäische Inschrift, die er leider nicht

publiziert, so dass auch unsererseits ein Ur-

teil ausgeschlossen ist. 3. aus Backsteinen

aufgebaute Gräber. Da diese nur in Tiefe

von 5 bis 6 Metern gefunden werden, eins

unter dem Fussboden eines Zimmers, das

sich durch die in ihm gefundenen Tafeln als

in der Epoche Samsu-iluna's bewohnt aus-

wies, so dürften allerdings diese weniger
zahlreichen Grabbauten der ältesten Zeit

angehören. In einem fanden sich Bronze-

geräte, deren eines seiner Form nach genau
einem solchen entspricht, das in der Hand
eines Priesters auf einem aus Telloh stam-

menden und im Museum zu Stambul befind-

lichen Basrelief dargestellt ist.

Im fünften Kapitel schildert Scheil die

Geschichte Sippars als Stadt mit vielen

wertvollen Notizen, von denen ich das Datum
eines Dokuments der 2. Dynastie hervor-

hebe. Dabei möchte ich nur anmerken, dass

sein Ansatz des Simmaiihu (oder Simbar-sihu,

wie ich zu lesen vorschlug) auf 1200 wohl
nur ein Druckfehler ist, da er ja Tiglatpileser

I, den Zeitgenossen von dessen Vorgänger
auf 1100 setzt. Oder will Scheil die Königs-

liste anders konstruieren? Auch bei Tiglatpi-

leser II (lies III) führt die Zahl (728) irre;

nach dem Zusammenhang erwartet man nicht

sein erstes babylonisches, sondern sein erstes

assyrisches Regierungsjahr. Die Bezeichnung
Mardukbaliddin's als le babylonien sollte

doch vermieden werden; sie knüpft unwill-

kürlich an eine längst überwundene irrige

Darstellung an, welche Francois Lenornand
aus der Stimmung der Franzosen bald nach

1870/1 verfasste. Auch bei Cyrus stört ein

Druckfehler (558 statt 538). Aber diese

Kleinigkeiten sind unwesentlich gegenüber

der zusammenfassenden Darstellung von den
ältesten Zeiten bis zur Auferstehung durch
die Hacke der Ausgräber.

Das sechste Kapitel enthält eine Be-
schreibung einiger der Fundgegenstände nebst

Abbildungen derselben. Besonders interessant

sind die drei Musikantiunen mit den hoch
aufgerichteten Saiteninstrumenten. Sehr auf-

fällig erscheinen mir die beiden Platten mit

den Büsten eines jungen Gottes durch die

eigenartigen Symbole, die ihn fast verkleiden.

Auf den doppelköpfigen Gott in Flachrelief

hat schon Winckler passim verwiesen. Sehr
eigenartig ist der wilde Gott mit Keule und
Rinderfüssen. In der Darstellung eines

rasierten Mannes möchte Scheil den National-

typus Babyloniens sehen. Aber zu welcher

Zeit? So einfach wird diese Frage schwerlich

zu entscheiden sein. Ein mit Maske (?) be-

kleideter Kopf zeigt Farbenspuren, rot und
blau, war also koloriert, was zu merken ist.

Eine Tafel zeigt die Darstellung eines ziegen-

tragenden Mannes, dessen Gestalt Scheil

au Egypter erinnert; ich möchte mit Rück-
sicht auf die krumme Keule und die ganze

Haltung auf die ägyptische Darstellung von
Asiaten verweisen, cf W. Max Müller, Asien

und Europa S. 8 (altes Reich). Zum Schluss

folgen noch Votivfiguren von Tieren, die am
letzten Tage der Ausgrabungen im Zimmer
eines Werkhauses gefunden wurden. Es
sind Hunde, deren einer die Inschrift trägt

ana (ilu) MI-MI bilti kalbu has-bi ipusma

akis, ein Bär mit pantherähnlichem Kopf,

dann drei Tiere mit eingesetzten Köpfen.

Auffällig sind bei dem Bären und zweien

der letzteren die gross dargestellten Genitalien.

Das siebente Kapitel giebt einen Cata-

logue explicatif der hauptsächlichsten Tafeln,

die jetzt im Museum zu Stambul aufbewahrt

werden. Es sind ca. 50 religiöse Texte, ca.

58 Syllabare, Vocabulare und andere Schul

-

texte, ca. 123 altbabylonische juristische und
Geschäftsurkunden, 12 Catastertafeln, 28 alt-

bab. Briefe, 2 Texte von alten Königen, einer

von Hammurabi, Nabukudrusur, Idin-Dagan,

Kandalanu,6mal wird Samas-sum-ukingenannt

(in Gebeten und Hymnen), ein Stück einer

chronologischen Liste aus der ZeitHammurabi's
und Samsuiluna's, Backsteine von Kurigalzu,

Samas-sum-ukin, Bur-Sin und Nabukudrusur.

Viele von diesen publiciert Scheil, sei es in

Original, sei es in Transcription und Ueber-
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setzung. Zu denen, die er nur in Keilschrift

giebt, gehört No. 35, ein Brief an Madame
Mannatum, der in Transcription und Ueber-

setzung folgen möge:
a-na Ma-an-na-tum

|

ki-bi-ma um-ma Ia-

am-at-(ilu) Sainas (?) |

oamas u Marduk li-

ba-al-li-tu-ki
|

as-sum si-im sa ul innadnu
')

ki-a-am
[

a-na Hu-su-tum in-na-ad-nu
j

as-

sum si-im na-da-nim
|

a-na ia-si-im Hu-su-
tum

j

is-pu-ra-am
|
si-um u-ul i-ba-as-s[i]

|

u-ul id-di-nu-ni-ik[-ki]
j

is-tu i-na-an-na üm(?)
|

i-bu-ri (?)... |
i-na i-bu[-ri] . . . .

|

si-a-

am i[-bassi (?) |
sum-ma Hu-su-[tum]

|

la is-

pu-ra-am
|
at-ti a-na si-bu-ti-ki

|
ta-as-[ta]-

ri-im
|

si-bu-tu ta-sar(?)-ri-im
|

a-ka-ab (?)

la(?)-di('?)-im
j

is-tu i-na-an-na i-nu-ma
j

si-bu-

tu ta-ar-ta-si-i
|

-im su-up-ri-im.

An Mannatum. Sprich : Jamat - Samas.

Samas und Marduk mögen dich lebend er-

halten. Wegen des Kornes, das nicht gegeben
ist 1

), also: „an Husutum ist es gegeben-, damit
Korn gegeben werde, hat an mich Husutum
Auftrag gesandt. Korn ist nicht mehr, man
kann's dir nicht geben. Wann nun am Tage
der Ernte auf die Ernte
Korn [da sein wird], wenn Husutum nicht

gesandt hat, sollst du auf deinen Wunsch
zurückkommen (?), denWunsch vorbringen (?).

Entschuldige (???) gefälligst (???). Wann
du nun jetzt einen Wunsch hast, . . . ., sende
Auftrag. *

In No. 67 ist Zeüe 4 für IN-PAD-ME-EÖ
besser IN-PAD-DI-MiS zu lesen, Zeile 7

mar für pän. In No. 68 wird Zeile 11 [zi]-

it-tum, Zeile 13 [um]-mi-su zu ergänzen sein.

Schade, dass der wichtige Text so verstümmelt
ist. Immerhin ist wohl einiges mehr jetzt

schon herauszuholen, niditum ist nach dem
Harn. Ges. Brachland, resp. Neuland, is-tu

Zeile 9, 17 ist nicht zum Namen zu ziehen,

sondern nachdem. No. 75 zeigt iklu ab-sim

wie Harn. Ges. XVI 37; zu beachten ist die

Abteilung Zeile 12 mi-it-ha- Zeile 13 ri-is

No. 76 Zeile 5 vielleicht Ma-hir-tum zu lesen?

Zeile 8 u ba-ab-tu, d. i. (in Vollkommenheit)
oder mit Verlust. No. 100 Zeile 9 zu mu-
ta-at cf Harn. Ges. VI" 83. No. 123 bis ist

die Schreibung Nür-(ilu) Is (<«) -har-ra her-

vorzuheben. No. 267 Zeile 5 a-na harrän 2
)

sar-ri-im (wie Harn. -Ges. XI 43). Dann wird
Zeile 9 auch i-la-ak u-ul il-li-ku zu lesen

sein = wenn er den Dienst nicht geht, (nach

') so, wenn das Zeichen als SI zu fassen ist. Wenn
als li, müsste ul-li gelesen werden und übersetzt:

welches er verlangt hat (?).

*) so handschriftlich von Scheil in meinem Exemplar
schon aus kas-sar-ri-im verbessert!

dem Tarif des Königs wird er das Geld
zahlen). No. 273 Zeile 5 ist für sat-ma-ta
doch wohl mit Rec. XVI 189 sa-al-ma-ta zu
lesen. No. 286 8, 9 wird zu lesen sein III

SI-GUR i-na BAR Samas
|
i-na I (PI) (I)

BAR SI GAZ NI-RAM-t Danach würde
ich den ganzen Kontrakt übersetzen: Den
Arad-Martu hat vom Mannum-balu-Samas
Bubaru für Jahreslohn auf ein Jahr gemietet.

Als seine Miete für ein Jahr wird er drei

Gut Korn mit dem Maass des Samas, wobei
auf 1 (PI) 1 BAR Korn minus ist^ zumessen;
1 sekel Geld mit dem Stein des Samas wird
er zuwägen. Den ersten Teil des Jahres-
lohns für ein Jahr, nämlich 1 sekel^ Geld,
hat er empfangen. Zum „Stein des Samas"
ist No. 355 zu vergleichen, wovon Scheil

aber leider nur eine kurze Notiz giebt. No. 287
bezeichnet Scheil also: pret d'unepartd'associe

ä l'autre associe, ä charge de restitution.

Hammurabi. Nach seiner Copie möchte ich

folgende Transscription und Uebersetzung
vorschlagen

:

harrän -su (?) |
sa Sin-i-ki-sa

-am . . .
|
u A-i-zi-la-ma . . .

|
istin gi-ir-

rum
|
zittu Ib-ni-(ilu) Bil-gi

|
i-na is-ki-im

i-sa sib-i itti ni-kas(?)-si-su il-ki
|
bilat gi-

ir-ri-im
|
sa i-pa-al

|
folgen Zeugen und

Datum.
Compagniekapital,

,
gehörig

Sin-ikisam, dem . . . . , und Ai-zilama,

dem . . . .; 1 girrum, den Mitbesitz des

Ibni- I)Bilgi, hat dieser auf den Anteil vor
Zeugen mit seiner Abrechnung genommen.
Der Ertrag des girrum (ist), was er zahlen

wird.

Zu niJcasu vergl. No 473 Zeile 2 sa i-

na ni-ik-ka-[su]. Wichtig ist No. 562v wo-
nach ein Wagen auf ein Jahr für l

/3 Sekel

gemietet ist; interessant No. 564 mit den
Monatsnamen (arah) Su-bu-tim (für su sei

aber auch si möglich) und (arah) A-ia-ru!

No. 576 liest Scheil in einem Brief Samas
u A-ia ka-la-tum liballituka. Damit wäre

ja Aja für
^*~J TJ TI wahrscheinlich. Aber

Jcalatum — Braut darf wohl nicht gefasst

werden. Da Scheil auch sonst das Zeichen

^ als tum wiedergiebt, möchte ich lieber

ka-la ümi lesen, cf No. 273 Samas tt 31arduk

assumia da-ri-is u-mi liballüuki No. 650 ist

schwer zu erklären; ich möchte an eine Auf-

') so nach den Zeichen; aber vielleicht mit einem
Namen zu identificieren in No. 568, den Scheil im
Recueil XVII 30 als I-ni-Gibil las; dann wäre also

zu lesen Zö-ni-Gibil, don er aber hier zu I-dm-Bilgi

verbessert. Es käme auf einen Vergleich der Ori-

g'nale an.
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Stellung denken, in welcher nachgewiesen
wird, was Leute in einer bestimmten Zahl
von Arbeitstagen am Bau geleistet haben.

Zum Schluss giebt er einige Verbesserungen
zur Stele des ßil-harran-bil-usur, auf Grund
meiner Bearbeitung in K. B. IV, wobei der

Druckfehlerteufel mich zu Peise/c umtauft.
Die Stele selbst folgt als PI. 1 in vorzüg-
licher Phototypie, wonach ich meine Ver-
mutung K. B. IV 102 mutabal sipti 1

) sei

fürmutadin kurmetizulesen, zurückziehe; aber
ob Zeile 11 nicht doch ina mad zu einemZeichen,
also Jcul, zusammengezogen werden können,
möchte ich dahingestellt sein lassen. Hadhra
und Umgegend wird doch schwerlich als

madbar bezeichnet worden sein.

Vor dieser PI. 1 hat Scheu einen selbst

entworfenen Plan General de Sippara ein-

gefügt, der vorzüglich zur Orientierung dient

und mit dessen Hilfe die einzelnen Angaben
über die Ausgrabung, die Anlage der Stadt,

ihre Geschichte etc. klar und anschaulich

werden. PI. II—VI endlich bieten prächtig
gelungene Phototypien von Thontafeln.

Alles in allem darf man dem Institut

francais d'Archeologie Orientale du Caire
Glück wünschen, dass es mit dieser pracht-
vollen Veröffentlichung debütieren konnte.

Dem unermüdlichen Scheu aber schuldet die

Assyriologie auch für diese Gabe aufrichtigen

Dank.
Königsberg O.Pr.

Synodioon Orientale ou Recueil de synodes
nestoriens publik, traJuit et annotö par J. B.
Chabot (Tire' des notices et extraits des ruanuscrits
de la bibliotheque nationale et autres biblio-

theques. töme XXXIII). Paris. Imprimerie Nationale
1902. 695 S. 4 °. ßespr. v. 0. Braun.

Der i. J. 1900 durch den Referenten ver-

öffentlichten Uebersetzung des „Buch der

Synhados" ist nunmehr nach kurzer Frist
die Herausgabe desselben Werkes durch den
unermüdlichen Chabot gefolgt. Während mir
dazu nur eine römische Hs zur Verfügung
stand, konnte Ch. auch noch eine zweite Hs
benützen, die, durch Chayyat veranlasst, durch
seine Vermittlung als cod. syr. 332 in Besitz

der Bibliotheque nationale kam. Zwar gehen
beide Hss auf ein in Rabban Hormizd be-

wahrtes Original zurück, doch ist die Pariser
Kopie (P) mit grösserer Sorgfalt gefertigt

als die römische (R), was sich schon durch
die geringere Zahl und Grösse der durch

') so, nicht sipti, wie mir Scheil Recueil XIX 47
aufmutzt.

Unleserlichkeit des Originals verursachten

Lücken erweist. Ausserdem enthält P noch
ausserhalb des Korpus Synoden Timotheus
I. u. H. Erstere giebt Ch. in einem Anhang
S. 599—608. Doch handelt es sich hier nicht

um vollständige Synodalakten, sondern, wie
Ch. selbst bemerkt, nur um ein einzelnes (seit-

dem auch von mir Or. christ. II 3—31 ver-

öffentlichtes) Synodalschr.'iben. Ein Irrtum
wird es sein, wenn Ch. es der Synode v. J.

790 zuweist. Denn das Schreiben, das, wie
die Adresse zeigt, nur von der Patriarchal-

hyparchie ausging, muss, da nach eigenem
Bericht ihm ein Schisma von ungefähr 2 J.

voranging, etwa i. J. 782 verfasst sein.

Dagegen sind in P. die 4 Briefe Bar Saumä's
ausserhalb des Korpus gestellt-, der Brief

Isö'yahb I an Jakob von Därai und die Texte
bezüglich der Sedisvacanz nach dem Tode
Gregors fehlen gänzlich. Dass diese Texte
ursprünglich nicht zum Korpus gehörten, wie
Ch. annimmt, scheint mir nicht wahrscheinlich.

Denn die ersten und letzten sind offizielle

Aktenstücke und was den Brief an Jakob
betrifft, so wäre der Brief Georgs an Minä
noch mit grösserem Rechte zu streichen.

Deshalb, sowie der gestörten Uebersicht-

lichkeit halber scheint es mir nicht praktisch,

dass Ch diese sowie die Texte Mär Abä's,

soweit sie nur in Bruchstücken erhalten sind,

in eigene Anhänge verwiesen. Angefügt sind

dann noch ein Kapitel aus einem bisher un-

bekannten Werke des 'Abdisö' v. Saubä:
„Regle des jugements ecclesiastiques" die 40
kanonischen Autoritäten der nestorianischen

Kirche enthaltend, worin höchst auffälliger-

weise als No. 16, 17, 18 die Synoden des

Bar Saumä aufgeführt werden, mehrere
„notes additionelles" und 5 sehr ausführliche

Register. Bezüglich der Datierung des Werkes
ist Ch. derselben Ansicht wie ich, (zw. 775
u. 790) trotz meiner Kritiker. Meine Arbeit

scheint ihm jedoch erst von S. 612 ab be-

kannt gewesen zu seiü.

Den Inhalt eines bereits bekannten
Werkes zu skizzieren, wäre zwecklos. Die
Uebersetzung ist, wie es sich von Ch. erwarten

lässt, zuverlässig und gab mir Anlass, meine
eigene Arbeit in manchem zu verbessern.

Ueber manches wird man bei dem grossen

Umfang und der teilweisen Schwierigkeit

des Textes auch anderer Ansicht sein und
manche Frage bleibt noch ungelöst.

Meiner Pflicht zu genügen, möchte ich desshalb

noch einige Vorschläge und Nachträge anschliessen.

— S. 264 Kan. 2. Kastraten können nicht in den
Klerus aufgenommen, wie gegen beide Hss. zu korri-

gieren ist; ebenso S. 558 Kan. 20 des Mar Abä.
Richtig S. 375 Kan. 2. Es scheint also von Kan.
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Nie. 1 auch eine falsche Uebersetzung existiert zu

haben. — S. 265 Kau. 8. Mekaddese; Bedjan Acta
martt. II 241 zwischen Mönchen und Nonnen ein-

gereiht; viell. rnakdesäyä, makdisi „Jerusalempilger'.
— S. 267 Kan. 13 scheint Weihnachten und Epiphanie
bereits zu trennen wie die Marutakanonen (De S. Nie.

syn. S. 59). Nach einem armenisch überlieferten

Marutacitat (Conybeare: Key of the truth S. CLII)

wären sie aber zusammen zu feiern. — S. 271 Kan. 21
„Heber Reihenfolge und Altersvorrang." — S. 278 Z.

9 u. 552 Z. 1 v. u. Die zweimalige doppelte Er-

wähnung einer Synode von (Neo)caesarea kann wohl
nicht befriedigend als Irrtum erklärt werden. Viel-

leicht ist neben der Syn. v. Neocaesarea jene Syn. v.

Caesarea in Palaestina zu verstehen, die wie Brooks
(Journ. of theol. stud. III 433 ff.) aus einem Briefe des

Severus Ant. erschlossen, um d. J. 393 in Sachen des
Flavian v. Ant. stattfand. War ja Maruta auf einer

Synode desselben selbst anwesend (De S. Nie. syn. 4).

— S. 302 Kan. 2. Auch nach der in Aegypten ver-

fassten Vita des Maximns u. Dometius (ArneJineau

Ann. du Mus. Guimet XXV 262 ff.) tragen die

syrischen Mönche schwarze Kleider. — S. 303 Z. 20
„Erregte das Zwerchfell der Völker zum Gelächter".
— S. 305 Z 22. Wohl besser: „Auch wenn dabei
stattgefunden eine Scheidung (? suhläfä) wegen des
Zwanges des Ehebruches" (zäniütä statt rämütä). —
S. 313. Die Zahlen sind beidemal in Worten aus-

gedrückt. Es handelt sich vielleicht zuerst um die

Unzuchtsanklage des Akak durch Bar Saumä, her-

nach um den Beginn der Mazdakitenunruhen. —
S. 319 Anm. 2. Statt des rätselhaften prksimstiä ver-

mutet G(elze)r LC. 1902, 756 -rrgoai^aarixör. — S.

323 Anm. 5. Vgl. Timotheus I an Sergius u. Elam
(Mus borg. KVI 3 S. 713) „Ich denke, dass Sürak,
von dem M. A. in seinem Synodikon spricht, gleich

Dürak ist" und weist es für diesen Fall für die Ver-
gangenheit dem B. v. Rämhörmizd zu. — S. 329
Anm. 2. D. hamaragar, Steuereinnehmer war nach
dem Marzpän der erste persische Provinzbeamte
(Arm. Zeitschr. II 53). — S. 331. No. 13. Statt Bar
nahlä wohl Bar hailä; No. 14 statt Auniid et Narse,
Mihrarse (?)

—
' S. 333 Anm. 1. D. Stelle ist

Prov. 16,7 (Göttsberger. Theol. Rev. 1902, 278) nach
LXX und Syrohex. Das spräche allerdings für einen
Hexaplaris des M. A., aber nicht für einen Syrolucian.
— S. 339 Anm. 3. Der aus 'Amr angezogene Tinin
Muträn (H)üballat ist jedenfalls identisch mit dem
S. 332 ff. erwähnten Taimai v. Prät (u. Huballat.

Vgl. Timotheus I. Brief „an d. Priester u. Gläubigen
v. Basra u. Huballat"). — S. 361 Z. 9. Dem Zu-
sammenhang entspricht wohl besser: „wo eine An-
klage (resäyä) statt hat". — S. 376 Anm. 2. Viell.

statt d'ilänä, dilänäyä, Selbstverstümmlung (?) —
S 377 Z. 19. Wohl: „von denen, die in Einfalt auf
das Wort Gottes sehen". — S. 394 Anm. 2. Arimä-
nite = 'jQeiouavTrat, ein Spottname. So schon Maruta
(D. s. Nie. syn. 40); Zach. Rhetor S. 287. — S. 399
Anm. 2. mestalehänä in rnestahlefänä ällowiz6$ zu
korrigieren. — S. 453 Z. 7. Statt, metrese. mestere
„unvergänglich". — S. 4557 Z. 7. Ohne Korrektur:
das Eintreten der pers. Einigung. — S. 456 Z. 16f.

459 Z. 16 ff. Vgl. d. interessanten Parallelen, die

Baumstark Oriens Chr. I 339 f. aus dem ungefähr
gleichzeitigen 1. de causis festorum giebt. Es ist

jedoch nur d. Christologie u. Gnadenlehre Theodors,
aber in. W. in der syr. Lit. in dieser Vollständigkeit

noch nicht nachgewiesen. — 459 Z. 8ff. Wohl diese

Stelle wird v. Timotheus I. Brief 1 an Nazar (S.

536) auf Hannana bezogen: „Er wurde auf d. Synode
von Mar Sabrisö' anathematisiert." — S. 461 Z. 5.

D. Name des Klosters lautet in dem sonst nicht

vokalisierten R.: Brkiti, Brkitai, Brkitäi. — Nänai,

viell. jener Nana, dessen syr. Kommentar mit Johannes
zur Zeit des Thomas Artsruni ins Armenische über-

setzt wurde. Conybeare: Key of the truth LXV —
S. 482 Z. 7. Trihan ist gegen beide Hss. in Tlwu
zu korrigieren. Vgl. Budge Thomas v. Marga II

165. — S. 496 Z. 10. zu ergänzen: „Wie es ihm auch
im Anfang in sehr nützlicher Weise gefiel uns von
Natur aus als Teil(wesen) zu konstituieren", d. h. als

zusammengesetzt und darum sterblich.

Würzburg.

Dalman Gustaf, H., tfinn "P"iy Aramäisch-neu-
hebräisches Wörterbuch zu Targum, Talmud und
Midrasch. Mit Lexikon der Abbreviaturen von
G. H Händler. Frankfurt a. M. (J. Kauffmann)
1901. 12 Mark. Bespr. von F. Perles.

Unter den vielen Gründen, die Anfängern
bisher das Eindringen in die rabbinische

Litteratur erschwerten, ist zweifellos der

Mangel eines handlichen und wohlfeilen

Wörterbuchs an erster Stelle zu nennen.

Die beiden grossen Wörterbücher von Levy
waren ganz abgesehen von ihrer Kostspielig-

keit durch die Fülle des Materials eher ge-

eignet, den Studierenden abzuschrecken als

ihm über die ersten Schwierigkeiten hinweg-

zuhelfen, die jenes inhaltlich und sprachlich

gleich buntscheckige Schrifttum bietet. Es
rnuss daher mit Dank begrüsst werden, wenn
ein Gelehrter wie Dalman sich der mühe-
vollen Aufgabe unterzogen hat, auf Grund-
lage der vorhandenen lexikalischen Arbeiten

und teilweise auch eigener Forschungen ein

kurzes, übersichtliches (und auch schön aus-

gestattetes) Handwörterbuch herauszugeben.

Den ersten Band desselben hat Referent

bereits an anderer Stelle 1
) besprochen und

freut sich, hier die Vollendung des Werkes
anzeigen zu können, mit dem Dalman zu
seinen bisherigen Leistungen auf diesem von
christlichen Gelehrten sonst so selten an-

gebauten Gebiete sich von neuem hervor-

ragend verdient gemacht hat. Das Wörter-
buch besitzt selbst neben den grossen

Werken von Levy, Kohut und Jastrow
einen gewissen selbständigen Wert, indem
es der bisher vielfach vernachlässigten

Vokalisation besondere Aufmerksamkeit
schenkt, namentlich im Onkelos-Targum, für

welches Dalman verschiedene südarabische

Handschriften zur Verfügung standen. Der
Wortschatz desselben ist darum auch durch

Zitate besonders kenntlich gemacht worden.

Eine willkommene Beigabe wird vielen

Benutzern das als Anhang beigefügte Lexikon
der Abbreviaturen von Händler sein.

Die folgenden Ergänzungen und Be-

richtigungen wollen nicht den Wert von

') Revue des Etudes juives XXXVI 308-309.
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Dalmans Leistung herabsetzen, sondern nur

als kleiner Beitrag für eine hoffentlich nicht

lange ausbleibende zweite Auflage gelten.

Vor allem wäre zu wünschen, dass die

aus dem Babylonischen stammenden Wörter,
von denen schon eine ganze Anzahl erkannt

ist und mit jedem Tage immer mehr identi-

fiziert werden 1
), als solche kenntlich gemacht

werden, z. B. um nur ganz bekanntes zu
nennen: "IKtS', 13118', *WU, |13ttfO, ffi, £3

Nlltrn. Die Bezeichnung derselben mit h
l
= hebräisch) bezw. a (= aramäisch), lässt gar

nicht ahnen, dass wir es hier mit Lehn-
wörtern zu thun haben. Bei dieser Gelegen-

heit seien drei bisher nicht erkannte aus

Babylonien eingewanderte Bürger des rab-

binischen Wörterbuchs auf ihren Ursprung
geprüft.

Targ. Jerus. 1 zu Deut. 15, 14 (hebr.

6 pijj?n pjpn) n^ inmn &nmo haben Levy
und Kohut in ihrer Ratlosigkeit von 'HH

„sich freuen" (!) abgeleitet. Dalman will

H 1^ jHITri WUTD emendieren. Die überlieferte

Lesart ist jedoch ganz richtig und entspricht

genau dem Stamme dahädu, der im Piel

duhhudu die Bedeutung „strotzend, über-

fliessend machen" hat. Im Targum scheint

er als Piel die etwas erweiterte Bedeutung
.,reichlich spenden" zu haben.

C!"CJ „Deckel"2
), nur im babylonischen

Talmud, geht auf naktamu zurück (von
katämu „bedecken") s. Delitzsch, Hand-
wörterbuch 363a. Die Entlehnung zeigt sich

hier schon in dem anlautenden J (für D nach
dem bekannten babylonischen Lautgesetz3

),

und andererseits ist die schon bisher an-

genommene, wenn auch von Del. mit Frage-
zeichen versehene Lesung naktam (nicht

etwa nakpar durch die Zusammenstellung
mit cn^J noch gesicherter.

'EBl^tf „unreife Dattel" 4
), nur im baby-

lonischen Talmud, ist jedenfalls Ent-
lehnung aus suluppu „Dattel", das nach
Syllabaren und zweisprachigen Texten aus

Asurbanipals Bibliothek die Lesung des

unzählige Male in babylonischen Urkunden
vorkommenden Ideogramms KA-LUM-MA
„Dattel" ist. Über die Ansetzuug des Zisch-

lautes (s) als Assyrisch oder Babylonisch
ist aber nichts sicheres auszusagen, da die

J
) Vgl. namentlich Pick Assyrisches und

Talniudisehes. Kulturgeschichtliche und lexikalische

Notizen. Berlin 1903.

) Belegstellen bei Levy III 398b.
3

) Vgl. das schon längst erkannte
"J3"1J

von
nadbaku.

«) Siehe Levy IV 566 b.

phonetische Schreibung nur in Texten vor-

liegt, die zwar assyrisch geschrieben, aber

Abschriften babylonischer Originale sind

oder sein können. (Freundliche Mitteilung

des Herrn Dr. Peiser).

Bezüglich der persischen Lehnwörter
sei hier auf meine Ausführungen in der

REJ XXXVI 308 verwiesen.

Auf G-rund von Stichproben fand ich

nachstehende Vokabeln bezw. Bedeutungen
nachzutragen: 78b fehlt rc'JJ „Diebstahl";

TOH rWOJ „das Stehlen der Meinung" d. h.

Vorspiegelung falscher Thatsachen. — 139 a

fehlt DtiTI ^n ,,Entweihung des Gottes-

namens" d. h. eine das Ansehen der Religion

schädigende unsittliche Handlungsweise. —
182a Kp3 „Spinne" wohl richtiger {031D zu

lesen, vgl. syrisch «»»«a-« und im Wörter-

buch des Salomo ben Samuel die auffallende,

wohl korrumpierte Form DK1J, vgl. OLZ ni
(1900) 418. - 185b bei X& ]?3 fehlt die spe-

zielle Bedeutung „sich in andächtige Stim-

mung versetzen" (schon M. Berachot 5, 1;

Tos. Ber. 3, 4) und bei ~yo die Bedeutung

„Andacht" (z. B. in der Barajta b. Ma-

gilla 20 a im Munde R. Meirs). — 189b rtobs
„Binsenkorb" ist ganz gewiss nicht, wie D.

will, xctQTallog 1
), sondern hebräisch vom

Stamm W>3. — 201a P3 lies H3. DasWort

gehört zu kinätu „Amtsgenosse" (wie das

längst verglichene aram. P33 ?iis). — 203a

pro 1

? 1. nri3^ „Liburna" s. J. Perles in

Mtschr. f. Gesch. u. Wiss. des Judent.

XXXVII 8. -- 233 a s. v. 1DC fehlt der

Ausdruck Itt'DJ nx "1DQ „sich hingeben, sich auf-

opfern-" — 254 a DlJ ist irreführend, da der

Singular gar nicht vorkommt und auch

nicht so vokalisiert werden könnte. — 303a

s. v. n:y II Piel fehlt der Ausdruck Di]}

VIT) nN. „das Recht verschleppen, hinaus-

zögern." — 336 a -1DK"DT!D 1. 3DJB"D1S d. i.

persisch pursis nämeh „Untersuchungs-

akten" (J. Perles, Etym. Stud. 35/36). -

354 b s. v. tt'Hp fehlt der Ausdruck OÜT) BTip

„Heiligung des göttlichen Namens" zur Be-

zeichnung eines Handlungsweise, durch die

das Ansehen der Religion gehoben wird

(Korrelat von DtSTI W?n). — 365 b fehlt l^HJip

„Schreibrohr", „Pinsel" = xovdihov s. J.

Perles Z. rabb. Sprach- u. Sagenk. 39/40).

— 367a fehlt NIHSJp, nach J. Perles (a. a. 0.

99) = xivßTSQva. Doch könnte man auch

') xdpiaMos ist in der Form bl20~\p, ItOD^p m
die rabbinische Sprache gedrungen.
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an xcei'affTQov denken, was begrifflich genauer

zu der Variante N"lt2D3 yciarqa passen würde.
— 367 a pjptMp dürfte wohl mit Sachs

(Beiträge II 60) von xaviaxiov abzuleiten sein.

— 406b s. v. EW fehlt der Ausdruck nctJ'S d. h.

aus selbstlosen Motiven, aus Idealismus.

— 413 b s. v. bpW II fehlt der Ausdruck

p&IE bpv „die Nägel schneiden." — 427b

Dvin I und II sind ganz zu trennen, da
ersteres von &VQig kommt.

Königsberg i. Pr.

Carl Peters, Im Goldland des Altertums.
München 1902. J. F. Lehmanns Verlag. 408 S.

Preis 14 Mark. Bespr. v. Alfred Rühl.

Carl Peters legt in diesem Buche das

Resultat der Reisen nieder, die er in den

Jahren 1899 und 1901 in Süd-Ostafrika

zwischen Sambesi und Sabi ausgeführt hat.

Der Zweck der Unternehmung war die

Untersuchung einiger Minendistrikte für ein

Londoner Syndikat. Ihren ideellen Ursprung
verdanken sie jedoch einem Zufall. Im Jahre
1895 entdeckte Peters in der Bibliothek des

Landrats Berthold zu Blumenthal an der

Weser einen Atlas, der 1705—1719 zu
Amsterdam erschienen war und den fran-

zösischen Geographen Delisle zum Verfasser

hatte. Interessant war dieser Atlas deshalb,

weil auf einer Karte von Afrika mit grosser

Genauigkeit der Lauf des Kongo und Sam-
besi eingetragen war, und ferner weil die portu-

giesischen Niederlassungen in Zentral- und
Süd-Afrika, und besonders ihre Goldminen
sehr ausführlich verzeichnet waren. Dies

bot Peters die Veranlassung, sich eingehend

mit dem Ophir-Problem zu beschäftigen.

In dem Buche werden zunächst die

Reiseerlebnisse mitgeteilt, wobei die beiden

Fahrten von 1899 und 1901 nicht geschieden

sind. Peters bereiste zuerst das Stromgebiet

des Sambesi und Sabi, ersteres bis Tete

hinauf, dann führte ihn der "Weg durch das

Muiza-Thal nach Inyanga, von dort nach
Manica-Land, von wo aus er einen Abstecher
nach Süden, nach Melsetter, unternahm.

Dieses Gebiet ist also im allgemeinen dasselbe,

das schon vor ihm von andern Forschern
aufgesucht worden war Doch ist es in

manchen Teilen noch immer ziemlich un-

bekannt, und jede neue Kunde darüber kann
daher nur willkommen sein. Die Schilde-

rungen, die Peters entwirft, sind recht an-

sprechend, oft sogar flott gehalten. Er er-

weist sich hier als ein guter Beobachter,

und giebt mannigfache geographische und
ethnographische, klimathologische und wirt-

schaftliche Details, doch tritt das persönliche

Moment im grossen und ganzen stark her-

vor. Auf die Beschreibung der Reise folgt

ein Kapitel, dass sich mit dem Ophir-Pro-

blem beschäftigt, und ein wesentlich kleineres,

dessen Gegenstand die Puntfahrten bilden.

Den Schluss bilden Betrachtungen über
Rhodesia und die portugiesischen Kolonien,

die grosses Interesse beanspruchen dürfen.

Entsprechend dem Charakter dieser Zeit-

schrift müssen wir hier von einer eingehenderen

Besprechung des rein geographischen Teiles

absehen, und können uns nur mit den

archäologischen Fragen beschäftigen, die

aber auch wohl den Schwerpunkt des Buches

bilden, da ja die ganze Reise wesentlich

ihretwegen angetreten war.

Es handelt sich also zunächst um die

Ophir -Frage. Im Jahre 1848 schrieb Karl

Ritter: „Der ganze Cyklus der Möglichkeiten

zur Erklärung dieser speziellen historischen

Ueberlieferung ist von allen Seiten erschöpft,

sei es von der Kritik des Textes oder der

Deutung des Zieles der Fahrt, oder des

etymologischen Nachweises der Namen, wie

des heimatlichen Vorkommens der zurück-

gebrachten Waren." Zahllos waren ja die

Hypothesen, die man über diese Frage auf-

stellte. Teils stellten sie sich als wissenschaftlich

begründete Vermutungen dar, denen man eine

gewisse Wahrscheinlichkeit nicht absprechen

konnte, teils waren es wunderbare Blasen,

die ein mehr oder minder verworrenes Ge-

hirn aufgetrieben hatte. Erst nach der Zeit

Karl Ritters hat das Problem eine grössere

Förderung erfahren, indem es in immer
engere Bahnen geleitet wurde. Denn darin

ist man sich wohl heutzutage ziemlich einig,

dass man nur dort das Land Ophir suchen

wird, wo wirklich Gold produziert wird, wo
man noch die Ueberreste eines Minenbetriebes

antrifft. Obwohl sich nun keineswegs be-

haupten lässt, dass ein zwingender Beweis

dafür geliefert worden sei, so scheint doch

jetzt bei den Forschern ziemliche Ueber-

einstimmung darüber zu herrschen, dass

man das biblische Ophir nur in Südostafrika

suchen könne 1
), wenn man überhaupt an der

Wahrheit der historischeu Ueberlieferung

festhält und sie nicht in das Reich der

Fabel verweist. Auch ein Gegner dieser

') Aber dagegen zu vergleichen sind jetzt die Aus-

führungen Gustav Opperts in der Z. E. 1903, 212. ff,

der zwischen der (kürzeren) Fahrt nach Ophir (Ost-

afrika) und der dreijährigen Fahrt (nach Indien)

scheidet. D. R.
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Theorie, A. H. Keane, nimmt an, dass das

Salomonische Gold aus Rhodesia stamme,
dass jedoch Ophir in Südarabien gelegen

habe, und die Stadt bedeute, wo das Gold
verhandelt wurde. Gegen diese Auffassung
sprechen aber nach Peters gewichtige
Gründe. Denn abgesehen davon, dass das
Problem hierdurch nur verwickelter gestaltet,

anstatt vereinfacht wird, ist besonders das
zu beachten, dass die Israeliten nicht im
Stande waren, so gewaltige Mengen Goldes
zu kaufen, da sie kein gleichwertiges Tausch-
mittel zu bieten vermochten. Es kommt
hinzu, dass die anderen Gegenstände, die die

Ophirflotten heimbrachten, iu Arabien sich

nicht vorfinden. Auch war der nächste
Weg nach Arabien der Landweg, den ja

auch die Königin ßilkis bei ihrem Besuche
einschlug; und ausserdem wird die Dauer
der Fahrt zu drei Jahren angegeben, was
doch, wäre die Expedition lediglich nach
Südarabien gegangen, entschieden ein viel

zu langer Zeitraum gewesen wäre. Man
wird Peters in allen diesen Punkten zu-

stimmen können, nur die Verwertung der

fabelhaften Bilkis wird man sich verbitten

dürfen. Also nur in Süd-Ostafrika kann
Ophir gelegen haben. Aber nicht Peters ist

es gewesen, der das Material zusammen-
gebracht hat, um die Frage in dieses Ge-
leise zu bringen. Das geschah durch die

ausgedehnten und ausgezeichneten For-
schungen von Mauch, Bent, Baines, John-
son, Schlichter, Hall, Neal u. a. Diese
Männer konnten Peters als Wegweiser dienen,

und so war es denn nicht schwer, ans Ziel

zu gelangen. Was er selbst zur Förderung
des Problems durch die hier geschilderten

Reisen beigetragen hat, ist nicht sehr viel.

Er hat die Ruinen von Fura und die Kupfer-
minen von Melsetter, die antiken Ursprungs
sind, aufgefunden. Die Fura-Ruinen, die

am Sambesi östlich von der Lupata-Enge
gelegen sind, bilden einen riesigen Trümmer-
haufen, eine wahre Ruinenstadt. Mächtige
Mauern ziehen sich regelmässig hin, „ganze
lange Strassen bildend." An der nördlichen

Seite erhebt sich ein runder Bau, den Peters

für eine Tempelanlage hält. Die heutigen

Bewohner dieses Distriktes sind die Maka-
langa, die sich auch jetzt noch mit der

Goldgewinnung abgeben. Leider giebt

Peters weder von Fura, noch von Melsetter

irgendwelche Abbildungen. Völlig über-

flüssig sind die „etmyologischen Experimente",
wie er es nennt, die ihm zur Stütze seiner

Theorie dienen sollen. So wird z. B. nach
ihm aus Ophir—Afer und daraus Afrika, u.

a. m. Der Aufbau der Theorie ist heutzu-

tage schon so gut gefestigt, dass sie solcher

Stützen entbehren kann.

Das andere Kapitel, das sich mit archä-

ologischen Fragen beschäftigt, behandelt, wie

gesagt, die Puntfrage. Peters schliesst sich

hier völlig den Forschungen Eduard Glasers

an. Mit diesem glaubt er, dass Punt nicht

ein „einzelnes Land" bedeutet, sondern dass

es vielmehr einen „ethnographischen Begriff"

bezeichnet, „welcher die ganze punische

Welt am indischen Ozean umfasst." Die
verschiedenen Puutfahrten brauchten also

nicht immer nach demselben Gebiet gerichtet

gewesen zu sein. Peters hat diejenige Punt-
fahrt im Auge, die unter der Königin Hat-

schepsut unternommen wurde. Diese Fahrt
konnte nun ihr Ziel nach Peters nur in Süd-
Ostafrika gefunden haben. Und zwar ist sein

Beweis hierfür zunächst ein indirekter: die

Produkte, die die Aegypter heimbrachten,

sind derart, „dass man kein anderes Land
für ihre Beschaffung finden könne als Süd-
Ostafrika". Die direkten Beweismittel, die

Peters beibringt, um Beziehungen zwischen
den beiden Ländern aufzudecken, sind jedoch

zum grössten Teil nicht überzeugend. Da
ist zunächst die Uschebti-Figur, die nach dem
Urteil von Flinders Petrie echt ist, und von
diesem für eine Grabfigur von Thotmes III.

oder von einem seiner Hofbeamten gehalten

wird. Wer weiss nun aber, auf welche
Weise diese Figur dorthin gelangt ist? Was
für Zufälle können hierbei mitgespielt haben

!

Und ist es nicht zum mindesten auffallend,

dass dies das einzige Ueberbleibsel ist, das

uns die Anwesenheit der Aegypter verrät,

während wir doch von den Semiten an der-

selben Stelle die grossartigsten Spuren an-

treffen? Peters allerdings glaubt, noch andere

Ueberreste aufgefunden zu haben. Er hat

nämlich einige Zeichnungen von Busch-
männern entdeckt, die mit ägyptischen Wand-
darstellungen eine „überraschende Aehnlich-

keit" besitzen sollen, sodass wir gezwungen
seien anzunehmen, „dass die alten Aegypter
nach Südafrika vorgedrungen sind und den

Eingeborenen dort die Malkunst beibrachten".

Wir können jedoch nicht finden, dass sich

diese „Gemälde" auch nur in irgend einem

Punkte von der grossen Zahl der längst

bekannten Buschmannzeichnungen unter-

scheiden. Auch hier wieder arbeitet Peters

mit „etymologischen Experimenten " In dem
Worte „Pun-gwe" erkennt er einen der

„philologischen Beweisgründe, dass diese

Gegend dereinst zu dem von Dr. Glaser nach-

gewiesenen Puuer- Reiche am Indischen
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Ozeane gehörte, von den Aegyptern Pönat
oder Punt genannt." Nach Keane (The Geo-

graphical Journal, 1902, p. 531) ist jedoch

Pung die Wurzel des Bantu-Wortes pungula,

welches „überschwemmend" bedeutet, und
darauf hinweist, dass der Fluss zu Zeiten

des Monsuns über seine Ufer zu treten pflegt.

So oft also auch schon Vermutungen über

Beziehungen der Aegypter zu Süd-Afrika
ausgesprochen sind, können wir sie doch bisher
eben nur als Vermutungen bezeichnen; und
auch die Argumente, die Peters beigebracht

hat, sind eigentlich nicht von der Art, dass

man diese Verbindungen als so sicher hin-

stellen kann, wie er es thut.

Zum Schluss noch ein paar Bemerkungen
rein äusserlicher Natur. Ein gutes, voll-

ständiges Register ist gewiss etwas, das

immer nur Lob und Anerkennung verdient.

Aber die Vollständigkeit kennt doch auch
eine Grenze. Auf p. 167 lesen wir: „. . . . Das
erinnert ein wenig an den Drachenfels, an
die Loreley. In etwa 12 Minuten erreichen

wir den Nyambaya-Fluss, welcher schnell an
den Bergen vorbeifliesst über felsigen Grund
etwa wie der Neckar bei Tübingen." Sehen
wir nun im Register nach, so finden wir nicht

nur bei „Drachenfels" und „Loreley", sondern
auch bei „Neckar" und „Tübingen" die

Seitenzahl 167 angegeben. Das ist doch zu
viel des Guten. (Vergl. ferner Heine, Leipzig,

Rembrandt, Elbe, Themse u. a. m.). Auch ist

in dem Werk immer von Simbabwe die Rede,
während im Register steht: Simbabwe siehe

Zimbabwe.
Was nun endlich die Ausstattung des

Buches betrifft, so sind Druck und Papier
zu loben. Aber die Art der Illustrierung ist

meistens so, wie man sie sonst nur in Reise-

beschreibungen antrifft, die für die an exo-

tischen Jagdszenen sich erfreuende Jugend
bestimmt sind. Und dabei sind die Abbil-

dungen z. Th. noch recht schlecht ausgeführt.

Das Letztere gilt auch von den beigegebenen
Karten. Die eine ist die Delislesche, die

andere zeigt die Zambesi-Länder; auf dieser

sind jedoch nicht einmal die Gebirge ver-

zeichnet, und die Ausführung kann auch die

allerbescheidensten Ansprüche nicht be-

friedigen. Berlin.

Abhandlungen der Königl. Gesellschaft, der Wissen-
schaften zu Göttingen. Philologisch-historische

Klasse. Neue Folge B. IV. Aus den Jahren
1900— 1901. Ueber die Grantharezension
des Mahäbhärata (Epische Studien I). Von
Heinrich Lüders. Separatabzug. Berlin, Weid-

mannsche Buchhandlung 1901, bespr. von .T. v.

Negelein.

Die ersten Angaben über die südindischen

Handschriften desMahäbhärata verdanken wir
A. C. Burneil. Längere Textproben aus dem
Adiparvan (dem ersten Buche des M. B.) nach
einer Granthahandschrift und nach einem
Malayalam-M.S. hat dann Winternitz 1898
im Indian Antiquary veröffentlicht. Lüders
druckte sodann in den Nachr. v. d k. Ges.
d. W. zu Göttingen, Phil -hi st. Kl. 1901
S. 28ff. den Text eines upäkhyäna (Fabel)

aus dem Aranyaparvan (3 B. 1 Abschr.)

nach einer Granthahandschrift ab. Dies
Material durch Mitteilungen aus anderen
Büchern des M. B. etwas zu erweitern und
es so einem grösseren Kreise von Fach-
genossen zu ermöglichen, sich ein selbst-

stäudiges Urteil über den Wert dieser Hand-
schriften zu bilden, ist der Zweck der vor-

liegenden Arbeit. Die hier gegebenen Proben
sind dem 4., 10., 11. und 12. Buche ent-

nommen. Den Andruck: „südindische
Rezension" vermeidet der Verf. mit Hin-

weis auf die Thatsache, dass überall da, wo
uns in Indien verschiedene Rezensionen eines

Werkes begegnen, diese Rezensionen land-

schaftlich geschieden sind. Es beruht das
zum Teile sicherlich auf der Anwendung
lokaler Alphabete und dem Umstände, dass

die Brahmanen, in deren Händen die schrift-

liche Ueberlieferung der Litteratur liegt, mit

fremden Charakteren nicht vertraut zu sein

pflegen. So wird die Ueberlieferung eines

Werkes allmählich auf eine Landschaft
isoliert. So repräsentieren unter den nord-

indischen Handschriften die Bengali-Manuscr.,

wenn auch nicht eine eigene Rezension,

so doch einen scharf gesonderten Typus.
Der Nutzen, den uns die Grantharezension
gewährt, ist ein doppelter: Einmal hat sie

thatsächlich an zahlreichen Stellen den alten

Textzustand treuer bewahrt als die Nägari-
rezension, sie wird uns so, besonders in

Verbindung mit den Bengalihandschriften und
den mittelalterlichen Bearbeitungen des Epos
ein wichtiges Hilfsmittel zur Wiederher-
stellung des ursprünglichen Textes; zudem
erschüttert sie das durch die bisherigen ge-

druckten Ausgaben mit ihren unbedeutenden
Abweichungen genährte Vertrauen auf die

Sorgfalt der Textüberlieferung, indem sie

den unumstösslichen Beweis liefert, dass

die Inder nicht das mindeste Bedenken
trugen, den Text des Epos auf die mannig-
faltigste Weise umzugestalten. Die Reihen-
folge der Erzählungen wird geändert; Ge-
schichten, die eben erzählt sind, werden
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bald darauf wiederholt; kurze Reden werden
in behaglicher Breite ausgesponnen; Ver-
gleiche werden durch neue vermehrt; lang-

atmige Beschreibungen der äusseren Er-
scheinung der Personen werden eingefügt; die

Angaben der redenden Personen werden in

den Test hineingearbeitet; beiläufig erwähnte
Nebenumstände werden zu ganzen Episoden
erweitert; die Erzählung wird durch voll-

ständig neue Züge bereichert; das Dharma-
Element wird durch den Einschub ganzer
Sammlungen von Rechtssprüchen verstärkt;

es werden Verse zur Verherrlichung be-

stimmter Götter eingefügt und Legenden in

sektarischem Sinne abgeändert. Mit dem
durch die Internationale Assoziation der
Akademien in Aussicht genommenen Plan
„einer kritischen Ausgabe des Mahäbhärata,
womöglich in der südindischen Rezension,
unter Mitberücksichtigung der nordindischen

Handschriften" kann sich Lüders deshalb

nicht befreunden. Ein solcher Plan würde
nach des Verf.'s Ansicht nur dann gerecht-

fertigt sein, wenn die Grantha-Rezension,
die man wohl bis auf weiteres als Vertreterin

der südindischen Rezension betrachten darf,

den Vorzug vor den anderen Rezensionen
verdiente. „Wenn Winternitz meint, man
solle zunächst die südindische Rezension
kritisch herausgeben und dann im Anschluss
an diese Ausgabe das textkritische Material

auch für die anderen Rezensionen veröffent-

lichen, so kann ich . . . darin nicht bei-

stimmen. Mir würde ein solches Verfahren
vorkommen, als wollte man eine recht fehler-

hafte Handschrift abdrucken und die richtigen

Lesarten der anderen Handschriften in den
Noten unter dem Texte geben Ein
selbständiges Interesse kann die Grantha-
rezension unmöglich beanspruchen. Sie

kommt für uns nur als ein Hilfsmittel zur
Lösung der Hauptaufgabe in Betracht, und
diese Aufgabe ist die Herstellung des
Textes, auf den unsere Handschriften,
nordindische wie südindische, zurück-
gehen. . . . Das Mahäbhärata in der Gestalt

wiederherzustellen, wie es ursprünglich aus
der Hand seines Schöpfers hervorging, das
ist allerdings mit Hilfe der Handschriften
allein nicht möglich ; ich bezweifle, dass es

überhaupt je ganz gelingen wird. Allein

wir können durch sorgfältige Vergleichung
der Handschriften das Werk doch wenigstens
von den Schlacken säubern, die sich in den
letzten Jahrhunderten angesetzt haben, und
ich hoffe, dass es durch das Zusammen-
wirken des akademischen Europas und
Amerikas möglich werden wird, die grösste

Schöpfung des indischen Mittelalters in einer

Eorm erstehen zu lassen, die den heutigen

Ansprüchen der indischen Philologie genügt."

Königsberg i. Pr.

Mitteilungen.

Nach dem Anzeiger der philos.-hist. Klasse
(der Wiener Akad.) vom 17. Juni hat Seilin eine

Abhandlung „Teil Ta'annek. Bericht über eine mit
Unterstützung der Kais. Akad. u. d. k. k. Minist, f.

Kultus und Unterricht unternommene österreichische

Ausgrabung in Palästina. Nebst einem Anhange von
Dr. Friedrich Hrozn^: die Keilschrifttexte von Ta'an-
nek" eingereicht, damit sie dort in den Denkschriften
erscheint. Hoffentlich wird die Drucklegung und
Veröffentlichung baldigst erfolgen. Von den vier

Thontafeln giebt der Bericht Hrozny's Uebersetzung
der beiden Briefe, die uub umsomehr auf die Trans-
scription neugierig machen. Uebrigens freue ich mich,
in Dr. Hrozny nunmehr den ersten wirklich aner-
kannten Fachmann Oesterreichs auf dem Gebiet der

Ass3-riologie begrüssen zu können. D. R.

Herr College Huart macht noch zu Sp. 288 darauf

aufmerksam, dass *«-*« in dem bekannten Vers doch

besser als Eigennamen aufgefasst werde, wie es auch
der Dichtersitte mehr entspricht, bestimmte Lokalitäten

zu nennen, wo sich die in den Gedichten erwähnten
Ereignisse abspielten. Diese Auffassung ist auch von
den Kommentatoren (neben der appellativenj ange-
deutet und Bekri 779, Zama^sarl 87 fassen es als

Eigennamen: Sal' ein Berg bei Medina. Dagegen
hat es einst auch Rückert in seiner Uebersetzung
der Hamäsa I S. 299 auch appellativ gefasst: In der

Thalschlucht, unter einer Felsenwand liegt ein Toter
u. s. w. — Ebenso bemerkt derselbe, dass er die

kategorische Angabe Jäqüts, der ich für Iskenwär
gefolgt bin, in der mir hier unzugänglichen Revue
Se"mitique I, 1893, 259—69, 337-58 an der Hand

der üÄil^IXlüfl »(XyaJÜ! „L'Ode d'Ochkonwän,

publice, traduite et annote"e" widerlegt hat. Mit dem
Verfasser derselben 'Amideddm As' ad ibn Nasr el

AbarzI j 624/1227 wäre zu vergleichen der Kommen-
tator von Ibn Ginni's Kitäb alluma' fi'lnahw: As' ad
ibn Nasr el 'Abarti, der nach Sojüti's Classen der

Grammatiker allerdings 589/1193) gestorben sein soll.

(Brockelmann I 128: 889/1484 falso.) Sp. 289 Z. 28

1. DLZ 1903, N. 22, 1344.

Tübingen, 7. August 1903.

C. F. Seybold.

Personalien.

Am 26. Juni 1903 starb in Kaschgar nach kurzer

Krankheit Magnus Bäcklund, der seit 1897 dort

im Dienste des Svenska Missionsförbundet arbeitete

und namentlich eine segensreiche ärztliche Thätigkeit

übte, auch in deren Erfüllung sich den Keim des

ihn schnell verzehrenden Typhus holte. B. hatte
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sich eine ausgezeichnete Kenntnis des in Kaschgar
gesprochenen Türkisch angeeignet und begonnen,
ein türkisch-schwedisches Wörterbuch auszuarbeiten,

dessen Umarbeitung in ein türkisch-englisches in

Aussicht genommen war. Mir war er durch seine

reiche Erfahrung, die er in selbstloser Weise zur

Verfügung stellte, von grossem Nutzen, auch da-

durch, dass er seinem Sekretär und Schüler Abdel-
qadir Achon, einem intelligenten und rührigen jungen
Kaschgarer, gestattete, täglich einige Stunden mit
mir zu arbeiten. Liegt auch kein äusseres Denkmal
der wissenschaftlichen Arbeit Bäcklunds vor, der

bedächtig produzierte und von dem reife Beobach-
tungsergebnisse zu erwarten waren, so durften doch
diese Zeilen dem Andenken des Mannes gewidmet
werden, dessen Treue und Geschick in der Behandlung
der Kranken und zugleich festes und liebevolles

Wesen im Verkehr nicht ohne Einfluss auf die sittlich

und geistig verwahrloste islamische Bevölkerung des
Landes geblieben ist.

Charlottenburg, 9. August 1903.

Martin Hartuiaun.

Zeitsehriftensehau.

Ann. d. 1. Pao. d. Lettres d. Bordeaux. 1903
T. V. No. 2. 0. Jullian, la thalassocratie phoce"-

enne ä propos du buste d' Elche. (Phönicische und
griechische Einflüsse in Spanien).

The Antiquary 1903.

July. W. B. Wallace, the Phoenicians in South
Africa (Zimbabwe |Zimboe] eine phönicische An-
siedelung?)

Arohiv für Papyrusforsohung. 1903.

II. 2 u. 3. Heft. Julius Beloch, die auswärtigen
Besitzungen der Ptolemäer.

Beiträge zur Alten Geschichte. 1903.

III 1 Eduard Meyer, das chronologische System
des Berossos (und) C. F. Lehmann, die Dynastieen
der babylonischen Königsliste und des Berossos.
(Dass diese beiden Herren meinen in Z. A. 1891
S. 264— 271 veröffentlichten Aufsatz nicht nennen,
obwohl speziell mein Fund aufS. 266 der eine Aus-
gangspunkt ihrer ganzen Weisheit ist, — der andere
ist ein ganz hübscher Doppelfund Meyers, nämlich,
dass die Zahlen bei Berossos -4- den Jahren von 731,

bis wohin die VI. Dynastie geherrscht habe, bis

Alexanders Besetzung Babylons 331 = 1902 sind —
macht einen recht merkwürdigen Eindruck. 1

) F. E. P.)

Ed. Meyer, zum babylonischen Sehöpfungsbericht des
Eusebius ((p7jai beziehe sich nicht auf Berossos oder
Polyhistor, sondern auf Oannes). — C. Fries, baby-
lonische Feuerpost (Deutung der Inschr. L 4 Kol. III

Z. 10 bei Lehmann, Samasäumukin II p. 25.

') Gleichzeitig muss ich mich, so ungern ich

das thue, mit dem zweiten der beiden Herren als

Verfasser der Abteilung Assyrer der Jahresberichte
für Geschichtswissenschaft beschäftigen. Ich wurde
heut von befreundeter Seite auf die dort S. 41 gegen
mich gerichteten Zeilen aufmerksam gemacht. Eine
Abfertigung, wie sie diese, um mich milde auszu-
drücken, Polemik verdiente, will ich mir und der
OLZ, besonders mit Rücksicht auf das im Jahrgang
1902 Sp. 420 gesagte, ersparen. Ich begnüge mich
mit der Anfrage, ob der Herr Referent Keilinschr.

Bibl. IV 258 ff. und M.V.A.G. 1897 S. 299 f. ver-
glichen hat, als er zum ersten und zum zweiten
mal über die qu. Angelegenheit schrieb. F. E. P.

Beitr. z. Kunde d. Indogerm. Sprachen 1903.

27. 3 und 4. Alf Torp, Phrygisches. 1. Die
Bilinguis von Dorylaion. 2. Die Inschrift von Tyriaion.

Berl. Philol. Wochenschr. 1903.

26. V. BeVard, les Phe'niciens et l'Üdysse'e, bespr.

v. Lewy.

Bulletin Critique 1903.
17. V. Scheil, dölegation en Perse. T. IV. Textes

e'laniitiques-se'mitiques, bespr. v. F. Martin. — Ed.
Chavannes, dix inscriptions chinioses de l'Asie Cen-
trale, bespr. v. M. Courant.

Byzantinische Zeitschrift. 1903.

XII 1, 2 L. Brähier, les colonies d'Orientaux en
oeeident. — Spyr. P. Lambros, Alexander Kabasilas.— H. Geizer, Geographische und onomatologische
Bemerkungen zu der Liste der Väter des Konzils
von 381 (nach Chabot's Publikation der Chronik des
Patriarchen Michael von Antiochien.) — Iwan Bloch,
Byzantinische Medicin (und) Uebersicht über die ärzt-
lichen Standesverhältnisse in der west- und ost-

römischen Kaiserzeit, bespr. v. R. Fuchs. — General L.

de Beylie", l'habitation byzantine, bespr. v. I.Strzygowski.
— Eugen Oberhummer, Konstantinopel unter Sultan
Suleiman dem Grossen, aufgenommen im Febr. 1559
durch Melchior Lorichs aus Flensburg, bespr. v. Th.
Preger. — Edmond Nolan and S. A. Hirsch, the greek
grammar of Roger Bacon and a fragment of his hebrew
grammar, bespr. v. E. L. Heiberg.

The Classical Review 1903.

XVII 6. E. Maass, Griechen und Semiten auf
dem Isthmus von Korinth, bespr. v. G. F. Hill (der
sich mit Recht gegen die einseitige Bestimmtheit des
Autors ablehnend verhält.)

Oomptes Rendus 1903.

Mars-Avril. Ph. Berger, döcouverte d'une uou-
velle inscription du temple d' Echmoun, ä Sidon
(Konsul Schröder in Beiruth teilt brieflich die In-

schrift mit einigen sprachlichen Bemerkungen mit.
In Uebersetzung: [Bodachtore]th et 1

) fils de Sadi-
qyathon roi des rois, petit-fils d' Eschmoun- azar roi

des Sidoniens, a construit ce temple ä son dieu, ä

Esmoun, prince saint.) — B. Weill, un nom royal
egyptien de la periode Thinite au Sinai.

La Oultura 1903.

9. C. Niebuhr, die Ainarnazeit, bespr. v. L. Mariaui.
— H. Winckler, die babylonische Kultur, bespr. v.

R. Paribeni.

10 H. V. Hilprecht, die Ausgrabuugen der Uni-
versität von Pennsylvania im Bel-Tempel zu Nippur,
bespr. v. ?

Deutsche Litteraturzeit. 1903.

26. C. Fossey, la magie assyrienne, bespr. v. ? —
St. Gsell. les monuments antiques de l'Alge'rie, bespr.
v. F. v. Duhn.

27. Chronica Minora, pars prior. Edid Ign. Guidi,

(U.) dasselbe, versio. Interpret. I. Guidi, bespr. v. C.

F. Seybold. — H. Stumme, über die deutsche Gauner-
sprache und andere Geheimsprachen (vom semitisch-
sprachlichen Standpunkte), bespr. v. H. Gross.

) B. vermutet j für i und verweist auf CIS 14,

zieht aber später, auf Grund einer Photographie,
seine Vermutung zurück.
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28. Franz Nikolaus Finck, Lehrbuch der neu-

ostarmenischen Literatursprache. Unter Mitwirkung
von Stephan Kanajeanz, bespr. v. I. I. Karst.

29. H. L. Strack, die Spruche Jesus', des Sohnes
Sirachs, bespr. v. W. Bacher. — E. A. W. Budge,
oriental Wit and Wisdom or the „Laughable stories"

collected by Mär Gregory John Bar Hebraeus, bespr.

v. Sigrn. Fraenkel. — Alex. Dedekind, Aegyptologische

Untersuchungen, bespr. v. ?.

Deutsche Rundsoh. f. Qteogr. Stat. 1903.

10. J. M. Jüttner. Fortschritte der geographischen
Forschungen und Reisen im Jahre 1902. 1. Asien.
— Politische Geographie und Statistik: F. H.. die

Grenzberichtigung von Abessinien (mit Karte). —
Kleine Mitteilungen : Untergang der Tempelruinen
auf Philae; Rudolf Zabel in Dschebel Serhun in

Marokko.

Etudes Francisoaines 1903.

Juin. F. Hilaire de Barenton, l'exegese nouvelle.

Le livre de M. Loisy (Etudes Bibliques).

The Expositor 1903.

Jury. S. R. Driver, translations from the prophets:

Jeremiah 22, 23.

La Geographie 1903.

VII. 6. Destenave, exploration des iles du Tchad
(mit Karte). — H. Schirmer, le relief de l'estreme-

ouest algeYien, d'apres M. Gentil.

The Geographical Journal 1903.

6. R. Crawshay, Basutoland and the Basuto. —
Reviews: H. H. Austin, with Macdonald in Uganda.
— The monthly record: Explorations in Asia Minor:

the Semna cataract of the Nile; Prof. Fischer's

explorations in Marocco; french colonies of Guinea;

french surveys in Chad; german expeditions between

the Benue and Chad.

Geogr. Zeitsohr. 1903.

IX. 6. Konstantinopel unter Sultan Suleiman den

Grossen, aufgenommen 1559 durch Melchior Lorichs

aus Flensburg, hersg. v. E. Oberhumnier, bespr. v.

W. Rüge. — D. Schönfeld, aus den Staaten der

Barbaresken, bespr. v. Th. Fischer.

Gott. Gel. Anzeigen 1903.

165. VI. O. Procksch, Geschichtsbetrachtung und
geschichtliche Überlieferung bei den vorexilischen

Propheten, bespr. v. Meinhold. — Ma'n ibn Aus,

Gedichte Arab. Text und Komm, von P. Schwarz,

bespr. v. C. Brockelmann. — M. Steinschneider, die

arabische Litteratur der Juden, bespr. v. C- Broekel-

mann. — G. H. Dalman, aramäisch-neuhebräisches

Wörterbuch zu Targum, Talmud und Midrasch.

bespr. v. J. Horovitz. — Geschichte von Sul und
Schumul, hrsg. v. C. F. Seybold, (u.) dasselbe, übers,

v. Seybold, bespr. v. Wellhausen. — Alf Torp, Etrus-

kische Beiträge 2. Heft, bespr. v. P. Hörn.

Hermes 1903.

XXXVIII 3. D. Muelder, das Kyklopengedicht

des Odyssee (wichtige Ausscheidung des ursprüng-

lichen Gedichtes, bei allen mythengeschichtlichen

Verwendungen erst sehr zu erwägen).

Jahrb. d. k. Preuss. Kunetsamml. 1903.

XXrV 2. Josef Strzygowski, Seidenstoffe aus

Aegypten im Kaiser Friedrich-Museum. Wechsel-

wirkungen zwischen China, Persien und Syrien in

spätantiker Zeit.

Journal des Savants 1903.

Juin. R. Dareste, les anciennes coutumes alba-

naises. Premier article.

Journal of the Bombay Branch of the R.
A. S. 1903 (1902).

No. LV1IL J. J. Modi, the Parsees at the court

of Akbar, and Dastur Meherji Ränä. (An hier ab-
gedruckten Dokumenten soll nachgewiesen werden,
dass die den Herrscher Akbar bei seinen Religions-

bestrebungen beeinflussenden Parsen die „Naösäri"
und deren Leiter Dastur waren). — A. S. G. Yayakar,
the Shahee dialect of Arabic. (Der felsige äusserste

Norden der Provinz Oman wird von einer Reihe von
Stämmen bewohnt, die den gemeinschaftlichen Namen
Shahooh führen und einen sehr abweichenden Dialekt

sprechen). — G. P. Taylor, the coins of the Gujarät
Saltanat (mit 6 Tafeln). — E. Barnes, Dhar and
Mandu (nach Farishta's Geschichte, Abu! Fuzl's Ain-

i-Akbari. nach Sanskrit- und persischen Inschriften

und anderen Quellen. Abbild, u. Karten).

K. Ak. d. Wiss. i. "Wien 1903.

No. XI. E. Sellin, Bericht über die Ausgrabungen
von Ta'annach. — M. Bittner, Bemerkungen zu

seiner Abhandlung: „Der vom Himmel gefallene

Brief Christi in seinen morgenländischen Versionen
und Recensionen".

Literar. Centralblatt 1903.

26. Kurzes Bibelwörterbuch, hersg. v. H. Guthe.

bespr. v. ?. — G. Hölscher, Palästina in der persischen

und hellenistischen Zeit, bespr. v. ?. — A. J. Butler,

the Arab conquest of Egypt, bespr. v. ?. — M. Stein-

schneider, die arabische Litteratur der Juden, bespr.

v. C. F. Seybold.

27. O. Procksch, Geschichtsbetrachtung und ge-

schichtliche Überlieferung bei den vorexilischen

Propheten, bespr. v. S. Kr.

28. Eusebius, Kirchengeschichte, übers, v. Eb.

Nestle, bespr. v. ?. — Sammlungen alter arabischer

Dichter, I Band Elaema'ijjät, hrsg. v. W. Ahlwardt,

bespr. v. ?. — La Khazradjyah. traite" de metrique

arabe par Ali el Khazradji, bespr. v. C. F. Seybold.

Al-Maohriq. VI. 1903.

12 (15. Juni). P. Anastase, Les idiomes et les

dialectes chez les tribus arabes. Nach den Angaben
der arabischen Schriftsteller (Muzhir u. s. w.) — P.

A. Malion, Les livres liturgiques dans le rite copte.

— P. H. Lammens, Topographie de la vie de St.

Maron (suite). — L'abbe' L. Laroy, Excursion ä Tanis

(San) et ä Menzaleh (finV — Besprechung von 1) Cl.

Huart, LitteVature arabe, Paris 1902. 2) Scriptores

Syri - Chronica minora — Pars I edid. Ign. Guidi

(Corpus Script. Orient.).

13 (1. Juli). P. Anastase O. C, Les idiomes et

les dialectes chez les tribus arabes (fin). — L'abbe"

.1. llarfouche. Les anciens couvents du Kesrouau
(suite): Les Mss. de Douaihi ä Mar Challita. Mit

einer Liste von Druckfehlern der ganzen Artikelreihe

(von Masr. V 184 ab). — M. Samaha, Le commerce
allemand en Turquie. Hebt die hervorragende und
weiter wachsende Bedeutung des deutschen Handels

hervor. — S. S., L'hospitalite" chez les Arabes. —
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P. H. Lammens, Topographie de la vie de St. Maron
(fin). — Besprechung u. a. von 1) Tridtsatiletie spet-

sialnykhKlassowLazarewskavo Inatituta vostoschnykx

jazajkow. Pamiatnaia Knijka. Moscou, 1903. (Ge-

schichte des Lazarewschen Orientalischen Institutes

seit 30 Jahren.) 2) Trois traites d'anatomies arabes . .

.

texte . . . traduction de P. de Koning.

14 (15. Juli). MM. Bitar, J. Saouda, V. Schmeil,

La Couronne de laurier. Mitteilung der besten

Arbeiten aus den arabischen Prüfungen der St.

Josephs-Universität. — P. C. Bacha, 0. B., Traite"

ine"dit de Thäodore Abucara (IXe siecle) sur la verite

du ChristiaDisme. Mit einer Einleitung herausgegeben.
Erster Artikel. — P. Anastase O. C, La traduction:

principeB et möthodes. — P. L. C, Extraits de

l'Histoire de Vizirs d'as-Sabi. Proben aus dem
im Druck (bei H. J. Amedroz, 7, New Square, W. C.

London) befindhchen Buche des Hiläl b. al-Muhassin

as-Sabi'. Vgl. Masr. VI Nr. 10. — L'abbe
-

P.' Aziz,

Les Chaldöens ä Alep. Die chaldäischen Christen

Beien wenigstens seit 1627 in Aleppo. — Besprechung
von P. Pocy, Etudes sur les origines du christianisme,

Paris.

Neue Jahrb. f. d. Klass. Altert, etc. 1903.

XI u. XII Bds. 6. H. Karl Tittel, der Palast zu

Knossos.

Neue kirchliche Zeitsohr. 1903.

7. Kittel, die Babel-Bibel-Frage. Ein Beitrag zur

neuesten Kirchengeschichte ( Schluss) . Ueberblick unter

kirchenpolitischem Sehwinkel; eigenartig, dass er in

den Reichstagswahlen eine Quittung auf „die schweren
Fehler, die in der Babel-Bibel-Sache an mehr als

einer höchsten und hohen Stelle gemacht worden
sind", sieht!!! D. R.).

Oeaterr. Monatsschr. f. d. Orient 1903.

5. Die Quetta-Nuschki-Seistan-Route. Eine neue
anglo-indische Handelstrasse nach Persien. (Spezial-

bericht d. K. K. Konsulats Bombay). — Die Wirt-
schaftslage in Aegypten. (Bericht d. K. K. Konsulats

Kairo).

Petermann's Mitteilungen 1903.

49. VI. M. Friedrichsen, der Aral-See nach L.

Bergs Forschungen. — 0. Merzbacher, C. v. Hahns
Kaukasus-Studien.

Prometheus 1903.

Nro. 716—718. 0. Dziobek, Mathematisches und
Astronomisches aus Babylon.

Rendio. d. R. A. dei Linoei. 1903.

XII 3—4. Carlo Conti Rossini, documenti per

l'Archeologia eritrea nellabassa valle del Barca. Nach
den Berichten des tenente Luigi Talamonti: 1. in

Cullitö an einem wie es scheint geglätteten Felsen
über dem Flusse Darstellungen von Büffeln, Kamelen,
Giraffen, Schlangen; daneben in archaischem Aethio-

pisch ohne Vokalzeichen: ffi 9 J£J3 : Y\-([ : J|(?) fl« :.

In der Nähe eine neuere arabische Inschrift, wie

eine Art Protest: &L'| ^i, tX+i!7**>
*JUl>

aJUL

2. in Dinae", zwei Stunden südlich von Cullite", ähn-
liche Zeichnungen, aber auch Menschen, dazu eine

Inschrift in vier Reihen von je vier Zeichen, bus-

trophedon (?), aber überhaupt fraglich, ob Wörter
enthaltend, 3. tombe dei Fung, 4. cimitero di Abu

Taher mit arabischen Inschriften a

b die Glaubensformel

^
Revue Oritique 1903.

21. F. N. Finck, Lehrbuch der neuostarmenischen
Literatursprache, bespr. v. A. Meillet.

22. fl. Ch. Lea, the Moriscos of Spain, bespr. v. R.

23. F. Martin, textes religieux, assyriens et baby-
loniens, bespr. v. A. Loisy. — K. Budde, die Bücher-
Samuel, fu.) 0. Procksch, Geschichtsbetrachtung bei
den vorexilischen Propheten, (u.) W. Bousset, die

Religion des Judentums im neutestamentHchen Zeit-

alter, (u.) W. Baldensperger, die messianisch-apokalyp-
tischen Boffnungen des Judentums, bespr. v. A. Loisy.

25. Ign. Guidi, Chronica minora pars prior

(Corpus scriptorum christiauorum orientalium.) bespr.

v. R. D. — J. A. Knudtzon, die zwei Arzawa-Briefe,
bespr. v. A. Meillet. —

26. Ed. Chavannes, dix inscriptions chinoises de
l'Asie centrale, bespr. v. Maurice Courant.

Revue des Etudes grecques. 1903.

Janvier—Avril. Nr. 68— 69. Jules Oppert, l'annöe

de Möton. — Paul Perdrizet, 2tpQayiz ^oXo^iuivog.

Revue de Geographie 1903.

Juin. J. Truffert, region du Tchad. Le Bahrel-
Ghazal et l'archipel Kouri. Exploration scientifique

sous la direction du lient.-colon. Destenave. (mit
Karten). — A. Brisse, la regularisation des inondations
du Nil. — R. Colrat de. Montrozier, deux ans chez
les authropophages et les sultans du centre africain,

bespr. v. G. R.

Revue de Linguistique. 1903.

XXXVI 15. Avril 1903. menu du Banquet arabe
du Kreider, mit Erklärungen von M. Gaudefroy-
Demombynes.

Rhein. Mus. f. Philol. 1903.

LVIII 3. H. Usener, Dreiheit.

The Saturday Review 1903.

20. June. E. G. Browne, a literary history of

Persia until Firdawsi, bespr. v. ?.

Sber. d. ph.-ph. u. d. hist. Kl. d. K.B. A.d.W.,
München. 1903.

I. H. Prutz, über des Gautier von Compiegne
„Otia de Machomete (ein Beitrag zur Geschichte der
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Mohaniruedfabeln im Mittelalter und zur Kultur-

geschichte der Kreuzzüge).

The Scottieh Geogr. Magazine 1903.

6. J. Hauderson, the Nyasa eoal bed. — Notes:
Expedition to Mesopotamia (russisch) ; the recreation

of Chaldaea; the Bagdad railway; Egypt and the

Sudan in 1902; the sources of Nile; exploration in

North-East Nigeria.

La Terre Sainte 1903.

XX. 12. R. P. Föderlin, recherches sur les laures

et monastrees de la plaine du Jourdain et du dösert

de Jerusalem.
13. Föderlin, recherches zur les laures (Forts).

Theol. Litteraturblatt 1903.

28. M.-J. Lagrange, la niöthode historique sur-

tout ä propos de l'ancien testament, bespr. v.

Ed. König.

Theolog. Literaturzeit. 1903.

13. Wilhelm Bousset, die Religion des Judentums
im neutestamentlichen Zeitalter, bespr. v. H. Holtz-

mann. — Carl Mommert, Topographie des alten

Jerusalem I, bespr. v. E. Schürer. — Gottfr. Hoberg,

die älteste lateinische Uebersetzung des Buches
Baruch, bespr. v. E. Schürer.

14. Traub, die neue Aulfassung der israelitischen

Religionsgeschichte, (u ) 0. Holzhey, Schöpfung.

Bibel und Inspiration, bespr. v. P. Lobstein. —
Marg. D. Gibson, the didascalia apostolorum in

Syriac, (u.) Gisbou, the didascalia translated, (u.)

F. Nau, la didascalie traduite, bespr. v. Eb. Nestle.

— M. Schwab, le manuscrit höbreu No. 1388 de la

Bibl. Nation, (une haggadah pascale), bespr. v. E.

Schürer.

Theolog. Revue 1903.

10. C. Siegfried, Esra, Nehemia und Esther, bespr.

v. W. Engelkemper.
11. M.-J. Lagrange, la methode historique sur-

tout ä propos de l'ancien testament, bespr. v. P.

Schanz.

Umschau VII. nr. 26-27.

S. 501 ff., 532 ff. Wiedemann, Die Ausgrabungen
zu Abusir (Bericht über Borchardt's Arbeiten. Das
Sonnenheiligtum stellt die Gottincorporation von
Heliopolis dar, der Pyramidentempel zeigt den Ueber-

gang vom Magazingrab zum Grabtempel).

Z. A. T. W. 1903.

1. Adolf Bender, das Lied Exodus 15 (setzt die

Abfassung um 450). — A. Zillessen, die crux tem-
porum in den griechischen Uebersetzungen des Jesaja

(c. 40—66) und ihren Zeugen — Eugen Mittwoch,

aus einer arabischen Uebersetzung und Erklärung

der Psalmen (ein Geniza-Fragment) — A. Zillesen,

Berichtigungen zu Mandelkerns kleiner Konkordanz;

dazu Nachtrag von A. v. Gall. — F. C. Matthes, der

Sühnegedanke bei den Sündopfern. (Gegen Volz Z.

A. T. W. 1901 93—100. Volz wie Matthes ist die

von mir beigebrachte lehrreiche Parallele aus der

assyrischen Litteratur MVAG III 228 ff. entgangen, wes-

halb ich hier darauf aufmerksam mache F. E. P.). —
J. C. Matthes Miscellen (zu Num. 24. 19; Jos. 10, 13; 2.

Sam 1, 18; 2. Sam. 1, 27b; 1. Kön. 2, 22b, 2. Kön.

5, 17a; Hagg. 1, 9; Hagg. 2, 15—19; Mal. 1, 1; Spr.

10, 9; 14, 35b; 27, 24b. — Eb. Nestle, Miscellen

(1. Jesus Sirach Neffe oder Enkel des Arnos Sirach,

2. Luther über das Buch der Weisheit. 3 Jaddua
als Dichter des 119. Psalms. 4. Die Schildkröte auf

Hebräisch. — Klostermann, Onomasticum Marchalia-

num. — Erwin Preuschen, Doeg als Incubant. Zur
Erklärung von 1 Sam. 21.8 (auf Grund der Marginal-
note in Lucianhss. QiyonvQtxov zu mvexö/itros). — S.

Schill, Genesis 2, 3. — A. v. Gall, eine Spur von
Regenzauber (Jud. 6, 36—40). — Bruno Meissner, zu

Jos. 7, 21. — B. Stade, Streiflichter auf die Ent-

stehung der jetzigen Gestalt der alttestamentlichen

Prophetenschriften. 1. Jer. c. 1.; 2, weshalb diktiert

Jeremias seine Weissagungen Baruch? Jer. 36, 4.;

3, Hos 3, 3; 4, Mi. 1, 2—4; 5, Micha 7, 7—20 ein

Psalm. — B. Stade, der Mythus vom Paradies. Gn.

2, 3 und die Zeit seiner Einwanderung in Israel.

Zeitschr. d. Q. f. Brdkunde 1903.

6. Sven v. Hedin, Seen in Tibet.

6. A. Engler, über die Vegetationsformationen
Westafrikas auf Grund einer Reise durch üsambara
zum Kilimandscharo. — A. Chevalier, aus Französisch-

Congo. — M. Grosse, die Afrikaforscher Joh Ernst
Hebeustreit und Christ. Gottl. Ludwig, bespr. von
P. Staudinger. — C. Peters, im Goldlande des Alter-

tums. Forschungen zwischen Sambesi und Sabi,

r. v. S. Rüge.

Ztsohrft. f. d. neutest. Wissensch. u. d.

Kunde d. Urschrift 1903.

IV. 2. Chr. A. Bugge, das Gesetz und Christus

nach der Anschauung der ältesten Christengemeinde.
— W. Soltau, die Zukunft der Reden in der Apostel-

geschichte. — E. Vischer, die Zahl 666 Apc. 13, 18.

— Zur Salbung Jesu in Bethanien (D. G. Linder,

Oscar Holtzniann, K. G. Goetz). — Max Förster,

nochmals Jesu Geburt in einer Höhle. — A. Sulz-

bach, die Schlüssel des Himmelreichs.

Zeitschr. f. Kath. Theol. 1903.

HI. S. Giamil, genuinae relationes inter sedeui

apostolicam et Syrorum orientalium seu Chaldaeorum
ecclesiam, bespr. v. C. A. Kneller. — Die Litteraturen

des Ostens in Einzeldarstellungen. VI. 1. Paul Hörn,

Geschichte der persischen Litteratur und 2. C.

Brockelmann, Geschichte der arabischen Litteratur,

bespr. v. Leopold Fonck. — Fr. Herklotz, 'SifiXtas

Euseb. HE. II 23,7 (vielleicht aus DJJ'P'in oder

EU^HN entstanden). — idem, zur Form des Liebes-

gebotes Mth. 22, 37. Mrc. 12, 30. 33 (Luc. 10, 27).

Zu Exod. 18, 26. Zu Matth. 5, 22. Das Kreuz im
lateinischen Monogramm Christi. — F. Zorell, das

,Himmelreich', das ,Reich Gottes'. — Paul Joüon,

Hat Ben Sira (Eccli 49. 9) Ezechiel als Verfasser des

Buches lob genannt? Eccli 44, 1— 15. Der Prolog
zum „Preis der Väter", idem, einige Bemerkungen
zur hebräischen Lexicographie. I. über den Sinn des

Wortes nt£H (se' Gitter oder Fallgitter, bezw. Fall-

grube). II. Kann das Wort C'pntt' Wolken bedeuten?

(Nein, sei immer „Himmel").

Ztschrft. f. vergleich. Litteraturgesch. 1903.

N. F. XV. 1. u. 2. M. Manitius, mittelalterliche

Umdeutung antiker Sagenstoffe. — Wilh. Hüttemann,
eigenes und fremdes im deutschen Volksmärchen.
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Amerikanisches IL

Als wir in Nr. 6 der OLZ. die amüsante
Nachricht aus Koustantinopel vom 5. Juni
brachten, wonach der amerikanische Bot-

schafter unter Androhung des Abbruches der

diplomatischen Beziehungen von der Pforte

die Bewilligung für eine wissenschaftlich-

amerikanische Expedition in das Euphratthal

zum Zwecke der Vornahme von Ausgrabungen
verlangt hatte, standen wir ihr ja etwas

skeptisch gegenüber. Wie humorvoll sich

dies wissenschaftlich - politische Satyrspiel

entwickeln sollte, konnten wir freilich nicht

ahnen. In diesen Tagen überstürzten sich

die Meldungen, die wir gewissenhaft buchen
wollen

:

New-York, 25. August. (Bür. Laffan.) Die

amerikanische wissenschaftliche Expedition, die Aus-

grabungen in Babylon vornehmen sollte, ist laut hier

eingetroffenen Privatnachrichten genötigt gewosen,
ihren Plan, zu dessen Ausführung in den letzten drei

Jahren umfangreiche Vorbereitungen getroffen wurden,
aufzugeben, da die Pforte die Erlaubnis zur Inangriff-

nahme der Arbeiten fortgesetzt verweigert, während
sie den Expeditionen anderer Nationen die Ermäch-
tigung zu Ausgrabungen bereitwillig erteilt hat 1

).

Oysterbay, 27. August. Präsident Boosevelt

hat auf die Nachricht hin, dass in Beirut der ame-
rikanische Vizekonsul ermordet wurde, Befehl gegeben,

dass das europäische Geschwader der Vereinigten

Staaten sich unverzüglich nach Beirut begebe.

London, 28. August. Der Vizekonsul wurde,

laut einem Kabeltelegramm des Gesandten Leishman

') Ist die Expedition Peters-Hayues-Hilprecht

keine amerikanische? Vielleicht könnten die Herren
Hilprecht und Haiudy Bey Auskunft gebeu?

auf einem Spaziergang durch einen Schuss getötet.

Der Thäter ist noch nicht ermittelt. Präsident

Boosevelt wurde von allen Einzelheiten benachrichtigt.

Das Marinedepartement kabelte an Admiral Cotton,

das europäische Geschwader der Vereinigten Staaten

solle sich zur sofortigen Abfahrt nach Beirut fertig

halten. Man rechnet darauf, dass die europäischen

Mächte sich bemühen werden, jedem Schritte der

amerikanischen Regierung gegen die Türkei politische

Bedeutung zuzusprechen. Im Staatsdepartement
wird erklärt, dass diese Gelegenheit wahr-
scheinlich benutzt werden wird, um die Er-
füllung türkischer Versprechungen bezüg-
lich der Rechte amerikanischer Gelehrten
u. s. w. durchzusetzen. Der Gesandte Leish-
man wurde kürzlich angewiesen, auf eine
baldige Erledigung dieser Angelegenheiten
zu drängen. Im Staatsdepartement wird mitgeteilt,

dass die Union für die Ermordung des Vizekonsuls

Magelsson dieselbe Genugthuung verlaugen wird, wie

sie Russland wegen der Ermordung des Konsuls

Rostowsky gefordert hat.

Washington, 28. August. Es verlautet, wenn
die Türkei nicht umgehend die amerikanischen
Forderungen erfüllen sollte, werde das amerika-

nische Geschwader Befehl erhalten, einen oder zwei

Häfen zu besetzen und bis zur Erfüllung der Forde-

rungen besetzt zu halten. In diesem Falle würde der

amerikanische Gesandte aus Konstantinopel abberufen

und die englische Botschaft mit der Wahrnehmung
der Geschäfte der amerikanischen Gesandtschaft be-

traut werden.
Nizza, 28. August. Das amerikanische Ge-

schwader ist heute abend 8 Uhr von Villafranca

nach Genua in See gegangen, von wo es wahr-

scheinlich morgen abend nach Beyrut abgehen wird.

Konstantinopel, 28. August. In der Chiffre-

Depesche über den Vorfall in Beyrut ist ein Irrtum

vorgekommen. Es handelt sich um einen Mord-

versuch, nicht um die Ermordung des amerikanischen
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Vizekonsuls. Ein Unbekannter hat auf ihn geschossen.
Die Kugel flog ganz dicht an ihm vorbei.

Washington, 29. August. Der amerikanische
Gesandte in Konstantinopel übersandte dem Staats-
departement ein Telegramm mit der Bestätigung,
dass der Vizekonsul in Beirut, Magelsen, nicht er-

mordet worden ist. Wie aus Oysterbay gemeldet
wird, ist Präsident Roosevelt hocherfreut, dass der
Vizekonsul dem Tode entging, doch heisst es weiter,
dass trotzdem keine Aenderung in den Be-
fehlen für das europäische Geschwader ge-
troffen wird, sich nach Beirut zu begeben.
Staatssekretär Hay ist nicht nach Beinern Sommer-
aufenthalt in Newhampshire zurückgekehrt, soudern
nach Washington gereist.

Paris, 29. August. Zu der türkisch-anierikani-
schen Angelegenheit liegt hier die Meldung vor. dass
der Wali von Beirut dem Vizekonsul, der keineswegs
verwundet ist, zugleich mit der Entschuldigung der
Regierung die Mitteilung überbrachte, der Mann, der
den Schuss gegen den Vizekonsul abgegeben habe,
werde zur Rechenschaft gezogeu werden.

Der Anlass zu einer Pression, wie man
in der Diplomatensprache sagt, ist also nicht

vorhanden. Die ganze Sache schmeckt be-

denklich nach einer Mystifikation, könnte
freilich auch auf ein Aufbauschen seitens

übereifriger Politiker zurückgeführt werden.
Immerhin bleibt ein kleiner Rest, der noch
nicht glatt aufgeht, besonders in der Meldung
aus Washington vom 29. August. Warum
wird in den Befehlen für „das europäische

Geschwader" keine Aenderung getroffen?

Vielleicht bietet folgende Meldung des Rätsels
Lösung:

Boston, 28. August. Die hiesige Missions-
verwaltung hat sich nochmals an das Staatsdeparte-
ment gewandt, nachdem sie von ihrem Schatzmeister
in Koustantinopel die telegraphische Meldung erhalten
hat, dass der Fanatismus in Charput sich kaum noch
eindämmen lasse und ein längeres Zögern gefähr-
lich sei.

Sollten wir also mit unserer scherzhaften

Vermutung über einige would-be Reverends
doch nicht zu weit daneben gehauen haben?

Das Hornberger Schiessen verläuft pro-

grammässig, siehe die eben eintreffenden

Nachrichten

:

Konstantinopel, 30. August. Die Pforte er-

klärt, der amerikanische Konsul in Beirut sei weder
ermordet noch Gegenstand eines Anschlages gewesen.
Als der Konsul am 23. August abends im Wagen
zurückkehrte, habe ein Teilnehmer an einer Hochzeits-
feier in der Nähe des Konsulats, dem Landesbrauche
gemäss, einen Schuss in die Luft abgegeben. Der
Konsul glaubte, dass der Schuss gegen ihn gerichtet
sei und dieser Vorfall gab den Anlass zu den falschen
Gerüchten.

Washington, 29. August. Wie der amerika-
nische Gesandte Leishman aus Konstantinopel be-
richtet, hat sich nach Meldungen der Konsuln in

Charput und Beirut die dortige Lage weniger ernst

gestaltet. Der Gesandte hat die Weisung erhalten,

der Türkei amtlich mitzuteilen, dass sie für jede
gegen amerikanische Staatsangehörige begangene
Ausschreitung als verantwortlich angesehen würde.

Zur Transskriptionsfrage.

Von F. E. Peiser.

Die von Steinschneider O.L.Z. IV 184
angeschnittene Frage der Transskription
arabischer Eigennamen, wie sie dann von
Suter O.L.Z. VI 42 f. und Nestle 223 f.

weiter behandelt ist, trug mir mehr-
fache Zuschriften ein, von denen ich aber
hier nichts wiedergeben kann, da sie meist
persönlicher Natur waren. Eine sachliche

Aeusseruug dagegen ging mir noch von Suter
zu, die ich hier gern zum Abdruck bringe:

Auf die Bemerkung des Hrn. E. Nestle in der

Nummer 5 der Orient. Litteraturzeitung (Sp. 223,24)

habe ich zu antworten, dass die von ihm beanstandete

Schreibweise ij für ijj, aij für ajj und auw für aww
derheutigen neuarabischen Aussprache im ägyptischen,

syrischen und palästinensischen Dialekt (den magrebi-

nischen kenne ich nicht) entspricht; ich halte näm-

lich dafür, dass man arabische Namen und insbe-

sondere Eigenuamen (denn um solche handelt es sich

in erster Linie) so aussprechen, also auch trans-

skribieren soll, wie sie von der Mehrzahl der jetzt

lebenden, gebildeten Araber ausgesprochen werden.

Zürich. Hch. Suter.

Hierzu bemerke ich, dass Herr Suter sich

ungenau ausdrückt, wenn er von der heutigen

neuarabischen Aussprache im ägyptischen,

syrischen und palästinensischen Dialekt

spricht; was er meint, geht ja aus seinem
Schlusssatz hervor, nämlich die arabische

xoivy), mittels deren sich die Gebildeten ver-

ständigen können. Aber auch nach dieser

Richtigstellung bleibt ein bedenklicher Sprung
gerade in dem Schlusssatz: „aussprechen,

also auch trausskribieren". Das ist es ja

gerade, was erst zu beweisen wäre. Die
Frage steht meines Erachtens so, soll man
trausskribieren, wie eine oder die konven-
tionelle Aussprache es erfordern würde,
oder wie die Schrift es verlangt. Die
Antwort habe ich ausführlich schon im ersten

Jahrgang der O.L.Z. Sp. 97 ff. gegeben und
bitte ich, dort einzusehen, da ich mich un-

gern wiederhole. Hier kurz die These: Für
litterarische Zwecke ist eine Transskription

anzuwenden, welche die Schrift wiedergiebt

und dadurch ersetzt. Für grammatische
Zwecke kann daneben eine Transskription

treten, welche nach lautphysiologischen Ge-
setzen die Aussprache wiederzugeben sucht.

Zwischen diesen beiden Polen darf nur dann
eine, die konventionelle Aussprache ver-

sinnbildlichende Transskription treten, wenn
sie die entstehenden Wortbilder gleichsam

als Lehnwörter in der Sprache des Ver-

fassers behandelt. Um zu versuchen, hier
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einen Schritt weiter zu kommen, schlage ich

meinen Mitarbeitern vor, von jetzt an folgende

Regeln zu beachten:

1

.

Die Transskription für litterarische Zwecke
setzt die fremden Zeichen in lateinische

Zeichen um und wird gesperrt gedruckt,

also J erüsäläjim, Sarru -u-ki-in,

Muhammad" 11

, P e sittä.

2. Die Transskription für grammatische
Zwecke giebt die Laute durch lateinische

Zeichen wieder und wird kursiv gedruckt,

also Jerusalem, Sarru-uMn, Mohammed,
Pesittä.

3. Die so zu sagen konventionell übernomme-
nen Wörter entsprechen den Lehnwörtern
in unserer Sprache und werden deshalb in

gewöhnlichem Druck wiedergegeben, also

Jerusalem, Sarrukin, Mohammed, Pesitta.

Dies ist also die unwissenschaftliche, aber

oft praktische Methode.
Hiernach wäre die Streitfrage Stein-

schueider-Nestle-Suter so zu lösen, dass die

ersten beiden mit riecht 'Umajja schreiben

mögen, Suter mit Wellhausen 'TJmaija. Be-

sonders die letztere Transskriptiou ist Ge-
schmacksache, ebenso wie Wellhausen's
Umaijiden, auf die er sich meiner Ansicht

nach ohne zureichenden Grund kapriziert.

Für grammatische Zwecke käme dann noch
hinzu 'umaui (amaui), wofür auf das
'Akräb 'elfawärid der Beirutiner Jesuiten

verwiesen werden mag: ^a jlLjaj :Loj| (äJyo!)

|^s\j Ljy (V-öJIj {Sy*\ ^-fc*-
1
' *+">-dl) u**^.

Chadenigai.

„Mohammed tenait les systemes

religieux environnants pour des formes de-

generees de la dln-Ibrälfim. De meme les

Persans fönt remonter la vraie religion aux
temps de l'antiquite reculee, ils nomment
paoiryö dkaesha la religion primitive existant

longtemps avant Zaratusht, qui n'aurait fait

que la retablir. C'est cette conception qui

parait encore chez Ferdausi: dini-kuhen. u

Bei dem Lesen dieser Stelle auf S. 142
von Goldzihers bemerkenswertem Aufsatz
„Islamisme et Parsisme" ') trat mir vor die

Seele der mächtige Eindruck, den ein cha-

detngai, ein „urzeitlicher (Kult)ort" in den

unwirtlichen Bergen zwischen Kaschgar und
der russisch chinesischen Grenze auf mich
machte.

Die folgende kurze Notiz des Tagbuches
zeigt in Verbindung mit der darin erwähnten
Kritzelei, wie scharf der Charakter des

Ortes hervortrat. Es wirkte mir wie eine

Offenbarung, als sich so von mehr als einer

Seite das Fortleben der alten Kultstätte als

solcher dokumentierte. Es heisst im Tag-
buch vom 26. Februar 1903 (geschrieben

am Abend in Oluqcat, der vorletzten Station

vor dem Grenzort Irkestam')): „Obgleich

schwerer Tag bevorsteht, kommen wir doch
erst um acht Uhr fort [von Uqsalur]. In
3
/4 Stunden steigen wir zu Mesreb 2

) auf, eine

Kaufmannskarawane holt uns ein. 8 Uhr
45 Min. bei dem dritten der drei ca eine

Minute voneinander entfernten Steinhaufen

mit Lappen. Der Führer, der schon früher

abgestiegen, kniet nieder, betet ein Gebet,

darauf Fätiha, an die er Segenswunsch für

Sah Mesreb schliesst. Dann hält er mir
längere Rede, die darauf hinausläuft, dass

ich ein Geschenk machen soll; er legt die

empfangenen fünf Kopeken auf die Erde,

betet wieder und steckt sie dann ein 3
). Er

nennt Sah Mesreb beständig hazret äpäqnin

ufqasi, ,Apaqs jüngerer Bruder'. 4
) So auch

der Kaschgarer Kaufmann, der Kirgisen-

teppiche mit sieben Dienern und zehn
Pferden nach Andigän schafft. Er ist aus-

giebiger: ,Säh Mesreb kam hier durch auf

dem Wege nach Samarqand 5
), wo er Nüred-

din aus den Klauen des Teufels zu retten

hatte. Dieser Punkt war schon damals ein

alter Ort (chademyai, so!); dort steckte er

seinen Stab ein, band sein Römäl [Tuch]

') Actes du premier congres international
d'histoire des religions Paris 1Ü00.— 1. Partie

S. 119-147.

') Die gewöhnlichen Stationen für den von Kasgar
nach Os Reisenden sind bis zur Grenze: Minjol, Qan-
gurgan, Käüsu, Uqsalur, Olaq&at, Jighin (oder Jol-

boldi), Irkeätam.
'-') Die Aussprache ist iu Ferghana und Taskent

sowie bei den Kirgisen diesseits und jenseits der

Grenze Masrab; in Kasgar scheint Mesreb zu über-

wiegen. Ueber Mesreb siehe meinen Islam. Ori-
ent V.

3

) Wären sie von einem Muslim gewesen, so

hätte er das nicht gewagt, sondern sie jedenfalls in

die kleine Höhlung gelegt, die ich am Rande des

Steinhaufens bemerkte, und von der ich vermute,

dass sie zur Aufnahme frommer Gaben bestimmt ist.

Reklamieren wäre ebenso nutzlos wie thöricht ge-

wesen.
4
) „Jüngerer Bruder" ist hier gewiss nur als

„Beschützter, Geleiteter" zu verstehen. Nicht das

Geringste deutet darauf hin. dass Mesreb der zu seiner

Zeit in Kaägarien faktisch die Macht haltenden
Familie angehört, der derChogas. Er ist nicht

einmal Saijid, sondern nur Ademizäde.
6
) Nach Isl. Or. V, 169 lebte Nüreddln ,im Lando

Taäkent'.
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daran und schlief.
1 Wichtig ist, dass auch

in der Vorstellung
v
des Volkes der Ort nicht

verehrt wird, weil Sah Mesreb dort geschlafen,

sondern Sah Mesreb dort geschlafen hat. weil

der Ort ein alter heiliger Ort war; das
Bewusstsein des Uraltertums des Orts, dass

seit ältesten Zeiten hier Gott angebetet wird,

spricht sich in der Bezeichnung als chademgai
deutlich aus."

Es ist mir selbst fraglich, ob mir das
alles so klar zum Bewusstsein gekommen
wäre — ich erinnere mich deutlich, dass

der betende Führer, die Bemerkung des

mitreisenden Kaufmanns und die sogleich

folgende Inschrift mich in den ersten

Stundendes Rittes unaufhörlich beschäftigten,

bis das Ergebnis sich so formulierte, wie es am
Abend im Tagbuch niedergelegt wurde —

,

hätte nicht unliebsame Verzögerung des

Aufbruchs Müsse gegeben, die Kritzeleien

früherer Besucher von Uqsalur zu mustern.

Die leserlichste lautete so: ,Am 18. Sefer

1320 [Dienstag, den 27. Mai 1902]. Wir
sechs Personen, Molla Jünus Achon aus

Besbägh bei Upal, Memmet 1
) Ächon, ein

zweiter Memmet Ächon, Memmet Nijäz

Ächon, Tilewaldi Söpi 2
), Tälib Achon rasteten

auf dem Wege nach Andigän an diesem
alten Orte-, der zweite Memmet Ächon wollte

noch weiter nach Tomaq; am Montag rasteten

wir, am Dienstag zogen wir von dieser

Station weiter nach Andigän." Da stand

es deutlich : bft qadlm yäjda, das der Kirgisen-

junge büchademgaida las, wie auch derKasgar-
Kaufmann chademgai sagte. Natürlich ist

nicht das Kirgisenlager von Uqsalur selbst

mit diesem hü qadlm gäj gemeint, sondern

der Wallfahrtsort 45 Minuten westlich da-

von; deshalb blieben auch die Wanderer
den Montag am Orte und besuchten nur

das Heiligtum, dessen Hüter, Bawas Bek,

das Haupt des Kirgisenlagers in Uqsalur ist,

wo der Reisende im Sommer in Jurten, im

Winter in einem Lösshaus von zwei Zimmern
erträgliche Unterkunft findet. In dem von

mir behandelten Texte des Buches von Sah

Mesreb kommt Uqsalur vor (s. Islam.

Orient V, 171), aber die kleine Geschichte

mit dem Qoran-lüsternen Dieb, die sich an

den Ort knüpft, spielt sich am Lagerplatze

ab, der sicher in der Ebene, nicht auf der

Pass-Höhe lag. Wo der chademgai ist, ist

') So sprach deutlich der mit mir lesende Kirgisen-

das m m t der Kritzelei. In Kaschgar wurde
mein Diener Mehemed Gän von den anderen Dieust-

leuten und den Nachbarn memedgän (klaug fast wie

memegän) gerufen.
!
) Geschrieben VxWh aläi söfi.

für einen Karawanen - Rastort kein Raum.
Es ist auffallend, dass sich in dem Volks-

buche keine Erwähnung des Wallfahrtsortes

findet. Auf die Geschichte mit dem Dieb
folgt gleich die von der Wegzehrung, die

nicht lokal fixiert ist, und deren Höhepunkt
drei Tage nach dem Verlassen Uqsalurs fällt.

Es ist aber wohl möglich, dass die aus-

führlichere Version des Mesreb-Buches, die

in Kaschgarien vorkommen soll, ein Begebnis

auf die Höhe westlich von Uqsalur verlegt.

Zur Vervollständigung des Bildes von der

Oertlichkeit ') und den Volksvorstellungen

teile ich den Inhalt des Tagbuches auf der

Ausreise vom 6. Oktober 1902 mit. Von
Oluqcat kommend, waren wir 7 Stunden

7 Minuten geritten, als unser ausgezeichneter

Reisemarschall, Sadreddln Bai aus Os be-

ginnt, vom dawani masrab zu fabeln. Nun
ist dawart = Pass und wird dem Namen, zu

dem es gehört, immer nachgesetzt; es ist

klar, dass Sadreddln den vor uns liegenden

Masrab -Pass mit dem Volksbuch dlwäni

masrab zusammenwirft, von dem er hat

sprechen hören. Es geht aus allem hervor,

dass man in Ferghana nicht viel von Mesreb

weiss, noch wissen will. Sadreddln bemerkt

selbst, in Kasgar blühe Masrabs Ruhm.
30 Minuten später erklärt Sadreddln, wir

befänden uns schon auf dem Masrab-Pass;

nach 6 Min. rechts am Wege einige grosse

Steine aufeinander gelegt, dazwischen viele

Stöcke und alles behängt und belegt mit

Fetzen; es sieht so aus, als bringe jeder

ein Fähnchen dar und stecke es in den

Haufen; die Steine dienen zum Festhalten

dieser Fähnchen: mit der Zeit wurden es

Tausende solcher Opfer. Nach 7 Minuten

grotesker Anblick: Mitten auf der Strasse

ein Riesenfetzenhaufen von ca. l 1
/, Kubik-

meter, gleich darauf ein zweiter ebensolcher;

rechts oben ca. 15 Meter über der Strasse

ein festungartiger Bau, der natürlich wieder

von Bädaulet 2
) herrührt, jetzt verlassen;

dann durch das Thor der Mauer, die von

der Festung zur Strasse hinabsteigt und

') Zur Orientierung sei bemerkt, dass auf der

Zehnwerst - Karte des Taskender Generalstabs (s.

mein Referat über Bartholds Turkestan hier 1903

Sp. 211) die im Folgenden beschriebene Burg einge-

tragen ist als ,Razwalina posta Masrab' unter 72°

16' ö. L. Paris, 39° 40' n. Br.; das Kirgisenlager von

Uqsalur wird da liegen, wo auf derselben Karte

eingetragen ist ,RazwTalina posta Uksalyr' 72° 17' ö.

L. P., 39° 37' n. Br. Ich bemerkte weder auf der

Aus-, noch auf der Heimreise eine Stätte, auf die der

Name „Ruinen des (befestigten) Postens U." passt.
s
) So wird in ganz Kasgarien und Ferghana der

aus Taskent gebürtige Ja'qüb Bek genannt, der

1864—1877 unabhängiger Fürst Kasgariens war.
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einen strategisch wichtigen Abschluss des

jenseitigen Hohlweges bietet. Gleich darauf
dritter Fetzenhaufen. Jenseits der Mauer
geht es 15 Minuten ausserordentlich steil

bergab, zwischen dem Berge rechts und einer

überraschende Formen zeigenden Löss-Mauer
links; oft auch gähnt links der tiefe Ab-
grund. In 53 Minuten vom Thor aus wird
das Kirgisenlager Uqsalur erreicht. — In

Uqsalur selbst wurde über Masrab nichts

notiert. Wohl aber wurde der Kirgisen-

junge ausgefragt, der den nächsten Morgen
bei dem einstündigen Marsch uns geleitete,

den wir der Karawane voraus machten.
Aus dem, was er in seinem mir nicht ge-

läufigen Dialekt ungelenk heraussprudelte,

konnte ich nur entnehmen, dass das Heilig-

tum des Säma.srab (so sprach er) der Er-
innerung an den Tod des Pferdes des Heiligen

geweiht sei, dass Sämasrab der einzige Heilige

dieser Leute ist, dass sie vollkommen in

der Erinnerung an ihn und in seinem
Legenden-Kreise leben, dass ihm oft mit
Erfolg Gelübde gethan werden, meist 2—

3

Rubel, und dass der Hauptdiener des Heiligen

der jüngere Bruder des Boghas l
) Bek

von Uqsalur sei, Barachän heisse und in

Angän 2
) wohne.

Dass es im Orient eine grosse Menge
Kultstätten ältesten Datums giebt, ja, dass

an den meisten, die den Namen eines

islamischen, oft ziemlich modernen Heiligen

tragen, vor dem Islam einer der heimischen

Götter verehrt wurde, wusste man längst.

Goldziher hat die ganze Frage systematisch

erörtert Mohammedanische Studien 2, 275ff.

„Von Geschlecht zu Geschlecht wechselt der-

selbe heilige Ort die Namen seiner Träger;

nur die Namen verändern sich, die Heilig-

keit und göttliche Weihe, die religiöse Be-
stimmung des Ortes erbt sich durch die

Ebbe und Flut der Volksüberlieferung vom
grauen Altertume bis in die neueste Zeit

hinein" (S. 344). Steine, Bäume, kleine

Kuppelbauten sind es meist, die solchen Ort
kennzeichnen, immer mit Anlehnung an eine

Person, sei diese auch nur ganz allgemein

als wali bezeichnet (s. das maskün biwali

S. 352). Dass ein heiliger Ort nur „uralter

Ort" genannt wird und seine Benennung
nach einem Nationalheiligen als das Sekun-

') So notierte ich hier den obe
schriebenen Namen.

2
) Deutlich so, wie auch sonst der Name heut

durchaus klingt, vgl. die Bemerkung in meinem „Die
Verwaltung der russischen Provinz Turkestan" Asien
II (1903) S. 134, Anm. 2, wo mit Andechän ge-
meint ist: Angän.

däre empfunden wird, dürfte bisher einzig

dastehen. Die Erscheinung ist, wenn auch
singulär, dennoch ein Fingerzeig: die frommen
Eiferer gegen den Kult der Heiligengräber

und sonstiger Wallfahrtstätten sind sicher-

lich vorwiegend von dem Gesichtspunkte
ausgegangen, den Goldziher klar darlegt

(S. 368ff.): Abwehr der Trübung der ur-

sprünglichen Lehre des alten Islams durch
eine bid'a; daneben aber wirkte — und für

manche unter ihnen war das sicher das
Hauptmotiv — die Erkenntnis, die heut bei

uns allgemein ist, dass der islamische Heilige

nur die narrende Maske ist, die sich ein

alter „Götze" vorgenommen. In den von
Goldziher beigebrachten Stellen tritt das
nicht hervor. Die Diskussion bewegt sich dort

auf rein dogmatischem Boden. Prinzipiell

setzt sich der Islam bewusst in Widerspruch
zu der bis zu ihm geltenden Uebung: sie ist

Menschenwerk, sei es vollkommen, sei es

als Verdrehung der ursprünglich von Gott
gesetzten Ordnung 1

). Ein Ort, dessen Ver-
ehrung vor dem Islam Brauch war, ist ver-

dächtig, und diejenigen islamischen Gelehrten,

welche sich der Identität zahlreicher Wall-
fahrtsorte mit vorislamischen Kultstätten

bewusst waren, werden von dem Standpunkt
der Unzulässigkeit solcher Uebernahme aus
geeifert haben. Im vorliegenden Fall ist

jedem Bedenken die Spitze abgebrochen
durch die Benennung. Man spricht nicht

von höhne 2
) jer, man nennt den Ort qadim

und gai. Kommt letzteres auch sonst neben
jer nicht selten vor, so weckt qadim sogleich

die Erinnerung an einen Begriff, der jedem
Muslim von früher Jugend an geläufig ist.

Das qidam ist ja eine Eigenschaft Gottes,

') In diesen Kreis gehört das Bilderverbot. Die
Versuche, es als nichtislamisch auszumerzen, sind

nicht gelungen. Hier sei nur auf die ausgezeichnete
Zusammenstellung zur Frage verwiesen, die Chauvin
in seinem La Defense des Images ehez les Musulmans
(Anvers 1896) gab. Nicht ganz gleich steht es mit
der Verpönung von Taurät, Zabür und Ingil als ge-
fälscht, der Beschuldigung der Juden und Christen,

sie hätten tashif geübt. Hier nur so viel: Die
Evangelien konnten Muhammed gar nicht als

kalämulläh erscheinen, denn sie sind ihrem ganzen
äussern und innorn Wesen nach lediglich hadit, d. h.

Bericht über die sunna Christi, wie ja auch eine

andere der ältesten Quellen der Lehre Christi sich

nicht 'Worte Gottes', sondern vioyia Itjoov nennt,
Die Ausführung dieses Gedankens, der, denke ich,

das Verhältnis der Bücher, auf welche sich die

Christen stützten, zu dem auf Muhammed herab-

gesandten in einem neuen Lichte erscheinen lässt,

bleibt vorbehalten.
s
) Das persische Wort ist das in der gewöhn-

lichen Umgangssprache Kaägariens allein übliche;

das im Osmanischon orhaltene türkische eski ist nur
= abgetragen, z. B. eski egin alte Kleider.
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Allah ist qadim, wie sein kaläm qadlm ist.

Einer der Grundsprache des islamischen

Rechtes ist: alqadhnu jutraku 'alä qidamihi,

das von Alters her Bestehende soll in seinem

Zustaude belassen werden '). Das Volk
spekuliert nicht und operiert nicht mit

juristischen Axiomen. Es soll auch nur
gesagt werden, dass der Gedanke, der in

jenen dogmatischen und juristischen Kon-
struktionen zum Ausdruck kommt, den Mit-

gliedern der islamischen Gemeinde tief in

Herz und Kopf sitzt. Dass Mesreb, der

diwäne'i her haqq, der göttliche Besessene, auf

dem Bergvorsprung bei Uqsalur geschlafen

hat, ist ein Nebensächliches, so sympathisch
und verehrungswürdig diese Gestalt den
meisten Bewohnern des Landes auch ist.

Mesreb ist neuzeitlich, er starb um das Jahr
1105 (1693). Wie er, so werden auch
andere volkstümliche Fromme und Gott-

beseelte den Namen für Verpersönlichung

des Prinzips hergegeben haben 2
). Das, was

dem Ort sein Hauptansehen giebt, was dem
Orte einen Nimbus verleiht, ist der in dem
ehrfnrchtgebietenden Worte qadlm sich aus-

sprechende Gedanke, dass er eine von Urzeit

her bestehende Kultstätte ist,— ein chademgai.

Charlottenburg, August 1903.

Martin Hartmann.

Zur Ophir-Frage.

Von G. Hüsing.

Es ist wohl kaum anzunehmen, dass

Alfred Rühl 3
) meine vorlängst in der Keleti

Szemle (H S. 167) gegebene Bemerkung über
Ophir gekannt habe ; das dürfte auch auf andre

zutreffen, und es ist wohl angebracht, die

Sache in neuem Lichte nochmals an diesem
Orte vorzubringen.

Auf ganz anderer Fährte und ohne mich
zuvor mit der Ophirfrage näher befasst zu

') Art. 6 der das osmanische Zivilgesetzbuch

einleitenden hundert allgemeinen Artikel (niiat mädde).

In dem Kommentar Mes'üd Effendis (Stambul 1299)

sind einige Stellen aus älteren Juristen dazu beige-

bracht. Der Satz beherrscht das islamische Recht
von seinen Anfängen an. Der Geist, aus dem er

geboren, ist der des alles ertötenden Kultus der

Tradition.

*) Von Bedeutung ist die Peststellung der

früheren Namen an sich nicht. Sie kann aber immer-
hin für die Spezialgeschichte Kasgariens von
Interesse werden. Es ist nicht wahrscheinlich, dass

sich Spuren der Benennung des Ortes vor Mesreb
finden lassen.

3
) Vgl. OLZ. 1903 Sp. 341 ff.

haben, bin ich unerwartet zu einer anderen

Lösung gekommen, die mir anfänglich selbst

zu überraschend war, als dass ich ernstlich

hätte damit rechnen wollen. Denn bei der

Beurteilung solcher Fragen spielt das

Psychologische allemal seine Rolle. Daher
verdenke ich es niemandem, wenn er sich

aus dem gleichen Grunde zunächst gegen

meine Ansetzung sträubt.

Längst bekannt und seit Weissbaehs
Arbeit über die Achamanideninschriften (von

1890) und seinen neuen Beiträgen (von 1894)

völlig gesichert ist der Name Hapirti, Hal-

pirti, Hallapirti für das herrschende Volk in

Elam. Weissbach fand das Wort hapirtik

1895 wieder als Beiwort unter den Titeln der

Könige von Elam (ZDMG. 49 S. 693) und
glaubte, das Bruchstück dem Attarkittah

zuweisen zu sollen. Bork berichtete dann
1899 (OLZ. Sp. 336), dass der Text von
Attarkittahs Sohne Hubanumena herrührt,

und verglich den Text mit dem Sutruk-

Nahhuntes auf der von Scheu vorläufig in

den „Comptes rendus" wiedergegebenen

Stele Naram-Sins. Die volle Umschrift des

Textes gab Scheil 1901 in den Memoires

(tome III S. 40).

Damit wissen wir, dass mindestens seit

Hubanumena (rund 1200 v. Chr) katru (nicht

kapru!) hapirtik neben sunkik Ancan-Susunka
ein Titel der Könige von Elam ist.

Die nächsten Schlüsse aus den Formen
Halpirti und Hallapirti zog ich El. St. S. 17

(Mitteilungen der Vorderasiat. Gesellschaft

1898 Heft 7) und stellte ebenda (S. 27) den

Titel kutur ajapirra für die Mal -Amir- In-

schriften fest Diese sind neuelamisch, und
der Titel entspricht offenbar dem um Jahr-

hunderte älteren katri hapirtik, und ajapirra

entspricht der Nebenform Hallapirti, von der

wir seit rund einem halben Jahrhundert

wissen, dass sie ohne H zu sprechen ist

(: allapir = ajapir), und die durch die Formen
hapirtilc, Apirti als altertümliche Form
(— älter als die Texte von Mal -Amir) er-

wiesen ward. Seit wann das H im Namen
verklang, lassen unsere Texte nicht erkennen,

es kann aber schon lange vor 1200 zu ver-

schwinden begonnen haben. Denn wir haben

einen Text in elamischer Sprache, der aus

Lijan (aus der Umgegend des heutigen

Busehr) stammend noch in Strichschrift

geschrieben ist, also älter ist als die

wirkliche Keilschrift. Schon damals war die

Gegend um Busehr elamisch, und Hubanu-
mena erbaute dort den grossen Tempel der

Göttin Kiri-Risa. Nach Plinius (N H 6, 29)

zu schliessen, kannten die Griechen dort
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noch später den Namen * Kvqißo)?.og (für die

Küstenstrecke) der in unverkennbarem
Zusammenhange mit Kiri (oder Kiwi) steht.

Was hat mit all dem „Ophir" zu thun?

Hier wollen wir uns von elamischer

Seite vorläufig kurz fassen: Das Suffix für

Ländernamen ist ti, also lautet der eigent-

liche Name Apir. Als hebräische Formen
finde ich bei Gesenius TB1N, "1B1N und TBN.
Letztere Form können wir genau „Apir"

lesen, woraus Öjpir geworden sein dürfte;

das erklärt auch die Plene-Schreibungen. Es
ist aber auch nicht abzuweisen, dass "PEIN

für TS'N verschrieben wäre (vgl. JVT1D,

tl'mtt'riN und ungezählte andere!); dann
könnte sogar die ältere Form Ajapir noch
erhalten sein. Hier löst sich die sprachliche

Seite der Frage glatt, während Abhira =
"VB1N eine schiere Unmöglichkeit wäre. Aber
die Namen der Produkte sollen indisch sein,

d. h. dravidisch, denn im Sanskrit sind sie

nur Lehnwörter. Nun wohl, und wenn nun
der ganze Südrand Elams von Dravidas
bewohnt gewesen wäre? Die schwarze Be-

völkerung Elams den Brahiü verwandt wäre?
Auch hier giebt es also sprachlich keinen

Anstoss, und die genaue Unterscheidung des

Lebendigen und Nichtlebendigen in der

elamischen Sprache könnte ja dann sehr

wohl mit der Beeinflussung (der nichtdra-
vidischen Sprache) durch Dravidas zusammen-

Die Entfernung und das Klima sind etwa
die gleichen für Elam, wie für Indien. Es
fällt also alles, was für Indien zu
sprechen schien, in die Wagschale
Elams! Zugleich wird aber der Anspruch
von Gen. 10, 29 erfüllt, dass Opir in der

Nähe von Ostarabien zu suchen sei.

Man male sich aus, ob es wohl wahr-
scheinlich wäre, dass das mächtige Reich

von Elam nicht auch an der gegenüber
liegenden Küste des persischen Meerbusens
festen Fuss gefasst haben sollte! Hier lag

wohl das „Opir" von Gen. 10, 29; und wenn
hier (vgl. OLZ. 1903 Sp. 352) noch heute

ein „sehr abweichender Dialekt" gesprochen

wird, sollte hier noch ein Teil des elamischen

Wortschatzes (und vielleicht mehr!) zu finden

sein? Vor 900 Jahren lebte ja im Chüzl

noch ein Abkömmling, der möglicherweise

erst sehr viel später ausgestorben ist, wenn
er nicht jetzt noch seine Spuren hinterlassen

hat!

Sachlich berücksichtige man, dass den
Sidoniern, deren Landhandelsweg aller Augen-
blicke gefährdet sein musste, wohl daran

lag, den „Seeweg nach Opir" zu finden!

Bestand aber solcher Handel schon vorher

zu Lande (und auf dem Purat, der doch
nicht nach Westen zurückfloss), dann hatten

die Sidonier (und um diese handelt es sich,

nicht um die Hebräer!) sicher auch ihre

Artikel, die sich in Elam in Gold ver-

wandelten, denn für den Heimweg musste
die Last gering sein, der Goldwert aber
steigerte die Gefahr.

Dass es nun alte Beziehungen zwischen
Elam und dem Mittelmeere gab, leugnet

wohl heute niemand. Schon die „griechische"

Mythologie fordert solche Annahme. Vor
Hammurabi kam dafür der Landweg in

Betracht, und in dieser Zeit mögen Ausdrücke

wie dSin (Palast), drri (j^n r6n) und andere

nicht semitische Bauusdrücke, die in Elam
wiederkehren und vermutlich Lehnwörter
aus dem Sumerischen sind, von Babylonien
aus nach Palästina gekommen sein: die

Namen zugleich mit der Sache.

Zu diesen gehört auch fi^ii', das aner-

kanntermassen für pw steht. (Babylonisch

siläni, sumerisch si.tlam — vgl. hiläni und
hitläni = elamisch hilam, später hijän). Das
ist der Name des Ortes, an dem die Stifts-

hütte stand. Die alte Form dürfte * citläm

gelautet haben, das im Munde der baby-
lonischen Sumerier zu sitlam ward, in

Elam aber später cijän (wie hijän aus hiläni).

Letzteres bedeutet „Tempel", würde hebräisch

|VS lauten müssen und — lautet auch so.

Das ist der Name des Ortes, an dem der

Tempel stand, der zum Ersätze der Stifts-

hütte gebaut wird, und zwar von dem
gleichen Könige, zu dessen Zeit die Ophir-

fahrten stattfinden.

Sprachliche Begründungen des hier An-
gedeuteten erscheinen demnächst an ver-

schiedenen Orten in verschiedenem Zusammen-
hange.

Ich wüsste im übrigen nur einen Ein-

wand: Deutet nicht das viele Gold, das

aus Opir kommt, darauf, dass dort Gold
gewonnen wurde, also auf Gold als Boden-
produkt? Darauf gäbe es der Entgegnungen
mehrere. Denn erstens braucht das Gold
nicht aus Elam als Fundorte herzurühren, es

könnte auch Elam (oder etwa gerade Kuri-

bolos) der Stapelplatz gewesen sein. Aber
wer will denn sagen, dass man in Elam
nicht möglicherweise gerade Gold
produziert habe? Ja, es wäre denkbar,

dass der Landstrich um Lijan gerade seines

Goldreichtumes wegen besiedelt worden wäre.

Dazu kommt aber, dass die „Ophirfahrer"
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Gold mitbringen konnten, das sie gar nicht

in Ophir selbst eintauschten.

Kurz, ich möchte im Gegensatze zu den
Ausführungen auch Alfred Rühls, das Haupt-
gewicht überhaupt nicht von vornherein auf

das Gold legen. Jedenfalls aber darf man
nicht darauf verfallen, ohne jeden
weiteren Grund ein Land als „Ophir"
anzusprechen, in dem man Goldminen findet.

Anders stellt sich die Frage — was hier

übrigens ziemlich gleichgültig — ob der

Name „Afrika" nicht am Ende mit „Ophir"
zu thun hätte. Soviel scheint sicher, dass
die Griechen ihre Ai&iottss ursprünglich am
persischen Meerbusen suchten. "Wohnten sie

nun hier in sv Anqixrj, dann musste man den
Namen des Landes unwillkürlich nach Afrika
verlegen, als man hier Aid-ionsc, kennen
lernte und die Erzählungen von den östlichen

auf die westlichen „Schwarzen" übertrug.
(Vgl. einstweilen OLZ. 1903 Sp. 149.)

Bezog sich die Erzählung Herodots (III 22/23)
ursprünglich auf die östlichen Ai&wneg,
dann ist zu beachten, dass der König die

Armbänder uud Halsbänder für Fesseln an-

sehen kann, weil diese in seinem Lande aus
Gold sind (tv&a rovg navrccg sv nsöj\(Si %qv-

Gsqöi. ösdsad-ai). Das sind sidonische Schiffer-

märchen vom Wunderlande ; und wenn die

Griechen den Memnion von Susa kannten
mit seinen Ai&ionsg, dann können wohl auch
nur sidonische Seefahrer die Vermittler ge-

wesen sein.

Man prüfe und wäge!

Besprechungen.

Hartwig Derenbourg, Les Manuscrits arabes de
l'Escurial döcrits par — Tome second, fascicule I

Morale et politique. Paris, Ernest Leroux, Editeur
1903 (Publications de l'Ecole des Langues Orientales
Vivantes): XXVII 81 S. Lex. 8°. Besprochen von
C. F. Seybold.

Mit Freuden ist es zu begrüssen, dass

nach einer Unterbrechung von fast zwei
Dezennien, die allerdings durch sonstige

grosse und kleine Publikationen reichlich

ausgefüllt sind (vgl. nur die Bände Ousäma,
'Oumära), der erste Fascikel des 2. Bands
der Manuscrits arabes de l'Escurial (1. Band
1884) erschienen ist. Zwar waren 6 Exem-
plare der noch vor 1898 gedruckten Be-
schreibung selbst dem 12. Orientalisten-

kongress in Rom 1899 gewidmet und eines

davon Brockelmann zur Verfügung gestellt.

Die Ausgabe hat sich aber bis 1903 ver-

zögert und die Vollendung des ganzen Katalogs

wird erst nach einer für nächstes Jahr be-

absichtigten wissenschaftlichen Reise in den
Eskurial erfolgen, welche uns ausser den
1883 schon untersuchten Naturforschern,

Geographen, Historikern u. a. die Beschreibung
auch aller übrigen das erste mal mit Absicht
übergangenen Handschriften aus den Fächern
der Medizin, Mathematik, Jurisprudenz und
Theologie bringen soDte. Der vorliegende

Fascikel umfasst von den 1955 Handschriften

Nr. 709—788: das Gebiet der Moral und
Politik, so dass also noch 1167 Nummern
zu beschreiben bleiben. Die vorausgesandten
Observations critiques sur les manuscrits
arabes de l'Escurial (XXVII. S.) bringen

Bemerkungen und Zusätze zu Band I und
H 1, wobei natürlich Brockelmanns Geschichte
der arabischen Litteratur 1898—1902 Be-
rücksichtigung findet. Die folgenden Be-
merkungen sollen nur das hohe Interesse an
solch verdienstlichem, immer mühevollen und
entsagungsreichen Katalogisierungswerk eines

der besten Kenner arabischer Handschriften
bekunden.

S. VII 1 für die Inschriften der Alhambra
kommt vor allen andern in Betracht:

Emilio Lafuente y Alcäntara Inscrip-

cioues arabes de Granada, Madrid 1859.

—

S. IX 1886 konnte ich natürlich die moderne
(13. Jhrh. d. H.) Handschrift von Ibn
al Anbärl's Asrär ai'arabija in Algier

898. 4 ° nicht kennen, da ja Fagnans
Catalogue erst 1893 erschien.

S. XI, 7 kann Brockelmann noch weniger,

als Margoliouth ein Vorwurf gemacht
werden, dass ihm das von Usäma zitierte

"Werk al Ma'arris al Qäif entgangen
sei, da ja von Brockelmaun eigentlich

nur wirklich vorhandene "Werke be-

rücksichtigt werden. S. XIII ^Jaj
Brockelmann: Batawi, Derenbourg: Bou-
touwi, ist jedenfalls Nisbe zu Bottüja

iujiäj (Berberstamm Edrisi 172, Bekri

94), vgl. DLZ 1903, 1239, somit Bottawi.

S. XX al Muhsin (nach Brockelmann) ist

unnötige Korrektur aus al Muhassin,
vgl. Mostabih 468, wo von der gleichen

Familie ^.yisi\ ^Jl^Jl ,jj ^^c. Zu

Absihi ist doch zu bemerken, dass Rat
naturgemäss die Namensform der von
ihm zu Grunde gelegten Drucke giebt:

Sihäb eddin Ahmed el Absihi: so haben
auch verschiedene Handschriften, die

meisten allerdingsMohammed ibnAhmed;
den religiösen Ehrennamen Behäeddin
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giebt nur Ahlwardt ohne zu sagen, aus

welcher Quelle; es wird somit an Sihä-

beddin festzuhalten sein.

S. XXIII Andarasfäni nach Rieu ist wohl
auch nicht die richtige Form, sondern

Andarastäni (worauf auch das verderbte

Nidhriskänl weist): Andarastän ist eine

Ortschaft bei ^oLs-L-il, vgl. Bibl. Geogr.

Arabicorum IV. (Index) S.XXV 1 Hanafi
Zädeh: vielmehr Ahmed Hanifzäde.

S. 15 1. Z. Gregoire de Nysse: vielmehr

Gregor von Nazianz, da dieser ältere

Bruder der „Theologe" heisst: S. 16

S. 25: Brockelmann I 292 (und Note, so-

wie Index) hat 'Abdalmun'im statt Ab-
dalmu'min.

S. 29 unten, 30,9; 81,11 NaffazI 1. Nafzi:

Mostabih 534 «ä!Uj io«i &yü, was ja

zu Ronda passt: Dies geht auch auf den

Berberstamm ~>j..Jl
[̂

c iJlkjJs güu

(Lubb.)

S. 43,3 v. u. Khoudhäki 1. Hudäqi von den

w|jJ, y*>. S. 48,2, 80,1
cAbädi 1. 'Ibädl

vgl. meine Bemerkung OLZ. II 123.

S. 57,1 äLUf? S. 80,10 f. nach Mostabih 358

ist statt 'Azafi ,^'Cfi- (oder (Vj^" Jäqflt

3,787) zu lesen. — Druckfehler: VI 1.

Z. ezpannoles; VII 1 4 Alonzo. VII
page 2, man 4 1. 2. X 1. »»Li — page

158 1. 153. XI Noldeke, 275 1. 295.

XIV 8 II 1. I. XXIII Khärlzm 1. -izm.

S. 2,11 1. pxLc, 21 Oustouwa 1. ä. S.

4 1. jkiLo Sikilli. S. 10 Märidin 1.

Märidin. S. 45,6 rahamain 1. haramain.

48,4 n. u. .feUJ! 1. iö. 50,6 l.'tX=?|. S.

61,10 Ath-Tha'lab 1. Ta'lab.

P. S. H. Derenbourg hat eine wertvolle
Studie (mit Titelindex der besprochenen
Werke) über die arabischen Handschriften
der Kollektion Schefer der Nationalbibliothek

(N. 5816—6090, welche (mit den persischen

und türkischen) von Blochet (Catalogue 1900)
nur allzuknapp und flüchtig inventarisiert

waren, publiziert im Journal des Savants
(Mars-Juin) 1901 (76 S. 4«), im Anschluss
an die Fächer in Slane-Zotenbergs Catalogue
desManuscritsarabes(1883— 95). Imlnteresse
der Wissenschaft ist es sehr zu bedauern,

dass wir von den Pariser arab. Handschriften

4665—5815 nicht einmal ein summarisches
Verzeichnis oder Inventar besitzen, so wenig
als von den 1302 persischen Handschriften

(Schefer bei Blochet 1303-1578) und den 956
türkischen (Schefer 957—1194). Dies Manco
ist bei der Blüte der orientalischen und
bibliothekwissenschaftlichen Studien inFrank-
reich recht verwunderlich.

Tübingen, 1. August 1903.

Grünhut L., Jalkut Ha-Machiri. ... zu den
Sprüchen Salomonis. Zum ersten Male heraus-

gegeben, mit Anmerkungen, Quellennachweis und
Einleitung versehen. Frankfurt a. M., J. Kauffmann.

1902. Bespr. v. F. Perles.

Der Hauptwert der vorliegenden katenen-

artigen Midraschsammlung zu den Proverbien

besteht in der Erhaltung mancher ursprüng-

licheren Lesart in den ausgezogenen rabbi-

nischen Werken und einzelner Fragmente
verloren gegangenerMidraschim. DerHeraus-
geber hat inzwischen noch einen Nachtrag 1

)

veröffentlicht, durch den seine erst mit cap.

18, 16 beginnende Hansdchrift eine will-

kommene nahezu vollständige Ergänzung er-

fährt. In der Einleitung wird auch die

Tanchuma-Jelamedenu-Frage erörtert, die seit

Zunz noch der Lösung harrt, und zu der

Grünhut schon an verschiedenen ebenso ent-

legenen Stellen (so noch eben in der Berliner

Festschrift 156—163) sich geäussert hat.

Es wäre dringend zu wünschen, dass der-

artige Untersuchungen künftighin nicht zer-

stückelt erscheinen, sondern in einer zusammen-
fassenden Arbeit behandelt werden, an die

sich dann erst eine fruchtbare Diskussion

knüpfen könnte.

Königsberg i. Pr.

Paul Wendland, Christentum und Hellenismus in

ihren litterarischen Beziehungen (Sonder-Abdruck
aus den neuen Jahrbüchern für das klassische

Altertum, Geschichte und deutsche Litteratur 1902).

Leipzig, B. G. Teubner, 1902. Bespr. v. F. PerleB.

Wendland's auf der Strassburger Philo-

logen-Versammlung 1901 gehaltener Vortrag

verdient trotz seines geringen Umfanges die

ernsteste Beachtung seitens aller Forscher

auf dem Felde der orientalischen Religions-

und Kulturgeschichte. Der Verfasser befindet

sich hier durch seine tiefe Kenntnis der

hellenistischen und altchristlichen Litteratur

') ki Qitoip^n 'd VI *)•
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auf seinem Spezialgebiet und bietet in fesseln-

der Darstellung einen ebenso lehrreichen wie
anregenden Ueberblick über eine Reihe zen-

traler Fragen, zu deren endgültiger Lösung
die Orientalisten und klassischen Philologen
zusammengehen müssen. In der Vorrede
deutet Wendland an, dass er hier nur die

Grundzüge eines grösseren Werkes biete, das
er erst „nach Jahren oder Jahrzehnten" vor-
legen könne. Wir dürfen diesem angekün-
digten Werke nach der vorliegenden Probe
mit gerechter Spannung entgegensehen und
möchten nur dem Wunsche Ausdruck geben,
dass sich W. auch mit der ältesten rabbi-
ni sehen Litteratur vertraut mache, da sich

in derselben nicht nur wichtige Parallelen,

sondern häufig gerade die Bindeglieder der
Kette linden, durch die Sprache und Bildung
des Orients und Occidents sich zusanimen-
schliesseu konnten. So meint Wendland,
um nur ein Beispiel herauszugreifen (S. 3),

die urchristliche Litteratur habe nur eine
kunstmässigeForm, nämlich dieApokalypse,
von den Juden übernommen. Jeder Kenner
des rabbinischen Schrifttums weiss jedoch,

dass auch der palästinensische Midrasch
sich ganz unverändert in der altchristlichen

Litteratur, speziell auch in den Evangelien,
wiederfindet. FreilichistseitJakobBernays
noch kein Gelehrter erstanden, der alle zu
solchen Forschungen notwendigen Kenntnisse
und Vorbedingungen harmonisch in sich ver-

einigt.

Königsberg i. Pr.

La mddecüie au temps des Pharaons par Abdel
Aziz Nazmi, Docteur en ni^decine. Montpellier
1903. Imprimerie de la uianufacturo de la Charit^.

9S Seiten, ßespr. v. Felix Oefele.

Es wird viel geschrieben und gedruckt
und damit verlieren die einzelnen Fakultäten
stets an Fühlung. Ein Polyhistor des 20. Jahr-
hunderts muss ein oberflächlicher Mensch
bleiben. Das habe ich schon oft bedauert.

Und doch giebt es so viele Grenzgebiete, wo
das Rüstzeug zweier und mehrerer Fakultäten
benötigt wird. Ein stark hervortretendes

Beispiel, das aber ohne diese Zeilen kaum
einem Philologen bekannt worden wäre, ist

obige Schrift von Nazmi. Es sei darum mir
als Arzt hier ein philologisches Referat
darüber gestattet, nachdem ich ein medi-
zinisches in der ärztlichen Zeitschrift Janus
niedergelegt habe.

Nazmi ist der Sohn des ägyptischen
Generalmajors Abdel Razzak Nazmi bey,

welcher in der Schlacht von Tokar im Sudan
1884 fiel. Sein Onkel ist Professor Aly
Heydar bey an der medizinischen Schule von
Cairo. Hier liegt auch wohl der Einfluss,

welcher Abdel Aziz Nazmi dem Studium
der Medizin zuführte. Die ärztliche Vor-

schulung des Abendlandes mangelt Nazmi.
Nur als Beispiel sei angeführt, dass ihm die

lateinische Sprache so gut wie unbekannt
ist, was er auch selbst Seite 81 ausspricht.

Doch hatte sicherlich der Onkel das Streben
Nazmi's geweckt, im Abendlande Medizin zu
studieren. Wie ein Abendländer vom Tag
seiner Geburt seinen Lebenslauf beginnt, so

thut es Nazmi mit dem 16. Oktober 1896, an

welchem er zu Studienzwecken in Montpellier

eintraf, auf Seite 9. Montpellier und Toulouse
waren die besuchten Universitäten bis zur
Rückreise 1903. Mit glühender Begeisterung
hängt Nazmi an seinem Vaterlande Aegypten,
aber nicht weniger an Frankreich. Da schien

ihm von befreundeter Seite Recueil de monu-
ments egyptiens aus dem Jahre 1863 in die

Hand gedrückt worden zu sein mit dem be-

kannten Aufsatz von Heinrich Brugsch über
den Berliner medizinischen Papyrus P. 3038:
Notice raisonnee d'un traite medical. So
alt dieser Aufsatz ist, so wenig ist er noch
in die Kreise der Mediziner eingedrungen
und so schwer beschaffbar ist er im allge-

meinen. Und doch war es schon im Jahre
1853, also vor einem halben Jahrhundert,
dass Brugscb zuerst auf diesen medizinischen

Papyrus hingewiesen hatte. Nazmi fühlte

dies und suchte als Brücke zwischen seinem
Adoptivvaterlande und seinem wahren Vater-
lande einen vermehrten und verbesserten

Neudruck der vierzigjährigen Schrift zu
veranstalten. Er kannte aber durchaus nicht

die neuere Litteratur. Noch am reichlichsten

zählt er im Litteraturverzeichnis Arbeiten
französischer Aegyptologen auf; ausgenützt

oder benützt hat er dieselben aber grössten-

teils nicht. Einiges Wenige hat er aus dem
Papyrus Ebers zugefügt. Die Kahunpapyri,
der Berkeleypapyrus und andere sind ihm
unbekannt geblieben. Irgend welche Kennt-
nisse der altägj'ptischen Sj>rachen mangeln
Nazmi. Aber auch die modernen Sprachen
ausser Französisch und Arabisch scheint

Nazmi nicht zu verstehen. So wurde Nazmi's
Arbeit ein langer Feuilletonartikel an Stelle

einer wissenschaftlichen Leistung. Nazmi
fragt sich allerdings selbst am Anfange nach
seinerBerechtigung,überaltägyptischeMedizin
zu schreiben. Unter seinen Berufsgenossen

in Montpellier und Toulouse, aber auch aus-

wärts mag ihm das Gefühl gekommen sein,
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dass unter den Blinden der Einäugige König
ist. Die Liebe Nazmi's zu historischen

Studien scheint gross zu sein. Seine medi-

zinischen Kenntnisse, welche er sich teils

in Cairo teils in Frankreich angeeignet hat,

scheinen ebenfalls so gut zu sein, dass er

für einschlägige historische Studien gut be-

fähigt ist. Seine philologischen Vorkenntnisse

sind aber wohl mit dem Nullpunkt richtig

bemessen. Braucht er aber überhaupt diese

philologischenKenntnisse?NachCairo kommen
Jahr für Jahr genug Philologen, welche im

Uebermass mit allem ausgerüstet sind, was
Nazmi fehlt. In medizinischen Realien stehen

diese dafür auf dem Nullpunkte. Und diese

Philologen werden schwer in Cairo einen

willigen und verständnisvollen einheimischen

Arzt für sachverständige Berathung finden.

Aber der medizinischen Realien sind in der

ErforschungdesägyptisehenAltertumsLegion.

Hier kann der Blinde und Lahme sich zu

erspriesslicher Arbeit vereinigen. Und Nazmi
wird sicher ein gut leitbarer Blinder werden.

Ohne Leitung kann er aber bei seiner vor-

aussichtlichen Carriere in seiner Blindheit

viel Unheil anrichten. Der Arbeitskräfte

für Orientalistik sind aber nicht zu viele.

Darum sei hier schliesslich auf diese junge
neue Hülfskraft und ihre Ausnützung im
allgemeinen Interesse der Wissenschaft hin-

gewiesen.

Bad Neuenahr.

Alexander Baumgartner, S. I., Island und die

Färöer. Mit einem Titelbilde in Farbendruck,
135 Abbildungen und einer Karte. 3te vermehrte
Auflage Freiburg im Breisgau. Herdersche
Verlagshandlung 1902. 8°. 571 S. Bespr. v. J. v.

Negelein.

Ueber die Vorzüge des vorliegenden

Buches uns auszulassen, sind wir eigentlich

der Mühe überhoben, denn Baumgartner
weiss sie S. VII der Vorrede zu einem von
den Händen seiner Kritiker geflochtenen

Lorbeerkranze auf seinem Haupte zu ver-

einigen.

Die katholische Kirche wusste sehr gut,

was sie that, als sie diesen Mann in dieses

Land schickte. Liebenswürdig, gewandt,
jedermanns Freund und doch die Interessen

seiner hohen Patronin stets im Auge be-

haltend, vermochte er es wohl, anders

Denkende an sich zu fesseln. Soweit sein

Glaube es erlaubt, bethätigt sich Baum-
gartner in wissenschaftlichen und künst-

lerischen Fragen mit Interesse und Ver-
ständnis. Die Physik ist ihm nicht schwerer

zugänglich als die Geschichte seiner Kirche,

seine Beobachtung ist klar und scharf, seine

Menschenkenntnis unanfechtbar. Auf philo-

logischem Gebiete ist er an vielen Orten

völlig zu Hause. Seine Uebersetzungen aus

altnordischen Texten sind trefflich gewandt,

seine Kenntnis der modernen nordgerma-

nischen Idiome, seine Fähigkeit, aus diesen

poetische Uebertragungen vorzunehmen,
imponiert uns. Ja selbst als Zeichner und
Skizzenmaler versteht der Verfasser Eindruck
zumachen. Seine in Tagebuchform gehaltenen

Darstellungen wirken nirgends ermüdend;

bisweilen setzen sie uns durch ihre Leb-

haftigkeit und Anschaulichkeit in Verwun-
derung. — Und doch lauert hinter allem

der Priester, und, was noch mehr sagen

will, der katholische Priester. Die Kunst
ist für ihn nicht Selbstzweck, sondern ein

Mittel, durch ihre suggestive Macht die

Herzen in religiösem Sinne zu beeinflussen.

Seine Wissenschaft muss die Lehren der

eignen Kirche beglaubigen. Das Haus, die

Familie, ist für den geschworenen Junggesellen

eine blosse Speiseanstalt, die Frau sinkt zur

Pfaffenköchin herab und Dienstfertigkeit nebst

kulinarischer Kunst sind die einzigen, bei

ihr gelobten Eigenschaften. Sehr typisch

treten die Schilderungen des Ameublements
der einzelnen Wohnungen in den Vorder-

grund; das Menü wird niemals unbemerkt
gelassen. Wie anziehend wirkt die liebens-

würdige Selbstironie, mit der Baumgartner
seinen ersten Ritt zu Pferde beschreibt!

Wie eigenartig sticht hier die Figur des ihn

aufwildem Hengste begleitenden germanischen

Edelmanns gegen den römischen Priester ab!

Wie Christus selbst, haben auch seine

früheren oder späteren Jünger höchstens

Esel geritten, und auch diese wohl nur im

Schritt. — Wäre nicht der verhasste

„Lutheranismus" mehr als 300 Jahre vor

dem Verfasser auf die Welt gekommen, so

wäre unser Berichterstatter sicherlich frei

von jenen giftigen Ausfällen geblieben, die

zwischen den harmlosesten Schilderungen

hier und da durchbrechen. Jedenfalls wird

niemand, der dies Buch in der Hand gehabt,

es weglegen, ohne reiche und sachkundige

Belehrung daraus zu entnehmen und unter

dem Eindrucke eines imponierenden, wo
nicht bedeutenden Geistes zu stehen.

Königsberg i. Pr.
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Zwei neue El-Amarna Briefe.

Von F. E. Peiser.

Im Bulletin de lTnstitutFrancais d'Archeo-
logie Orientale t. II von Cairo veröffentlicht

Seheil soeben 2 neue Briefe, die durch M.
Chassinat erworben worden sind. Er giebt
Autographie, Phototypie, Transkription und
Uebersetzung, sowie kurze Bemerkungen.
Da er mir freundlichst einen Separatabzug
zusandte, so bin ich in der Lage, seine
Transkription hier wiederzugeben, um sie

auch denen zugänglich zu machen, die das
Bulletin nicht einzusehen Gelegenheit haben.

I.

a-na sarri mät [Misri]
|
ki-bi-[ma]

|
um-

ma (ilu) As-sur-uballit [sar mät As]-sur-ma
j

a-na ka-sa biti-ka a-na [assati]-ka
| a-na

narkabäti-ka u sabe-ka
| lu-u sul-mu

|
mär

si-ip-ri-ya al-tap-ra-ak-ku
|
a-na a-ma-ri-ka

u mät-ka a-na a-ma-ri
|
a-di an-ni sa ab-ba-

u-ia la is-pu-ru
|
ü-ma a-na-ku al-tap-ra-ak-

ku
|

1 narkabtu damiqtu (?) itti 2 sise
|

. .

.

1 abnu u-hi-na sa abnu ukni bani-e
|

[a-na]

sul-ma-ni-ka
|
[u]-se-bi-la-ku

|

[mär si]-ip-ri

sa as-pu-ra-ku-ni
|

[aj-na a-ma-ri
|
[tu]-uk-ka-

ak(?)-zu
|
li-mu-ur u li-it-tal-ka

|

[ri]-im-ka u
gam-rat

|
ma-ti-ka li-mur

|

u li-it-ta-al-ka.

Scheil macht mit Recht auf Jci-bi für lei-

be aufmerksam, uliina erklärt er nach dieser

Stelle als „geschnittenen Stein". Auf Grund
der anderen Stellen, siehe bei Delitzsch H.
W., möchte ich an ein aus Halbedelsteinen
hergestelltes Palmblatt denken. Für [tu\-nk-

lca-ak(?)-zu [l]i-mu-ur möchte ich, da der er-

haltene Teil des li auch zu ta ergänzt werden
könnte, ub-lia-as-su^) ta-mu-ur lesen. Ferner
für [ri]-im-l-a u gam-rat vermuten ti-im-Jca u
ti-im 2

). Danach würde ich übersetzen:

An den König von Aegypten. Sprich
also: Asur-uballit, der König von Assyrien.
Dir, Deinem Hause, Deiner Frau, Deinen
Wagen und Deinen Kriegern möge es wohl
gehen. Meinen Boten habe ich gesandt, Dich
und Dein Land zu sehen. Was bislang meine
Väter nicht gesandt hatten, sende ich Dir
jetzt, — (nämlich): einen guten (?) Wagen
mit 2 Pferden, .... ein Palmblatt (?) aus
Halbedelsteinen, lasse ich Dir als Grussge-
schenk bringen. Meinen Boten, den ich Dir
sandte, um zu sehen, sieh Du das, was er

mit sich führt, und dann mag er gehen.
Dein und Deines Landes Meinung möge er

sehen und gehen.

') cf. Winckler K. B. V No. 18 Rs. 13.
2
) cf. Winckler K. B. V No. 7 32 No. 9 Rs. 15.

II.

[A-na] sarri be-li-ya
|
[um]-ma Ya-bi-sarru

arad-ka
|
7 u 7 a-na sepä-ka am-qut

|
sa iq-

[ta]-bi sarru be-li-ya | sa-[a-tu] e-te-pu-us
|

pal-ha-at gab-bi
|
mat-ti is-tu pa-ni

|
sabe

sarri be-li-ya i su-hi-is-ti amele-ya
|
elippi a-

na pa-ni
|
sabe sarri be-li-ya

|
u sa la is-te-

mi
|

ya-nu bitu-su ya-nu
|
bal-ta-su an-nu-u

|

a-na-an-[su-ur as-ru]
j
sarru be-[li-ya]

|

mu-hi sarri [be-li-ya]
|
a-na ardi-su sa

|
it-

ti-su.

Das ist, indem ich Scheil's Uebersetzung
folge

:

An den König, meinen Herrn : Jabi-sarru,

dein Diener. Sieben und siebenmal falle ich

zu deinen Füssen. Was der König, mein
Herr, befohlen hat, das habe ich ausgeführt.

Voll Furcht ist das ganze Land vor den
Kriegern des Königs, meines Herrn. Ich
habe ausgehoben meine Leute, Schiffe stehen
zurVerfügung der Krieger des Königs, meines
Herrn. Und wer Rebell ist, hat nicht Haus,
nicht Heil. Siehe, ich werde bewachen den
Ort, den der König, mein Herr, [mir an-
vertraut hat.] Das Antlitz des Königs meines
Herrn, sei über seinem Diener, der ihm er

geben ist.

suljisti erklärt Scheil nach dem Sinn. Der
Form nach möchte ich an ein kanaanäisches
Wort denken; dann wäre suljisti vielleicht

für suhirti geschrieben = 'rnriD. Und dann

dürften die zii-ulj-li in dem vom ägyptischen
Könige geschriebenen Briefe Winckler K. B.

V No. 14 wohl = anno gesetzt werden.

Dem Zusammenhange nach haben wir es

hier mit dem Fürsten einer Hafenstadt zu
thun. Nun heisst ein Bruder des Rib-Addi
von Gebal nach Winckler No. 70 13 Ja-pi

sarru 1

) (es ist also zu lesen a-na ha-za-ni-su

a-na a-hi Ja-jn-sarrul). Da ist es wohl
ziemlich wahrscheinlich, dass wir danach den
Ja-bi-sarru des neuen Briefes mit diesemBruder
Rib-addi's zu identifizieren haben. Da aber
nach unserem Briefe Jabi-sarru in ruhigem
Besitze des Hafens ist, und da wir dies von
einem Manne wissen, der wahrscheinlich auch
ein Bruder Rib-addi's war, so würde sich die

Frage erheben, ob diese beiden Männer nicht

gleichfalls identisch sind. Der Name des
letzteren wird Winckler No. 119 (ilu) Ra-bi-
mur No. 120 (ilu) Ra- .... geschrieben.

Sollte hier nicht ein (ilu) Ja-bi-sarri vorliegen ? ?

Das könnte natürlich nur eine Kollation ent-

scheiden. Wenn die Vermutung richtig ist,

so würde sie eine glänzende Bestätigung für

Winckler Ja-Milki (?j.
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Delitzsch sein, da dann Ja-bi = Jahveh hier

sogar mit demGottesdeterminativ gesehrieben

worden wäre 1
).

Genesis 41, 43.

Der Eingang von Spiegelberg's Arbeit in

No. 8, dass über das Wort abrek schon viel

Tinte vergossen worden sei, erinnert an die

nette Bemerkung, die Luther dem Wort auf

dem Rand seiner Bibelübersetzung zu der

betreffenden Stelle beigegeben hat und die

der Vergessenheit entrissen zu werden ver-

dient, in der sie versunken ist:

„Was Abrech heisse, lassen wir die

Zenker suchen bis an den Jüngstentage.

wollens dieweil verstehen, wie es gedeud-

schet ist (der ist des Landes vater)."

Uebrigens hätte Spiegelberg zum Schluss

(Sp. 321) den alten Fehler, die von Hiero-

nyraus lateinisch angeführte Uebersetzung des

Aquila „ad geniculationem" als 2 Worte zu
drucken, nicht wiederholen sollen. Es ist

ein Wort, wie Hieronymus zur Stelle aus-

drücklich sagt: non tarn praeco sive ad-
geniculatio, quae in salutando vel ado-

rando Joseph accipi potest. Lagarde in

seiner Ausgabe der Quaestiones (1868), Field

in seiner Hexapla haben schon längst das

Richtige gegeben. Im neuen Thesaurus
Linguae Latinae sind nach seinem Prinzip

adgeniculari (Rönsch, Itala und Vulgata
S. 181) und adgeniculatio erst unter aggeni-

culatio zu erwarten.

Maulbronn. Eb. Nestle.

Katru.

Zu meiner Berichtigung in N. 2 dieses

Jahrganges ist nachzutragen, dass ein neuer

Text (im 4. Bde. der memoires PI. 17) mit

aller Deutlichkeit zeigt, dass nicht ka-ap-ru,

sondern ka-at-ru zu lesen ist. Damit fällt

auch hier wieder Scheils semitische Etymo-
logie (133).

Scheil hat nun ka-at-ra gelesen, was aber

etwas zu modifizieren ist: das halb weg-
gebrochene Zeichen kann nach Form und
Raum nur ru sein. Bisher ist also zweimal
katru und (nach Bork) einmal katri belegt.

Unwillkürlich fragt man sich wohl jetzt,

ob die beiden Stadtnamen mit „Kapri"

l
) Soeben erhalte ich eine Kollation Dr. Messer-

schniidt's. Danach ist ra sicher; das letzte Zeichen

nicht mur, sondern unsicher, eher etwa Um. Das
Zeichen sieht aus wie ein unfertiges sarru oder ein

verunglücktes hi = sar. Wenn die Namen doch
identisch sein sollten, läge also ein neues Rätsel vor.

DINGIB-RA-bi = Jabi?

(Rassamcyl. V 56) nun nicht auch Katrina-

Stadt des Katri" und Katrinama (das wäre
eine Lokativform des vorigen!) geheissen

haben mögen; man vergleiche ebenda Zeile 53.

Wenn nun aber der Titel katru hapirtik

überhaupt nicht südelamisch wäre? seine

offenbare Gleichheit mit kutur ajapirra lässt

ja schon wegen des nordwestelamischen a

auf das Kassi-Gebiet raten; die Form mit u
aber ist ja durch Kudur-Mapuk als alt er-

wiesen.

Nun beginnt ein kassisches Wort für

„König" mit einem Zeichen, das etwa wie

nu oder bab, kur aussieht, also auch kat

dürfte sein können. Dann würde also hier

ein katla als kassische Form überliefert sein.

— Die Endung la (für ra) kehrt wieder in

kukla (= kukral), dessen u wohl nur Schreibung
für o (xoöffaiot.) ist, wie auch Sungibutu neben

Sangibuti steht, und kakri-me neben kukla.

Georg Hüsing.

Mitteilungen.
Die italienische archäologische Kommission in

Kreta fand in der Nähe von Agia Triada einen

gemalten Sarkophag, der aus dem Jahre 2500
v. Chr. stammen soll.

Personalien.
Dr. 0. Happel habilitierte sich in Würzburg für

alttestamentl. BibelWissenschaft.

Friedrich Dieterici ist im 83. Lebensjahre ge-

storben. 1821 in Berlin geboren promovierte er dort

1846, habilitierte sich im selben Jahr, wurde 1850

ausserordentlicher Professor, um erst gegen Ende
seines arbeitsamen Lebens zum ordentlichen Honorar-

professor ernannt zu werden. Wir jüngeren Orien-

talisten kannten ihn nur als prächtigen, alten Herrn,

wie wir gern seiner gedenken wollen.

Dr. Johannes Hehn in Würzburg ist zum ausser-

ordentlichen Professor für AT und biblisch-orient

Sprachen ernannt worden.

Zeitsehriftensehau.
American Journal of Arohaeology 1903.

VII. 1. Archaeol. Inst, of Am. Proceediugs of

the Gen. Meeting 31. Dez. 1902, Jan. 1—2, 1903.

G. F. Moore, Baitylia and Other Holy Stones. —
G. F. Barton, sonie archaeological notes on Asia

Minor and Syria. — S. J. Curtiss, the Place of Sacri-

fice among the Primitive Somites. — J. D. Rogers,

on the vo/iiofiara nvqyiva. of Aeschylus, Pars. 859. —
Enno Littmann, Archaeolog. Details froni Syriac

Inscriptions.

VII. 2. George F. Moore, Baetylia.

Anahit 1903.

1. D. Pierre. Die armenische Kirchenmusik.

(armen.) — S. W. Parouean, Das heidnische

Wardawaffest (Palmarum) bei den Armonieru. -

Het'ovtn, Die Armenier in Abessiuien.
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2/3. G. P'ai-uak, Das armenisch-heidnische War-
dawaffest.

4. E. Loh mann, Das armenische Cilicien. Be-
sprochen v. Magier, f. (armen.).

LAnthropologie 1903.

14. 2. (Nachzutragen zum Auszug in No. 7!) L.

Desplagnes, £tude sur les tumuli du Killi dans la

region de Koundam( Grabhügel am Niger, (vorislamisch

und teilweise noch nach dem Eindringen des Islams

entstanden). — R. Forrer, über Steinzeit-Hocker-

gräber, bespr. v. S. Reinach.

Ararat. XXXVI, Etschmiadzin, 1903.

1. K. W. Ueber die neu ausgegrabene Kirche
Zouart'noc. (In dieser Kirche wurde die Inschrift

gefunden, die C. F. Lehmann in der ZDMG. (1902,

S. 101—115) unter dem Titel „Die neugefundene
Steleninschrift Rusas' II v. Chaldia herausgab).

2/3. Wardau W. Baliseci, Katalog der Hand-
schriften des Klosters Amrdolov. (Dieses Kloster

liegt in der von den Türken Bitlis und von den
Armeniern Bales genannten Stadt, im SW. vom
Wansee). S. Kanaje~an, Die armenischen Historio-

graphen und einige Bemerkungen über Faustus

Byzandaci.
5. M. W. Ter-Mowsisean, Betreffend eine

Sammlung der armenischen und georgischen In-

schriften, die Prof. Marr in diesem Sommer unter-

nehmen will.

6. Hagob Thopdschean, Uebersetzung des neu
gefundenen Auszugs der syrischen Chronik von
Maribar aus dem Arabischen ins Armenische. —
G. Ter-Mkrteeän, Eine Rede des Katholikos Jouhan
Mandakovni (aus d. fünften Jahrhundert) über die

Liebe und Heiligkeit (Text).

Archiv f. d.Stud. d. neueren Spr.u. Litt. 1903.

3. 4. V. Ryssel, der Urtext der Cyprianuslegende

(Uebersetzung nach dem syrischen und arabischen

Text).

Arohiv für Papyrusforschung. 1903.

II. 4. Leopold Wenger, Rechtsurkunden aus

Tebtynis. — Friedrich Hultsch, Beiträge zur ägyp-
tischen Metrologie IV, V. — Max L. Strack, In-

schriften aus ptolemäischer Zeit IL

Banaser (Paris), 1903.

1. Basmajeän, K. J., Die Armenier nach der

Bibel. — S. B., Geschichte der Armenier bis zur Be-

gründung der Arsacidendynastie. — Ter-Mkrtöean
,

M. W., Einige (alt armenische) Inschriften. — W.,

Geschichte der Cilicinischen (armenisch.) Katholici.

3. Sovgias, W., Carriere, la legende d'Abgar

(Besprechung).

Beiträge zur Alten Geschichte. 1903.

III. 2. C. Wachsmuth, zwei Kapitel aus der Be-

völkerungsstatistik der alten Welt. 1. Die Ziffer der

Bevölkerung Aegyptens (nach Josephus). 2. Die Zahl

der Teilnehmer an dem Helvetierzuge 58 v. Chr. —
C. F. L., babylonisch -assyrische Fluchformel im

griechischen Gewände. — idem, zur Schrift i« pera

JaQÜov des Dionysios von Milet. — idem, zu den

Goldbechern von Vaphio.

Beweis des Glaubens 1903.

5. Ed. König, Hammurabis Gesetzgebung und
ihre religionsgeschichtliche Tragweite. — W. Schmidt.

„Babel und Bibel*' und der „Kirchliche Begriff der

Offenbarung".

Deutsche Geogr. Blätter 1903.

XXVI. 1. H. Henning, der Handel an der Guinea-

küste im 17. Jahrhundert. — Kleinere Mitteilungen

über: J. Rohrbach, Vortrag über die Länder der

Bagdadbahn; H. Schurtz, türkische Bazare und
Zünfte.).

Deutsche Juristenztg. 1903.

VIII. 14. Kloss, die Gesetze Hammurabis (rühmender
Vergleich des § 9 mit den Grundsätzen des B.G.B.).

Deutsche Litteraturzeit. 1903.

30. Kevork H. Gulian,elementary modern Armenian
grammar, bespr. v. F. N. Fink. — Leopold Messer-

schmidt, die Entzifferung der Keilschrift (R. i. p.). —
31. G. A. Cooke, a textbook of North-Semitic

inscriptions, bespr. v. F. Praetorius. — F. E. Crow,
arabic manual (R. i. p.) — Ignaz Ziegler, die Königs-

gleichnisse des Midrasch (R. i. p.).

32. Paul Schwarz, Gedichte des Ma'n ibn Aus,

bespr. v. M. J. de Goeje. — G. Lafont, les Aryas de

Galilei et les origines Aryennesduchristianisme(R. i.p.)

33. Samuel Krauss, das Leben Jesu nach jüdischen

Quellen, bespr. v. A. Meyer. — Joseph Holtzmann,
die Peschitta zum Buche der Weisheit (R. i. p.). —
Johannes Hunger, Becherwahrsagung bei den Baby-
loniern (R. i. p.).

Buphorion. 1903.

X. 1,2. Paul Hörn, Geschichte der persischen

Litteratur (u.) C. Brockelmann, Geschichte der

arabischen Litteratur, bespr. v. Max Grünert.

Gazette des Beaux-Arts 1903.

1. Aoüt. Max Collignon, la collection Dutuit. les

Antiquite's (diese der Stadt Paris vermachte Samm-
lung hat insofern für Orientalisten ein Spezialinteresse,

als sie von Francois Lenormant katalogisiert worden
ist, 1879. Sonst wohl nur einige speziell egyptische

Sachen hervorzuheben).

Geogr. Zeitschr. 1903.

IX. 7. Kramer, Russland in Asien VI die Be-
ziehungen Russlands zu Persien, bespr. v. Immanuel.

Gott. Gel. Anzeigen 1903.

VIII. Friedr. Giesebrecht, der Knecht Jahves des

Deuterojesaia, bespr. v. Alfred Rahlfs. — J. Flemming.
das Buch Henoch. Aethiopischer Text, bespr. v. Hugo
Duensing. — G. Diettrich, Isö'dädh's Stellung in

der Auslegungsgeschichte des A. T., bespr. v. Sieg-

mund Fraenkel. — E. Kautzch, die Aramaismen im

A. T. I, bespr. v. Friedrich Schulthess. — Arthur

Hjelt, die altsyr. Evaug. Uebersetzung und Tatians

Diatesseron, bespr. v. Ad. Jülicher. — A. d. Vlieger,

Kitäb al Qadr, bespr. v. Wellhauseu.

Handes Amsoreä. XVII. 1903.

1. Die armeuischen Markgrafen._ Uebersetzung

eines Abschnitts von S. Marquart's Eränsahr (Berlin

1901. S. 165—179.) aus dem Deutschen ins Armenische.
— Fr. Murat, Die Zeichen der Weisen (armenischer

Text aus der Handschrift der Berliner königlichen

Bibliothek, Ms. Orient. Quart. 805. betreffend eine

Anzahl stenographischer Ausdrücke (Idiogramme,

die in den alten armenischen Handschriften vor-

kommen). — Dr. J. Karst, Die Pluralenduugen -er,

-ni, -ovi, -ti des Armenischen. — Prof. F. C.

Conybeare, Ueber die Zeit der Geschichte des

Moses Xorenaci, (Der Verfasser nimmt die Authenti-

zität des Werkes an und glaubt, dass dasselbe im

5. Jakrh. verfasst ist).

2. Der Patriarchensitz von Zowq (Geschichte der
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armenischen Katholici vom Ende des 11. Jahrh. zum
Ende des 12. Jahrh. und Beschreibung ihrer oben

genannten damaligen Residenz am oberen Euphrat).

3. H.Peterson , Zur armenischen Sprachgeschichte

(Uebersetzung des Artikels aus der Zeitschr. f. vglch.

Sprachforschung auf dem Gebiete der indogerm.

Sprachen XXXVTIL 2, 194—240 ins Armenische. —
H. J. Agafean, Die Xaldischen Laute ie, e und die

armenischen c und e. — H. Geizer, Die Anfänge

der byzantinischen Themenverfassung (Uebersetzung

aus dem Deutschen ins Armenische).

5. L. Batrovpane~an, Ethymologische Forsch-

ungen.

Jahrbuch d. Kaie. Dt. Archäol. Inst. 1903.

XVIII. 2. H. von Fritze, zum griechischen Opfer-

ritual (mit 13 Abbildungen).

Journal Asiatique 1903.

Mars-Avril. F. Nau, histoire de Dioscore, patriarche

dAlexandrie (suite et fin). — A. Bei, la Djäzya,

chanson arabe.— J. Halevy, 1 . Matanbukus, Metembekos
(aus Ascensio Isaiae, sei urspr. Temlikos = Temeluchos

der Vision de saint Paul = o^a-Uj Tha'alabi's, das

demnach
|i
Jj^-L»J' zu lesen sei). 2. Lotape (bei Plinius

als egyptischer Zeitgenosse Moses, sei aus Jethro

entstanden). 3. Houd et Cho'a'ib (Houd aus -\)f\,

v_*AJL«i aus syr. . «-A<^ a für .
«-<«-. n * Jobab). ideni,

1. Vasti (Protest gegen Opperts Deutung aus vahista).

^•oLoLi>.j sei aus ,j>>oIx>Läju = POB'JD ^ür

P&tP^JG = Oüü'byZ zu erklären). — J. Oppert,

thörichte und überflüssige Polemik gegen Delitzsch,

dem er Sachen unterschiebt, die D. nie gesagt hat.

— Rubens Duval, le double point syropalestinien. —
De Charencey, de l'origme arabe de nos mots „Savate"

et „Sabot". — Renö Basset, la Khazradjah, bespr.

v. J. de Goeje.

Journal des Savants 1903.

Juillet. Nicola Dareste, droit coutumier des tribus

Mi-Schkodrak (perle cure'DonNikolaAschta)II article.

Rene" Basset, Hercule et Mahomet (Uebertragung
der Herculesstatue bei Cadix auf Mohammed).

Journ. Hellen. Studies 1903.

XXIII. L. Duncan Mackenzie. the pottery of

J. R. A. S. 1903.

July. D. S. Margoliouth, on the origin and
import of the names Muslim and Hanif. (Führt

beide auf Maslamah, the Hanafi, genannt Museilima,

zurück, der um etwa 20 Jahre vor Mohammeds Auf-

treten eine Art von natürlichem Monotheismus ge-

predigt habe, und von dessen Secte sich noch heute

Spuren in Jemamah fänden. — Lawrence Mills, the

pahlavi texts of Yasna X for the first time critically

translated. — H. Beveridge, the zodiacal light. —
Khakhanow, Balhvar i Jodasaph, Gruzinski tekst po
rukopisam XI—XII r. v., bespr. v. W. R. Morfill.

— E. A. W. Budge, the histories of Raban Hörmizd
the Persian and Rabban Bar- ldtä, bespr. v. S. A. Cook.

Literar. Centralblatt 1903.

29. E. Kautzsch, die Poesie uud die poetischen

Bücher des alten Testaments, bespr. v. ?. — G. Rat,

al Mostatraf, bespr. v. C. F. Seybold. — Willy

Staerk, über den Ursprung der Gralslegende, bespr.

30. A. Seidel, Systematisches Wörterbuch der

Suahilisprache in Deutsch-Ostafrika, bespr. v. H. St.

31. Kurt Lamport, die Völker der Erde, Lfg.

19—35, bespr. v. ? — C. F. Seybold, Geschichte von

Sul und Schumul, bespr. v. ? (der einen christlichen

Autor annehmen will und ihn im nördlichen Syrien,

Mesopotamien bis zum Tür 'Abdin sucht).

32. Wilh. Erbt, die Sicherstellung des Monotheis-

mus durch die Gesetzgebung im vorexilischen Juda,

bespr. v. G. P. — Johannes Baensch-Drugulin, Merk-

steine aus der Weltlitteratur in Originalschriften,

bespr. v. M. L., der mit Recht im Anschluss an das

Lob für die prächtige Ausstattung die Klage knüpft,

dass die Preise für die notwendigste Fachliteratur

derart in die Höhe gehen, dass nur die wenigsten

Orientalisten sie anschaffen können. Den Grund
sucht er „in der bequemen, aber überaus schädlichen

Gewohnheit einiger grösserer Verlagsfirmen, die Preise

so zu bestimmen, dass durch den Absatz an Biblio-

theken und Institute allein die Kosten gedeckt

werden."') (Vielleicht könnte diese Frage einmal

auf dem nächsten Orientalisten-Kongresse untersucht

werden. D. R.). — Martin Hartmann, der islamische

Orient IV, V, bespr. v. C. F. Seybold.

Mitteil. a. d. histor. Litterat. 1903.

XXXI. 3. Ed. Meyer, Geschichte des Altertums

5. Bd. 4. Buch, bespr. v. Rudolf Adam.

Mitt. d. K. D. Aroh. Inst. Athen. Abt. 1902.

XXVII. 4. Wilh. Dörpfeld, die Zeit des älteren

Parthenon. — R. Herzog, ein türkisches Werk über

das ägäische Meer aus dem Jahre 1520 (mit Karte

von Attika in der Berliner Hdschrft. des Piri Reis).

Mitt. u. Nachr. d. deutsch. Palaest. Ver. 1901.

1. Unsere Arbeiten im Ostjordanlande IV. Briefe

Dr. Schumachers in Haifa. — J. Saul, von el-'Akabe

über Gaza nach Jerusalem.

2. Unsere Arbeiten im Ostjordanlande IV (Be-

merkungen zu den gefundenen griechischen Inschriften

von Chr. Rohrer. — Enno Littmann, unbeachtete

Safä-Inschriften. — George L. Robinson, die Opfer-

stätte bei Petra (in den Fels gehauener Hof, Altäre,

Teich etc.).

1902. 1, Sellin, kurzer Bericht über die Aus-

grabung von Ta'annek I.

2. Seilin, kurzer Bericht über die Ausgrabungen
in Ta'annek IL — Unsere Arbeiten im Ostjordan-

lande V. Briefe Dr. Schumachers in Haifa. —
Eb. Nestle, zwölf Paar Ochsen vor einem Pflug! (gegen

L. Fonck, die Parabeln des Herrn im Evangelium.

S. 390.

3. Sellin, Kurzer Bericht über die Ausgrabung
von Ta'annek III. — P. Palmer, die Aufnahme der

Mosaikkarte von Madeba. — H. Thiersch und John
P. Peters, unentdeckte Gräber bei Bet Dschibrin. —
Eb. Nestle, das Land, da Milch und Honig fliesst.

Monatsschrift f. Q. u. W. d. Judent. 1903.

1/2. S. Jampel, Die Wiederherstellung Israels

unter den Achaemenideu (Fortsetzung). — J. Schefte-

lowitz, Zur Kritik des griechischen und masoretischen

Buches Esther gegen G. Jahn, Esther 2
)
(Fortsetzung

') Hiergegen aber die Ausführung Alfred Giesecke's

in der Deutschen Littztg. No. 32 Sp. 1945 zu be-

achten. D. R.
-') Vernichtende Kritik der Jahn'schen „Methode",

die aber den wenigsten Fachgenossen wohl zu Ge-

sicht kommen wird. D. R.
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folgt). — M. Güdemann, Das Judentum im neutesta-

nientlichen Zeitalter in christlicher Darstellung. Ueber
ßoussett, Religion des Judentums. I—II. — Eschel-

bacher, Die Vorlesungen A. Harnacks über das Wesen
des Christentums IV. — S. Brann, Eine schwierige

Mischnah (Maasser scheni IV 8). — Theodor, Die
neue Ausgabe des Seder Eliahu rabba und suta. Be-
sprechung von Friedmanns Einleitung, deren Resul-

tate zurückgewiesen werden. — Steinschneider, Purim
und Parodie. IV. Dramen. — Besprechung: N. J.

Weinstein, Zur Genesis der Agada, bespr. v. L. Cohn.

Neue Jahrb. f. d. Klass. Altert, etc. 1903.

XI, XII, 7. Bruno Wolff-Beckh, Kaiser Titus und
der jüdische Krieg.

Neue kirchl. Zeitsohr. 1903.

XIV, 8. Ed. König, Polyandrie im „vorhistorischen"

Israel. (König bestreitet natürlich nicht bloss die

unsicheren Hypothesen, sondern auch die Grundlagen,
welche längst von der Ethnologie gelegt sind. D. R.).

The numismatic ohronicle. 1903.

I. (Fourth series No. 9.) Henry H. Howorth, the

history and coinage of Artaxerxes III., bis Satraps

and Oependants. — J. M. C. Johnston, coinage of

the East India Company.

Palestine Exploration Fund. 1903.

July. R. A. Stewart Macalister, fourth quarterly

report of the excavations of Gezer. Eine Feuerstein-

Axt, auf deren Kalküberzug, wie sich solcher gewöhn-
lich auf der einen glatten Seite findet, ein althebrä-

isches j$! Interessant die Bemerkung über die Heil-

kräfte, welche die Fellachen den einzelnen Steinen

zuschreiben. Die Marken auf Gefässhenkeln, seltener

als in Teil el Judeideh, seien unverständlich. Auf
einem Gefäss ein Stempel

:

-UQD(T)]
(?) p{p(?)J

Angaben über die Art, wie Lampen und Schalen

übereinander in Gruppen angeordnet waren. 2 Horn-

gegenstände. Skarabäen etc. Die Brunnenfrage. Der
Tempel. Eine Bronze-Cobra, gefunden in einem

kreisrunden Bassin im Tempel 1
). In einem kleinen

Gemach im 6. Stratum, innerhalb des Tempels, wurden
eine Menge Lampen, Töpfe etc. zusammen mit einer

kleinen Bronzestatuette, wohl eine 2gehörnte Astarte,

gefunden. — Clermont Ganneau, Archaeological and

epigraphic notes on Palestine. 24. Moimt Hermon and
its Gods in an inedited Greek Inscription. — J. E.

Hanauer, the traditional „Harbour of Salomon" and

the crusading castle at Jaffa (mit Plan). — W. G.

Masterman, notes on some ruins and rock-cut aqua-

duct in the Wädy kumrän. — R. A. Stewart Maca-
lister, 'Ain El-Kus'ah. Notes and queries: 1. Hebrew
inscription at Fik. A. Büchler-Wien will lesen:

ruNin min 1 hjn
ich bin Jehudah, der hazzän. — 3. S. A. C, hebrew
inscription from Gezer. Versuche, die oben von Ma-
calister gefundene Inschrift zu deuten.

Philologus 1903.

LXII, 3. E. Schweder, über Ursprung und Be-

stimmung des sogenannten Strassennetzes der Peu-

tingerschen Tafel.

Recueil 1903.

XXV. 1. u. 2, W. Spiegelberg, eine sahidische

Version der dormitio Mariae. — idem, ein demotischer

*) Sollte in dem „Meer" im Tempel zu Jerusalem

nicht auch ursprünglich eine Schlange oder etwas

Aehnlicb.es gehaust haben? D. R.

Papyrus in Innsbruck. — idem, demotische Miscellen.

— G. Maspero, a travers la vocalisation egyptienne.
— Ahmed-Bey Kamal, chapelle d'un Mnevis de

Ramses III. — A. Jacoby, Studien zur koptischen

Litteratur. V. Die Tradition von der hebräischen

Abfassung des Matthaeusevangeliunis in koptischen

Quellen und die apokryphen koptischen Matthaeus-
akten. VI. Die koptischen Marcussubskriptionen
und die Markusakten. — E. Chassinat, textes prove-

nant du Serapäuni de Memphis. — idem, note

sur la lecture d'un nom propre en usage sous le

moyen-empire. — Edouard Naville, la pierre de Pa-
lerme. — Alfred Boissier, deux fragments des annales

de Salmanassar. IL — August Köster, Die ägyptische
PHanzensäule der Spätzeit (vom Ausgang des neuen
Reiches bis zur römischen Kaiserzeit). — Fr. W. von

iissing, et — mein, eine

Libationsformel aus dem neuen Reich.

Revue Archeol. 1903.

IV. 1. Mai-Juin. Rene' Dussaud, notes de mytho-
logie syrienne. — Paul Perdrizet, Syriaca III. § 14

une tres vieille idole syrienne du niuse'e Ottoman
(eine ganz eigenartige Bronze, die nach dem Cata-

logue des bronzes du Musee imperial Ottoman page
19 No. 86 aus Damaskus stammen soll und im Jahre
1882 ins Museum gekommen ist. Perdr. fragt zwei-

felnd, ob hetitischer Ursprung möglich.) — Hartwig
Derenbourg, nouveaux envois de Jörnen (6 kleine

Texte nach Abklatschen ; der erste, längste, mit'Ab-
bildung, aber sehr bedenklich). — G. Maspero, l'ou-

verture d'une nouvelle tombe royale ä Thebes.

Revue Critique 1903.

27. Th. Houtsma, recueil de textes relatifs ä

l'histoire des Seldjoucides IV, bespr. v. M. Huart.

28. H. Pognon, une version syriaque des Aphoris-

mes d'Hippocrate, bespr. v. R. D. — Fr. Macler,

histoire de saint Azaza'il, texte syriaque inedit avec

introduction et traduction francaise, pre'ce'döe des

actes grecs de saint Pancrace, bespr. von J. Labourt.

29. Henry Omont, niissions archeologiques fran-

caises en Orient aux XVIIe et XVHIe siecles, bespr.

v. A. Molinier.

30. A. Moret, le rituel du culte divin journalier

en Egypte, bespr. v. G. Maspero.

Revue des Etudes Juives 46. 1903.
Januar—März. Ad. Cremieux, Les Juifs de Mar-

seille au moyen äge (Fortsetzung folgt). — K. Kuiper,

le poete juif Ez^chiel (Fortsetzung folgt), übersetzt

aus Mnemosyne, n. s. vol. XXVIII p. 237 ff. — A.

Buechler, l'enterrement des criminels d'apres le

Talmud et le Midrasch. Bespricht die verschiedenen

Arten der Beerdigung und die dafür gebräuchlichen

Ausdrücke. — J. Bergmann, les elements juifs dans

les Pseudo-Ole'nientines. Bespricht erst halachische,

dann agadische Elemente in den Homilien und Re-

coguitiones. — M. Seligsohn, une critique de la Bible

du temps des Gueonim. Uebersetzt das interessante,

von Schechter JQR. XIII 358 ff. übersetzte Doku-
ment und macht zahlreiche Besserungsvorschläge zu

dem Texte, dessen Plan er in der Einleitung bespricht

Inbetreff des Gegenstandes der Kritik schliesst sich

Seligsohn der Ansicht von Porges an (JQR. XIV
129ff.), dass es sich um einen Angriff auf die Er-

finder der Accente, Punktatoren und damalige Gram-
matiker handle, nicht um eine Kritik der Bibel selbst

seitens eines Haeretikers. — E. N. Adler und M.

Seligsohn. Une nouvelle chronique Samaritaine

(Schluss). — M. Lambert, Notes Exegetiques: Job.

io, 7 1. pan« st. jw-ini ib - 10
.
16 '• nwFi st. finw.
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was zu übersetzen sei tu tälances, wie das Verbum
aucb sonst aufzufassen sei. — M. Schwab, Mots
häbreux dans les mysteres du Moyen-äge aus les

Actes des apötres Paris 1541, Office de l'Etoile in

Gaste\ Drames liturgigues de Rouen und Mouce, Alt-

teutsche Schauspiele. Bibliographie: Kautzsch, Die

Arauiaismen im alten Testament I.. bespr. v. M.

Lambert; B. Ratner, Oi^Wl ]VÜ PDflN 'D- Vag-

anten und Ergänzungen des Textes des Jerusalem.

Talmuds. Traktat Sabbak bespr. v. W. Bacher.

April—Juni. K. Kuiper. le poete juif Ezöchiel

(Scliluss). Nach K. habe Ezechiel in Samarien ge-

schrieben. — M. Lambert, de l'emploi des suffixes

pronominaux avec noun et saus noun au futur et

ä l'impe'ratif stellt darüber neue Regeln auf. — G.

Marinier, contributions ä la geographie de la Palestine

et des pays voisins. IV. le territoire d'Issachar

d'apres le livre de Josue\ V. les pays ararueens de

la rive gauche du Jourdain au temps de David. —
A. Epstein, Ordination et autorisation. Eingehende
rjesprechung des Unterschiedes von PI2 1CD ur>d Pltl'"!-

Widerlegung der von Is. Halevy bei Kottek Fort-

schritt oder Bücksicht vorgebrachten Hypothese. —
J. Leyy, im papyrus biblique. Der von Cook PSBA.
XXV p. 34 ff. veröffentlichte Text sei von einem
Privatmanne, nicht einem gewerbsmässigen Schreiber,

aus dem Gedächtnisse niedergeschrieben, so erkläre

sich das Zusammenfliessen des Textes des Dekalog
nach Exodus und Deuteronomium. Er habe nur pa-

laeographischen, nicht textkritischen Wert. — G.

Krauss, les divisions administratives de la Palestine

ä l'epoque romaine. — B. Monod, Juifs, sorciers et

he're'tiques au moyen-äge d'apres ies memoires d'un

moine du 11. siecle (Guibert de Nogent). — Ad.
Cremieux, les juifs de Marseille au moyen-äge (Fort-

setzung). — Bibliographie: Hagoren von S. Horodezky
DJ (u.) Midrasch hag-Gadol ed. Schlechter I (u.)

M. Braunschweiger, Die Lehrer der Mischna (u.)

Ecclesiasticus ed. by N. Schmidt (u.) Jewish Ency-

clopedia III (u.) Ginsburger Pseudo-Jonathan (u.)

Glück, Die Scholien des Barkebraeus (u.) Gollanz,

The ethical treatises of Berachya (u.) P. Monceaux.
Histoire litteraire de l'Afrique chretienne depuis les

origines jusqu'ä l'invasion arabe I—II (u.) G. Oppert,

Tai schiseh und Ophir (u.) Perles, Bousset's Religion

des Judentums im neutestamentl. Zeitalter kritisch

untersucht (u.) Steinschneider, Die arabische Litte-

ratur der Juden (u.) Strack, Die Sprüche Jesus' des

Sohnes Sirachs, bespr. v. J. Lävi. — Budde, Das
alte Testament und die Ausgrabungen, bespr. v.

M. Liber. — J. Ellbogen, Geschichte des Achtzehn-

gebets, bespr. v. A. Back. — Bereschit Rabba mit
kritischem Apparate und Kommentare von J. Theodor,
bespr. von W. Bacher. — A. Berliner, Beiträge zur

Geschichte der Raschi-Commentare, bespr. von S.

Poznansky. — S. Horovitz, Der Mikrokosmus des

Josef ibn Saddik, bespr. vou J. Weil.

Revue des Questions Historiques 1903.

XXXVTII, 147. E. Revillout, un prince revolu-

tionnaire dans l'ancienne egypte. — C. Callewaert,

le delit de Christianisme aux deux premiers siecles.

— P. Delehaye, les legendes hagiographiques. — G.
de Mun, l'introduction des Jesuites a Constautiuople

sous le regne d'Achmet Ier (1613—1617). — Fr. Martin,

textes religieux, assyriens et babyloniens, bespr. v.

F. Vigouroux. — G. de Lafont. les Aryas de Galüe'e

et les origines aryennes du christianisme. Bespr. v.

A. Roussel.

Rivista di Filologia 1903.

XXXI, 3. Arturo Solari, la storico Dinone nelle

relazioni fra Conone e Artaserse. — Giuseppe Cardi-

nali, della terza guerra siriaca e della guerra fraterna.

Sphinx VII. 1.

S. 1. Loret, L'Atour et la Dodecaschene (trennt

ein ätur von 5250 m von einem doppelt so grossen

äur, lässt im Gegensatz zu Sethe den Dodekaschoinos
südlich bis Maharraka reichen). — 25. Lefebure, Les
dieux du type rat dans le culte egyptien (Schluss.

bespricht auch die Krokodilgötter). — 57. Philae

sous l'eau (Bemerkungen von Maspero und Bilder

der überschwemmten, dem Untergange geweihten

Tempel). — 62. Piehl, Ä propos de la „transliteration

of Egyptian" (gegen das Berliner System. — Der
.scharfen gegen Piehl gerichteten Erklärung der Her-
ausgeber der Aegyptischen Zeitschrift XL S. 100 wird
auffallender Weise keine Erwähnung gethan).

Theolog. Literaturzeit. 1903.

15. Julius Boehmer, der alttestanientliche Unter-
bau des Reiches Gottes, bespr. v. Alfred Bertholet.
— Friedrich Blass, Grammatik des ueutestamentlichen
Griechisch, 2. Aufl., bespr. v. Albert Thumb.

16. Rudolf Mittel, die Bücher der Chronik, bespr.

v. Max Löhr. — Ernst Bökler, die Verwandtschaft
derjüdisch-christlichen mitderpersischenEschatologie,

bespr. v. W. Heitmüller. — Moritz Rahmer, die he-

bräischen Traditionen in den Werken des Hierony-
mus I, bespr. v. Wilh. Bacher.

W. Z. K. M. 1903.

XVII. 2. A. Büchler, die Grundbedeutung des

hebräischen und neuhebräischen Stammes Q^p (ein

Beitrag zur Geschichte, der Hochzeits- und Trauei-

gebräuche). (D^p ursprünglich = Stampfen mit dem
Fuss als Aeusserung des Höhnens, dann Tanz beim
Vortrag der Trauerklage und des der Braut gespen-

deten Lobes). — Gregor Chalatianz, über die arme-
nische Version der Weltchronik des llyppolitus. —
Rena Basset, la Khazradjyah, traite' de niefrique Arabe
par Ali El Khazradji, traduit et cornniente\ bespr. v. J.

Goldziher. — Samuel Krauss, Griechische und latei-

nische Lehnwörter im Talmud, Midrasch und Tar-

gum, bespr. v. L. de Nobiscu. — Thomas Josephus
Lamy, Sancti Ephraem Syri hvmni et sermones, bespr.

v. Th. Nöldeke.

Wochenschr. f. klass. Philol. 1903.

29. F. v. Oefele, Keilschriftenmedizin in Para.-

lelen, bespr. v. L. Messerschmidt.

30/31. Gustav Hoelscher, Palästina in der per-

sischen und hellenistischen Zeit, bespr. v. H. Will-

rich. — W. v. Landau, Beiträge zur Altertumskunde

des Orients III, bespr. v. J. V. Präsek. — Heinr.

Geizer, das Patriarchat von Aehrida, bespr. v. F.

Hirsch.

Z. A. T. W. 1903.

23. U. Ernst Liebmann, der Text zu Jesaia 24—27.

— S. Eppenstein, ein Fragment aus dem Psalmen-
Kommentar des Tanhüm auB Jerusalem. — Samuel
Krauss, die Legende des Königs Manasse. — Eb.

Nestle, Miscellen. 5. Zum ehernen Maultier des Ma-
nasse (über eine Stelle der Apokalypse des Baruch =
Kautzsch, Pseudepigraphen S. 437). 6. 1. Sam. 15,22.

7. Zu 1 (3) Reg. 18, 27. 8. Psalm 2, 11. 9. Zu den

alphabetischen Psalmen. 10. Zu Jaddua als Dichter
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des 119. Psalms. 11. Sommerfaden auf Hebräisch.

12. Zum Baal tetramorphos. 13. Tresterwein im
Alten Testament. 14. Gonier Bath Diblaim. — Aug.
v. Gall. ein neuer hebräischer Text der zehn Gebote
und des Schma'. — Mayer Lambert, Berichtigungen

zur kleinen (und grossen) Konkordanz von Mandel-
kern. — Hermann Algyogi-Hirsch, über das augebliche

Vorkommen des biblischen Gottesnamens H1H 1

Jahveh iu altbabylonischen Inschriften (Polemik gegen
Delitzsch, einiges Richtige mit viel Falschem durch-

einander rührend).

Zeitschr. d. Deutsohen Pal -Vereins 1902.

XXVI. 1. u. 2. Ferd. Mühlau, Martinus Seurenius
Reise in das heilige Land i. J. 1602/3. — P. W. v.

Keppler, Wanderfahrten und Wallfahrten im Orient,

bespr. v. C. Mommert.
3. Peter Thomseu, Palästina nach dem Onomasti-

con des Eusebius.

Zeitschrift f. armenische Philologie H.

1) Agn. Fin ck u. E. Gjandschezian, Der Brief

des Photios an Aschob und dessen Antwort (über-

setzt aus dem Armenischen ins Deutsche). — A.

Meillet, Remarques sur la grammaire historique de

l'armemen de Cilicie de M. J. Karst. — A. Manan-
dian, Die neue Numerierung der in Kareneans Ka-
talog verzeichneten Handschrifteu. — M. W. Ter-
Mkrtcean, Einige alte armenische Inschriften (ar-

menisch). — H. Thopdschian, Armenien vor und
während der Araberzeit. — F. N. Finck. Eine Be-
merkung zu A. Meillet's Ansicht vom Wert der mittel-

armenischen Transkriptionen. — F. N. Finck, Zur
Persönlichkeit des Chvonisten Andreas. — E. Gjan-
dschezian. Ein Brief des Gregor Magistros an den
Patriarchen Petros (Uebersetzung aus dem Altarme-

nischen ins Deutsche). 2) Kleine mittelarmenische

Texte, herausgegeben, mit Einleitung und Glossar

versehen v. F. N. Finck. — Das Trilingue Medi-
zinalglossar aus Ms. 310 der Wiener Mechitaristen-

bibliothek, herausgegeben und erläutert von Dr. J.

Karst. — M. Ghazarian, Armenien unter der ara-

bischen Herrschaft bis zur Entstehung des Bagra-
tidenreiches. nach arabischen u. armenischen Quellen

bearbeitet

Zeitschrift f. Assyriologie 1903.

XVII. 2.-3. R. Gottheil, a Christian Bahira legend.
— J. Barth. Berichtigungen zu Reckendorf's Recension

der Ausgabe des Diwans des Qutärui. — Fr. Thureau-
Dangin, le cylindre A de GU-DE-A. — D. H. Kugler,

eine rätselvolle astronomische Keilschrift (Strm.

Kambys. 400). — Bruno Meissner, Lexicographische

Studien III. — C. Brockelmann. Syriaca. — C. Brockel-

mann, zur Theorie der assyrischen Gutturale. —
Enno Littmann, zur Bedeutung von miskin. (Im

Syrischen und Arabischen als „Aussätziger" nach-

gewiesen. Der durch Johns Bemerkungen veranlasste

Versuch, diese Bedeutung auch im Hamm. Ges. zu

finden, ist abzuweisen D. R.) — Friedr. Schulthess,

Notizen. — Ch. Virolleaud, Notes, lexicographiques.

— C. Bezold, aus einem Briefe des Herrn Dr. G.

Hüsing. — Bruno Meissner, r6l2 (sei das Sm 796,io

= B. T. XIV33 vorkommende bu-du-ul-hu. Ist sehr

unsicher, da vorher ideogrammatische Schreibungen

stehen, so dass ebenso gut budul HU zusammengefasst
werden kann. Bestenfalls wäre an ein Lehnwort zu

denken; es bleibt also meine Gleichung bidli= n
1?^

Z. A. T. W. 1897, S. 347 f noch immer wahrscheinlich

D. R.) — idem, Nachtrag zu S. 248 ff. — C. Bezold,

assyriologische Randbemerkungen. — Paul Schwarz,

Gedichte des Ma'n ibn Aus, bespr. v. Th. Nöldeke.

Zeitschrift f. Hebr. Bibliogr. VII 1903.

1, S. Kohn. rV"Q HIN Geschichte der Beschneidung
bespr. v. Preuss. — J. Barth, Wurzeluntersuchnngen
zum hebr. und aram. Lexicon (u.) Fried, Maimonides'
Kommentar zum Traktat Tamid u. E. Hirschfeld,

Commentarius Maimonidae in Mischnam ad tractatum
Joma (1

—

IV) u. A. B. Nurock, Maimonides Kommentar
zum Traktat Kiilduschin u. J. Simon, der Mischna-
Kommentar des Maimonides zum Traktat Mo' ed.

Katan und zum Traktat Sabbat V, VI, VII. bespr.

v. J. Friedlaender. — J. Guttmann, die Scholastik
des 13. Jahrhunderts und ihre Beziehungen zum
Judentum, bespr. v. Ph. Bloch. — M. Loehr, Unter-
suchungen zum Buche Arnos, bespr. v. J. F. —
Th. Reinach, Histoire des Israelites, bespr. v. S.

Poznansky. — G. Ziegler, die Königsgleichnisse des
Midrasch, bespr. v. S. Krauss. — M. Steinschneider,

Miscellen und Notizen: 23. Hss. in Tiberias, 25. Gustav
Wertheim. 26. Gebetbuch Ritus Kochin, 27. Levi
ben Gerson Lehrmeister der Musikwissenschaft, 29.

Seha'ja. — S. Seeligmann, Miscelleng. 2. Kimchi's
Schoraschim ed. Rom vor 1480. 3. CJJIK'JJlI' 'D uni'

"11"! iT2 ntt'JJC e*c - e ^. Konstantinopel. 4. Elia

Loanz. — Grünhut, ein verkanntes Wort X'B'IN bei

Ezra. — S. Krauss, In Sachen des Toldoth Jeschu
Erwiderung auf Porges Recension Z. f. H. B. VI
168-78.

2. M. Bloch, pipnn min "HytS'* die Institutionen

des Judentums II 3 (u.) Ginsburger, Pseudo-Jonathan,
bespr. v. D. H. — S. Buber, HSStM iT")pi bespr.

v. B. F. — J. Z. Dünner ni~3H Bemerkungen zum
babylon. und jer. Talmud IH. bespr. v. J. T. —
H. Gollancz. The ethical treatises of Berachya son

of R. Natronai ha-Nakdan, bespr. v. Porges —
L. Grünhut. C^lptTI 'D VI, bespr. v. A. Marx. —
D. Castelli, Gli antecedenti della Cabbala nella Biblia

e nella letteratura Talmudica (u.) Catalogo dei codici

Ebraici, Magliabecchiani e Riccardiani di Firenze,

bespr. v. M. Steinschneider. — P. Heinrich Fragment
eines Gebetbuchs aus Jemen, bespr. v. B-y. — A. Heisz,

eine anonyme arab. Uebersetzung und Erklärung der
Propheten Zephania, Haggai und Zecharja, bespr.

v. Poznansky. — F. Perles, zur Erklärung der Psalmen
Salomo's, bespr. v. A. Marx. — S. Salfeld, Bilder

aus der Vergangenheit der jüd. Gemeinde Mainz,
bespr. v. ? — H. Brody, poetisches V aus Moses ibn

Esra's Ma'aniad. (Schluss). — M. Steinschneider,

Miscellen und Notizen 31. Alfonsus Dionysii aus

Lissabon in Toledo, ein Nachtrag zu den jüd. Ueber-
setzorn. 32. Muhji al-Din al-Tälidji ein Jude? 33.

Ein medizinisches ms. um 1622 von einem Frank-
furter Arzt verfasst jetzt Berlin Or 619 Oct. —
M. Steinschneider, Anfrage über Mubarak b. Saada. —
R. Gottheil, Note on the Jews in Brazil. — Kayserling,

Sebastian Curtius. — E. N. Adler, eine Talmud-
Ausgabe Salonica 1767/8. — M. Fried, Berichtigung
zu Maimonides Misehna-Comnientar zu Tamid.

Zeitschrift f. Romanische Philologie 1903.

XXVII. 4. Vasconcellos Abreu, a lenda dos santos

Barlaäo e Josaphate, bespr. v. Epifanio Dias.

Zeitschrift f. Volkskunde 1903.

13,3. J. v. Negelein, der Tod als Jäger und sein

Hund.

Verantwortlicher Herausgeber: F. E. Peiser, Königsberg i. Pr , Schönstr. IS

Verlag u. Expedition Wolf Peiser Verlag. Berlin S., Hrandenburgstr. n
Druck Ton Majc Schmersow vorm. Zahn & Eaendel, Kirchhain N.-L-



Orientalistische

Litteratur-Zeitung.
Herausgegeben

von

F. E. Peiser.

Erscheint

am 15. jedes Monats. Berlin.

Wolf Peiser Verlag.

Abonnementspreis

vierteljährlich 3 Mk.

Bestellungen nehmen entgegen: die Verlagsbuchhandlung, Berlin S., Brandenburgstr. 11, sowie alle Buch-
handlungen und Postämter (unter Nummer 6101). — Inserate die zweigespaltene Petitzeile 30 Pf.; bei

Wiederholungen und grösseren Anzeigen Ermässigung.

6. Jahrgang. 15. Oktober 1903. M 10.

Alle für die Redaktion bestimmten Sendungen, Briefe etc. werden ausschliesslich unter folgender

Adresse erbeten : Redaktion der 0. L. Z., Wolf Peiser Verlag, Berlin S. 42, Brandenburgstr. 11. 1.

Die neue Orientalisehe Fakultät
der SankWosephs^Universität in Beirut.

Mit Freuden werden alle Freunde orien-

talistiscber "Wissenschaft ein Unternehmen
begrüssen, das die um die Förderung
der orientalistischen Studien so hochver-
dienten Väter von Beirut schon vor einem
Jahre ins Leben gerufen haben, über das
aber erst jetzt umständlichere Mitteilungen
zu uns gelangen: Die Schaffung einer „Orien-
talischen Fakultät" (Facultc Orientale) an
der Sankt- Josephs -Universität in Beirut.

Das neue Institut wendet sich nicht nur an
Geistliche, die, etwa zu Missionszwecken,
den Orient studieren wollen, sondern aus-

gesprochenermaassen au jedermann, der sei

es zu wissenschaftlichen sei es zu praktischen
Zwecken durch einen Aufenthalt im Orient
selbst die Dinge des Orients gründlich
kennen lernen will.

Der hauptsächlichste Gegenstand des
Unterrichts ist das Arabische, über dessen
umfassende Wichtigkeit ja an dieser Stelle

nicht weiter geredet zu werden braucht.

Wer die bisherigen Leistungen der Jesuiten
auf diesem Gebiete kennt, weiss, dass sie

mit den gediegensten Kenntnissen der ara-

bischen Sprache und Litteratur den um-
fassendsten Ueberblick über die abend-
ländische Wissenschaft, insbesondere auch
unsere deutsche, verbinden. So ist es sicher,

dass sie in dieser Disziplin den weitgehendsten
Ansprüchen genügen werden.

Die Hörer teilen sich in zwei Arten:

regelmässige (auditeurs ordinaires) und
freie {auditeurs libres). Während die letz-

teren die Vorlesungen, die sie hören wollen,

ganz frei wählen, ist für die ersteren ein

bestimmter Studiengang vorgeschrieben, so

zwar, dass bestimmte Vorlesungen für sie

obligatorisch sind; neben diesen können sie

jedoch auch an anderen teilnehmen.

Der regelmässige Studiengang umfasst

drei Jahre, doch bilden die Vorlesungen der

ersten beiden Jahre ein Ganzes, sodass

Hörer, die nur über geringe Zeit verfügen,

sich auf einen solchen zweijährigen Studien-

gang beschränken können.

Die Unterrichtssprache, deren die Lehrer
sich bedienen, ist für alle Vorlesungen das

Französische.

Das allgemeine Programm der Vorle-

sungen ist das folgende:

A. Erstes und zweites Studienjahr.

1) Arabische Schriftsprache. Vollständige

Grammatik einschliesslich der Ele-

mente (2 Jahre); Chrestomathie;

Lektüre von Schriftstellern (2

Jahre); Abriss der Literatur-
geschichte (1 Jahr).

2) Syrisch. Grammatik und Lektüre.

(1 Jahr.)

3) Hebräisch. Wie Syrisch.
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4) Gcschiclite und Geographie des Orients.

(2 Jahre.)

5) Orientalische Archäologie (Elemente).

(1 Jahr.)

6) Eine der Vorlesungen von Absatz C.

B. Drittes Studienjahr.

1) Arabische Schriftsprache: Philologie;

Lektüre; Litteraturgeschichte u.s.w.

2) Syrisch. Fortsetzung, mit Lektüre.

3) Hebräisch. Fortsetzung. Zusammen-
hängende Lektüre eines biblischen

Textes.

4) Geschichte und Geographie des Orients.

5) Orientalische Archäologie.

6) Eine der Vorlesungen von Absatz C.

C. Vorlesungen, unter denen die Hörer eine

zu wählen haben:

1) Arabische Vulgärsprache, und zwar:
Syrischer Dialekt (die beiden ersten

Jahre) und Vergleichende Dialekto-

logie (3. Jahr).

2) Koptisch (Elemente der Sprache und
der Litteratur). (2 Jahre.)

3) Griechisch - römische Epigraphik und
Altertümer. (2 Jahre.)

Hörer, welche sei es Arabisch, sei es

Hebräisch oder Syrisch schon können, müssen
die betr. Vorlesung durch eine der unter C
aufgeführten Vorlesungen ersetzen.

Das Studienjahr beginnt im November
und schliesst Ende Mai. Ferien sind: Vom
Weihnachtsabend bis Epiphanias (6. Januar);

vom Donnerstag vor Fastnacht bis Ascher-
mittwoch mittags; 14 Tage um Ostern; die

beiden auf das Pfingstfest folgenden Tage;
die kirchlichen Festtage und das Fest des

heil. Herzens Jesu.

Um als Hörer zugelassen zu werden, hat

der Kandidat ein Gesuch an den Kanzler
(Chanedier) der Fakultät zu richten und
darin anzugeben, ob er als regelmässiger

oder freier Hörer eintreten will. Er muss
im Besitz eines Zeugnisses sein, durch welches

er sich über seine höhere Schulbildung aus-

zuweisen vermag (Universitätsdiplom u.s.w.) l

)

Dem Gesuch hat er eine Abschrift dieses

Zeugnisses sowie auch einen Geburtsschein

beizufügen.

Jeder regelmässige Hörer wird immer
auf ein ganzes Jahr eingeschrieben und hat

für das Jahr 200 Francs zu zahlen, wovon
100 Fr. am Beginn der Vorlesungen, die

andern 100 Fr. am 1. März jeden Jahres
fällig sind.

') Also etwa das Abgangs-Zeugnis eines deutschen
Gymnasiums.

Die freien Hörer haben zu denselben
Zeitpunkten die Summe von 10 Fr. für je

eine Vorlesung, die sie hören wollen, zuzahlen.

Am Schluss des dritten Studienjahres
erhält jeder regelmässige Hörer, der ein

Examen besteht, ein Diplom über seine ab-
gelegten Studien. Ein Diplom als Doktor
der Orientalischeu Fakultät ist vor-

gesehen für diejenigen Hörer, welche im
Besitz des Abgangs-Diploms sind und eine

geschriebene Dissertation einreichen und ver-

teidigen.

Sollten sich genügend fremde Hörer ein-

finden, so ist die Schaffung eines Pensions-
hauses für sie in Aussicht genommen. —

Soweit das Programm, das von der Orien-
talischen Fakultät vor kurzem versandt
worden ist. Wünschen wir von Herzen dem
jungen Institut das schönste Gedeihen. Die
einzelnen Lehrfächer sind sicherlich den be-

rufensten Männern anvertraut, so wird z. B.

die Geographie von dem ausgezeichneten
Pater Lammens vorgetragen, dessen gründ-
liche und gelehrte Arbeiten auf diesem Ge-
biet jedem Leser des Masriq auf das beste

bekannt sind. Man kommt jetzt immer mehr
dazu, auf die Realien Wert zu legen:

Welche ausgezeichnete Gelegenheit ist es da,

unter so vortrefflicher Anleitung die Dinge
des Orients im Lande selbst zu studieren!

Das eigene Anhören und Anschauen kann
durch nichts ersetzt werden. Wie kostbar
kann ein solcher Studienaufenthalt in Beirut

ausgenutzt werden. Für alle wissenschaft-

lichen Fragen kann man gewiss sein, bei

den Jesuiten das weitschauendste Verständnis

und thätige Hilfe zu finden. Nach allem,

was man aus den Aufsätzen des Masriq er-

sieht, sind in Beirut neben der köstlichsten

Fülle der wertvollsten Handschriften auch
die besten Hilfsmittel der abendländischen

Wissenschaft in reichem Masse vorhanden.

Es ist nicht zu zweifeln, dass die Leiter der

Orientalischen Fakultät diese Hilfsmittel in

einer für die Hörer leicht zugänglichen

Bibliothek bereitstellen werden. Selbst

reine Philologen, die auf Realien weniger
ausgehen, werden hier die erfolgreichsten

Studien treiben können. Mögen die orien-

talistischen, insbesondere die arabistischen

Studien von dem neuen Institut den reich-

sten und schönsten Gewinn haben.

Halle a. S., den 1. Oktober 1903.

G. Kampffmeyer.
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Angebliche Altägypter in Südafrika und
die Ruinen von Rhodesia.

Von W. Max Müller.

A. Rühl's Besprechung des C. Peters'-

schen Buches 1
) über das „Goldland des

Altertums", OLZ. VI 344, ist so besonnen,

dass ich mich ihr in allen Punkten an-

schliessen kann, aber die Furcht, dass die

Peters'schen Irrtümer in Laienkreisen Ver-
breitung finden könnten, macht es doch rat-

sam, noch einige Worte zu sagen.

Peters hat nicht nur die Goldminen,
welche er finden wollte, in Portugiesisch und
Britisch Ostafrika gefunden, sondern auch
alle interessanten archäologischen Entdeckun-
gen, welche er machen wollte. Besonders
ans modernen Namen weist er spielend leicht

Sabäer, „Puner", Salomos Juden, Hirams
Phönizier usw. nach. Das Bestechendste ist

jedenfalls „der Fund einer ägyptischen Figur
südlich von Zambesi." Fl. Petrie ist so höf-

lich gewesen, Peters die Echtheit zu bestä-

tigen und dass die Figur nach feuchter, süd-

afrikanischer Erde rieche. Eine höchst ge-

fährliche Höflichkeit! Besser wäre es gewesen,
bestimmt auszusprechen, dass dieses Figür-

chen nicht nur in neuerer Zeit von Theben
verschleppt sein kann, wie Rühl schon ver-

mutet, sondern so verschleppt sein muss.
Es ist für das Grab Thutmosis III. ange-

fertigt worden, also wohl nach der Auf-
deckung dieses Grabes vor ein paar Jahren
in den Antiquitätenhandel gekommen. Im
Suezkanal oder in Kairo hat ein nach Süd-
afrika reisender „Inglizi" die „Antika" er-

standen; das verrät auch der Fundort Um-
tali, nahe der Eisenbahn. Die Bestimmung
der Figur für das Königsgrab schliesst es

vollständig aus, dass jemals ein alter Aegyp-
ter sie auf die Beise mitgenommen habe.

Eine andere Aegyptische Antiquität könnte
die kühne Theorie von Altägyptern in Süd-
afrika wenigstens diskutabel machen ; bei dem
Leichenfigürchen ist jede Diskussion ausge-

schlossen.

Obwohl es eigentlich überflüssig sein

sollte, mehrfach Gesagtes zu wiederholen,

veranlasst mich doch die Lebenszähigkeit

verschiedener Irrtümer, hier nochmals kurz
zusammenzufassen: auf dem Land sind die

Aegypter erobernd niemals über die Gegend
von Chartum hinausgedrungen und als Händ-
ler hat sich das wenig unternehmende Volk
nie weit nach Süden vorgewagt. Zur See
kommen die armseligen „Puntfahrten" der

') Es liest mir in der englischen Angabe (Tho
Eldorado of tho Ancionts) vor.

Pharaonen nicht für Südafrika in Betracht;

diese Fahrten sind offenbar nicht aus der eigent-

lichen Boten See herausgekommen. Der Be-

griff Puut ist von den Spätägyptern vag ge-

fasst und bis auf die Wüste östlich von Ober-

ägypten (nie aufArabien !) ausgedehnt worden;
in alter Zeit bedeutet es die erste Weihrauch-
gegend, also nach dem Periplus und moder-
nen Verhältnissen die Tadjurra-Bai. Dass
so jämmerliche Seefahrer wie die Aegypter
sich darüber hinausgewagt haben sollten, ist

ganz unglaubhaft. In der Ptolemäerzeit war
es wohl anders, aber das waren keine Aegyp-
ter mehr, die nach Sokotra und Indien fuhren.

Wunderlich scheint mir aber, dass noch
niemand und Peters am wenigsten genügend
die überaus wichtige archäologische Ent-

deckung betont hat, welche Peters Buch
anzeigt (engl. S. 433—34), ich meine, die in

Rhodesia gemachten Müuzfunde. Dieselbeu

spiegeln in merkwürdigster Weise den Han-
delsverkehr an der ostafrikanischen Küste
wieder; die holländischen Dukaten, spanischen

Thaler, österreichischen Maria Theresia

Thaler, portugiesische Münzen, sind genau
das Geld, das wir aus der Neuzeit zu finden

erwarten würden, ebenso wie die indischen

Scheidemünzen. Einzelne weither verschleppte

Stücke (schwedische z. B.) besagen wenig.

Wenden wir uns aber zum Altertum, so be-

herrschen die indischen Münzen vollständig

den Markt. Ueberraschend, dass griechische,

römische, südarabische, axumitische Münzen
vollkommen fehlen, es ist das aber ein wert-

voller Fingerzeig, dass wir den Handelsver-

kehr der Ptolemäer und Araber offenbar

stark überschätzt haben. Dagegen beherr-

schen zahlreiche indische Münzen das ganze
Altertum, von 180 v. Chr. bis 215 n. Chr.

Wie Columbus Indien suchen wollte und
ganz Anderes fand, so ist Peters ausgezogen,

um die beliebten Theorien über die alte

Kultur Rhodesias zu beweisen und teilt hier

eine ganz andere überraschende Wahrheit
mit, die freilich ihm selbst noch nicht klar-

geworden zu sein scheint. Und doch ist die

Sache das wahre Columbusei. Der Verkehr
Ostafrikas geht heutzutage nach Indien, der

indische Handelsmann beherrscht die ganze

Küste, der Schiffsverkehr auf dem Roten
Meer ist ohne indisches Schiffsbauholz über-

haupt undenkbar usw. Dass dies im Alter-

tum nicht anders war, Hess uns schon

manches vermuten; den endgiltigen Beweis
scheinen jene Münzfunde zu liefern. Inder

haben vor unserer Aera am Zambesi ge-

handelt und den Markt beherrscht, denn

indisches Geld hatte hier allein Kurs, indi-
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sehe Kaufleute werden also auch im Innern
das wichtigste fremde Element gebildet haben,

und wer den Ursprung jener alten Kultur
in den dortigen Goldländern ermitteln will,

muss zuerst nach indischen Vorbildern sehen.

So scheint denn Peters Buch bei allen Irr-

tümern, die es enthält, doch einen wertvollen
Fingerzeig zu enthalten, der auf den richti-

gen Weg führt. Dass wir nun über die

Ruinenstätten des Maschonalandes ganz im
Reinen sind, will ich damit nicht sagen, aber
wir haben hier jedenfalls ein historisch
höchst wichtiges Resultat gewonnen. Frei-
lich sollten wir noch Näheres über die

Münzfunde (einer kann es nicht gewesen
sein!) erfahren.

Palatale spiraus in Lullu-Land?
Von Gr. Hü sing.

Dass das babylonische Schriftsystem den
Lauten fremder Sprachen oft sehr wenig
gerecht wird, bezweifelt niemand. Unter
dieser Voraussetzung ist aber auch anzu-
nehmen, dass die fremden Namen manchmal
in so verschiedener Schreibung vorliegen

werden, dass die halsbrecherischesten Kunst-
stücke (z. B. Annahme von Konsonanten-
häufungen) nicht ausreichen, die Schreib-
varianten unter einen Hut zu bringen, wenn
nicht — ganz einfach ein Laut anzunehmen
ist, der ganz abseits der babylonisch-
semitischen Lautgebung steht. Dann erklärt

sich auch die Aufwendung so vieler in den
babylonischen Zeichen enthaltener Laute.
Man kann den Namen nicht sprechen und
stümmelt sich Formen zurecht, die man
aussprechen und damit auch schreiben kann.
Das geschieht entweder durch Einführung
eines allgemeinen Ersatzlautes, oder —
wenn der fremde Laut zu stark abweicht —
auch durch verschiedene Umformungen unter
Zuhülfename mehrerer Laute. Auf diese

beiden Behandlungsweisen führen alle Ana-
logien aus uns näher bekannten Zeiten
und Ländern, und es wäre folgewidrig, diese

Erfahrung nicht auch auf uns ferner liegende

Gebiete zu übertragen.

Aber noch eines lehrt die Erfahrung.
Haftet der gleiche Name an verschiedenen
geographischen Begriffen, dann werden im
obigen Falle die verschiedenen Formen zu
Unterscheidungszwecken verwendet.

In OLZ. 1899 (Sp. 91) hatte ich Alman,
Hahnan lind Jalman zusammengestellt. Die
ersteren beiden allein würden einfach auf
ein „Halman" schliessen lassen; gehört aber

die dritte Form dazu, dann fällt dieser

Schluss. Wenn nun der Name mit der
palatalen stimmlosen spirans angelautet
hätte? Dann lägen für den Semiten die

Schreibungen nahe: entweder die gutturale

spirans als stimmloser Laut, oder ein j als

stimmhafte palatale spirans. Da ein mit

j im Anlaute geschriebener Name auch
mit halbvokalischem j (und damit auch ohne
dieses!) gesprochen worden sein mag, so

begriffe sich auch eine Schreibung Alman
sehr leicht, und selbst ein „Ilman" dürfte

nicht wundern. [Drücken wir in Ermangelung
eines geeigneteren Zeichens den ich-Laut
durch ch aus:] Wir erhielten also versuchs-

weise ein Chalman.
Das ist nicht beweiskräftig, aber da es

kein Zeichen für ch giebt, ist ein strikter

Beweis natürlich für kein Beispiel je zu
erbringen. Nur eine grössere Zahl von
Beispielen, deren jedes einzeln nicht durch-

schlägt, kann zur Wahrscheinlichkeit führen.

An Lullu-Land entlang liegt das Gebirge
Häni, und neben diesen Schreibungen steht

He-a-na (vgl. Jensen in KB III 1 S. 134 und
Rost MVAG. 1897, 2, S. 42). Sind das Ver-

suche, ein Chani auszudrücken?
Die Lullu sprechen elamisch; in ihrer

Sprache heisst eine Stadt Arra-h-di, die nicht

weit von Sipir-me-na liegen kann; und der

Name dieses Landes klingt wieder aus-

gesprochen elamisch. In Sipirmena aber
fällt den Assyrern Assurnasirpals jene eigen-

artige Aussprache auf, die wohl einen ähnlich

gezierten, weibischen Eindruck machte, wie
die palatalisierende des Kopenhageners auf

den Deutschen. Später ist nie mehr davon
die Rede, das beweist nicht, dass es eine

Eigentümlichkeit nur gerade von Sipirmena

gewesen wäre; es genügt die Annahme, dass

man später, bei weiterem Vordringen nach
Südosten, daran bereits gewöhnt war. Es
mag eine Welle sein, die über einen guten

Teil des elamischen Sprachgebietes sich aus-

breitete, wie wir eine gleiche im Neuhoch-
deutschen haben. Jedenfalls ist uns von den
Assyrern selber eine seitdem viel erklärte

Ueberlieferung erhalten, die wohl in der

ansprechendsten Weise auf einen Palatali-

sierungsprozess (im ganzen) zu deuten ist.

Nun pflegt ein palatalisiertes Je in c über-

zugehen, zu dessen Ausdrückung der

Babylonier.sein s braucht. Es könnte also

in Samri (Camri), wohin die Sipirmener ihren

Tribut senden, die alte Nebenform zum
heutigen Hamrhi*) enthalten sein, denn h

') Vgl. das Volk der Hamranu und deren Stadt

(Sinach. Prisra. IV 59.
|
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wird elamisch zu h, und dem h entspricht

nördlicheres k.

„Zamban oder Zaban (bei Me-Turnad), d.

h. Ca(m)ban scheint ungefähr ebenda zu
liegen, wo auch E-Hamban, anzusetzen ist

(auch Hanban, Hanbi, Habban, Haban ge-

schrieben). Dieser Name zeigt das nord-

westelamische (kassische) a für u {Humhan,
Rumba, Huban), bezeichnet aber nicht das

Land des Gottes Hamban, sondern ist nach
einem Lullufürsten genannt, dessen Name
mit dem des Gottes begann. Aber auch
dieser Name des Gründers ist uns nur in

der Kurzform „Annubani-ni" bekannt, wie
die babylonisch geschriebene Stele des

Fürsten bietet (vgl. oben AIman). „Sipir-

menisch" scheint der grosse Lullu noch
nicht gesprochen zu haben, er ist auch alt

genug dazu. Aber die Namenform giebt

uns einen Anhalt für den elamischen Mythos
vom iloudgotte. Denn wie Humba-ba —
Humbanumena zum Gotte in Beziehung
gesetzt ward und nur dessen Mythos als

Humbaba-Ko
t

aßaßog übernahm, so übertrug

man einen anderen Humban-Hanban-Mythos
auf den Träger des Namens Anbani-ni. An-
banini hatte sieben Söhne, sieben Söhne
hatte also Hanban von seiner Gattin Meli.

(Vgl. die Sage vom „König von Kutha.")
Ländernamen werden im Elamischen

durch das Suffix ti bezeichnet; so von
Lullu-ba ein Lullu-ba-ti, von Kilam-ba ein

Kilam-ba-ti, von Ani-kilam ein Ani-kilan-di,

von Hamban ein Amban-di, ^daneben später

ein Kampan-da, Kaf,ißadrivrj, Camabadan. Hier
deutet das K ebenso auf eine nördliche

Nebenform, wie in Karhar neben Harhar.
Und wie ein alter Fürst von Karhar den
elamischen Namen Kira-ri führt, vor dem
das Gottesdeterminativ uns die Kiri nach-

weist, so führt auch zu Sarrukins Zeit der

Fürst von Harhar den ebenso reduplizierten

Kurznamen Kiba-ba. Wir sind überall im
elamischen Sprachgebiete und bleiben darin,

wenn wir von Camabadan einen Sprung nach

Jälülä machen, d. h. nach dem alten Halüle
der Assyrer.

Deutet Jalman auf ein Chälman, dann
die Namen Japru und Japritn auf Chapir
und Chapirti, mit dem sie bereits zusammen-
gebracht sind. Nur auf diesem Wege aber
scheint es mir lautlich überhaupt möglich,

ein direkter Vergleich mit Hapirti ist wohl
ausgeschlossen.

Dann wären aber die Jasu-bi (oder Jasi-ba)

eigentlich Chasi-bi, d. h. im Norden „Kasi-

pi?"

(E-)Imhi wäre aus Jambi entstanden und

dieses ursprünglich eine Schreibung für

Chambi.

Iprat (Rassamcyl. VII 62) wäre aus

Japrat entstanden und dieses eine Schreibung
für Chapirti- Ghaprati.

Der Anlaut mit Ja tritt auffallend
häufig im babylonisch - elamischen
Grenzgebiete auf, ist aber im Babylo-
nischen wie im Elamischen selten genug;
in sicheren Fällen vertritt er ein h: sollte

es in den un beurteilbaren anders sein? Auch
ich könnte andere Möglichkeiten der Erklärung
aufstellen, aber keine, die annähernd so

wahrscheinlich wäre. Für bewiesen halte

ich meine Aufstellung durch das Vorstehende
nicht, wohl aber für bewiesen, dass es sich lohnt,

der Sache weiter nachzugehen. Und so sei

denn zu weiteren Anregungen noch einiges

nachgetragen.

Kar-har neben Har-har deutet wohl da-

rauf, dass das assyrische Kar in diesen

Gegenden dem sonstigen Har entspricht.

(Vgl. Billerbeck, Sandsch. Sul. S. 119: E-
Ka-a-ri und E-Ha-a-a-ri, also wohl auch
Kairi zu lesen?) Dann ist also Kar-Sarru-
kin (u. ähnliche) nach Kar-Zibra, Kar-Alla
und so weiter gebildet, und Kar-Kasi wäre
etwa gleich * Har-Hasi; Har-zian(u) könnte
als Kar-zija auftreten, dessen Bewohner die

Kar-zijap wären; deren Land (und Stadt)

könnte Kar-zi-ta oder Kar-zijap-ku heissen

(vgl. Billerbeck i) a. a. 0. S. 14). Etymolo-
gisch könnte sogar Kar-zi-p-ra 2

) damit
zusammenhängen, wie Alla-p-ra mit Kar-
Alla.

In OLZ. 1901 Sp. 322 f. hatte ich in kindi

eine Nebenform von kingi, in sindi eine

Nebenform von singt gesucht. (Vgl. auch
Si-in-gur-si-pu in Sarrukins Annaleu 279.)

Sollten hier kindi, sindi ein kindji, sindji

ausdrücken als analoge Palatalisierung wie

bei den stimmlosen Lauten? (Man lese

Assurnasirpal Ann. II 69 und 73 (!) und be-

achte die Nachbarschaft von Sipirmena für

Parsindu und Arsindu!) Kinzarbara und Gin-

zina könnten weitere Versuche enthalten,

ein dj — diesmal durch z — wiederzugeben.

Mag heute noch mancher spötteln über
derartige „haltlose Spekulationen," wie sie

ferner stehenden erscheinen mögen: wir

stehen an dem Punkte, wo mit derartigen

Versuchen begonnen werden muss, wenn
uns die Höhen des Zagros nicht ohne Not
noch auf lange hinaus böhmische Berge
bleiben sollen.

') Aus Cam{i)ran (Ö. 32) hätto in der That durch
Etymologie oin Samiram werden können I

'-') :i-ja)i = zi -f- lam, zi-p als Plural zu zi.
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Miscellen.

Von Paul Rost.

Hin Sehreibgebrauch bei den Sopherim und seine
Bedeutung für die alttestamentliche Textkritik.

Die nachstellenden Zeilen über den Ge-
brauch des Stichworts im A. T. sollten schon
vor einigen Jahren erscheinen, die Veröffent-

lichung verzögerte sich aber leider durch
verschiedene Umstände. Inzwischen war
Prof. Brinkmann in Bonn auf eine ähnliche
Erscheinung in griechischen Handschriften
gestossen und hat seine Beobachtungen neuer-

dings im Rhein. Mus. (Neue Folge) Bd. 57,

S- 481 ff. mitgeteilt. Der grösseren Klarheit
und Uebersicht halber empfiehlt es sich, kurz
auf die Ergebnisse dieses Aufsatzes einzu-

gehen. Wie man heutzutage noch gelegent-

lich Worte, die beim Abschreiben ausgelassen
worden sind, oder irgend eine zusätzliche

Bemerkung am Rande des Schriftstücks unter
Anwendung bestimmter Verweisungszeichen
nachzutragen pflegt, so verfuhren die Schreiber
auch im Mittelalter und Altertum. Nur die

Mittel, die zur Orientierung solcher Rand-
bemerkungen angewendet wurden, waren z.

T. verschieden. Für griechische Manuskripte
des Altertums und des frühen Mittelalters

lässt sich nach den Ausführungen Brink-
mann^ folgendes feststellen: „Die Orientierung
von Marginalien geschieht dadurch, dass man
ihnen wie den zugehörigen Textstellen ein-

ander entsprechende Zeichen oder die Ver-
weisungswörter xciro) und ävut beisetzt oder
aber den Randzusätzen Stichworte hinzufügt.

Häufig kommen auch je zwei dieser Orien-

tierungsmittel gleichzeitig zur Verwendung.
Als Reklamen benutzt man vorzugsweise
das oder diejenigen Textworte, vor denen
der Leser die Nachtragung vorzunehmen hat,

sie werden also den Marginalien am Schluss
angehängt!" Fälle, in denen eine Verweisung
durch vorausgeschicktes Stichwort erfolgt,

giebt es nur einige wenige. Für die Nach-
träge bezw. Notizen wurde hauptsächlich der
Kaum über und unter den Spalten oder Seiten

benutzt; an den schmäleren Randseiten ge-

brach es meist an dem nötigen Raum, nament-
lich wenn es sich um einen längeren Ab-
schnitt handelte. Dieser Gebrauch von Stich-

worten zur Orientierung von Marginalien
ist jedoch niemals zu allgemeiner Geltung
durchgedrungen. Die Folge davon war, dass
Abschreiber, die mit dem Stichwort-Verfahren
nicht vertraut waren, solchen Verweisen rat-

los gegenüberstanden und sich je nach Mass-
gabe ihrer Einsicht damit abfinden mussten.

Die Verwertung wurde für sie umsomehr er-

schwert, als die Randzusätze, wie bemerkt,
gewöhnlich am Kopf oder Fuss der Seiten

eingetragen waren, also weit ab von der

Stelle, zu der sie gehörten. Man stösst da-

her in der antiken Litteratur öfter auf Worte
oder Wortverbindungen, die von den Ab-
schreibern an der unrichtigen Stelle dem
Texte einverleibt sind; wie arg sich bisweilen

die Verwirrung gestaltete, ersieht man am
besten aus dem bei Brinkmann S. 488 ff.

besprochenen Beispiele. Dasselbe wie von
den griechischen Handschriften gilt auch von
den ältesten lateinischen (cfr. Brinkmann
S. 490 Anm. 2). Ich möchte zur Orientierung

der Leser der OLZ. aus der Menge der bei

Brinkmann angeführten Beispiele nur eins

herausgreifen, bei dem der Sachverhalt be-

sonders klar zur Tage tritt; für alles weitere

verweise ich auf den Aufsatz selbst. In dem
biographischen Artikel des Suidas über den
Komiker Phrynichos werden die Stücke dieses

Dichters in folgender Ordnung aufgeführt:

E<fia/.Tijg, Kovvog, Kgovog, Kco/iaGTai, 2a-
tvqoi, Tgaytodoi tj Ansfec&SQOi, Movoiqottoc,

Movgcii, MvGTtjg, IIoaGTQiai, —utvqoi.

Die Liste des cod. Estensis (Kaibel, FCG.
I, S. 10) kennt von Phrynichos nur 10 Ko-
mödien, an unserer Stelle sind es 11, aber

der Titel Icctvqoi findet sich 2 mal und ohne
dass irgend welche Unterscheidung getroffen

wäre. Es darf ferner, nach anderen Fällen

zu urteilen, als sicher gelten, dass die Reihen-
folge ursprünglich eine alphabetische war.

Mit dem Stichwortverfahren erklärt sich die

Sache sehr einfach: irgend ein Abschreiber
hatte die Titel Mororqonog, Moraai, MvGrqg,
ITouGTQiai aus Versehen übersprungen und
sie unter Beifügung des Stichwortes —cctvqoi

(vor welches die Worte eingeschaltet werden
sollten) am Rande nachgetragen. Der nächste

Abschreiber verstand den Zusatz nicht und
schob den Nachtrag samt seinem Stichwort
einfach an das Ende der Liste. — Auch im
alten Orient war das Stichwort-Verfahren
bekannt. Etwas Aehnliches liegt wenig-

stens vor, wenn in den Beschwörungstafeln

Surpu (cfr. Zimmern, Assyriologische Bibl.

XII) die Unterschriften der einzelnen Tafeln

die ersten Worte der folgenden Tafel mit

enthalten; sie bilden die „Stichzeile", welche
angeben soll, dass die betreffende Tafel der

Tafel, welche so beginnt, voranzugehen hat.

(Vgl. z. B. die Unterschrift der 4. Tafel:

„Beschwörung. Ein böser Fluch hat wie
ein Dämon einen Menschen befallen". 4.

Tafel Surpu" — Anfang der 5. u. 6. Tafel:

Beschwörung. Ein böser Fluch hat wie ein
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Dämon einen Menschen befallen." Oder die

Unterschrift der 5. und 6. Tafel: „Beschwö-

rung. Dimetu ist aus der Meerestiefe her-

aufgestiegen. 6. Tafel Surpü." — Anfang
der 7. Tafel: „Beschwörung. Dimetu ist aus

der Meerestiefe heraufgestiegen"). In anderem
Zusammenhange vermag ich allerdings den

Gebrauch des Stichwortes bei den Baby-
loniern und Assyrern nicht nachzuweisen.

Glossen zwischen den Zeilen finden sich

öfter, bei Versehen verfuhr man wohl auch

so, dass man die betreffenden Worte aus-

tilgte (vgl. z. B. Nab. Cyr. Chron. Rev.

13, wo nise (mät) Akkadi ki ebusu

vom Schreiber ausgetilgt sind. Pinches).

Sehr häufig aber begegnet uns das Stich-

wortverfahren im Alten Testamente, ohne
dass dieser Erscheinung bisher die nötige

Aufmerksamkeit geschenkt worden wäre.

Vorausgeschickt mag gleich werden, dass

neben Nachträgen im Falle von Auslassungen

bezw. Verbesserungen von Verschreibungen

besonders auch Glossen erklärender Natur
im Alten Testamente eine Rolle spielen.

Ueber den Gebrauch des Stichworts bei den

Sopherim lässt sich folgendes feststellen.

Während die Kopisten griechischer Texte

bei Randzusätzen in der Regel das Stich-

wort am Schlüsse zubringen pflegten, herrscht

bei den Sopherim grössere Freiheit vor. Das
Stichwort bezw. die Stichworte werden eben-

so häufig vor- wie nachgesetzt, mit anderen

Worten, es werden entweder die Textesworte,

vor denen der Leser eine Nachtragung vor-

nehmen soll oder zu denen eine Erklärung
gegeben wird, an das Ende der Randnotiz

gesetzt, oder aber man schickt die Worte
voraus, hinter welchen eine Eintragung er-

folgen soll oder die man erklären will. Es
giebt freilich auch Beispiele, in denen das

Wort, hinter welcher eine Nachtragung statt-

finden soll, am Schlüsse des Randzusatzes
folgt, doch gehört dieses zu den Selten-

heiten (s. auch weiter unten). Ferner
scheinen auch Abkürzungen beliebt ge-

wesen zu sein, wenn mehrere Worte als

Stichwort verwendet wurden, dergestalt,

dass man nur die Anfangsbuchstaben der

betreffenden Worte anführte oder aber von
einigen Worten den Anfangsbuchstaben setzte

und das Wort, auf welches der Nachdruck
gelegt wurde, ausschrieb. Einen Fall ver-

mag ich nachzuweisen, in dem auf das Wort,
bei welchem fortgefahren werden soll, hin-

gewiesen wird, in einem anderen Falle scheint

eine Bemerkung, wie „so ist zu lesen o. ä." 1

)

') Entsprechend etwa dem in älteren lateinischen

hinzugefügt worden zu sein. Die Randzu-
sätze werden wohl, wie in den griechischen

Handschriften, vornehmlich am Kopfe oder

Fusse der Seiten angebracht worden sein,

wenn es sich um Zusätze grösserer Art
handelte; sonst wurde wohl auch der Rand
dazu benutzt. Kleinere Korrekturen (ein

einzelnes Wort oder ein einzelner Buchstabe)
fanden meist zwischen den Zeilen ihren

Platz 1
). Das Stichwort-Verfahren war, eben-

sowenig wie anderwärts, bei den Sopherim
zu allgemeiner Geltung gelangt, dafür zeugen
in den alttestamentlichen Schriften schon die

zahlreichen Zusätze bezw. Glossen, die ohne
jegliches Stichwort oder Verweisungszeichen
dastehen 2

). Natürlich machen sich infolge-

dessen dieselben Folgen bemerkbar, wie in

griechischen Manuskripten des Altertums und
Mittelalters. Die Abschreiber verfuhren nach
eigenem Gutdünken und verleibten die Zu-
sätze samt dem dazugehörigen Stichworte

an der ersten besten Stelle dem Texte
ein. Textverderbnisse und Verwirrungen,
die auf diese Weise entstanden sind, treten

uns recht zahlreich entgegen, in einigen

Handschriften dem Supplement hinzugefügten ha. (d.

h. hoc supplendum o. ä., vgl. Brinkmann S. 490
Anm. 2).

') Ein interessantes Beispiel hierfür bietet Ezech.
XXVII, 17: etc. tt'ini 3JB1 [TjD '•CDS- Cornill hat
ganz richtig gesehen, dass das q von ["pJc noch zu
1iCri2 gehört und in jjn das Wort jj'n steckt, aber
den Zusammenhang verkannt (statt ppj will er nach
Gen. 43,11 HN2J lesen). Der Text lautete ursprüng-
lich jjTil nEOl C 1£3n3- Ein Abschreiber Hess aus
Versehen g in pgjl aus und trug dasselbe über der

Zeile nach; der nächste Kopist bezog e6 irrtümlich

auf jjn und korrigierte das Wort in 333. Auf diese

Weise wurde der hebräische Sprachschatz um ein

Wort bereichert, das überhaupt garnicht existiert.

Ein anderes Beispiel liegt Ezech. XXV, 16 vor: ijjn

crro-riN Troni cne/bsrhy 't ncm in vnrn
CTHw'riN sieht man ein „feines Wortspiel", allein

man übersieht, dass der Abschnitt aus Stichen zu 3

Hebungen besteht, und da zeigt es sich, dass in dem
Stichos "pt&'7B 7]} °'ne Hebung zu viel steckt; ferner

sind Stichen, wie: „Siehe ich recke meine Hand
aus

|
wider die Philister und vertilge die Kreter |*

unzulässig (in dieser Beziehung wird überhaupt viel

gesündigt). Der jetzige Text verdankt einem Ver-

sehen seine Entstehung. Der ursprüngliche Text

lautete: 'n*om E^tt'^E b]l, om Abschreiber hatte

das von Qim^ni ausgelassen und schrieb daher
als Korrektur über sein 'fnsnv CmKnil' Der

nächste Abschreiber verstand die Korrektur nicht;

da 1n"lD sonst im Zusammenhange mit den Phi-

listern genannt werden, lag für ihn eine Deutung in

diesem Sinne sehr naho, und so setzte er ETTIZ
hinter ifTDni in den Text u. s. w.

!
) Bei Glossen, wie Ezech. I, 13 P3?nriQ N1 !"!

nvnn p v™<>h - xxi, ie, nvh imnl rnrnn vm
Pin TO PiniN riP^ riBID etc. darf ^n nebenbei
bemerkt auch als eine Art Vorweismigsmittel gelten.
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Fällen sind die Abschnitte fast bis zur Un-
kenntlichkeit entstellt (vgl. z. B. Ezech. Kap.
I, VII, XXVII, XXXII). (Forts, folgt.)

Besprechungen.

W. Barthold, Istoriko-Geograficeskij obzor irana
(Historisch-geographische Uebersicht Irans). Peters-
burg 1903. XII und 176 Seiten. 8°. Bespr. von
Martin Hartmann.

In dem grosszügigen Abschnitt Geo-
graphie von Iran' Grundriss der Iranischen
Philologie II 371 ff. gab Geiger eine aus-

gezeichnete Uebersicht über: 1. das Physische,

2. das Politische und Wirtschaftliche. In
dem letzten Teil ist das heutige und das
antike Iran behandelt. Das mittelalterliche

(ich operiere mit dem Wort in dem herge-
brachten, wissenschaftlich unzulässigen Schul-
sinne) fehlt, es fehlt auch in dem sonst
brauchbaren Beitrag Horns: .Geschichte
Irans in islamitischer Zeit', wo sich

Gelegenheit zur Ergänzung bot. Zur Er-
gänzung nicht nur zeitlich. Die vortreff-

liche Arbeit Geigers teilt mit der hier vor-

liegenden einen Fehler: sie schliesst wesent-
liche Teile Irans aus: Mäwarä'annahr
(Transoxanien) und den östlichen Kaukasus.

Längst ist erkannt, dass neben den Teilen
Asiens, welche sich in das Mittelmeer mit
Schwarzem Meer, den Indischen Ozean mit
seinen grossen Golfen, das Chinesische Meer
und das Nördliche Eismeer entwässern
(Vorder-, Süd-, Ost- und Nord-Asien) ein

zentrales abflussloses Gebiet steht. Mittel-

asien ist des Näheren zu bestimmen, indem
überall die Wasserscheiden festgelegt werden.
Das ungeheure Gebiet zu gliedern, bietet

zunächst die Bodengestalt den Anhalt: der
Süden zeigt ein zu bedeutenden Höhen auf-

steigendes Gebirgsland, der Norden eine

Tiefebene, die im Nordwesten noch Moskau
einschliesst 1

). Von dem gebirgigen Teil ein

') Ich weiss, dass ich hiermit eine Ketzerei aus-

spreche. Aber selbst in geologischem Sinne ist

festgestellt, dass ,vom Eismeer bis zum Mittelmeer
keine natürliche Grenze zwischen dem östlichen und
dem westlichen Eurasien besteht' (Suess, Antlitz

der Erde 3, 1 S. 390). d. h. dass die Schulvor-
stellung von dem Ural als .Erdteil'-Trenner aus-

scheidet (Europa nur unwesentlicher Sondername
eines Teiles Vorderasiens!). Hier rechnen wir nur
mit der historischen Zeit. In der gehört Moskau
dem Gebiete der Wolga an, eines mittelasiatischen
Stromes. Kulturell steht Moskau erst seit ca. 600
Jahren (welch kurze Spanne Zeit!) unter dem Ein-
fluss des Westens.

Stück abzureissen und es dem ebenen Teil

oder gar Ostasien zuzuweisen, wäre eine

Willkür, die durch nichts zu rechtfertigen

ist und welche die historische Betrachtung
verbietet. Mäwarä'annahr ist in seinem
südlichen und östlichen Teile ein Gebirgsland
und kann so wenig wie der in den Kaspi-
See sich entwässernde östliche Kaukasus
von Süd-Mittelasien getrennt werden.

Auf die Namen der beiden Hauptteile

kommt es nicht allzuviel an. Nenne man
den nördlichen wie man will, ausgenommen
.Turkistan', das durchaus dem Türk-Gebiet
Ostasiens vorbehalten werden muss. Für den
südlichen bleibt man am besten bei dem her-

kömmlichen ,Iran' oder ,Iranisches Massiv'.

Dazu gehören natürlich, wie Geiger richtig

gesehen, Afghanistan und Balücistäu,
die auch B. behandelt (Kap. 4). Dass Mä-
warä'annahr einzuschliessen sei, fühlte

Geiger richtig, denn er giebt in der Litte-

ratur-Uebersicht S. 372 ein Werk über
Buchara. Korrekt ist die Aufnahme des

Gebietes in die Karten-Uebersicht Justis S.

605 ff. (wo ,Buchara (neben Transoxanien!)
und ,Turkistän' in der Uebersicht von 11.

zu streichen sind). Im historischen Teile

ist das Reich der Samaniden, ein trans-

oxanisches, mit Recht behandelt. Das Iran

der Achaemeniden zählte als eine seiner

wichtigsten Provinzen Suguda (Soghd). Dass
die Russen das seit 1865 zusammeneroberte
Gebiet Turkistan (tnrkestanskij hraj) nennen,

ist für dessen wissenschaftlich - historische

Behandlung völlig gleichgiltig. Regierungen
lassen sich noch viel weniger als von Grund-
sätzen der Gerechtigkeit und Menschlichkeit

von solchen der .Wissenschaftlichkeit' leiten.

Die russische hat die Macht und damit das
Recht, ein erobertes Gebiet zu nennen wie
es ihr beliebt, auch nach dem Namen des

Volkes, das sie im Begriff ist, aus diesem
Gebiete, in dem es übrigens weder allein,

noch überall rein vertreten ist, herauszu-

drängen.

Den Versuch einer Ausfüllung der oben
bedauerten Lücke bietet das fleissige Buch
Bartholds, das sich auf das islamische

Iran beschränkt. Verfasser betont in der
Vorrede, dass die ,Uebersicht' aus seinen

Vorlesungen an der Universität Petersburg
1901/2 hervorgegangen und als Schulbuch
gedacht sei. In diesem Sinne ist es als

eine höchst nützliche Arbeit zu begrüssen,

welche nicht bloss angehenden Islamisten,

sondern auch selbständig Forschenden ein

bequemes Nachschlagebuch sein wird. B.
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hat eine grosse Menge von Quellen 1
) be-

nutzt, darunter handschriftliehe 2
), und aus

ihnen ein Ganzes zusammengearbeitet, das

eine vortreffliche Uebersicht giebt und im
einzelneu als zuverlässig angesehen werden
kann.

Es ist aufs tiefste zu bedauern, dass es

eine ähnliche Arbeit in einer fränkischen

Sprache bisher nicht giebt 3
). Für die Aus-

arbeitung einer solchen seien hier einige

Leitgedanken gegeben.

1. Das Iranische Massiv ist nach seinen

physischen Verhältnissen zu behandeln nach

Vorgang Geigers a. a. 0., jedoch mit er-

heblichen Erweiterungen und Vertiefungen:

Mäwarä'annahr mit seinem nördlichen und
westlichen Nachbargebiet und der Osten des

kaukasischen Berglandes sind einzubeziehen;

die Darstellung der ,Flüsse' ist nach den

guten Bemerkungen älterer Reisender, die

Barthold S. 3 heranzieht, zu modifizieren.

2. Süd-Mittelasien als Kulturgebiet ist

zuuächst nach den heut bestehenden Ver-

hältnissen darzustellen: sie sind die einzige

Basis, auf welcher sich eine einigermassen

befriedigende Schilderung der älteren Zeit

aufbauen lässt. Der von mir schon oft aus-

gesprochene, übrigens nicht unbekannte Satz

ist zu beachten: die alte Einteilung des
Landes hat sich, oft mit wunderbarer
Bewahrung der Namen, bis heut er-

halten, wenn nicht immer in den Listen

der wechselnden Regierungen, so im Geiste

und Munde des Volkes. Wir sind hier

') Dil- Verzeichnis siehe S. III— IX. Vermisst

wird die Angabe der besten Kartenwerke. Zu geo-

graphischen Studien ist die Benutzung solcher un-

erlässlich. Gerade in Russland ist der Kartographie
Asiens immer besondere Aufmerksamkeit geschenkt
worden. Dem Verfasser wird es leicht sein, in der

Hauptstadt eine Liste des Neuesten und Besten zu-

sammenzustellen.
*) B. nennt von ihnen: das nuzhat alqulüb Ilam-

dalläh Mustaufls nach dem Ms. Univ. Pet. No. 171

(in Berlin befindet sich das Werk in No. 347 des

Katalog Pertsch. Eine Handschrift davon nennt als

ihm gehörig Houtoum-Schindler ZGesErdkBerlin
Bd. 14 (1879) S. 57 n. 4; das Werk ist bereits viel-

fach benutzt); das matld assddain Abdurrezzäq
Samarqandis nach Ms. Univ. Pet. 157; Gardlzls
zain alachbär nach Ms. Cambr. Kings Coli. 213,

Isfizäris raudat alijannät nach Ms. Univ. Pet. 588,

das bahr alasrär des Mahmud b. Well nach Ms.

Lidia Offin 575/1496; Fortsetzer Raäldeddins nach
Ms. As. Mus. Pet. a 566; Häfizi Abrü nach Pet.

Oeff. Bibl. Dorn 290.
a
) Dass die wissenschaftlichen Arbeiten in rus-

sischer Sprache dasselbe Recht auf Beachtung haben
wie die in den fränkischen Weltsprachen abgefassten,

wurde hier nachdrücklich betont Sp. 249. Wieder-
holt sei die jüngere Generation der Islamisten auf

die Erlernung des Russischen hingewiesen, die ihnen

leichter wird als sie uns Aelteren geworden.

ziemlich gut daran. Für die unter russi-

scher und unter indischer Verwaltung stehen-

den Gebiete liegen ausgezeichnete Mit-

teilungen über die Einteilung des Landes
vor. Die persische Provinzialeinteilung und
die statistischen Einzelheiten sind nicht so

leicht zugänglich; besonders hingewiesen
sei auf die Arbeiten des Mehemed Hasan
Chan Senl' eddaule, von denen B. nur das

matld assams unter seinen Quellen angiebt 1

);

die fränkische Hauptquelle ist wohl immer
noch Curzons grosses Werk. Am ungün-
stigsten steht es mit Afghanistan; immerhin
sind wir auch hier nicht ohne eine Anzahl
guter Nachrichten. Aus den besten Quellen

ist eine knapp redigierte, reichhaltige und
übersichtliche Zusammenstellung des Stati-

stischen von Ost-Kaukasus, Turkestanski-

schem Gebiet (turkestanskij Jcraj), Persien

[memäliki mahrüsei trän), Afghanistan und
Balucistän zu geben. Weiss der Leser ge-

nau, was er sich bei einem bestimmten Ge-
bietsnamen heut zu denken hat, so lässt

sich der frühere Zustand ihm leicht klar

machen: er wird begreifen, was Choräsän
ist, wenn man ihm sagt, dass es aus den

und den Verwaltungsbezirken Russlands und
Persiens besteht.

3. Bei der systematischen Behandlung
wird es gut sein, es bei der Einteilung zu

belassen, die in islamischer Zeit von jeher

üblich war, also z. B. Isfähän, Käsäi
und Quin zusammen mit Raij und Hama-
dän als 'Iräqi 'Ageml, Merw unter Cho-
räsän zu behandeln. Denn historisch ist

Hamadän nicht von Isfähän zu trennen,

und wenn Merw heut russisch geworden
ist, so beweist das nur, dass die Er-

oberer dort nicht stehen bleiben können''').

Die Frage ist nur: soll bei der histo-

rischen Behandlung der grossen Haupt-

gebiete von der ältesten Zeit ausgegangen

oder an den gegenwärtigen Zustand an-

knüpfend, die Entwicklung dieses aus dem
nächst früheren dargestellt und so immer
weiter zurück gegangen werden. Ich möchte
mich für das letztere entscheiden: man hat

ein festes Gegebenes und kann das, was
neu hinzukommt, leicht bestimmen, soweit

es bestimmbar ist mit unseren Hilfsmitteln.

1
) Ebenso wichtig ist sein mir'ät albuldan; Herr

Dr. Greenfield teilt mir mit, dass er zwanzig Bände
aus der Feder Senf eddaules besitze, davon dürften

die beiden genannten Werke nur etwa den vierten

Teil bilden.
s
) Uebrigens nicht stehen geblieben sind, denn

jeder weiss, dass persisch Chorasan völlig anter

russischem Einfluss steht.
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4. Bei Verwertung dieser ist Beschränkung,

doch ohne Kleinlichkeit zu üben. In welchem
Umfange Einzelheiten in eine solche Ueber-

sicht aufzunehmen sind, darüber wird man
nicht immer gleicher Meinung sein. Die
Grenze zwischen dem Wünschenswerten und
dem, was als Ballast erscheint, ist nicht

leicht zu ziehen. Ich führe ein Beispiel an,

wie die Notiz eines Reisenden unter ge-

schichtlicher Beleuchtung wichtig werden
und ihrerseits die Nachrichten der Quellen

erläutern kann. Historisch von Bedeutung
ist in Liiristän das von B. nicht genannte
Qal'ai Mängist. Diese Burg wurde mehr-
fach der letzte Zufluchtsort der grossluri-

schen Atabeken, s. z. B. Tarichi Gruside

[Kup. 4] ed. Gantin Bd. 1 § 670. 680. Nun
lässt sich die ungefähre Lage dieser Be-
festigung bestimmen aus einer Arbeit, die

Barthold nicht benutzte und die sehr be-

scheiden ist, aber doch eine Menge hoch-

wichtigen Materials enthält: Bericht Hou-
toum - Schindlers über seine Reisen in

Persien, veröffentlicht mit wichtigem Karten-

material in der Zeitschrift der Berliner Ge-

sellschaft für Erdhunde 14 (1879) S. 38—67.
81—124; 16 (1881) S. 307 ff.; 18 (1883)

S. 320 ff. ') Dort wird in dem ersten Artikel

S. 48 das Mangischt-Gebirge als den Karun
bei Gudär-i-Balütek (s. die Karte a. a. 0.

Bd. 14 Tafel I) im Süden überragend an-

geführt. Hier also ist die Qal'a'i Mängist
zu suchen. So werden sich noch mehrfach

Nachträge und Ergänzungen finden. Aus
derartigen Lücken dem Verfasser einen Vor-

wurf zu machen, ist Referent der letzte.

In der Wissenschaft ist der schlimmste Feind

des Guten das Bessere.

Mit dem Dank für die hochwillkommene
Gabe Bartholds verbindet sich der Wunsch,
dass sie den fränkischen Orientforschern ein

Sporn werde. Gerade solch knappe, auf

wenig Raum Vieles und Sicheres bietende

Handbücher fehlen uns für das ganze Gebiet

des Islams. Der Iranische Grundriss ist in

den islamischen Teilen ein vortrefflicher

Vorstoss, aber er ist gar zu sehr Rahmen.
Die einzelnen Felder gehörig auszufüllen,

bedarf es einer ganzen Reihe von Hand-
büchern. In einer solchen wären vor allem

die so lange vernachlässigten Realien zu

behandeln. Ein Verleger fände sich. Kaum
besser könnte eine solche Handbuch- Reihe
sich einleiten als mit einem Geographisch-

Historischen Handbuch des islamischen Vor-

derasiens und einem eben solchen des is-

lamischen Mittelasiens.

Charlottenburg, September 1903.

Trois traitfo d'anatoniie arabes par Muhamtned
ibn Zakariyyä al Räzl, 'Ali ibn 'Abbäs et 'Ali

ibn Slnä. Texte inedit de deux traitös. Traduction

de P. de Koning, Docteur en mödecine. E. J. Brill,

Leide 1903. XIII 830 p. Lex. 8°. Besprochen von
C. F. Seybold.

Die streng wissenschaftliche und exakte

Uebersetzung arabischer Aerzte hat eigent-

lich erst P. de Koning, Med. Dr. und offen-

bar aus der Leidener Schule des Altmeisters

de Goeje stammend, 1896 unter des letzteren

Auspizien begonnen mit seinem Traite sur
le calcul dans les reins et daus la vessie

par Abu Bekr Muhammad ibn Zakariyä al

Räzi. Traduction aecompagnee du texte,

Leiden 1896: Das Buch enthält nicht nur

Räzis (j 932) Spezialabhandlung über den

Stein in Text und Uebersetzung, samt dem
betreffenden Abschnitt in dessen grossem

Werk über die gesamte Therapie, al Fähir,

sondern auch das Kapitel über den Stein von

'Ali ibn al 'Abbäs al Magüsi (f 994) aus

dessen Lehrbuch der gesamten Medizin kämil

essinä'a oder almalaki, sowie desgleichen

aus 'Ali ibn (al) Habal's (nicht Hubal, wie

Brockelmann I 490 hat) (f 1213) Muhtär
fi 'ilm altibb. Die Abschnitte aus dem Kanon
des Avicenna (f 1037) und aus der Chirurgie

des Abulcasis = AbulQäsim al Zahräwi

(f c. 1009) sind nur nach den vorhandenen

Textausgaben übersetzt. Zu S. 157 und
247- vgl. noch Dozy Supplement I 862a

Währendil£\yL\ 4 O aus Ibn Wafid.

') Geiger kennt die Arbeit, s. Grundriss II, 371.

die hebräischen und lateinischen Ueber-

setzungen des Mittelalters mehr nur prak-

tischen Zwecken dienen (wie ja Avicenna's

berühmte Enzyklopädie der gesamten Medizin,

der Canon, bis ins 18. Jahrhundert im Abend-
land fortwirkte) und man von der strengen,

exakt wissenschaftlichen Genauigkeit der

heutigen Philologie weit entfernt war, so dass

alte und neue Fehler in den wiederholten

lateinischen Ausgaben wie ein Unkraut fort-

wucherten, verfährt Koning ganz präzis nach

der heutigen Methode und Akribie, wobei ja

praktische Rücksichten ausser Spiel bleiben,

und nur historisch der Anteil der Araber
an der Entwicklung der medizinischen

Wissenschaft eruiert werden soll. Den 290

Seiten jenes Erstlingswerks lässt nun K. den

stattlichen Band von über 940 grossen, schön

bedruckten Seiten folgen: 3 Abhandlungen
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über Anatomie: 1. desselben Räzl anatomi-

schen Teil aus seiner Gesamtübersicht über

die Medizin (in 10 Büchern), genannt al

Mansürl im arabischen Text nach der Pariser

Handschrift mit gegenüberstehender Ueber-

setzung, S. 1—90; 2. desgleichen des oben

genannten 'Ali ibn al 'Abbäs el Magusi Ana-
tomie aus seinem almalaki S. 91—431, wobei
allerdings, wie schon 1896, K. entgangen ist,

dass der arabische Text gleichzeitig mit dem
vollständigen Qänün Ibn Sinä, 1294 zu Büläq
in 2 dicken Bänden gedruckt war; doch ist

die wissenschaftliche Ausgabe des Textes

nach 3 Handschriften zu Leiden, Berlin und
Paris keineswegs ein Fehler oder überflüssig,

da ja die orientalischen Ausgaben zumeist

nur eine Handschrift repräsentieren; 3. die

Anatomie des Avicenna (S. 432— 781) aus

dessen Enzyklopädie übersetzt nach der

obengenannten Büläqer Textausgabe 1294,

mit reichlichen Noten. S. 783— 810 bieten

noch in kleinem Drucke verschiedene Exkurse,

besonders mit Heranziehung Galens, und
S. 811—30 ein namentlich auch dem Arabisten

hocherwünschtes und für das arabische

Lexikon wichtiges Glossaire der anatomischen

Termini, arabisch mit Transkription, Stellen-

verweis, Uebersetzung und öfters näherer

Erklärung, häufig auch mit den griechischen

Aequivalenteu. Das grosse Werk, das sich

der fortwährenden Beihilfe de Goejes erfreute,

ist als ein sehr verdienstliches und wohl-

gelungenes zu bezeichnen, und die Ueber-
setzung konnte so meisterhaft, wie sie ist,

nur von einem Mediziner, der zugleich ein

tüchtiger Arabist ist, gefertigt werden.

Einige Kleinigkeiten nehmen sich an dem
vorzüglichen Werk, das der Medizin und
Arabistik gleichermassen zur Zierde gereicht,

fast nur wie Schönheitspflästerchen aus und
sind kaum der Rede wert; doch sollen sie

nicht verschwiegen werden nur als Beweis
dafür, dass absolute Vollkommenheit allem

Menschenwerk versagt bleibt. Auf dem
Titel und S. 432 figuriert der grosse Avicenna
als 'Ali ibn Sinä (sonst nur kurz Avicenne),

während er ja Abu 'Ali al Hosein ibn

'Abdallah ibn Sinä heisst S. 2,11 »UxiU

leg. .LfLÄ^I. S. 4,6. 7
;
JJÜ Ü ^f Ut

;
Jüu bi. S. 4,16 leg. $, -

jj|. S. 426,8

,^o Jlia. besser (klassisch) mit Büläq I 123

^ JU*. S. 430,6 tX^ xli Jl^J-Ij leg.

»lXä.., Büläq ibid. hat dafür nur x*-LäU.

S. 673,11 v. u. „Almagabani ^L'JuJl, almagh-

bäni (duel)" 1. „almagbinäni ,jLuij! duel"

vgl. S. 828 j+*i. S. 816 d
; ;

t$4-! (^
jüijvl Lj;y£) „les quatre veines [des levres]"

erklärt und berichtigt auf einmal Dozys

dvL$=» Supplement I 226, aus pers. *iK \\-&=?

4 Adern.

Tübingen, 14. Sept. 1903.

Ibn Sina, Die Augenheilkunde des . Aus dem
Arabischen übersetzt und erläutert von J. Hirsch-
berg und J. Lippert, Leipzig. Veit. 1902. VIII.

186 S. 8°. Besprochen von C.F. Seybold.

Der gleichen Kategorie streng wissen-

schaftlicher Uebersetzungen medizinischer

Werke, wie sie Koning so glücklich 1896

inaugurierte, gehört auch die höchst dankens-

werte Leistung an, zu der sich ein Mediziner

und ein Arabist vereinigten: Die Augen-

heilkunde Avicennas, nach der Büläqer Aus-

gabe des Canon übersetzt, mit kurzer, all-

gemein orientierender Einleitung (S. 1—10)

und vielen erläuternden Anmerkungen, welche

besonders den Nachweis der griechischen

und römischen Quellenvorlagen (Galen,

Oribasios, Aetios, Alexander Trallensis, Leo)

und ihrer Weiterbildung durch die Araber

bezwecken. Beigegeben sind auch 3 zweck-

mässige Register: 1. der anatomischen und
pathologischen Namen 169— 173, 2. der

Arzneimittel und Instrumente 173 — 181,

3. der Autoren. S. I 1 hätten wohl noch

einige Ausgaben und Drucke arabischer

Mediziner genannt werden können, wie 'Ali

ibn al 'Abbäs al Magüsi's kämil al sinä'a

oder almalaki, Büläq 1294: am Rande:

Säränis (f 1559) Muhtasar altadkira lil

Suweidl (f 1294): letzteres auch separat

gedruckt: Kairo 1862, 1310, 1314; des-

gleichen Däüd al Antäki's (f 1599) Tadkira,

Kairo 1308. 1309, am Rand desselben Nuzhat

al mubhiga fi tashld aladhän watädil alani-

ziga; ebenso Ibn al Beitär's (f 1248) Gämi'

mufradät aladwija walagdija, Büläq 1291;

Ibn al 'Attär's (f 1266) Bfinhäg aldukkän,

Kairo 130*5; Räzl's Kitäb manäfl alagdija

wadaf madärrihä zusammen mit Ibn Sinä's

Dal" almadärr alkullija 'an ilabdän alinsä-

nlja, Kairo 1305._ - - S. 2 Anm. Chalig 1.

Chäliq. 6 13 lies Ayurveda. S. llff. hätten

die Seiten des arabischen Textes vermerkt
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werden sollen, was freilich auch Koning zu
thun unterlassen hat- Die für die Arabisten
besonders wichtigen Register hätten noch
etwas genauer bearbeitet sein dürfen. S. 168
„kiruti = xsqwtt] " 1. qirüti (Dozy qahüti)=
xrjqiiu)), vgl. S. 176; S. 169, 170 galidija 1

galidija. S. 170, 174b (vgl. 176a): kabb
nicht Korn, sondern „Körner" (ein Korn
habbaj, so dass es ganz den Pluralen:
Itjficci, gramiae, Schuppen entspricht; himusis
1. himusis. S. 170b2 und 173 wardinag 1.

wardinag. 8. 171b al Musuli 1. al Mausill
(vgl. Brockelmann I 240.) S. 173 und 180b
ovyyia 1. oryxtcc; kirat 1. qlrät, und viele

ähnliche. S. 174 bate'k?? S. 175b fada 1.

fidda oder fadda (Silber.) S. 176b20hag
1. 'ha gar (Stein.) S. 181b 11 v. u. h'isl??

S. 185 1. z. Gentilis de Fuliginio 1. Fulginia

(ietzt Foligno), gewöhnlich heisst er Gentilis

Fulginas (G. Fulginatis commentum) u. a.

Zum Schluss bemerke ich noch, dass wir
in Tübingen auch eine Handschrift des be-

kannten Handbuchs der Augenheilkunde

tadkirat alkahhälin von Isä ibn 'Ali

(Brockelmann I, 236) besitzen in der Wetz-
steinschen Sammlung N. 138, 1; dazu eine

allerdings moderne Abschrift der wohl älte-

sten Ophtalmologie >ZJß £ (O-ft*». jjj! äJLwv

(j^l (N. 74, 50 Blatt v. J. 1262), welche

Unikum zu sein scheint und nähere Unter-
suchung verdient. Mit einigen andern medi-
zinischen Handschriften stammen diese aus
der Bibliothek eines Drusischen Augenarztes,
der in Damaskus 1861 hingerichtet wurde.

Tübingen, 15. Sept. 1903.

Maximilian Streck, Die alte Landschaft Babylonien
nach den arabischen Geographen. Teil I, II. Leiden
vormals E. J. Brill 1900. 1901. (XVI + XV, 333 S.)

G. Le Strange, Bagdad during the Abbasid Cali-

phate from contemporary Arabic and Persian sour-

oes, Witli eight plans. Oxford, Clarendon Press,
1900. (XXXI, 381 S.) Preis 16 Shill. netto. Be-
sprochen von G. Kampffmeyer.

Werke, wie die mir vorliegenden, sind

von dem allergrössten Werte namentlich für

historische Studien. Und nicht etwa nur der

Historiker, der des Arabischen u. s. w. un-

kundig ist, sondern auch der Sprachgelehrte
bedarf ihrer, denn es ist unmöglich, dass er

für Einzelfragen, wie sie ihm oft auftauchen,

die ausserordentlich umfassenden Unter-
suchungen anstelle, welche oft allein ein

sicheres Ergebnis ermöglichen. Bleiben noch
manche solche oft recht dringende Arbeiten

zu machen 1

), so ist doch, neben den oben
verzeichneten, hocherfreulicher Weise eine

Reihe andrer schon dargeboten worden, wie
von demselben G. Le Strange das ältere

Werk „Palestine under the Moslems", von
Paul Schwarz „Iran im Mittelalter nach
den arabischen Geographen" , von A. Berliner
„Beiträge zur Geographie und Ethnographie
Babyloniens im Talmud und Midrasch", von
Gustav Hölscher „Palästina in der per-

sischen und hellenistischen Zeit" und andere

noch. Für die Anregung zu solchen Unter-

suchungen gebührt W. Siegiin ganz besonderer
Dank

Streck giebt im ersten Teil seines Werkes,
von gleich zu nennenden Beigaben abgesehen,
zunächst S. 1—43 eine Allgemeine Topogra-
phie Babyloniens, in der er die Nameu und
Grenzen, Itinerare, Distanzberechnuugen, Ein-

teilung Babyloniens bei den arabischen
Geographen und endlich das Kanalsystem
des 'Iräq behandelt Den ganzen Rest des

ersten Teils nimmt, als erstes Kapitel der

Speziellen Topographie, die Topographie von
Bagdad ein (S. 47—171). Der zweite Teil

bringt Kap. 2 und 3 der Speziellen Topo-
graphie: Der Tigrislauf von Takrlt bis

Bagdad. — Der Tigrislauf von Bagdad bis

Wäsit). — Fortsetzung und Schluss des

Werkes sollen, wie in der Vorrede zu Teil

II (August 1901) gesagt ist, baldmöglichst
folgen.

Was das Quellenmaterial angeht, mit dem
Streck arbeitet, so hat er, soweit ich sehe,

alle wichtigen bisher gedruckten arabischen
Geographen verwertet. Er hat auch mehr
benutzt, als seine Literatur-Uebersicht angiebt,

denn hier fehlt z. B. Maräsid al-ittilä', das
doch nach II 266 und andere Stellen benutzt
ist. Zu den arabischen Geographen kommen
einige Historiker, wie Baladuri, Tabari
und andere, zu den gedruckten Werken auch
einige handschriftliche Quellen (Abschnitte
aus der Chronik des Hatlb al-Bagdädl,
nach Hss. des Brit. Mus.; ein Stück aus Ibn
Seräpion, Beschi'eibung des 'Iräq, Hs. des
Brit. Mus.; Säbusti's Kitäb ad-dijärät,
Berliner Hs.). Weiter sind einige syrische und
einige persische Quellen, Benjamin von
Tudela und eine Reihe anderer Werke zur
Benutzungherangezogen worden. DerSchwer-
punkt aber liegt zweifellos in der vollstän-

digen Verwertung der arabischen Geographen.
Auch moderne Reiselitteratur zu verwerten,
lag offenbar nicht in dem ursprünglichen

') Bei historischen Untersuchungen über Verhält-
nisse Marokkos war Ref. auf Schritt und Tritt

durch das Fehlen eines ähnlichen Werkes aufgehalten.
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Plane Streck's. Für die Vergleichung Leutiger

Verhältnisse beschränkt er sich in Teil 1 auf
Ritter's Erdkunde und Karten von Kiepert;

in Teil 2 schöpft er indessen auch aus von
Oppenheims „Vom Mittelmeer zum per-

sischen Golf". Um bei diesem letzteren

Punkte gleich stehen zu bleiben, so weiss

ich nicht, ob man Streck aus der Beschrän-
kung, die er sich auferlegte, einen Vorwurf
machen soll. Die Aufgabe, so wie er sie

sich stellte, ist schon recht umfassend; eine

Durcharbeitung der gewaltigen Reiselitteratur

wäre ein sehr erhebliches Mehr von Arbeit
- eine neue eigene grosse Arbeit — ge-

wesen und hätte wahrscheinlich die Arbeit,

die er lieferte, erheblich verzögert. Aller-

dings ist gewisslich die Vergleichung der

heutigen Verhältnisse für die Erkenntnis der

Berichte der arabischen Geographen nicht

gleichgültig. Es bleibt in diesen doch
manches Zweifelhafte, und durch jene Ver-
gleichung wäre es doch wahrscheinlich in

nicht wenigen Fällen möglich, feste Anhalte-

punkte zu gewinnen, von denen aus dann
wieder manches andere Sicherheit gewinnen
würde Aber diese Vergleichung wird um
so wertvoller sein, je weniger sie flüchtig

nebenher, je mehr sie im Zusammenhange
als eigene Untersuchung unternommen wird.

Wie nach dieser Seite hin, so schliesst sich

auch nach einer andern Seite hin, worauf
der Verf. selbst hinweist, eine wichtige noch
zu lösende Aufgabe an Strecks Arbeit an:

Die Vergleichung der keilinschriftlichen

geographischen Angaben mit der Topographie
der späteren Zeiten.

Recht nützliche Beigaben sind eine

Liste der 'Abbäsiden-Chalifen von Bagdad,
eine solche der Säsänidenkönige, sowie eine

Darstellung der Längen- und Distanzmasse.

Nach allem, was ich gesehen habe, ist

Streck's Arbeit in allen Hauptsachen fleissig

und verlässlich. Kleine Ungenauigkeiten und
Fehler begegnen öfter. S. 14 und sonst sollte

ein bekanntes arab. Wort nicht qura statt

Mira geschrieben sein. Auch S. 92 in dem
syrischen Wort q falsch statt h. Dass die

Länge eines Vokals nicht angegeben oder
statt eines kurzen Vokals ein langer ge-

schrieben wird, d statt d und umgekehrt
gesetzt wird, u. dergl , findet sich nicht ganz
selten. S. 272 Anm. Z. 5 v. u. lies Sehneider-

wirth statt Schneidewirth. Druckfehler des
deutschen Textes, wie S. 52 Z. 5 von unten
(Text), S. 80 Anm. 3 Z. 2, S. 248 Z. 7, S.

261 Z. 11 und sonst, nicht sehr bedeutend
aber hässlich, sind wohl hauptsächlich dem
des Deutschen unkundigen Setzer zur Last

zu legen. In Fällen wo die richtige Lesart
nicht feststeht, wie S. 15 IV 5, wo der Name
(ed-Dibin) bei Jäqüt fehlt, sollten alle sich

findenden Varianten (in diesem Falle mehrere
und sehr verschiedene) angegeben werden.

S. 18 Z. 3 von unten nicht Kaskar, Wäsit, ez-

Zanduward, sondern Kaskar — Wäsit und ez-

Zandaward ; gleich darnach steht e 1 - G a w ä z i r

nicht gleich mit ez-Zandaward, sondern
mit Kaskar. Die Uebersetzung der arabischen

Stellen lässt auch bisweilen Schärfe vermissen.

S. 217 Z. 5 liegt das Kloster nicht in einem
Thalgrunde, sondern überragte das Thal.

Daselbst Z. 9 nicht: „Das Christenkloster

wurde erbaut" sondern: Die Christen machten
es (das ältere Gebäude) zum Kloster. S.

234 Z. 7 nicht: „Von ihm (einem Kanal)
kann Bagdad jeder Zeit unter Wasser ge-

setzt werden" sondern: So oft Bagdad über-

schwemmt wird [durchaus nicht als Folge
eines menschlichen Willensaktes], rührt diese

Ueberschwemmung von diesem Kanäle her.

S. 327 Z. 6 ff. nicht: Als er (der Elefant) in

Wäsit angelangt war, Hess man ihn ans Ufer

steigen und führte ihn zu jener Strassen-

ecke, die noch bis zur Stunde masra'a
el-Fil heisst", sondern lediglich: Er wurde
ausgeladen an der Furt, welche Elefanten-

furt heisst. Das Uebrige ist in den Text
direkt hineingetragen; Anlass war die Ver-
kennung der Bedeutung von masra'a. Aehn-
liches auch sonst. Aber diese kleinen Fehler
treten hinter dem Verdienste und der Güte
des Ganzen zurück. Sie werden sicherlich

in den späteren Arbeiten des tüchtigen Ver-
fassers von selbst geringer werden. — Hoffent-

lich beschenkt uns der Verfasser recht bald

mit der Fortsetzung und dem Schluss des

wertvollen Werkes, zu dessen rechter Benutz-

barkeit dann natürlich ein möglichst ein-

gehender Index beigegeben sein muss.

Fast gleichzeitig mit dem ersten Teil von
Streck's „Babylonien" erschien das Werk
Guy Le Strange's. Dass diese Monographie,

die Frucht jahrelanger fleissigster Studien,

reichlicher ausfallen musste als der, wenn
auch umfangreiche Abschnitt in Streck's

Buch, liegt auf der Hand. So ergänzen sich

beide Werke auf das wünschenswerteste.

Eine Reihe sauberer Pläne (bei Streck nur

eine Skizze) gereichen demWerke zur Zierde;

eine Chronological Table und ein Index

sind auch beigegeben. Le Strange, der

übrigens neben anderen Werke auch eine

Reihe neuerer Reisewerke eingesehen hat,

schöpft auch wesentlich aus arabischen, da-

neben aus persischen Quellen. Von syrischen

Quellen hat er, soweit ich sehe, nur Hoff-
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mann's Auszüge aus Syrischen Akten Per-

sischer Märtyrer herangezogen. Ueber
christliche Kirchen, Klöster u. s. w. findet

man manches bei den Syrern z. B. bei Bar-

hebraeus an einer Stelle, die mir vor Augen
liegt. Allzuviel Neues würde eine umfassen-

dere Benutzung der syrischen Litteratur den

reichen Mitteilungen Le Strange's wohl nicht

hinzufügen, während andererseits, wie ich

z. B. bei der Lektüre des Barhebraeus ersah,

diese Litteratur selbst aus den Werken
Streck's und Le Strange's das hellste und
erwünschteste Licht erhält.

Halle a. S.

Eugene Fumey (premier drogman de la legation

de France au Maroe). Choix de correspon-
dances marocaines pour servir ä l'ötude du
style e'pistolaire adraimstratif employe au Maroc.

(50 lettres ofticielles de la cour Cherifienne) I.

Textes et notes 176 p. II. Traduction 58 p. gr. 8°.

Paris, Maisonneuve, 1903. 25 fr. Besprochen von

C. F. Seybold.

Es ist ein wirkliches Verdienst und höchst

zeitgemässes Unternehmen, den offiziellen

Briefstil Marokkos in verschiedenen authen-

tischen Stücken in Faksimile zu reprodu-

zieren und durch Uebersetzung und Erläu-

terung einen willkommenen Beitrag zur Ein-

führung in dies schwierige Gebiet zu liefern,

und dies für den äussersten arabischen Nord-
westen zum erstenmal, während es an ähn-

lichen Versuchen und Hilfsmitteln für die

östlichen arabischen Gebiete, auch für Algier

und Tunis, nicht ganz fehlt. Es sind zu dem
Zwecke aus den Archiven der französischen

Gesandtschaft für Marokko in Tanger 50
Schreiben der marokkanischen Staatskanzlei

an französische Behörden aus den letzten

l'/g Jahrhunderten über die verschiedensten

Gegenstände benutzt worden. Als Ergänzung
dieses offiziellen Stils sollte allerdings noch

von kaufmännischer Seite eine Sammlung
von Proben des eigentlich merkantilen Brief-

stils nachfolgen. Die 50 Tafeln der Briefe

sind wohlgelungen, ebenso geben die Notes

sur les textes, neben der trefflichen Ueber-

setzung, sehr willkommene reiche Belehrung

über marokkanische Verhältnisse, Geschichte,

Geographie u. s. w., wie sie sonst nur in

vielen Büchern zerstreut zusammenzusuchen
sind. Umschrift (in gewöhnlichen arabischen

Typen) ist nur von 2 besonders schwierigen

Stücken gegeben; es hätten wohl noch mehrere
andere aus dem schwierigen Magribi trans-

kribiert werden können, damit das Buch dem
Anfänger und Autodidakten noch mehr als

Einführung diente; so wie es ist, leistet es

mehr Dienste an der Hand eines kundigen

Lehrers. Die Noten wird man je und je

erweitert (oder beschränkter) wünschen. Die
Lesung üy^\ Audjera im ersten Stück ist

durchaus nicht so klar, wie im 13. Brief,

und erscheint etwas verderbt und zweifel-

haft. S. 107 f. Sultan Muhammed b. 'Ab-

dallah war nicht der 4., sondern der 5. der

noch regierenden Scherifendynastie (Filäli,

Hasanl oder 'Alawi) und starb 1790, nicht

1794 (S. 135 richtig). Die barbarische Form
(mit Artikel) Elyazid S. 108. 135 u. passim

sollte doch vermieden werden, selbst wenn
sie vulgär gebräuchlich ist: Näsiri Seläwi im
Istiqsä hat nur das gute, alte Jezid (Hisäm

etc.) S. 123 Moslama 1. Maslama. S. 126,

XII und 137 1. jiljuix. S. 128 neben falucho

fehlt falu(c)a. S 129 Mtiwa = Sjjuöo bei

Moulieras, Le Maroc inconnu I (Exploration

du Bif 1895; II Exploration des Djebala

1899, könnte öfter zitiert sein). S. 130. 131

'arsä, miärbä besser 'arsa. mrärba. S. 32

der Uebersetzung fehlt Mogador üyjwtäJ! vor

Mazagan 5t5oJci|. S. 124 ist die Ableitung

von muestra aus »Ja*L* doch zu kühn: da

jenes doch sicher mit ital. mostra, franz.

montre (Lehnwörter: engl, muster; deutsch

Muster, niederländisch monster) auf lat.

monstrare führt.

Tübingen, 6. September 1903.

G. P. Abbott, B. A. Macedonian Folklore, Emanuel
College, Cambridge. Cambridge. At the Univer-

sity Press 1903. 8° 372 S. Bespr. v. J. v. Negelein.

Der vorliegende, dem Verf. des „Golden

bough" gewidmete Band enthält die Resul-

tate einiger Studien über den Folklore der

griechisch sprechenden Teile von Mazedonien.

Die Reise Abbotts wurde im Jahre 1900—

1

unter den Auspizien der „Electors to the

Prendergast Studentship and of the Gover-

ning Body of Emanuel College" ausgeführt.

Von gedruckten Quellen, welche die münd-
liche Ueberlieferung ergänzen sollten, fanden

sich namentlich die häufig zitierten Arbeiten

über Altertümer und Folklore von Liakko-

vikia von A. D. Gousios, einem eingeborenen

Schulmann, vor, die häufig zitiert werden.

Der vergleichende Standpunkt ist voll-

kommen gewahrt und mehr als ein selbst

die Form eines Exkurses annehmender Aus
fiug nach dem Zululand, Yunguulgra, Zam-
boanga, den Seranglao- undGorong-Archipels
unternommen, wobei die Arbeiten Tylor's
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und Frazer's als Führer galten, Andrew
Lang's nicht zu vergessen. Auch die alte

und neue Geschichte sind verwertet und die

mehr oder weniger bekannten Arbeiten von

Schmidt, Georgeakis, Tozer, Pinneau u. a.

durch eigene Sammlungen aufs dankens-

werteste ergänzt worden. — Gleichwohl

darf man mit der Bemerkung nicht zurück-

halten, dass Abbott's Buch, dessen Brauch-

barkeit, ja "Wichtigkeit als des Wegweisers
auf einen bisher fast unbekannten oder doch

unzugänglichen Gebiete über jeden Zweifel

erhaben ist, nicht in jeder Beziehung den

Anforderungen entspricht, die mau an ein eth-

nologisches Werk stellen kann, das mehr
als eine blosse Materialsammlung sein will.

Die Darstellung der durch Autopsie ge-

wonnenen Einzelheiten ist stellenweise eine

breite. Die folkloristische Eingliederung in

die grossen ethnischen Zusammenhänge ist

fast ausschliesslich auf Grund der drei

eben genannten Werke erfolgt, die, unbe-

schadet ihrer hohen Bedeutung, doch nur

schädlich werden können, wenn man sie auf

das Postament der Unfehlbarkeit erhebt oder

zur absoluten Richtschnur für die Zukunft

einer Wissenschaft macht. Die Verwertung
der alten und neuen Geschichte lässt viel-

fach zu wünschen übrig, die Sagengeschichte

Deutschlands wird von dem Verf. z. B. so

mangelhaft beherrscht, dass er keine der

gewaltigen Arbeiten Grimm's und Mann-
bar dt 's aus den Quellen kennt. Der Ver-

gleich modern-griechischen Geisteslebens und
Volkstums mit dem des klassischen Alter-

tums endlich ist — und hier kommen wir

zu der wesentlichsten Schwäche der Arbeit
— sicherlich irrtümlich in der Weise
durchgeführt, dass von dem letzteren zum
ersteren eine völkergeschichtliche Brücke
geschlagen, dass historische Zusammenhänge
da angenommen worden sind, wo offensicht-

lich nur Aehnlichkeiten und Analogien vor-

liegen. Abbott ist klassischer Philologe

und so ist es nur zu verzeihlich, wenn er

auf dem geweihten Boden Griechenlands die

Reste alter Sitte und alten Glaubens auch

da sehen möchte, wo meist junge Ent-

lehnungen aus dem benachbarten Slaventum
vorliegen. — Nur ungern, und nur dem
Worte folgend, dass das Bessere der Feind

des Guten ist, haben wir diese Ausstellungen

einer Arbeit gegenüber gemacht, die den

Zweck, dem sie ihr Leben verdankt, so

zweifellos und in so hohem Grade dient;

einem Buche, dessen geschickte Darstellung

den Leser unbedingt fesseln muss; dessen

souveräne Beherrschung der neugriechischen

Sprache und altgriechischen Litteratur, ganz

abgesehen von dem überall zu Tage treten-

den gesunden Urteil namentlich auch auf

dem Gebiete der Mythenerklärung uns un-

bedingte Achtung abnötigt. Die schlechte

Disposition des Stoffes, der häufig an

verschiedenen Stellen wiederholt gegeben

wird, ist sicherlich aber ein noch zu rügen-

der Mangel. Auch meinen wir, dass eine

Arbeit mit so engem Felde wie die vor-

liegende diegesämten ethnologischenParallelen

am besten in die Fussnoten, nicht in den

Text gebracht hätte. — Doch nun zur Be-

sprechung und Verarbeitung der Einzel-

heiten. Nicht besser als durch deren Ver-

wertung in unserem Sinne können wir den

zweifellosen Wert des Buches, die Fülle der

von ihm ausgehenden Anregungen ins rechte

Licht setzen.

Zu S.17 äjien's xor xxog „\onely asa cuckoo"

vgl. das sansc. cakraväka. Auch der in-

dische Kuckuck gilt bekanntlich als Sinn-

bild des verlassenen Liebenden.

Zu S. 20 (Zahnopfer) cf. Globus Jahrg.

1900 S. 292 Anm. 30.

Zu S. 27 unten (Anzünduug von Not-

feuern und Springen über dieselben). Hier

ist der Verweis auf A. Kuhn's grundlegende

Arbeit unterlassen.

Zu Seite 28 (Schiessen von Pfeilen um
die Sommer- Aequinoktialzeit, Verbrennen

von Strohpuppen u. s. w.) s. Mannhardt,
Baumkult.

Zu S. 31 (Ablegen der Haut der Schlange

als Symbol der Wiedergeburt angesehen) cf.

die indische Vorstellung des Veda, häufig

in den Brähmana und schon Rgveda 9, 86, 44.

S. 35 Anm. taucht die schon längst be-

grabene Göttin Ostara leider wieder auf.

S. 36 und 57 f. erinnert die am Oster-

sonntag übliche Sitte, aus einer von dem
Priester in die Höhe gehaltenen Fackel Licht

zu empfangen, auffällig an den alten Oster-

brauch, sämtliche Feuer auszulöschen und
alsdann das heilige Feuer nach primitiver

Art aus Reibhölzern zu entwickeln, um es

sodann in jedes Haus zu tragen. So in

Indien und anderswo üblich; vgl. das zu

S. 27 Gesagte.

S. 50, zu der in der Nacht des 24. Juni

geübten Sitte der ledigen Frauen, in einen

Spiegel zu sehen, um in diesem das Antlitz

ihres Zukünftigen zu erkennen, s. Archiv f.

Religionswissenschaft Jahrg. 1902 S. 25.

S. 69 sind die gegebenen Worte für

Milchstrasse besonders interessant: „The

Heap of com" (SwQÖg) or „The Priest's

Straw" (Tö u%vqo iov nanü). The Greeks
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of the south call the Milky Way „River

Jordan".

S. 72 (Mondfinsternis) vergl. auch den

deutschen Brauch, hei der Verfinsterung von

Gestirnen mit Kesseln, Schüsseln u. s. w.

Lärm zu machen und Gewehre abzufeuern.

S. 73—6 (vgl. S. 215 ff.) wird der Kar-
kantszari richtig als eine Art Werwolf gefasst.

Ueber den Werwolf siehe zunächst: Hertz
Werwolf; Hagen, die Sinnestäuschungen

(1837); Friedreich, über die psychische

Bedeutung der Hydrophobie (in dessen Maga-
zin VII, 91). Andree, Ethnographische
Parallelen, Stuttgart 1878 S. 62— 80; ders.

Braunschweiger Landeskunde 273; Bastian,
Verbleibsorte, 81 Anm., Z. d. V. f. Volksk.

7, 130; ibid. S. 252; Bartsch, Mecklen-

burgische Sagen 147 ff. ; N. preuss. prov.

Blätter Jahrg. 1846, 2. 379. Krzy wicki in

der Wisla B. XII S. 100 ff. Grimm, Myth. 4

2, 917 sowie meine Auseinandersetzungen in

der Z. d. V. f. Volksk. Jahrg. 1903 S. 373

und die dort verwertete Litteratur. Eine

offenbare Quelle der Werwolfvorstellung

waren Deformationen des menschlichen Kör-

pers, die diesen dem tierischen ähnlich machten.

Namentlich gehören Wolfsrachen und
Wolfsfell hierher. Nach deutscher Axif-

fassung ist der Werwolf bei Tage menschlich

gestaltet, doch so, dass seine Augen-
brauen über der Nase zusammen-
wachsen: Grimm, Myth. 4 2, 918. Im 13.

uud 14. Jahrb. nahm man an, dass die Schick-

salsfrauen bei der Geburt eines Menschen
dessen Haut in ein Wolfskleid verwandeln
können, sodass der Mensch zum Werwolfe
wird — ein Glaube, der universell ist, weil

er durch Hypertrichosis universalis anthro-

pologisch begründet ist. Die partielle abnorme
Behaarung, die ebenso vererblich ist wie die

thierartigen Missbildungen, war ein Zeichen

der elbischeu Prädestination zum Wolfs- oder

Berserkergang: Höfler, Krankheitsdämonen,

im Arch. f. Religionswissenschaft BIS. 119.

So verstehen wir die einheimischen Begriffe,

nach denen seit ältester Zeit die Wolfsgestalt

abhängig gedacht wird von dem Ueberwerfen

eines Wolfshemdes oder Wolfs gürt eis:

Grimm, Myth. 4 2, 916. Bisweilen verwandeln

sich einzelne Personen gerade Nachts in

Menschengestalt und sind mit der Fähigkeit

ausgerüstet, sich beliebig zurückverwandeln
zu können: wenn Sigmund und Sinfiötli

schliefen, hingen neben ihnen die Wolfs-

hemden: Grimm ibid. 917. Die Verwandlung
in den Werwolf erfolgt durch Umschnallen
eines Gürtels aus Wolfsfell: Wuttke, Aber-

glaube 259. Der Werwolf wird wieder zum

Menschen, wenn ihm das Fell platzt. Dann
kommt der Mensch gauz nackt heraus: ibid.

260. Nach armenischem Volksglauben giebt

es Wesen in halb Wolf-, halb Mensch-Gestalt.

Die Verwandlung erfolgt, indem ein Wolfs-

fell vom Himmel fällt, das eine Frau anzieht

:

Abeghian, Armenischer Volksglaube 114 ff

— Unverkennbar ist die pathologische
Wurzel des Glaubens an die Lykanthropie.

Ueberall haben „Besessene" in dem Wahn
gelebt, Tiergestalt zu haben oder doch an-

legen zu können, resp. etwa im Traum oder

zur Nachtzeit anlegen zu müssen. Daher
stammt die Vorstellung von jenen Seelen,

die Nachts den Körper verlassen, um in

Tiergestalt „drücken zu gehen". Immer ist

festzuhalten, dass der naive Volksglaube die

Traumwelt als Wirklichkeit auffasst. Nach
Joann. Damasc. I p. 473 ed. Lequien bei

Koscher a. a. O. S. 21 Anm. 54 erscheinen

dieStriglen (sie!) (cfTQvyycu), welche die kleinen

Kinder erwürgen, bald leibhaftig, bald als

blosse Seelen, indessen der Körper daheim

im Bette ruht. Auch nach deutscher Volks-

anschauung ziehen die Hexen nur als Seelen

zur Hexenfahrt, während ihr Körper zu

Hause im tiefen Schlafe liegt: Wuttke,
Aberglaube 2 S. 150 (cf. S. 257); Grimm,
Myth. 1031; Schmidt, das Volksleben der

Neugriechen I, S. 136 f.; Leubuscher, über

die Werwolfe und Tierverwandlungen im

Mittelalter Berlin 1850 S. 38 ff; W. Hertz,

Der Werwolf, Stuttgart 1862 S. 9 Anm. 2.

Dass es sich dabei um eine meist durch Ver-

erbung übertragene psychopatische Erschei-

nung handelt, drückt der Volksglaube naiv

aus, wenn er meint, dass stets der siebente

Sohn einer Mutter Werwolf würde. Wuttke
a. a. O. 259. Als weitere offenbare Quelle

der Werwolfidee ist die kulturhistorische

Thatsache des Zusammenlebens von Menschen,

namentlich Abenteuerern (Helden) und alten

Weibern (Buschgrossmüttern) mit reissenden

Tieren im Urwalde anzusehen. Die unheim-

liche menschliche Person schien zu dem ge-

fürchteten Tiere in einem sehr nahen (auch

geschlechtlichen) Verhältnisse zu stehen.

Dazu kommen totemistische Anschauungen:
Menschen stammen von Tieren und umge-
kehrt ab, und die universellen Ideen, nach
denen Menschen durch den Geuuss von Tier-

fleisch tierähnlich, Tiere durch den Genuss
von Menschenfieisch menschenähnlich werden:
s. das Rotkäppckenmotiv. Das deutsche

Altertum kennt keine häufigere Verwandlung
als die der Menschen in Werwolfe. Bär und
Wolf sind sehr oft in Wappen aufgenommen,
mit ihnen ist eine Menge von menschlichen
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Eigennamen zusammengesetzt: Grimm,
Myth. 4 2, 557; vergl. ibid. 918 und die Vor-

stellung, dass die Lappländer sich in Bären

verwandeln können. Die Verfolgung der

Werwölfe muss in früherZeit begonnen haben.

Karl der Grosse konnte es noch für strafbar

erklären, zu glauben, dass ein Mann oder eine

Frau eine Striga sei und Menschen auffresse.

Also muss dieser Wahn bereits im Volke gras-

siert haben: Lippert, Christentum 571. Nach
der Novelle der lex Salica soll hingegen eine

Striga, wenn sie einen Menschen auffrisst

und es ihr bewiesen wird, 8000 Pfennige

oder 200 Schillinge bezahlen: ibid. Das
Mittelalterverbi-annte die vermeintlichen "Wer-

wölfe: Sold an, GeschiehtederHexenprozesse.

Einen frühen Fall von Lykanthropie berichtet

Petronius im Gastmahl des Trimalchio c. 61:

ein Mensch entledigte sich plötzlich seiner

Kleider, wurde zum Wolf und fiel das Vieh
an. Lykanthropie im engeren Sinne ist viel-

fach ausserhalb Deutschlands bezeugt. Nach
Hanusch, die Wissenschaft des slavischen

Mythus S. 320, ist unter den Verwandlungen
in Tiergestalten die in einen Wolf die ge-

wöhnlichste und ein so Verwandelter führt

in Polen und Russland den Namen Wilkolak
(Werwolf). Die Wilkolaki kommen aber oft

auch ganz identisch mit den Waldgeistern
vor. Schon die alten Neuren, die etwa von
der Gegend umLemberg an längs der Weichsel
gewohnt haben sollen und deren Gebiet bis

zum heutigen Tage noch zahlreiche Werwolf-
sagen beherbergt, müssen den Glauben an

Lykanthropie kultiviert haben. Herodot IV,

105 heisst es: „die Skythen und die im
Skythischen ansässigen Hellenen sagen, dass

jeder N eurer einmal in jedem Jahre ein

Wolf wird auf einige Tage und dann wieder-

um seine alte Gestalt erhält." Grimm,
Myth. 4 2, 915 f. zitiert noch folgende Stellen

zum Beleg der Werwolfidee: Plinius 8, 34;

Pomp. Mela 2, l und Augustin, de civ. dei

18, 17. Virg. ecl. 8, 97. strigas et fictos lupos

credere stellt schon Bonifacius zusammen.
(Forts, folgt.)

*P& = Haar.

Von Felix Perles.

In einer an zwei Stellen 1
) erhaltenen

aggadisohen Erklärung zu Hiob 38,25

!"6yn PJtaiC^ :6b 'D findet sich eine merkwürdige
lexikalische Notiz, der man bisher noch nicht

') Tanchuma Tazria ed. Buber al. 8; Leviticus
rabba 15, 3.

die gebührende Beachtung geschenkt hat:

„Es giebt Orte, an denen man das Haar
tpü? nennt" *). Diese Bedeutung ist zwar in

dem genanntenVerse natürlich ausgeschlossen,

doch muss man nach dieser Notiz suchen,

ob nicht anderwärts f](0W wirklick als „Haar"

vorkommt. Schon Buber 2
) und ihm folgend

Kohut 3
) haben daraufhin diese Bedeutung

für F]Ety an einer Stelle, wo es neben ~!OH

„Wolle" steht, mit Recht angenommen Es
giebt jedoch noch einige weitere Stellen, die

bisher unbefriedigend erklärt waren und wo
diese Bedeutung ebenfalls angenommen werden
muss:

Im Sifre zu Deut. 18,4 4
) s6l OT rvtMm

FjöaTl rWiO, wofür der Talmud CiJ? bvf Hülj

hat, kann nur gemeint sein, dass man im
Gegensatz zur Schafwolle von Ziegen-
haar keine Erstenabgabe zu entrichten habe.

Die gleiche Bedeutung liegt auch an einer

Midraschstelle b
) vor, wo von dem Gen 27, 27

erwähnten Geruch Jakob's bemerkt wird:

„Es giebt nichts, was einen so unangenehmen
Geruch hat, wie das Haar der Ziegen".

Vgl. auch t6no IBE 1^ (Kohelet r. zu

1, 8 s. Matnot Kehunna z. St.) Das Wort
flCOty „Haar" muss überhaupt gar nicht

so selten gewesen sein, da auch ein

Denominativum F)ÜB' „die Haare mit der Hand

abnehmen, ausrupfen" 6
)

(Gegensatz 1W „die

Wolle scheren") davon gebildet ist und
davon wieder das Verbalsubstantiv tyiL3 1

tt'
7
).

Hierher gehört auch, wie mich Immanuel
Low aufmerksam macht, syrisch \si£± evul-

sio pilorum (PSm 4135).

*) Statt dessen ini Tanchuma : „In Arabien nennt

man das Haar Flütf"- Der palästinensische Amora

Levi, in dessen Namen dieser Satz überliefert wird,

bringt auch sonst öfters Erklärungen aus dem Ara-

bischen, die sich indessen grösstenteils im Arabischen

nicht nachweisen lassen und nur aus dem Aramäischen

bezw. Neuhebräischen zu belegen sind. Vgl. Bacher
Ag. pal. Amor. II 303 Anm. 3.

-) Midrasch Tehillim (zu y 78,51) ed. B. j-|"j/'p : PID

mby:: bw nstsan mos mn jNsn-
•,
) Aruch compl. VIII 64-i

.

*) ed.Friedmannl06b;ParallelstellebChulliu 137*.

s
) Bereschit r. 65, 22; Schir r. zu 4, 11 -^

'fa

cmjj bw ntn ^'cv~ jn nwp mnu' ~ai. Die bis-

her übliche Erklärung „abgespülte ZiegenfeHe" (so

auch Levy Nh Wb IV 543 a) ist hier ganz unpassend.
6
) Tos. Chullin 10, 4; b Chulliu 137«. Baschi z.

St. denkt irrtümlich an r]üU' „spülen" „baden".

7

)
Barajta b Schabbat 74 h ; 99».
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Zum Hgyptischeii Arabisch
(zu OLZ. VI, 267 f.)

In Muhammad 'Osmän Galäls neu-

arabischer Bearbeitung von Molieres Femmes
savantes, welche Fr. Kern 1898 in Umschrift

und mit Uebersetzung herausgegeben hat,

sagt die Dienerin Marsinä (= Martini)

Bait 220:

in Jcän hrfäm nafi', ivilc'' mä nihfadüs?
'(intiml Jcaläm färig 'ana mä ni'rafus!

und ihre Herrin darauf:

simite qolhä ' alkaläm, mä ni'rafus?
Was hier beanstandet wird, ist der Be-

scheidenheitsplural, und das setzt eigentlich

in Verwunderung, da er ja, wie ich schon
bemerkt habe, nicht ungewöhnlich ist; ich

führe noch an, was Spitta Gr. »S. 73" sagt:

„ihna wird häufig, wie überhaupt die 1. P.

Plur., aus Bescheidenheit für ana „ich" ge-

braucht, z. B. ivallahi ihna mazlümln — bei

Gott, ich bin unrechtmässigerweise verfolgt;

ihna näs fuqara = ich bin ein armer Mann."
Und so nicht bloss im ägyptischen Arabisch;

vgl. z B. Reinhardt, Ein arabischer Dialekt

gesprochen in 'Oman und Zanzibar S. 28
oben, mit dem Beispiel: „hene ginc nistTci

ma'k seijidne = ich komme, um bei dir Klage
zu führen, o Herr" 1

) Nicht sowohl mä
ni'rafus war zu tadeln als ana mä
ni'rafus, die Verbindung des Pronomens
der 1. P. Sing, mit dem Verb der 1. P. Plur.,

wie sie im Magrebischen zur Pegel geworden
ist. Und dieser Sprachfehler stimmt genau
mit dem der französischen Vorlage überein.

Martine sagt nämlich V. 486:

Je parlons tout droit comme on parle

cheux nous,

worauf Belise ausruft: Quel solecisme! und
dann erklärt:

Je n'est qu'un singulier, avons estpluriel.

Im 16. Jhrh. war es sehr vornehm ge-

wesen, sich so auszudrücken; im 17. war
es nur in bäurischen Kreisen üblich, zugleich

aber galt diese Verbindung nicht nur für

die 1. P. Sing., sondern — und das ist noch

') Doch kommt, wenn ich mich nicht täusche,

der Plur. der 1. P. statt des Sing, auch im Munde
des Höherstehenden gegen den Niedrigerstehenden

vor. So sagt in den Contes Spittas S. 63 der König
zum Dämon, seinem Schwiegersohn: „taijib ja ibnl

bukra nitaUd-lak clhcdijiü= c est bien, mon fils, demain
nous allons faire sortir pour toi les presents." Bei

Landberg, Etudes sur les dialectes de l'Arabie intiridio-

nale I. Hadramoüt S. 433 f. = S. 438 = S. 442 f. sagt

der „grosse" Scheich Bä Gimäl zum Scheich Bä
'Abbäd zuerst: „i7a bagHäna züwiyak binti = si tu

de'sires que je to marie ma fille", dann aber: „nczt'i-

wiyak bintena = nous te donnerons notru fille

en mariaee."

heutzutage der herrschende Gebrauch in den
Mundarten Nordfrankreichs — für die 1. P.

Plur. Nur in der letzteren Geltung kennt
sie Pierrot in einem andern Stücke Molieres,

dem Dom Juan: „je sommes pour estre

maries", -je nous amusious" u. s. w. Er-
klärer und Grammatiker pflegen von den

beiden Gebrauchsweisen zu reden, als ob es

eine und dieselbe wäre. Im Arabischen wird
wohl nirgend ein ana niktib im Sinne von
„wir schreiben" vorkommen. Zu erwähnen
bleibt noch, dass ihna als Bescheidenheits-

ausdruck einem Personalsuffix der 1. P. S.

zur Verstärkung vorausgehen kann, z. B.

„ihna mä 'aleja tclät kilmät = ich habe nur
drei Worte zu sagen" (Spitta Gr. S. 298).

Bei dieser Gelegenheit gestatte ich mir
noch eine andere Bemerkung, die ebenfalls

durch Kerns Ausgabe der Innisä'u-1'ä-
limät hervorgerufen worden ist. Er sagt

S. 142 zum Worte burreh: „Aus barijä wie
surum burum (häufig bei den geedijä) aus

(is)sarre barrä. Ich habe zwar keinen Beleg
für dieses Wort der arabischen Volkssprache
Aegyptens und bin somit über seine Be-
deutung nicht im Klaren; aber ich vermute,

dass es sich um nichts anderes handelt, als

um jenes suri-muri, sur-mur, suri-buri,
surum-buruin u. s. w., welches sich in den
verschiedensten Sprachen vom Indischen bis

zum Atlantischen Ozean findet, auch bei

Türken und Tataren, und welches ich an
mehreren Stellen besprochen oder doch er-

wähnt habe: Slawo- deutsches und Sl.-ital.

S. 68. Ztschr. f. d. öst. Gvmn. 1884 S. 901.

1886 S. 337 f. Ethuographia (Budapest)

XIII, 94. Museum (Leiden) 1903 Sp. 400.

Schliesslich möchte ich eine Frage be-

züglich einer Stelle aufwerten, die sich in

einem andern Werke desselben Verfassers

findet, nämlich im Seh Matlüf, der Be-
arbeitung von Molieres Tartuffe, welche
Völlers ZDMG 45, 36 ff. in Umschrift, aber

ohne Übersetzung veröffentlicht hat. Gleich

zu Anfang (S. 41 unten) sagt Frau Umm-
en-Nil (= Madame Pernelle):

wanä fi-wustukum II 'ämlä 'aräfsä.

Zu diesem 'aräfsä bemerkt Völlers im
Glossar S. 93: von der häufigen Redensart

mä-a'rafse „ich weiss (es) nicht" gebildet;

Umm-en-Nil spielt eine Figur zu der Jeder
sagt: mä-a'rafse, die Niemand einer höflichen

Antwort würdigt." In andern Sprachen, so

den romanischen lind germanischen bezeichnet

„Ich-weiss-nicht" nicht die Person, zu der

man so spricht, sondern die welche selbst

so spricht, also einen Nichtswisser, einen

Ignoranten, einen Dummkopf. Sollte nicht
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auch hier die Dame meinen: „ich spiele

unter euch die Rolle einer Ignorantin, einer

Person die sich auf nichts versteht"? Oder
finden sich innerhalb des Arabischen Ana-
logieen zu der von Völlers gegebenen
Deutung?

Graz. H. Schuchardt.

Zum ägyptischen Arabisch.
Von W. Max Müller.

Ich bin H. Schuchhardt sehr dankbar, dass er die

von mir angeregte Frage, ob das ägyptische Vulgär-
arabisch nicht mehrfach die Form nif'al für die

1. Person Sing. Imperf. verwendet, OLZ. VI, 267,

aufgenommen hat. Da er trotz liebenswürdiger Be-
scheidenheit offenbar viel tiefer in die Umgangs-
sprache eingedrungen ist, als ich es konnte, so dürfte

ich mich mit seiner höchst einfachen Lösung zu-

frieden geben. Jener vermeintlichen Form könnte
wirklich nur der häufige Pluralis Majestaticus (oder
besser: der Bescheidenheit) zu Grunde liegen. Nur
möchte ich, der Wichtigkeit der Frage wegen, noch-
mals aufmerksam machen, dass mir jedesmal aus-

drücklich die Verbindung ana (nicht nur chnal)

nif'al als zulässig bezeichnet wurde. In einem Fall

hätte das wohl ein über Alexandria nach Kairo ge-

drungener Maghrebismus gewesen sein können (in

Alexandria hat ihn schon M. Hartmann in OLZ ein-

mal festgestellt). In Oberägypten könnte der häufige

Fall vorliegen, dass die Leute glaubten, dem rade-
brechenden Fremdling durch Verhunzung ihrerSprache
einen Gefallen zu erweisen und ihm die Form liefern

zu müssen, die er zu wünschen schien. Nachfrage
in Oberägypten würde ich doch zur genauen Kon-
statierung dieses L-rtums empfehlen, gewiss nicht
aus Rechthaberei.

Mitteilungen.

Die Deutsche Orient-Gesellschaft teilt mit: Eine
Anzahl von Zeitungen hat die Notiz gebracht, dass den
Amerikanern Erlaubnis zu Grabungen in Tel Ibrahim
mitten in den Ruinen Babylons von der türkischen
Regierung erteilt worden sei. Demgegenüber ist

darauf hinzuweisen, dass das ganze Stadtgebiet von
Babylon den Ausgrabungen der Deutschen Orient-

Gesellschaft vorbehalten ist einschliesslich des Tel
Ibrahim, und dass es sich bei dem den Amerikanern')
bewilligten Ferman um eine andere Ruinenstätte
gleichen Namens nordöstlich 2

) vonBabylon handelt.

Ueber die Handschriftenfunde aus der Kubbe zu
Damaskus, auf den unsere Leser durch die schnelle

Veröffentlichung des arabischen Psalmenfragments in

griechischer Schrift von Dr. Violet mit grosseru

Interesse aufmerksam geworden sind, ist jetzt von
Harnack in der A. d. W. ein Bericht des Entdeckers,
Freiherrn v. Soden, vorgelegt worden.

') d. i. Professor Harper, Präsident der Universität

Chicago, Bruder des Assyriologen Harper, welcher
bei der ersten amerikanischen Expedition nach Nipper
unter Peters als Assyriologe beteiligt war. D. R.

2
) Nach Mitteilungen aus Chikago vielmehr im

südlichen Teile von Babylonien. D. R.

Zeitsehriftensehau.
_ Annales du Service des Antiquites de

lEgypte.
III. fasc. 2. G. Legrain, Le Temple de Ptah-ris-

anbou-f dans Thebes ; Howard Carter, Report on the

robbery of the tomb of Amenothes II, Biban el Moluk
(wenig Schaden, doch das eine Bot nicht wieder zu er-

langen) ; M. George Fräser, The early tombs at Tehneh
(Dyn. 5); G. Maspero, Sur le sens de certains tableaux

qui d^corent la tombe de Noukankhou (in Tehneh;
Errichtung eines wakf für einen doppelten Kult);

G. Daressy, Une trouvaille de bronzes ä Mit Rahineh
(26. Dyn., schöne Stücke) ; Daressy, Proces-verhal
d'ouverture de la rnoniie Nr. 29707 (ein thebanischer
Oberpriester); Daressy, Inscriptions sur les objets

aecompagnant la momie de Ta-du-maut (= Nr. 29709;
Totenbuch Kap. 101 und magische Formeln) ; Daressy,

Inscriptions d'un cercueil Ptolerna'ique trouve" pres

des grandes pyramides (Totb. Kap. 172); Daressy,

Tombeau PtoltSinai'que ä Atfieh (wichtige astronomi-
sche Bilder etc.), Maspero, La statue de Khonsou
(sei nach schwindsüchtigem Modell gearbeitet; Photo-
graphien) ; A. Barsanti, Fouilles autour de la pyra-

mide d'Ounas, X; Maspero, Note sur les objets

recueillis sous la pyramide d'Ounas (erwähnt unter

Papyrusfetzen hebräische oder aramäische ; e. Toten-
figürchen mit semitischem — nicht griechischen wie
Masp. glaubt — Porträtkopf; Gefässe mit wichtigen

Siegelverschlussen der „Nagadazeit"); Sobhi J. Arif,

Rapport sur une tombe, räcemment döcouverte au

Fayoum.
Fasc. 3. Les stations anciennes entre Coptos

et Bereniee d'apres les releves faits en 1873, par
l'e'tat major Egyptien; A. Barsanti, Rapport sur

la fouille de Dahchour (mehrere Mastabas der 4.

Dyn., Photogr.); Maspero, Note sur le pyrarnidion

d'Amenemhait III ä Dahchour; Barsanti, Sur la de'-

couverte du puits d'Quazhorou ä Sakkarah (Saiten-

zeit, viel Goldschmuck); Ahmed Effendi Naguib, Sur
un fragment de statue de Seti II, trouvö ä Atfih;

Ahmed Bey Kamal, Le pylöne de Qous (Ptoleniäer-

u. Römertexte); Daressy, Grand vase en pierre avec
graduations (am Ausflussloch ein Affe gemeisselt);

E. Quibell, Statue and Steles given by Prof. Sayce
to the museuni (darunter e. bekannter Prinz von
Kusch); Ahmed Bey Kamal, Stele dAcoris, deuxieme
roi de la 29e dynastie (Ackerschenkungsbild); Qui-

bell, Note on a tomb found at Teil er Robä, (viele

Amulette), Mohammed Effendi Chabän, Sur une n6-

cropole de la 6e dynastie ä Koceir el Amarna (im

Gebel Abon Fedah); Quibell, Rapport (über dieselben

Gräber); G. Legrain, Notes d'inspection: les steles

d'Amenothes IV ä Zernik et ä Gebel Silsileh (teilweise

vor der Reformation) ; un monument du moyen eni-

pire ä Edfou ; E. Gain, Etudes sur les blös de momie

;

Ahmed Bey Kamal, Fouilles ä Deir-el-Barche\ exe'-

eute'es dans les 6 premiers mois de l'anne'e par M.
Antonini de Mallawi (Grabfunde der 12. Dyn.); G.

Maspero, Un cercueil de chien (bemalt) et un hypo-

cephale en terre cuite (aus Sakkarah, Tafeln); Flin-

ders Petrie, the towns of Uazit (berichtigt Ver-

wechselung der 2 Buto).

IV, Fasc. 1. G. Legrain, Second rapport sur les tra-

vaux exe'cute's ä Karnak, du 31 Oct. 1901 au 16 Mai 1902

(Blöcke der Merneptahinschriften ; Statuen); Legrain,

Recherches au dessous du niveau du temple de la

18e dynastie (viele Reste vom Tompol der 12. u.

18. Dyn., über die Thutmosis III. zu bauen durch

das Steigen dos Nilbettes gezwungen war); fouilles

älaface sud du 8e pylöne (wichtige Inschrift Amosis 1);

remarques sur le niveau des terra« et du Nil ä

l'epoque pharaonique; travaux de consolidation au
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temple de Ramses III. et dans la salle hypostyle;

Depenses. — Legrain, Le mamniisi d'Edfou (Ptole-

mäertextprobe); Howard Carter, Report on general

work done in the southern inspectorate (elektrische

Beleuchtung etc. von 6 Königsgräbern für die Tou-

risten, Reparaturen, kleine Funde in der theban.

Nekropole, darunter zweiPanzerheniden des Maherpra;
Newberry legte e. gemalten Fussboden in Medinet
Habu bloss; Grab der 29. Dyn. in Kuft) ; Lady
William Cecil, Report on the work done at Aswän
(viele, wenig interessante Gräber, Dyn. 12 u. 26)

;

Daressy, Observation prises sur la momie de Maherpra
(der sich als Nichtägypter herausstellt); Daressy,

Tombe de Hor-kheb, ä Saqqarah (26. Dyn., Amulette);

Ahmed Effendi Neguib, Rapport sur une statue de

tigresse ou de lionne trouve" ä Oussim; Ahmed Bey
Kamal, Fouilles ä Gebel el-Teyr (Gräber des A. R.);

derselbe, Quelques fragments provenant d'Ouasim;

derselbe, Un tombeau ä Zeitoun.

Anzeiger d. A. d. W. Krakau 1903.

Mai. M. Ciszewski, le foyer. 6tude ethnologique I

le culte du feu comme Clement.

Archiv f. Anthropologie 1903.

XXVIII 3, 4. Julius Fridolin, afrikanische Schädel.

Centralblatt für Bibliothekswesen 1903.

XX8. Eb. Nestle, irreleitende Titel (Nestle beklagt

mit Recht den groben Unfug, der bei Dissertationen,

die in Zeitschriften erscheinen, mit dem separaten

Titel getrieben wird. Ich darf das wohl hervor-

heben, indem ich mich selbst als einen der Schul-

digen bekenne. F. E. P.).

Deutsche Litt.-Ztg. 1903.

34. William F. Sinclair and Donald Ferguson, the

travels of Pedro Teixeira (beigefügt von Teixeira'

s

Arbeiten seine wichtige Geschichte des Ormuzd, die

„persischen Könige" und „die wichtigsten Provinzen

Persieus" sowie eine frühere Ormudzchronik von
einem Dominicaner).

35. Paul Fiebig, Talmud und Theologie, bespr. v.

Paul Kahle.

37. Felix Kauffmann, Samuel b. Moses, fi ru'us

es-suhür wa'l abib, bespr. v. Paul Kahle.

38. W. Möller, die Entwickelung der alttest. Gottes-

idee in vorexilischer Zeit. (Ref. in petit). — Gabriel

Ferrand, les (^oinalis (Ref. in petit).

Gazette des Beaux-Arts. 1903.

September. Herz, le musöe national du Caire.

Geographische Zeitschrift 1903.

IX 8. Wilhelm Götz, Züge und Ergebnisse einer

historischen Geographie (Schluss). — von Kleist,

Frankreichs äthiopische Eisenbahn.

Globus 1903.

12. H. Klose, Wohnstätten und Hüttenbau im
Togogebiet II. — Bernhard Stern, Medizin, Aber-

glaube und Geschlechtsleben in der Türkei, bespr.

v. ? — G. Hölscher, Palästina in der persischen und
hellenistischen Zeit, bespr. v. W. Rüge.

Historische Vierteljahrsschrift 1903.

3. Heft: Byzantinische Zeitschrift VIII IIX, bespr.

v. H. Geizer, der ausführlich über die historischen

Artikel referiert und wichtige Nachweise giebt, be-

sonders zu dem Aufsatze de ßoor's über die Lebens-

zeit des Dichters Romanos.

The Indian Antiquary 1903.

July. C. P. Tiele, the religion of the Iranian

peoples, translated by G. K. Nariman (Forts.).

Jahrb. der kgl. Preuss. Kunstsaroml. 1903.

XXIV 3. Aegyptische Abteilung. Vorderasiatische

Abteilung.

The Jewish Quarterly Review XV. 1903.

April. H. St. J. Thackeray, Translation of the

letter of Aristeas mit vielen Anmerkungen auf Grund
seiner Ausgabe (im Anhange zu Swete's Introduction

to the O. T. in Greek) mit Berücksichtung von
Wendland's Text und Uebersetzung. — F. C. Burkitt,

The Hebrew Papyrus of the ten commandements.
Der von Cook P. S. B. A 1903 edierte Text, von
dem B. ein Facsimile giebt, enthält das tägliche

Gebet eines ägyptischen Juden, das nach talmudischen
Nachrichten (Misna Tamid V 1) aus den zehn Ge-
boten mit folgendem Sema' bestand. Der Papyrus
stammt spätestens aus dem ersten nachchristl. Jahr-

hundert. Der Text Btimmt weder mit Exodus noch
Deut, ganz überein und hat viele Berührungen mit

den LXX, er ist weniger rein als der des Pentateuch.
— E. N. Adler, Auto de Fö and Jew Fortsetzung.

AVeitere Listen und Zusammenstellungen des portu-

giesischen Aufenthalts David Reubeni's, der nach
seiner Vermutung Sendbote der weissen Juden zu

Cranganore in Indien war. — C. Taylor, The Wisdom
of Ben Sira. Besprechung einzelner Stellen aus Cap.

III-XVI. — E. Fink, Zur Geschichte der Zahl it

sucht dieselbe in I. Kön. 7, 23 hereinzuinterpretieren,

in dem er auf n vor HON eul unberechtigtes Gewicht

legt! — J. Goldzieher, The arabic portion of the

Cairo Genizah Bemerkungen zu Hirschfelds Artikel

IQK XX 167 ff. — H. Hirschfeld, Index to the des-

criptive catalogue of the Montefiore Library. —
Juli. A. H. Keane, Ea; Yahveh: Dyaus; Zeuj;

Jupiter Gegeu Glaser's Theorie. — S. Levy, Js there

a Jewish literature? Gesteht nur die Existenz einer

hebräischen Literatur, zu der er die jüdisch-deutsche

rechnet, sofern sie in hebräischen Lettern gedruckt

ist! ! [Vgl. dazu Steinschneider Z. f. H. B. VH 122.]

— C. Taylor, the Wisdom of Ben Sira. Fortsetzung,

weitere Bemerkungen zu Cap. III—XVI. — J. H. A.

Hart, Primitive exegesis as a fuctor in the corruption

of texts of scriptae illustrated from the versions

of Ben Sira. Besprechung von X, 8 f. ; XIII, 13;

XVI, 10. — G. Margoliouth, an early copy of the

Samaritan - Hebrew Pentateuch im Jahre 1339/40

wahrscheinlich in Damaskus geschrieben. Die schöne

und sorgfältige Pergamenths hat Isaac, der 2 te Priester

der Samaritaner zu Sichern während seines Aufent-

haltes in London kürzlich an das British Museum
verkauft. — H. Hirschfeld, the arabic portion of the

Cairo Genizah at Cambridge IV. 2 Fragmente des

Autographs vou Maimonides' Dalälat al-Häirin mit

Facsimilia. H. schliesst aus der Art der in den Frag-

menten befindlichen Korrekturen, dass sie von der

Hand des Autors herrühren, V. David ben Marvä u

al-Muqammas. 2 Bl. Anfang eines unbekannten

Werkes i-)NU:6n "hv T1 j'DOi bti SwdAx- VI.

Isaac al-Isräili's des älteren Buch der Definitionen

5 Bl. des Originals p. 137 1. 7— 140 Ende der hebr.

Uebersetzung ed. Hirschfeld in Festschrift Stein-

schneider. VH. Fragment eines unbekannten Werkes
von Judah al-Harizi. 4 Bl. Beschreibung einer Reise

durch Mesopotamien. Die darin vorkommenden Ge-

dichte mit englischer Uebersetzung. H. veröffentlicht

2 unbekannte hebr. Gedichte Harizi's aus Cod. Mon-

tefiore 362, die ebenso wie Makame 35 und 46 des

Tahkemöni beweisen, dass ihr Verf. Mesopotamien
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bereiste. — A. S. Yahuda, Hapax Legomena im
Alten Testament. Y., ein Schüler Nöldekes, zieht

hauptsächlich das Arabische zur Erklärung heran, er

fasst den Begriff Hapax Legomena, von deren um-
fassender Bearbeitung die vorliegenden 11 Artikel

ein Vorläufer sein sollen, etwas weit. — E. N. Adler,

Professor Blau on the Bible as a book. Ausführliche

Anzeige und Inhaltsangabe von Blau's Studien zum
althebr. Buchwesen.

Journal Asiatique 1903.

Mai-Juni. Lucien Bouvat, histoire de Yoüsouf Chäh,

nouvelle historique de Mirzä Feth'ali Äkhöndzäde,
texte azeri publik et traduit. — Fräderic Macler,

extraits de la chronique de Maribas Kaldoyo (Mar

Abas Katina [?]). Essai de critique historico-litte"raire).

— K. J. Basmadjian, quelques observations sur

l'inscription de Kelischin (nimmt mit Sayce an. dass

sie eine bilingue ist, giebt einige Korrekturen zu

Seheils Publikation Reo. de Travaux 1893, 154—160).
_ J. Halevy, Proverbes XXV, 20; Lävitique XXVI,
41; Qoleyon, l'aigle et les Nafät (das Aethiopische

habe aus vorauszusetzendem ^jyfJyi = Apollyon

(Apocal. IX 11) _ijjJ«J> verlesen). — De Charencey,

origines du mythe d'Orphe'e. — E. F. Gautier, notes

sur r^criture Antaimoro, bespr. v. Gabriel Ferrand.

— J. B. Chabot, chronique de Michel le Syrien (und)

E. A. Wallis Budge, the history of Rabban Hormizd
the Persian and Rabban Bar-'idta, bespr. v. R. Duval.

— Francois Martin, textes religieux assyr. et babyl. I,

bespr. v. Lebourd.

Litt. Centr.-Bl. 1903.

33. Georg Jacob, das Hohelied, bespr. v. ? — E. A.

Wallis Budge, the histories of Rabban Hörmizd the

Persian and Rabban Bar-Idtä, bespr. v. Schulthess.

34. Johs. Hoffmaun, das Abendmahl im Urchristen-

tum, bespr. v. G. H. — M. J. d. Goeje, Selection

from the Annais of Tabari (Semitic Study Series-I),

bespr. v. ?

35. Theol. Jahresbericht 21. Bl., bespr. v. Schni.

— Paul Dornstetter, Abraham, bespr. v. Schwally.

36. G. Diettrich, lsö'dädh's Stellung in der Aus-

legungsgeschichte des Alten Testaments, bespr. v. ?.

Mitt. u. Nachr. d. Deutsohe Pal.-Ver. 1902.

4. A. Nehring, die geographische Verbreitung der

Säugetiere in Palästina und Syrien (aus dem Globus

vom 29. Mai 1902). — G. Schumacher, ein Eich-

hörnchen aus dem Ostj ordenlande.

5. M. Blanckenhorn, die Mineralschätze Palästinas.

— M. Sobernheim, samaritanische Inschriften aus

Damascus.
1903 1. Sellin, kurzer Bericht über die Aus-

grabung von Ta'annek IV. — G. Schumacher, die

ägyptische Hauptstrasse von der Ebene Saron bis zur

Ebene Jesreel. — Geschäftliche Mitteilung: über die

projektierten Ausgrabungen in der Jesreel-Ebene.

Neue kirchl. Zeitschr. 1903.

XIV 9. A. Klostermann, Beiträge zur Entstehungs-

geschichte des Pentateuchs.

Nouvelle rev.hist.de droit frano. et etr. 1903.

27. 4. R. Dareste, les anciennescoutumes albanaises.

The numismatio ohroniole. 1903.

II. George Macdonald, the numeral letters on

imperial coins of Syria (Zeit von Domitian bis Cara-

calla; erklärt sie als Zahlen der Monato, in denen

sie geschlagen Bind). — J. G. Covernton, two coins

relating to the ßuwayhid and 'Okhaylid dynasties

of Mesopotamia and Persia.

Petermann'a Mitteilungen 1903.

49, VH. Th. Fischer, zur Entwicklung unserer

Kenntnis des Atlas-Vorlandes von Marokko. — Paul

Rohrbach, die wirtschaftliche Bedeutung Westasiens,

bespr. v. Ed. Lentz. — A. Philippson, vorläufiger

Bericht über die im Sommer 1902 ausgeführte

Forschungsreise im westlichen Kleinasien, bespr. v.

Schaffer. — W. M. Ramsay, the geographical con-

ditions deterniing history and religion in Asia minor,

bespr. v. W. Rüge. — Eugen Oberhummer, die Insel

Cypern (und) Karte der Insel Cypern, bespr. v. J.

Partseh. — Alois Musil, Kuseir 'amra und andere

Schlösser östlich von Moab, bespr. von W. Rüge. —
J. Wimmer, Palästinas Boden mit seiner Pflanzen-

und Tierwelt vom Beginn der biblischen Zeiten bis

zur Gegenwart, bespr. v. Kirchhoff. — G. Hölscher,

Palästina in der persischen und hellenistischen Zeit,

hespr. v. W. Rüge. — Hugo Grothe, die Bagdad-

bahn und das schwäbische Bauernelement in Trans-

kaukasien uud Palästina, bespr. v. Th. Fischer.

—

N. A. Zarudny, kurzer Vorbericht über eine Reise

nach Persien im Jahre 1900/01 (und) P. Molesworth

Sykes, the geography of southern Persia as affecting

its History, bespr. v. A. F. Stahl. — F. W. Füller,

Egypt and the Hinterland (und) John Ball, Kharga

Oasis its Topography andGeology= Geol. Survey Rep.

1899 Heft 2 (und) Hugh ßeadnell, Farafra Oasis =
Heft 3 (und) Hugh Beadnell, Dakla Oasis = Heft 4,

bespr. v. G. Schweinfurth. — M. Blanckenhorn,

neue geologisch-stratigraphische Beobachtungen in

Aegypten, bespr. v. Philippson. — John Ball, the

Senna Cataract or Rapid of the Nile, bespr. v. E.

Stromer. — A. H. Dye\ le Bahr-al-Ghassal, bespr. v.

F. Hahn. — Montague Fowler, Christian Egypt,

Past Present and Future, bespr. v. R. Grundemann.
— G. B. M. Flammand, sur la position geographique

d'In-Salah, bespr. v. F. Hahn. — Jean Pommerol,

Islam saharien, bespr. v. Th. Fischer.

VIII. J. Enderli, zwei Jahre bei den Tschuktschen

und Korjaken. — E. M. Morel, Affairs of West-Africa,

bespr. v. H. Singer, der mit Recht vor den Hypothesen

des Verfassers warnt, wonach die Fulbe Abkömmlinge

der nach Westen gedrängten Hyksos seien. — Rosalia

Pianavia-Nivaldi-Boiisser, tre anni in Eritrea (und)

Baron v. Falkenegg, Abessinien (und) Hugues le Roux,

Menelik et nous, bespr. v. K. v. Bruchhausen. —

-

Du Bourg de Bozas, voyage au pays des Aroussi

(und) d'Addis-Abbaba au Nil par le lac Rudolphe,

bespr. v. F. Hahn. — R. P. Martial de Salviac, les

Galla, grande-nation africain, bespr. v. K. v. Bruch-

hausen. — U. Ferrandi, itinerari africani, bespr. v.

F. Hahn. — G. Pestalozza, Somalia italiana, bespr.

v. K. v. Bruchhausen.

Revue Critique 1903.

32. A. Moret, du Caractere religioux de la royaute"

pharaonique, (und) A. Moret, de Bochori rege, bespr.

v. G. Maspero.

33. J. Garstang, Mahasna and Bet-Khallaf, with

a chapter by Kurt Sethe, bespr. v. G. Maspero. —
G. Rat, AI Mostatraf, bespr. v. M. G.-D.

34. Kurt Sethe, das ägyptische Verbum IU, bespr.

v. G. Maspero (der prinzipiell sich dagegen erklärt,

das Aegyptische als wirklich semitische Sprache zu

betrachten und zu behandeln, sondern, und wohl mit

Recht, das Aegyptische mit de Rouge" als uu langage
proto-sömitique bezeichnet, wenn er die Wahl

des Wortes auch nicht gerade liebt, da es, wie man
sagen darf, nicht ganz dem entspricht, was aus-

gedrückt werden soll).
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Revue dea deux mondes 1903.

15. Aout. Rouire, la question du golfe persique.

I l'Angleterre en Arabie.

Revue Historique 1903.

LXXXIII 1. R. Röhricht, Geschichte des ersten

Kreuzzuges, bespr. v. Ch. Kohler.

Theolog. Litteraturzeit. 1903.

17. Karl Budde, die Bücher Samuel (und) W.
Nowack, die Bücher Samuelis, bespr. v. C. Steuer-

nagel. — S. Funk, die Juden in Babylonien 200—500,
bespr. v. Wilhelm Bacher. — Otto St'ählin, Clemens
Alexandrinus und die Septuaginta, bespr. v. Paul

Koetschau. — W. E. Crum, coptic monuments, bespr.

v. Josef Strzygowski.

18. O. Procksch, Geschichtsbetrachtung und ge-

schichtliche Ueberlieferung bei den vorexilischen

Propheten, bespr. v. C. Steuernagel.

19. C. Bezold, Ninive und Babylon, bespr. von
Bruno Meissner. — Joseph Holtzmann, die Peschitta

zum Buche der Weisheit, bespr. v. Eb. Nestle.

Theolog. Quartalschr. 1903.

85,4. Belser, der Prolog des Johannesevangeliums.
— Paul Vetter, die litterarkritlsche Bedeutung der

alttestamentlichen Gottesnameu. (Forts.) — Paul

Riessler, das Buch Daniel, bespr. v. Vetter. — Morris

Jastrow jr., die Religion Babyloniens und Assyriens,

1. u. 2. L., bespr. v. Vetter. — Franz Feldmann,
Textkritische Materialien zum Buche der Weisheit,

bespr. v. Vetter. — Erwin Preuschen, die apokryphen
gnostischen Adamschriften (und) Eusebius Kirchen-

geschichte, Buch VI und VIII, bespr. v. Vetter.

Wiener Studien 1903.

XXV 1. Stanislaus Schneider, über den Ursprung

des Dionysoskultus.

Zeitsohr. d. deutsch. Pal.-V. 1903.

XXVI 4. Peter Thomson, Palästina nach dem
Onomasticon des Eusebius (zweite Hälfte).

Z. E. 1902.

VI. F. von Luschan, über einige Ergebnisse der

fünften Expedition nach Sendschirli (Schluss). (Ueber

die Bauten des Bar-rekeb, die neue auf einem aus

zwei Löwen gebildeten Postament stehende Götter-

statue ohne Inschrift, die noch der Erledigung

harrenden Aufgaben). — Eduard Krause, über Edel-

mann^ Abhandlung über die Herstellung vorge-

schichtlicher Thongefässe. — Eduard Krause, die

Konservierung der vorgeschichtlichen Metall-Alter-

tümer nach den im Kgl. Museum für Völkerkunde

üblichen Verfahren.
1903 I. Gustav Oppert, Tarshish und Ophir.

II u. III. Gustav Oppert, Tarshish und Ophir

(Schluss). — Eduard Krause, über die Herstellung

vorgeschichtlicher Thongefässe. — Mielke, (über

Verzierungen in dem Lehmfachwerk von Bauern-

häusern und) über einen Armring von der Oase

Biskra. — Hubert Schmidt, „Tordos". (Vergleich der

Marken und schriftartigen Zeichen der ungarischen

Töpfe mit denen von Troja, den ägäischen, ägyptischen

der XII. Dyn. und Protoägyptischen. Ueber prä-

historische Tätowierungen und ihre Wirkung auf die

Keramik). — Georg Schweinfurth, Brief aus Luksor

(über Kieselartefacte eolithischer Kategorie). — Julius

Naue, die vorrömischen Schwerter aus Kupfer, Bronze

und Eisen, bespr. v. Lissauer.

IV. Ferdinand Goldstein, zur Kenntnis der

Chaldäer (unglaublicher Unfug; vielleicht erkundigt
sich Herr G. erst einmal nach der Geschichte des

Wortes „Chaldäer"! D. R.).

Zeitsohr. f. d. Gymnasialwesen 1903.

Aug.-Sept. Carl Steuernagel, Hebräische Gram-
matik, bespr. v. P. Dörwald.

Zeitschrift f. Hebr. Bibliogr. VII 1903.

3. Die Klagelieder übers, v. M. Hirsch, bespr. v.

Wgm. — F. Kauffmann, Der Traktat über die

Neulichtbeobachtung und den Jahresbeginn bei den
Karaeern von Samuel ben Moses herausgegeben und
übersetzt, bespr. v. Goldziher. — S. Poznansky, Com-
mentaire sur le livre d'Ose'e par Elie'zer de Beaugency,
bespr. v. Eppenstein. — M. Grunwald, Portugiesen-

gräber, bespr. v. Porges. — L. Levy, Reconstruktion
des Commentar's Ibn Esras zu den ersten Propheten,
bespr. v. S. Poznansky. — F. Perles, Bousset's Religion

des Judentums, bespr. v. J. H. — W. Bacher, Zur
neuesten arabischen Literatur der Juden. Verzeichnis

von über 70 in Livoruo, Algier, Oran, Tunis, Alexan-
drien, Jerusalem, Aleppo, Bagdad, Calcutta, Bombay
gedruckten von Yahouda gesammelten jüdisch-ara-

bischen Schriften im Besitze der Bibliothek der
Landesrabbinerschule zu Budapest. Mit 3 Ausnahmen
bieten die Schriften die moderne Aussprache und den
üblichen Sprachgebrauch. A. Zur Liturgie, Poesie,

Aboth, Ritualien. 1—9. — M. Steinschneider, Mis-
cellen. 34 Abbreviaturen, Publikation von 2 hand-
schriftlichen Verzeichnissen. — H. Malter, Berichti-

gungen zu Steinschneider's, Die hebr. Uebersetzungen
des Mittelalters.

4. E. Baneth, Maimunis Neumondberechnung IV,

bespr. v. B. Cohn. — A. Berliner, Beiträge zur Ge-
schichte der Raschieommentare, bespr. v. Eppenstein.
— S. Poznansky, Schlechter's Saadyana. Eingehende
Besprechung mit zahlreichen Konjekturen zu den sehr

korrupten Texten, Anhang I Alphabetischer Index
der Personennamen. Fortsetzung folgt. — W. Bacher,
Zur neuesten arab. Literatm- der Juden, Fortsetzung
10—30. — M. Steinschneider, Miscellen 35. Zur
span. und portugies. Literatur der Juden. Allge-

meine Bemerkungen über jüd. Literatur in nicht-

hebräischen Sprachen. Zurückweisung von Levi, Is

there a Jewish literature? in JQR XV 583 ff. Nach-
träge zu Kayserling, Bibl. Espan. — A. Epstein, Be-
richtigungen I. Rachmon im pugio fidei ist nicht Ray-
mundus selbst, der nichts gefälscht hat; gegen L.

Levy, Z. f. H. B. VI 30; III. Natan der Babylonier,

Natans Bericht in Sullam's Ausgabe des Juhasin und
in Neubauer's Chronicles II 78 heruht nicht auf
Lektüre, sondern auf dem, was Natan in Babylonien
in der Mitte des 10. Jahrb. selber sah und hörte

gegen Halevy, Dorot Harischonim III 302 Note 48,

der Epstein's Handschrift ungenau kopiert hat.

Natan's Bericht war wahrscheinlich in dem ver-

lorenen Teil von Samuel Hanagid "TO^ni"! J03Q
aufgenommen.

Zeitschr. f. Neutest. Wissensch. 1903.

IV 3. Adolf Deissuiann, iXarij^ios und ikarrj^ioy

(Umarbeitung des Artikels Mercy seat in Encyclop.

Biblica). — M. L. Strack, die Müllerinnung in Alexan-
drien. — H. Hauschild, Tt^taßvTiqoi in Aegypten im
I—HI. Jahrh. n. Chr. — P. Corssen, zur Verständi-

gung über Apok. 13,18 (gegen Vischer im vorher-

gehenden Heft). — Eb. Nestle, sj-kophantia im bib-

lischen Griechisch. — idem, der süsse Geruch als

Erweis des Geistes.
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Babyloniseh~Assyrisehes.
Von F. H. Weissbach.

1. Ein neuer babylonischer König?

Die Sitzungsberichte der K. böhmischen
Gesellschaft der Wissenschaften, Klasse für

Philosophie, Geschichte und Philologie, Jg
1901 (Prag 1902) enthalten als Nr. V einen

Aufsatz von Fr. Hommel, betitelt: Ein
neuer babylonischer König. Diesen
König glaubt der Müncheuer Gelehrte auf

einer Thontafel des British Museum (Bu.

88—5— 12, 201, veröffentlicht von Pinches

in den Cuneiform Texts from ßabylonian
Tablets P. II. London 1896) entdeckt zu
haben. Der Name ist nach Hommel „Busü-
Samas (d. i. Besitz des Sonnengottes) oder

vielleicht besser noch Makküri-Samas (mein

Besitz ist Samas, vgl. den P.-N. Mikri

1. Chron. 9, 8; LXX M«x*?, Var. Mo%oqs)

zu lesen". Hommel giebt des Weiteren eine

Transskription und Uebersetzung des er-

wähnten Keilschrifttextes und bemüht sich

dann, für den neuentdeckten Herrscher in

der babylonischen Königsreihe eine Stelle

zu suchen. Er glaubt ihn der Dynastie H
zuweisen zu können, wo der König als 11.

und letztes Glied der Dynastie bis zum
Jahre 754 v. Chr. regiert haben soll. Die
weiteren Ausführungen Hommels, die sich

— zum soundsovielten Male — mit der

Chronologie der babylonischen Dynastien im
ganzen befassen, interessieren uns hier nicht.

In den „Beiträgen zur alten Geschichte"

(Bd. 3 S. 162) betrachtet C. F. Lehmann
Makkuri-Sämas, den „neuen babylonischen

König", schon als gegebene Grösse. Nach
seiner Ansicht gehört dieser aber „keines-

falls, wie Hommel a. a. 0. annahm, ans

Ende der Dynastie „H" ". In einer An-
merkung fügt er dann hinzu: „Auf der

Königsliste böten sich für ihn nur: Dyn.
C No. 23 resp. 24 und Dyn. D No. 2 bis 5."

Da meines Wissens sonst niemand sich

über diese neue Entdeckung Hommels ge-

äussert hat und zu befürchten steht, dass

dieselbe auf seine und Lehmanns Autorität

hin als gesicherter wissenschaftlicher Besitz

in Lehrbücher und populäre Schriften über-

gehen könnte, so möchte ich mir erlauben,

an dieser Stelle meine abweichende Ansicht

auszusprechen und zu begründen.

Den Charakter des Textes Bu. 88—5— 12,

201 hat Hommel im allgemeinen richtig be-

stimmt 1 ): Er ist ein Verzeichnis von ver-

') Im einzelnen ist verschiedenes zu verbessern:

Z. 6 hat Hommel die beiden Namen Samas-unammir
und Nadin in wunderlicher Weise verkannt. Z. 9
ist wohl zu lesen Balatsu sa eli ali und zu ver-

gleichen Str. Nbk. 70, 9 Nabu-na'id sa eli ali (mit

einer leider verstümmelten Variante); bedeutet der
Zusatz „der über die Stadt (gesetzt ist)" oder „der
oberhalb der Stadt (wohnt)"'.'

t
Z. 16 ist vielleicht zu

verbessern: Nadin-sum (oder Sum-iddin) Kai (st. e)-

da-a-a, d. h. der Chaldäer? Auffällig ist, freilich der
Mangel eines Detertninativs. Z. 19 liest Hommel
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schiedeneu Quantitäten Datteln, die sich bei

bestimmten namhaft gemachten Gärtnern in

Verwahrung befinden. Der Schluss lautet

bei Hommel: „Monat Tebet, 11. Tag, Jahr
14 des Makküri-Samas, Königs der Welt."
Richtig ist hierbei das Datum: 11. Tebetu
des 14. Jahres. Aber was folgt, ist kein
Königsname, sondern einfach der Vermerk:
„Eigentum des Samas", d. h. die Datteln,

die sich bei den vorgenannten Gärtnern be-

finden, gehören dem Sonnengott. Hommel
hätte bei seiner Erklärung den ersten An-
stoss schon an dem Fehlen des Personen-
determinativs vor SA-GA AN- UD = makhuri
Samas nehmen müssen. Allerdings fehlt

dieses Determinativ auch sonst gelegentlich
vor Königsnamen, aber gerade die Gruppe
SA-GA AN-UD findet sich Dutzende von
Malen in Privaturkunden, ohne dass es

jemandem eingefallen wäre, sie als Eigen-
namen aufzufassen. Es ist immer nur von
„Eigentum des Sonnengottes" die Rede, das
beispielsweise Str. Nbk. 63, 1; Nbn. 497, 2;
539, 1; 542, 1 und 934, 1 in Getreide, Nbn.
599, 4 in Datteln, Nbn. 448, 2 und 636, 2

in Getreide und Datteln besteht. Str. Nbn.
342, 1 bezieht sich auf Schafe; 79, 1 auf
Schilf; 643, 1 auf Ziegel; 48, 1 und 428, 1

auf Häuser. Alles dies war Eigentum des
Sonnengottes von Sippar, wie Str. Nbn. 315, 1

6 Gur Getreide als SA-GA, d. h Eigentum,
des Gottes Nergal erwähnt werden.

Aber ist in dem Texte Bu. 88—5—12,
201 makhuri Samas nicht von dem Zusatz
„König der Welt" begleitet und dadurch als

Eigenname, speziell als Königsname deutlich

erwiesen? Diese Frage muss ich verneinen.

Der doppelte Winkelhaken (MAN, NIS)
dient allerdings auch als Ideogramm für

„König", aber meines Wissens nur in

assyrischen Inschriften; aus den Tausenden
von babylonischen Texten ist mir auch nicht

ein Fall erinnerlich, wo „König" durch dieses

Zeichen wiedergegeben wäre. Und was das
Zeichen anlangt, das Hommel als Ideogramm
für hissati „Welt" aufgefasst hat, so passt

dies nicht zu Pinche's Autographie. Ich
möchte vermuten, dass die vermeintlichen

2 Zeichen, die bei Pinches dicht zusammen-
gedrängt erscheinen, nur ein einziges (si)

darstellen. Der Winkelhaken wäre dann
wahrscheinlich durch eine Beschädigung des

Thones in zwei Winkelhaken gespalten.

ii hätte nmn als phonetisches Komplement

( UD-si = Sam-si) aufzufassen, wie sonst oft.

den häufigen Namen Zirutu fälschlich Mutu. Ueber
den Schluss des Textes s. o.

In welche Zeit gehört dieser Text? Der
Königsname ist nicht genannt, was nicht

weiter auffällig ist. Auch die Texte Str.

Nbn. 29; 86; 99; 142; 144; 155; 156; 233;
691; 869; 937 uud viele andere sind zwar
nach Jahr, Monat und Tag datiert, enthalten

aber keinen Königsnamen. Die Schrift ist

neubabylonisch, d. h. von der Art, wie sie

uns seit den Zeiten der 8. Dynastie bezeugt
ist und wie sie bis zum Ausgang des baby-
lonischen Schrifttums in Gebrauch blieb.

Hommel urteilt annähernd richtig, wenn er

a. a. 0. S. 4 aus dem Schriftcharakter auf eine

„nicht allzufern" vor der neubabylonischen
Epoche liegende Zeit schliesst 1

). Er irrt

jedoch, wenn er (a. a. 0. Anm. 9) behauptet:
„Die neubabyl. Zeit im engeren Sinn (von

Nabopolassar an) ist schon dadurch allein

ausgeschlossen, dass man dort stets apil-su

sa („Sohn des . . .") statt apü (wie hier in

unserer Inschrift) sagt." In neubabylonischen
Texten „im engereu Sinn" findet sich aber
diese Ausdrucksweise nicht minder, wie Str.

Nbk. 90, 21; 124, 4; Nbn. 201, 12 und 14

und hundert andere Stellen beweisen. In

welche Zeit die Tafel Bu. 88—5—12, 201
gehört, lässt sich demnach nicht mit Sicher-

heit bestimmen. Doch ist das auch un-

wesentlich, da der Zweck dieser Zeilen, den
angeblichen neuentdeckten König Makkuri-
Samas wieder zu seinen Vätern zu ver-

sammeln, wohl erreicht ist.

2. Ea oder Ae?

Das gewöhnlichste Ideogramm des baby-
lonischen Gottes der Meerestiefe, AN-BIT-A,
wird herkömmlicher Weise Ea gelesen. Seit

längerer Zeit sind aber Zweifel an der

Richtigkeit dieser Lesung entstanden, und
diese scheinen sich jetzt mehr und mehr
verdichten zu wollen. Schon im Jahre 1882
hatte Delitzsch (bei Mürdter, Kurzgefasste

Geschichte Babyloniens und Assyriens

S. 276) wegen 'Abs bei Damascius die Aus-
sprache Ae vermutet, und 1896 wies der-

selbe Gelehrte (Das babylonische Welt-
schöpfungsepos S. 94 Anm. 2) auf die

Schreibung AN-A-BIT Sm. 747 Rev. 5 und
Str. Cyr. 277, 17 hin, doch trug er „aus

Gründen, deren Erörterung hier zu weit

l
) Hätte Lehmann auch nur einen Blick auf den

Originaltext geworfen, so wäre er sicher nicht darauf
verfallen, denselben der 3. oder 4. Dynastie zuzu-

weisen. Diese Annahme schlägt aller paläographischen
Erfahrung ins Gesicht. Und wenn wirklich für einen

neuen König in der D3-nastie H kein Platz mehr
übrig blieb, dann hätte er unbedingt den Schluss

ziehen müssen, dass ein solcher König überhaupt nicht

existierte.
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führen würde", Bedenken, eine Umschrift
wie Ae bereits konsequent durchzuführen.

Jensen, der früher die allgemein ange-

nommene Lesung Ea (bez. Ia) beibehalten

hatte, erklärte sie neuerdings (in Keil-

inschriftl. Bibliothek Bd. 6 I. Hälfte S. 345)
unter Hinweis auf Delitzsch nur für provi-

sorisch. Zimmern endlich fügt in seinen

neueren Arbeiten der Umschrift Ea in

Klammern Ae bei (vgl. namentlich Schrader,

Die Keiliuschriften und das Alte Testament,
3. Aufl. bearb. v. Zimmern u. Winckler
S. 358). Unter diesen Umständen dürfte

eine neue Erörterung der Frage nicht über-

flüssig erscheinen.

Dass Str. Cyr. 277, 17 mit AN-A-BIT
der Meeresgott gemeint ist, steht fest. Er
findet sich hier in einer Fluchformel („Anu,
Bei und Ea mögen ihn mit bitterem Fluch
verfluchen!"), die in mehreren anderen In-

schriften, namentlich Kudurru-Texten wohl-

bekannte Analogien hat. Aber auch Sm.
747 Rev. 5 (jetzt veröffentlicht von King
in Cuneiform Texts from Babylonian Tablets

P. XIII pl. 32) kann kaum ein anderer

Gott gemeint sein, da im ganzen Welt-
schöpfungsepos, zu dem die genannte Tafel

einen teilweisen Kommentar bildet, nur Ea,

niemals aber Ae vorkommt. Nun findet sich

aber der Name Ea zweimal AN-E (^Z^)-A

geschrieben, nämlich Str. Cyr. 168, 10 f

Ea (= AN-BE)-ibni, Sohn des Ea (= AN
^Z^-Ayi-a-sir, Sohnes des Ea (= AN-BE)-
Priesters (vgl. ZZ. 3 f., wo die Gruppe ge-

schrieben ist AN-BIT-A-ib-ni, Sohn des AN
BIT-A-Jcasir, Sohnes des jliv'-.B.E-Priesters)

und Str. Dar. 144, 14 Nergal sum-ibni, Sohn

des Ea (= .4-?T-J^-.4.)-Priesters. An der

letztgenannten Stelle hat ausserdem der

Herausgeber durch sie auf die ungewöhnliche
Schreibung ausdrücklich hingewiesen.

Ich glaube, dass diese Schreibung eine

andere Lesung als Ea für den in Frage
stehenden Götternamen ausschliesst. Der
zahllos oft vorkommenden Schreibung AN
BTT-A, die Ea gelesen werden kann, und

der zweimaligen Schreibung AN^Z^-A, die

diese Lesung bestätigt, steht nur zweimaliges
AN-A-BIT gegenüber. Diese Schreibung
beruht demnach wohl nur auf Versehen, eine

Möglichkeit, die übrigens auch Jensen a. a. 0.

bereits in Betracht gezogen hatte 1
).

') Die Vergleichung Ea — LA?s, die sich aus
sachlichen Gründen aufdrängt, will ich keineswegs
beanstanden. Auch ist zuzugeben, dass die griechische

Umschreibung sich ein wenig leichter erklären lässt.

Dieses Versehen erklärt sich vielleicht am
einfachsten durch die Thatsache, dass es

wirklich einen Götternamen giebt, der AN-
A-BIT geschrieben wird, der aber mit dem
Meeresgott in Wahrheit gar nichts zu thun
hat. In der Urkunde Str. Nbk. 314, 14 f.

erscheint unter den Zeugen ein gewisser

Kurbanni-Mardnk, Sohn des AN-A-BIT-ahe-
iddin, Sohnes des Kleiderreinigers (?), Str.

Nbk. 308, 10 f. und Peiser Verträge III 18 f.

ein Kurbanni-Marduk, Sohn des ANTUR-
BIT-ahe-iddin, Sohnes des Kleiderreinigers (?).

An der Identität der Personen ist nicht zu
zweifeln 1

), somit auch nicht an der Identität

der beiden Götternamen ANA-BIT und
AN-TUR-BIT. Die Bedeutung dieses

Namens wird durch die verschiedene

Schreibung als „Sohn des Hauses" gesichert.

Weniger klar ist die Lesung, da die einzige

Stelle, die vielleicht Gewissheit geben könnte,

Str. Dar. 319, 19, undeutlich ist. Strass-

maiers Abschrift bietet ANA-BIT (diese

2 Zeichen schraffiert) - uballit und als

Variante zu A-B1T: U-AAD — eine nicht

sehr wahrscheinliche Schreibung. Bekannt
ist uns der Gott AN-TUR-BIT, dessen

Namen ich provisorisch durch Mar biti

wiedergeben will, schon anderweit (vgl.

Brünnow No. 12473). III R 66 Rev. 11 b

erscheint sein Name unter den Göttern von
Esagila. Er war ein Kriegsgott, denn
Nebukadnezar (Stpl. IV 49; Winckl. II 39;

V R 34 II 26) rühmt ihn als denjenigen,

„der die Waffen meiner Feinde zerbricht".

Verehrt wurde er in Barsip, wo ihm der ge-

nannte König seinen Tempel neu erbaute

(vgl. auch Str. Camb. 147, 1; Dar. 378, 1.

379, 10; 11; 33. 428, 1). Dieser Tempel
lag unweit des Stadtthores Adads (vgl. Str.

Dar. 367, 1 ff.). Erwähnt wird der Gott
auch in einem offenbar aus Barsip stammen-
den Briefe (Harper Letters 219, 10) und in

der Synchronistischen Geschichte IV 8, hier

in Verbindung mit der babylonischen Stadt

Maliki, die mir nur noch aus Sm. 1324
(Bezold, Catalogue IV 1479) bekannt ist.

Von anderen Eigennamen, die mit Mar-biti

wenn man als Grundform babylonisches Ae annimmt.
Aber warum in aller Welt hatDamascius nichtig, oder

meinetwegen mit Nominativ -s 'ATfi geschrieben? Es
ist sehr charakteristisch, dass gerade das phonetische

Element des babylonischen Namens, das über allen

Zweifel erhaben ist. in der griechischen Umschrift

gar nicht zur Geltung kommt.
') Die drei Urkunden stammen aus Babylon und

zwar aus dem 36. und 35 Jahre Nebukadnezars.

Die ersten beiden, die übordies zeitlich keine zwei

Monate auseinander liegen, betreffen Geschäfte einer

und derselben Persönlichkeit: lddin-Marduk, Sohn
des Ikisa-apli, Sohnes des Nur-Sin.
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zusammengesetzt sind, seien genannt: Mar-

biti-iddin Str. Nbk. 254, 8; 276, 9 u. ö.,

Mar-biti-ikisa Str. Nbk. 444, 15; Mar-biti-

sa-li(?)-ti Kud Ninib-kudur-usur (Belser in

Beitr. z. Ass. 2, 171 ff.) IV 45; Mar-biti-

sum-ibni daselbst I 19 u. ö., endlich Mar-

biti-etir in dem Namen der elamitiscben

Stadt' Dintu-sa-Mar-biti-etir Sanh. Prisma

IV 56 f.

Miscellen.

Von Paul Rost.

Ein Schreibgebrauch bei den Sopherim und seine

Bedeutung für die alttestamentliche Textkritik.

(Fortsetzung.)

Es mögen nun eine Reihe von Beispielen

dieser Art zur Veranscbaulicbung des ganzen

Verfahrens folgen . Sie sind dem Buche

Ezechiel entnommen, das sich in dieser Be-

ziehung am ergiebigsten erweist.

I. Nachgesetztes Stichwort.

Ezech. V, 1/2: bptfü WKD ~]b Dnp'l "nntfl

w n*6o3 "vj?n Tina ~py3n iisa mhti onpbn

rprvo'SD sira rcn rwSt&Ti n« nnp^i iiscn.

Cornill macht darauf aufmerksam, dass nnp7l

riK mit nachfolgendem POP eine unerträgliche

Konstruktion abgiebt und streicht daher nnp'Pi,

allein das geht nicht so ohne weiteres Kap.

V bildet die unmittelbare Fortsetzung zu

Kap. IV, die Worte IlSon 'O1 DtÖBD kommen
daher viel zu spät, sie müssten gleich hinter

der ersten Handlung (also hinter "Ppl ?yi)

stehen. Hinter "ppi folgt nnpSl, man sieht

also leicht, was geschehen: die Worte „wenn

die Tage der Belagerung voll sind" wurden

von einem Abschreiber aus Verseheu über-

sprungen und am Rande zusammen mit nnpbl

als Stichwort nachgetragen, zum Zeichen,

dass sie vor nnp 1

?! einzuschalten wären. Der
Nachfolger schob sie nach Gutdünken an

ihrer jetzigen Stelle ein und gab auf diese

Weise zu der Textverwirrung den Anlass.

VII,2. Bei den Worten ypn K3 yp fehlt einmal

JO Sept. nsqai; qxei, to neqaq tixsi). Der
Ausfall wurde in der Form ypriN3 NU Vp

am Rande richtig nachgetragen, er steht

aber jetzt V. 6. In der Sept. fehlen die

Worte natürlich V. 6, weil kein Ausfall

stattgefunden hat.

6/7. Sept. qxtt to nggccg eni ßs tov xcctoi-

xovvra rqv ytjv, H. [rTTSSTI HSC] i"IN3 PI3H

p«n 2WV (1. T^V) Tb» Hinter nn
(Pl)tC ist also Yp (= Tttoag) ausgelassen

;

es wurde am Rande in der Gestalt von

T'bti yp nachgetragen und ist jetzt V. 6

vor (!"l)N3 HJu eingeschoben. Sept.

fehlen die Worte, weil kein Ausfall

erfolgte. Der Ausfall hat aber noch

andere Folgen gezeitigt: i"IN3 T]T\ schwebte

infolgedessen in der Luft, und so hat

sich jemand zu der Glosse V. 5 nriN njn

DND n:n nm (Pesch. nnn, Targ. in«)
veranlasst gesehen, indem er die zu

erklärenden Worte als Stichwort nach-

setzte. Die Glosse fehlt selbstverständ-

lich in der Sept. Zu nTBSn PIN3 vgl.

weiter unten s. Abschnitt II.

13. CiTD CTC Tiyi 2W t6 12CCH bü 1210n '3

2W> ab rron bj bx (1. unn) pin '3. Die

Worte von "11J71 an bilden einen erklä-

renden Zusatz (cfr. Cornill zur Stelle),

31LJ*'
1 N

1

? hat man gewöhnlich, da man
keine befriedigende Erklärung finden

konnte, als „reine Dittographie" auf-

fasst. Es bildet aber das Stichwort zu

der Glosse. Mit der ständigen Annahme
von Dittographien sollte man überhaupt

vorsichtiger sein.

21/22. bbvb pNn W*)
1

?! a^ ontn tg vnrui

ni^ni crans na ltai" ni^rn. Die

Worte 1X21 etc. sind Glosse zu V. 21.

Dl^m (das letzte Wort von V. 21) dient

als Stichwort.

XX,31. nNBQl"" C\NCC3 ODX 03^13« '-113

wx2 D3'J3 T3j?n3 üSYrono (1. rwjoai)

D'NCCSJ CPN. Die Worte nNBGl etc. sind

Glosse, Q'NDtM CHN* ist als Stichwort ge-

setzt.

33/34. -P3 n
,l

> cn mn1 'jin ax: ':« ti 33

:cz^v jbüH reiste ncnai rcitcj jmni nptn

io C3DN vsapi ccyn ]d csn« 'nxsini 34

ymai npin -P3 oa amsisj "itp'a rrcnNn

P131SB' ncnSI n'IBJ. V. 34 bildet

einen erklärenden Zusatz zu V. 33, die

Worte „mit starker Hand und mit aus-

gerecktem Arme und ausgegossenem

Grimme" sind als Stichwort verwendet.

XXIV, 12. #sa nn*6n nai n:co *ran n?i

nriN^n. „In dem Feuer seines Rostes"

ist sinnlos, aber allgemein überliefert (Sept.

xaTaio^ii'^ffeTat o tog avrrjg, hat also an

fc'13 gedacht). Die Worte sind als Glosse

zu V. 6 (moc riNS1 jo nnxbnS) mit dem
Stichworte nntOn(l) aufzufassen.

XXVII.6/7. :ctc r>xo cnwvrm pwv T&ip
"ncp"l2 W. Für cmütcm, das keinen

Sinn in diesem Zusammenhange ergiebt,

lies mit Cornill G1"WNP3 (aus Edeltannen-

holz). Vorweg muss darauf aufmerksam

gemacht werden, dass in Cap. XXVII die
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Qiuastrophe angewendet ist, der vorlie-

gende Versabschnitt würde daher in seiner

jetzigen Gestalt aus dem Eahmen der

Qina herausfallen ; es kommt dazu, dass

in den vorhergehenden sowie nachfolgenden

Versen die Glieder stets in umgekehrter

Reihenfolge erscheinen. Und was soll

schliesslich das „Elfenbein" beim Schiffs-

verdeck? Der Abschnitt wird also ur-

sprünglich gelautet haben. D^lB'Nro

1TVV IBHp
i

OTO "NO. Die Erklärung

für die Textentstellung ist sehr einfach:

lifj? "llSHp war ausgefallen und samt

dem Worte, vor welches es gehörte, näm-
lich !£'# als Stichwort an den Rand ge-

schrieben worden. Der nächste Kopist

verleibte die Randnotiz dem Texte an

seiner jetzigen Stelle ein und änderte K'K-',

das ihm zu IBHp nicht recht zu passen

schien, in |ti'.

16. Die Worte (yi2l) HOpTI pnx gehören

nicht hierher: Die Aufzählung beginnt

mit einem Edelstein und schliesst mit

kostbaren Steinen, dazwischen können
unmöglich Kleiderstoffe genannt worden
sein; auch verlangt die Qina die Ent-

fernung dieser Worte (T3T31 niCNIl 7BJ2

T012TJJ Uru
|
ergiebt einen glatten Qina-

stinhos). Die Worte erweisen sich als

ein Nachtrag zu V. 24, wo hinter ri73n:

]C)HN übersprungen wurde (beide Worte
werden sehr häufig nebeneinander auf-

geführt). Das folgende Wort lautet

dort DCpll, es gelangte daher als Stich-

wort zur Verwendung, zum Zeichen da-

für, dass ]C3"1N vor diesem Worte ein-

geschoben werden sollte.

xxxi,12. bNiniBton cm ^ny cm lmrra*!

ytokb nratsTYi vrwbn ücj nvM !?D3i annn
V2V bz ibuo (l. i-nrm) rnn pxn ysm ba
initial pND. Das letzte Wort wird ge-

wöhnlich gestrichen oder emendiert (Cor-

nill: ILTü") 1
'!), trotzdem es ziemlich allgemein

überliefert ist (Sept. x«t Tjdacpicav avrov(l)

führt auf lmtt'CDTl, das aber in diesem Zu-
sammenhange keinen rechten Sinn ergiebt

und sicher aus irWE1
! entstellt sein dürfte).

Das Wort entpuppt sich als Stichwort,

zum Zeichen dafür, dass die Worte ""Hin 1
!

vor irnt!''L2vi weiter oben gehören. Es ver-

steht sich auch von selbst, dass die Be-

wohner aus dein Schatten des Baumes
aufgescheucht werden, wenn der Baum
gefällt wird, und nicht erst, wenn der

Baum hingestreckt ist und seine Zweige
und Aeste zerbrochen herumliegen.

XXXII/22 wrnp wtcmd rbr\p '»i -ntste atf

tfaoa rbr\p tpi *3"iro o^b: o^n cbz

aim o^bj wbbr, cbz> nmap. Die

Worte nmap niS^D rbnp (Vlü) sind Kor-

rektur zu vrrap winao r6np, die nebst

den folgenden Worte „sie allzumal Erschla-

gene, durchs Schwert Gefallene" als Stich-

wort am Rande nachgetragen wurden. Der

folgende Kopist brachte sie ohne weiteres

im Texte unter und setzte TPI vor, um
einen Zusammenhang zu vermitteln.

1,10. Ein Beispiel für nachgesetztes Stich-

wort, aber mit der Bestimmung, dass die

davorstehenden Worte hinter dieses Wort
im Texte einzureihen sind.

jwi "?n rm« ^bi cnx ^b orros moii

ntio '»i biKOftTin tw 'jbi (l. jn) orysiK 1

?

)nj>31N^. Der letzte Teil muss natürlich

heissen : PJJ31N
1

? blNEtWIßW *JB1 "WO 'JB1.

Die Worte im '3B1 fielen durch ein Ver-

sehen aus und wurden mit dem Stichwort

jnV3"lt<^ (das Wort steht vor ihnen im

Texte) am Rande nachgetragen. Man
könnte freilich auch annehmen, dass

|ny3~lN
i

? in der Randnotiz vor "ItM '3B1

stand und erst (zur Vermeidung zweier

aufeinander folgender ]ny3"lfO) von dem
Kopisten, der sie einschob, umgestellt

worden wäre. Die „vortreffliche Emen-

dation" von Wellhausen (HO^B?) zu Be-

ginn von V. 11 passt absolut nicht, erstens

würde ein korrespondierendes Wort (etwa

GIpO) in V. 10 fehlen, und zweitens lässt

die Wortstellung zu wünschen übrig. Das

Kapitel ist überhaupt stark durch Zusätze

oder falsch eingefügte Glossen entstellt.

(Fortsetzung folgt.)

Zum ägyptischen und semitischen Namen
der Akazie.

Von W. Max Müller.

Zu dem von Meissner, OLZ. VI, 266,

nachgewiesenen „meluchchischen" Wort samtu
„Akazie" ist ägyptologisch noch sehr viel

zu sagen.

Snst, fem., kommt in den Pyramidentexten

vor und ist offenbar urägyptisch. Ob die

Schreibung sns, Pyr- W. 546, „ [7na"-Inschrift

46 (wo es kollektiv Akazienholz bedeutet)

die Existenz eines Masculinums verbürgt,

ist fraglich; es könnte blosse Abkürzung

sein. Aber koptisch ist das Wort Sonte, Sonti

(schon bei Peyron, 1835, als Urbild des
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semitischen Wortes TM2W etc. angeführt) that-

sächlich männlich. Schreibungen wie snti (!),

Anast. 4, 7, 10, neben dem gewöhnlichen

archaischen sndt (Pap. Ebers etc.) scheinen

ein Schwanken des Geschlechtes schon um
1300 anzudeuten. Demotisch schreibt eine

und dieselbe Handschrift (gn. rev. 13) snte

neben genau gleichbedeutenden snt (1. 1. 3, 13;

11, 10), also ebenfalls schwankend, obwohl
immer masc. Diese Unsicherheit muss doch
auf das Schwanken des Genus zurückgehen.
Die Sache ist also keineswegs so einfach,

wie man bisher angenommen hat, und braucht
erst die eingehendste lexikalische Unter-

suchung, ehe wir uns über die Frage des

Geschlechtes, die Datierung des Ueberganges
u. s. w. äussern können. Ich kann augen-
blicklich nichts Abschliessendes darüber
liefern.

Die hebräische Form niStf braucht wegen
des t nicht sehr alt zu sein; der seit 2000
v. Chr. eingetretene "Wert des Dentals (alters),

der semitischem Ohr mehr wie t, griechischem

wie d klang, ist hier durch das n gestützt

und konnte sich deshalb bis in die Ptolemäer-

zeit halten. Wenn bewusst als Feminin ent-

lehnt, würde die hebräische Form freilich

sehr alt sein, s. o. Aber könnte nicht auch
die „meluchchische" Form, auf welche die

arabische zurückgeht, aus *santt assimiliert

sein? Das wäre in kanaanäischer Aussprache
anzunehmen, und Kanaanäer, nicht Araber,

sind doch die älteren Bewohner der Sinai-

halbinsel. Das ägyptische Wort mit der

schon seit 1500 v. Chr. allmählich ein-

reissenden Abwerfung des weiblichen -t könnte
recht gut zum hebr. ~t3Ii' geführt haben,

wohl auch noch, als sonde, sonte, längst

männlich geworden war. Aber noch bleibt

zu erklären, warum die meluchchische und
arabische Form sich der zu erwartenden
vokalischenEndung entledigt zu haben scheint

;

sollte ein vorauszusetzendes Feminin als

Nomen unitatis aufgefasst und davon die

männliche Form sekundär gebildet worden
sein?t)

Das positive Ergebnis beiMeissner's Unter-

suchungistwohl die Thatsache, dass mindestens
die arabische Form über die Sinaihalbinsel,

nicht über Palästina, von Aegypten entlehnt

wurde. (Dass Meluchcha nicht Nubien ist,

wird natürlich jetzt evident). Aber der

Semitist hat wohl nicht weniger Lücken noch
auszufüllen als der Aegyptologe 2

).

') Wie das z. B. bei arab. tüb „Ziegel" aus spät-

ägypt. lühc (alt sbt, später dbt) geschehen ist. Aber
wie alt ist das Wort im Arabischen?

2
) Dahia gehört wohl auch die Feststellung der

Ich habe früher übrigens sindn, Del.

Handw. 504, vergleichend erwogen. Wie
steht es damit?

Die ägyptische 12. Dynastie in Paliistina.

Von W. Max Müller.

Es ist zu befürchten, dass die Semitisten

und Bibelforscher eine sehr wichtige alt-

ägyptische Inschrift übersehen, die letzthin

gefunden wurde. Ich habe im Alten
Orient V, Heft 1, S. 32, kurz darauf auf-

merksam gemacht und teile sie hier mit.

Der Text ist ein in Abydos ausgegrabener
Leichenstein der 12 Dynastie, Egypt
Research Account, El Arabah, pl. 4 und 5.

Uebersetzt ist er von Newberry ebendort.

„Seine Majestät [Usertesen III. 1
)] zog aus

nordwärts, niederzuwerfen die Asiaten. Seine

Majestät kam zu einem Land, Shunt (könnte

auch Snikm gelesen werden; das m ist un-
deutlich eingesetzt, doch liegt die erste Lesung
näher), heisst es, damit S. Maj. einen guten
Anfang mache, ausziehend von (? r!) dem
Hof, Leben, Heil, Gesundheit! Da fiel

Sicmm (so!) nieder, zusammen mit dem elenden

Btnw. Ich bildete den Nachtrab des Heeres.

Da drangen die Soldatenleute vor, mit den
Asiaten zu kämpfen. Da brachte ich einen

Asiaten zum Stillstand, und Hess seine

Waffen durch zwei Leute von den Soldaten

wegnehmen. Nicht gab es ein Ablassen vom
Kampf. Mein Angesicht war zugewandt den
Asiaten, nicht kehrte ich (ihnen) meinen
Rücken zu. So wahr Usertesen lebt, ich

spreche die Wahrheit. Er gab mir einen

Stock (??) von Weissgold2
) für (oder: in)

meine Hand, einen Bogen samt dem Dolch
aus Weissgold samt seinen Waffen" (d. h.

den zugehörigen Pfeilen?)

Auf einzelne Schwierigkeiten der Ueber-
setzung etc. brauche ich hier nicht einzu-

gehen. Es genügt, die wichtige Thatsache
festzustellen, dass der kriegerischste der

Pharaonen in Dynastie 12 auch in Syrien

zu Feldezog. So ergiebt sich denn immermehr,
dass die Ausraubung und ZinsbarmachungPa-
lästinas durch die Pharaonen in älterer Zeit

viel häufiger vorkam, als wir glaubten und
auch die 12. Dynastie wenigstens einmal

arabischen Form. Die Wörterbücher scheinen das

wunderliche sanat als die beste Form zu empfehlen

;

die moderne Form s(?)wnt steht aber der zu er-

wartenden Urform am nächsten.
'j Ich behalte einstweilen diese hergebrachte

Form bei, um Verwirrung zu vermeiden.
'-') D. h. natürlich: goldbeschlagen oder vergoldet.
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sich dieses Unternehmen leisten konnte.

Für den Umfang des Zuges gewährt die In-

schrift (in welcher sich der wenig kriegerische

Charakter der Aegypter wieder recht deut-

lich zeigt) wenig Anhalt. Mit Vorbehalt

mache ich darauf aufmerksam, dass in Skmm
wohl die uralte Stadt Sichern stecken wird,

in der „Richterzeit" wichtig als Königssitz

wie durch den Tempel des Ba'al-berith.

Die Endung m Hesse sich wohl als Plural

der Nisbe erklären, so dass der Aegypter
Sik(e)mijim als Landname aufgefasst hätte.

Die Wiedergabe der Nisbe-Form analog der

hebräischen Orthographie mit ihrer Kon-
traktion von -ijim zu -im habe ich auch

Asien, S. 207, belegt. Ueber den „Berg

von Sa-ka-mä" vgl. 1. 1. 394. Bestätigt sich

die G-leichsetzung von Skmm und CDtl', so

würde aus dem Wortlaut der neuen ägyp-
tischen Inschrift zu schliessen sein, dass die

Aegypter dort den ersten bedeutenderen

Widerstand fanden. Dies bewiese die

Wichtigkeit der Stadt, wo die Truppen des

ganzen „elenden Retenu" sich anscheinend

gesammelt hatten, wohl um den Ort gegen

die Fremden zu verteidigen. Der Phantasie

öffnet sich hier ein weites Feld, doch bleibt

natürlich die Gleichstellung mit der

biblischen Stadt einstweilen noch unsicher.

Besprechungen.

Sven Herner, Den Mosaiska Tiden. Undersökuing

of hvad som är mosaiskt i Dekalogerna och För-

bundsboken. Lunds Universitets Ärsskrift. Bd. 35.

Afdeln 1. Nr. 2. Lund 1899. 4"104S. Besprochen
von 0. Procksch.

Die von Herner gebrachte Untersuchung
ist ein Teil einer beabsichtigten Arbeit über

die mosaische Zeit. Diese soll bringen A.

eine Untersuchung über das Mosaische im
Pentateuch, ß. eine Analyse des Mosaischen

im Pentateuch (S. 16). Teil A soll zer-

fallen in Untersuchungen I. über dasMosaische

in den pentateuchischen Gesetzen, II. über

das Mosaische in der pentateuchischen Ge-

schichtsdai Stellung. Die hier kritisierte Ab-
handlung umfängt Teil A I. Nach einer

kurzen Darstellung des Standes der kritischen

Forschung über die mosaische Zeit, die sich

in einer „kritischen Linken" und einer

„kritischen Rechten" zeigt, tritt Vf. zu

Gunsten dieser gegen jene ein, indem er den

sittlichen Charakterauch der vorprophetischen

Religion betont, der nur auf Mose zurück-

geführt werden kann. Dann folgt die Unter-

suchung von Dekalog (Ex. 20, 2— 17), Bundes-

buch (Ex. 20, 22—23, 33) und „zweitem

Dekalog" (Ex. 34, 10—26) mit Blicken auf

Deuteronomium, Heiligkeitsgesetz und Prie-

sterkodex. Diese Reihenfolge bedeutet zu-

gleich die Altersfolge der Gesetze nach Vf.'s

Anschauung; doch sind mosaische Bestand-

teile a priori in allen Gesetzesgruppen denk-

bar, wenn auch die Gruppen selbst nicht

alle auf Mose zurückgehen können (S 1—22).

Von den beiden Rezensionen des Dekalog
(Ex. 20, 2—17. Dt. 5, 6—18) liefert die des

Exodus den verhältnismässig besseren Text,

doch nicht den ursprünglichen, der vielmehr

erst durch Ausscheidung von Zusätzen ver-

schiedenen Alters nach Kittel auf zehn kurze

Gebote bestimmt wird. Die Grundform darf

als mosaisch gelten (S. 23—44) Im Bundes-
buch, dessen Gesetze nach dem Schema des

Dekalogs in der Besprechung umgruppiert

werden, finden sich gleichfalls mosaische Be-

standteile (S. 93 ff. aufgezählt), verbunden

mit nachmosaischen Elementen (S. 45—96).

Der „zweite Dekalog", wie Goethe, Hitzig,

Wellhausen die Bundesworte Ex. 34, 10—26

auffassen, ist in Wahrheit kein Dekalog, da

sich ein Zehnwort nicht endgiltig heraus-

schälen lässt, und ist jünger als das Bundes-

buch (97—104).

Die Methode des sehr besonnenen und
sehr sorgfältigen Buches ist nicht ganz richtig.

Die Gesetze vor der Geschichtsdarstellung

zu untersuchen empfiehlt sich für die Periode

der Sagengeschichte sehr wenig, zumal wir

die Gesetze in unserm Falle nur innerhalb

der Geschichtserzählung finden. Die Umrisse

und das Kolorit der Sagengeschichte können

nur aus der Erzählung entnommen werden,

auch wenn die Züge noch so unsicher bleiben;

die Gesetze können das Ganze nur schärfer

beleuchten, aber nie erklären oder ersetzen.

Dann wäre auch genau zu prüfen gewesen,

ob die Gesetze wirklich ursprünglich alle

mosaisch sein wollen. Das ist gerade beim

Bundesbuch, wo es Vf. ohne weiteres an-

nimmt, sehr zweifelhaft, wodurch dann die

ganze Fragestellungbeeinflusst wird. Schliess-

lich ist der Weg des indirekten Beweises

nicht glücklich: Dies und das kann mosaisch

sein, also wird es mosaisch sein. Wenn
auch allseitig zugestanden wird, dass Mose
ein Gesetzgeber war, so ist damit noch nichts

über die Art seiner Gesetzgebung entschieden.

Er kann die Prinzipien der Religion und
Sittlichkeit des Volks geschaffen haben, ohne

schriftliche Gesetze zu geben und vor allem

ohne kasuelle Fälle zu regeln.

Aber sonst giebt die Schrift zu denken

und zu lernen. Die Entfernung deuterono-
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liustiscker Zusätze im Dekalog von einem
kurzen alten Zehnwort ist viel überzeugender
als die von andrer Seite behauptete Ab-
hängigkeit des Dekalogs vomDeuteronomium;
die Realien wie Bilderverbot, Sabbatfeier,

Sittengesetze werden recht glücklich als zu
Moses Zeit denkbar verteidigt; dem „Kupfer-
wurm", der ehernen Schlange, wünscht wohl
jeder bald endgiltige Befreiung von dem
Vorwurf, ein Jahvebild sein zu wollen. Die
Analogien im altarischen und egyptischen
fas sind wertvoll, doch liegt wohl keine

Abhängigkeit von Egypten vor. Mit Hammu-
rabi bleiben wir verschont. Ich kann Herner
in seiner Verteidigung der mosaischen Ab-
kunft des Dekalogs nur beistimmen.

Weniger gelungen ist die Behandlung
des Bundesbuchs. Hier vermisse ich die

kritische Behandlung der litterarischen Vor-
fragen, die vielleicht zu relativer Verselb-

ständigung vou Ex. 23, 14—19 gegenüber
dem Hauptkomplex geführt bätte. Die
Gruppierung der einzelnen Gesetze nach dem
Schema des Dekalogs kann ich nicht gut-

heissen; denn so wird das Ganze in Stücke
zerrissen. Die Teilung in Gesetze, die sich

auf Kanaan beziehen, also nachmosaisch sind

und solche, die sich auch in der Wüstenzeit
begreifen, also als mosaisch zu gelten haben,

ist nicht überzeugend. Wenn das Bundes-
buch aus einer Periode zu begreifen ist, so

soll man es thun und nicht möglicherweise

mosaische Bestandteile ausschneiden. Es ist

aber vollständig auf kanaanäischem Boden
begreiflich. Doch finden sich im einzelnen

sehr wichtige Ausführungen. Dass das Ver-
bot von Gussbildern älter sei als das von
Schnitzbildern, bestreitet Vf. mit Recht. Das
Passa ist ursprünglich kein reines Erstlings-

fest; denn die Sitte des Erstgeburtsopfers

am achten Tage (Ex. 22, 29) muss älter

sein als die, es an einem gemeinschaftlichen

Feste zu opfern. Ob freilich das Passa, wie
Vf. will, ursprünglich ein geschichtliches

Gedenkfest ist, bleibt fraglich. Der Zu-
sammenhang mit dem Mondlauf, der eigen-

tümliche Blutritus deuten auf ein altes ver

sacrum, das wohl vormosaisch war (Ex. 5, 1).

Mazzenfest und Wochenfest können nach
Herner nicht auf demselben Boden gewachsen
sein; denn das Wochenfest war ursprünglich

(Ex. 23, 16) allgemeines Erstlingsfest für alle

Früchte, erst später (Ex. 34, 22) ist es auf

ein Weizenerntefest eingeschränkt worden.
Freilich hat Vf. nicht widerlegt, dass das

Mazzenfest agrarischen Ursprungs sei; viel-

leicht entstammen Mazzenfest und "Wochen-
fest nur verschiedenen Teilen Palästinas.

Der „zweite Dekalog" (Ex. 34) erscheint

dem Vf. als jünger denn das Bundesbuch.
Nimmt man dies in Bausch und Bogen,
dann muss man Hemer recht geben; denn
Ex. 22, 28 f. ist ursprünglicher als Ex. 34.

Aber besser hätte Vf. Ex. 34, 10—26 nur
mit Ex. 23, 14— 19 konfrontiert. Das sind

zwei Parallelen. Die hier bestehende sach-

liche Verschiedenheit, über die Vf. auch in

deutscher Sprache gehandelt hat 1

), muss
aber nicht, wie er will, aufeinem Altersunter-

schied, sondern kann auf landschaftlicher

Verschiedenheit beruhen. Doch ist Vf. der

Anschauung, als sei Ex. 34, 10—26 ein

Dekalog, parallel zu Ex. 20, gut begegnet.

Hoffentlich hindert das fremde Gewand
der erfreulichen Arbeit nicht zu viele Deutsche,

sie zu lesen.

Königsberg i. Pr.

Strack. Hermann L. Die Spruche Jesus', des

Sohnes Sirachs. Der jüngstgefundene hebräische
Text mit Anmerkungen und Wörterbuch herausge-
geben. Leipzig. A. Deichert'sche Verlagsbuchhand-
lung Nachf. (Georg Böhme). 1903. 1.50 M. Bespr.

v. F. Perles.

Den grossen Ausgaben und Kommentaren
der Sirachfragmente von J. L£vi und Peters,
über die wir an dieser Stelle 2

) berichtet

haben, ist nunmehr eine in erster Linie für

Studierende bestimmte, handliche und sehr

sorgfältig gearbeitete Ausgabe von Strack
gefolgt. Unter dem Texte (mit den bisher

festgestellten Ergänzungen) ist in kurzen
lateinischen Anmerkungen das hauptsäch-

lichste textkritische Material geboten. Die
Einleitung berichtet in aller Kürze über die

Handschriften und die bisherigen Ausgaben
und Bearbeitungen. Recht wünschenswert
wäre es, wenn hier in einer gewiss nicht

ausbleibenden zweiten Auflage eine möglichst

vollständige Bibliographie der gesamten
Sirach-Litteratur der letzten Jahre gegeben
würde. Besonders erfreulich ist das beige-

fügte Glossar, das vor allem die Ab-
weichungen vom alttestamentlichen Sprach-
gebrauch verzeichnet. Strack verweist hier

nur selten aufs Neuhebräische, trotzdem
gerade für den Anfänger ein Hinweis oft

von Nutzen wäre. Ganz übergangen ist in

dem Glossar iro „prüfen« (4, 17; 37, 28) 3
)

und der Ausdruck C'BJ ]DJ oder WSJ DN pü

') Ist der zweite Dekalog älter als das Bundes-
buch? 1901.

') Jahrg. V (1902) 488-495.
s
) Vgl. meine Bemerkung OLZ V 494 und

Nöldeke ZDMG LVII 415.
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(7, 20; 51, 20. 26) 1
). Bei "1CDC cnn (38, 17

nach LXX) wäre zur Bestätigung der Les-

art auf neuhebr. Dö" „heisse Trauer" 2
) zu

verweisen.

Im Anschluss an diese Anzeige möchte
Referent hier einige neue Erklärungsversuche

zu schwierigen Stellen des Buches vorlegen.

7, 35 3"11«D 2b Nl&Tl b» wird in der Regel

(nach den Verss ) als Umstellung von 3tO
erklärt Liegt es nicht näher, an eine Ver-

schreibung aus ""DIN zu denken, was ganz

parallel zu dem vorausgehenden C'PÜN und

CfcPÜ wäre, vgl. Prov. 31, 6 *a\vb (LXX
roig £v Xvnaic,) par. tfEJ 110 1

?.

38, 18 ncuy D33 1 ist vielleicht my1 (d i.

n|JP) zu lesen, was durch die Verss. ebenso

nahe gelegt wird, wie das bisher angenommene
yyy, aber graphisch viel näher liegt.

43, 22 py rpyc ^3 KS10 wird von Fpj?

„tröpfeln" erklärt. Darf man nicht eher an

eine Vergleichung mit assj^risch urpatu,
irpitu „Gewölk" denken? Dann wäre *)"))}€

pjj ebenso zu erklären wie Ex. 19, 9 pj>n 3JJ.

Königsberg i. Pr.

Gabriel Ferrand, Les Musulmans äMadagascar
et aux iles Comores.

I Les Antaimorona, Paris. Leroux 1891. XI
164. gr. 8 °.

II Zafindraminia, Antambahoaka, Onjatsy, An-
taiony, Zafikazimanibo, Antaivandrika etSaha-
tavy 1893. VI 130 p.

III Antankarana, Sakalava, Migratious arabes.

1902. III 204 p.

(Auch = Publications de l'Ecole des Lettres dAlger:
Bulletin de Correspondance Africaine IX).

— — Essai de Grammaire malgache. Paris,

Leroux 1903, XLIV 263 S. 8°. Besprochen von
C. F. Seybold.

Ein zweites Feld amtlicher Thätigkeit

und eifriger wissenschaftlicher Forschung hat

seit Ende der 80er Jahre F. noch auf dem
äussersten verlorenen Posten des Islam ge-

funden, der grossen Insel im Südosten Afrikas,

die nun als Protektorat dauernd an das ge-

waltige afrikanische Kolonialreich der fran-

J
) Zu 51, 20 vergleicht Strack 1 Chr. 22, 19.

Doch bedeutet der Ausdruck dort eigentlich nur
„seinen Sinn auf etwas richten". In der tannaitischen

Litteratur dagegen ist der Ausdruck nicht selten

sowohl in der Bedeutung „sein Leben aufs Spiel

setzen" als auch „seine Persönlichkeit für etwas ein-

setzen". Belegstelleu: Tos. Borachot 7, 7; Mechiltha

ed. Fr. 2»; 34b mehrmals; 44»; 68>>
;

104b; Sifre ed.

Fr. 131b; 143b; Pesikta ed Bub. 87»; Kohelet rabba
zu 2, 15 mehrm.

2
) b Moed Katau 24»Qi£in nyiSQ l^Nti' J!"lp bz.

yip IJ'N- Vg'- auch b Schabbat 153».

zösischen Republik angegliedert ist. Zeuge
und Frucht seiner Studien über Madagaskar
sind ausser zerstreuten Zeitschriftenartikeln

1) Contes populaires malgaches, Paris 1893,

2) Les Musulmans ä Madagascar et aux iles

Comores 1891—1902, 3) Essai de grammaire
malgache, 1903, von denen uns 2) und 3)

vorliegen. Die drei reichhaltigen Fascikel

der „Musulmans ä Madagascar" liefern uns
verdienstliche Beiträge namentlich geschieht

liehen, kulturgeschichtlichen und sprachlichen

Inhalts über die grosse noch so wenig durch-

forschte Insel und speziell über den Einfluss

des Islam auf einzelne Stämme, besonders

die Antaimorona im SO., ein Einfluss, der

aber vor dem erneut vordringenden autoch-

thonen Aberglauben wieder fast verschwand
und nur in der Annahme der arabischen

Schrift und einiger ganz äusserlich geübter

mohammedanischer Religionsbräuche Spuren
hinterlassen hat. Im Gegensatz zu Gran-
didiers Ansicht über späte Malaieneinwan-
derung betont F. mit Recht (mit den meisten

Forschern, Gautier, Basset etc.) die frühe

Einwanderung der Malaien: Essai XXIII:
II resulte de ces faits linguistiques que les

immigrants Malais n'avaient subi ni l'influence

de l'hindouisme ni celle de l'isläm; qu'ils

sont par consequent quitte l'Extreme-Orient

avant le commencement de l'ere chr^tienne;

nach allen seinen bisherigen Forschungen
kommt dann F. bezüglich der Araber zu dem
Schluss (Essai XXXII): que des Comores,
islamisees vers la fin du VIIIe siecle, les

Musulmans ont aborde ä la cöte Nord-onest

et sont arrives ensuite dans le Sud-Est en

cabotant le long de la cöte Orientale jusqu'ä

Matitanana et Fort-Dauphin. Fascikel I der

Musulmans giebt nun reiche Auskunft über

den islamisierten Hauptstamm im SO., Glauben
und Aberglauben; behandelt die spär-

lichen Nachrichten der Araber, welche die

Insel el Qomr nennen, und Portugiesen (wo-

zu jetzt auch noch der indische Seespiegel

Mohlt des Türken Sldi Reis vom J. 1554 zu

vergleichen wäre; vgl. Vasco da Gama- Fest-

schriftWien 1897 (Bittner-Tomaschek)); bringt

einen ausführlichen Bericht über „la geomancie

arabe ä Madagascar" 57—73 (sikidy aus

JüLi (ar.) = Figur S. 73) und verschiedene

Documents arabico-malgaches in arabischer

Schrift mit Umschrift, Üebersetzung und Er-

läuterungen. Appendicel 145-7giebtdieUeber-

setzung des Schöpfungsberichts der Antai-

morona, II 149-63 handelt über die Castes

malgaches. Aehnlich werden in Fascikel II

die den Antaimorona benachbarten und ver-
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wandten Stämme des SO. mit ihren Legenden
dokumentarisch behandelt. S. 83 -90 ent-

hält einen Exkurs „Etymologie de Madagas-

car" : „Madagas car signifietresprobablement

et tout simplement „Pays des Malgaches"

et n'est que la transcription defectueuse de

l'arabe yj^juJö^e Madagasbar". Appendices

1—9 bringen Auszüge (französisch) aus

Barr os (Decadas da Asia), Thevet, Hout-
man (nicht Houtmann), Marianno, Maffei,

Flacourt, Argensola, Rochon, meist nach
Mitteilungen von Eene Basset, der ja die

Seele aller afrikanistischen Studien in Frank-
reich ist. — Fascikel III bringt in Kap. 1

Vocabulaires Anakara et Antambahoaca
ancien 5 40. Kap. 2 Mots arabes et soua-

hilis passes en malgache, 41—62. Kap. 3

les Musulmans du N.-E. et N.-O. 63— 86.

Kap. IV. Les Antankarana (Nordspitze der

Insel) 87—96. Kap. 5. Une nouvelle tradition

Antaimorona 97 — 100. Kap. 6. Les migra-

tions arabes ä Madagascar 101— 136. Kap. 7.

Conclusion 137— 140, während Appendice I

Le Sikidy au Darftrar (mitgeteilt von Basset)

et au Dahomey enthält S. 141— 150 IL De
l'origine judaique du Malgache S. 151 (nach

Guillain, Documents, Paris 1846) (nur mus-
limischer Einfluss!) III—IX S. 152—204
bringen Notes de grammaire malgache, auf

denen auch der treffliche Essai de grammaire
malgache beruht, der zumeist französischen

Studenten die Erlernung des allen Dialekten

Madagaskars verwandten Hauptdialekts der

Hovas, des Merina, im Hochland Imerina
erleichtern soll, welches durch die Missio-

nare zur Schriftsprache der ganzen Insel er-

hoben ist.

Ich füge nur wenige Einzelbemerkungen
bei: I 13 finden sich in dem portugiesischen

Zitat 1 zahlreiche Versehen: 7 ilhe 1. lhe,

8 alguy 1. algum, 10 homeus 1. homens, 14

tamben 1. tambem, 16 esto 1. este, 23 em
tendo idade 1. em tenra idade, 26 conie 1.

como, p. u. genta 1. gente; S. 14, 5 eo 1. e,

15 seria 1. serie (auch II 117) S.
y
47 Djezirat

eYaouar ile des Borgnes: 1. Gezlrat el'ür;

50, 5. 7 Covilhäo 1. Covilhä, 7 Canonor 1.

Cananor; S. 99 ^UeuÜI ech-charatän,

^Lbj^Jl essaratän (wie S. 39): da ja = Aso-

oratin (wenn gleich nach S. 71 s seh werden
kann.) II 101 Continho 1. Coutinho; 103, 18

Qercimado 1. Queimado. 107, 17 Key 1. Ruy.
III 15 <XJLe 1. cUä 78 3 Sür nicht westlich

von Maskat, sondern südöstlich beim Käs el

Hadd. 78 4 Mkelleh, eigentlich Mekallä

i^Ce, obwohl Sämy-Bey im Qämüs ela'läm

modern JÜJLo schreibt. Essai XVI Diogo do

Couto 1. -de-. S. XIX bouques: vgl. Musul-

mans I 45 bouki (suähili) = etranger, u. a. m.

Tübingen, 2. Oktober 1903.

H. Schack-Schackenburg-, Aegyptologische Stu-

dien, Heft 5 (Zur Grammatik der Pyramidentexte II;

die formenbildenden Elemente der altägyptischen

Grammatik). (S. 129—216 des ganzen Bandes,

kl. fol. autogr., Leipzig, 1902, Hinrichs). Besprochen
von W. Max Müller.

Der Verfasser will Sethe's grosse Arbeit

über das Verb des Aegyptischen etwas weiter-

führen, namentlich in sprachvergleichender

Hinsicht. Das ist sehr anzuerkennen; der

grosse Umfang der Sethe'schen Arbeit hat

einstweilen auf die Mi-hrzahl der Gelehrten

eher einen abschreckenden als fördernden

Einfluss geübt. Ich freue mich, hier manches
Nützliche iind Anregende zu finden, und
z. B. in der ursprünglichen Mehrvokaligkeit

des ägyptischen Verbs, S. 133, einer An-

sicht mit dem Verfasser zu sein; in anderem
muss ich mir meine Ansicht vorbehalten l

),

namentlich in sprachvergleichenden Punkten.

Der Verfasser zeigt ja, dass er im Semitischen

gut zu Hause ist, im Gegensatz zur grossen

Mehrzahl der Aegyptologen. Bei dem mit

Vorsicht Aufzunehmenden stosse ich mich

weniger an Einzelheiten wie der kühnen
Theorie S. 174, dass der altägyptische Plural

der Substantive auf -oic(e?)t (wt geschrieben)

auf postuliertes *-tw = semit. ätu zurückgehen

müsse, sondern an weiterreichenden prin-

zipiellen Irrtümern. Die Afrikanistik ver-

hüllt wieder einmal klagend ihr Haupt, denn

der sonst so selbstständige Verfasser folgt

der Mode und vergleicht einfach Semitisch

und Aegyptisch (und dazu noch Nuba!).

Die ganze Menge der Hamitensprachen wird

ignoriert. Ein so vielseitiger Mann wie der

Verfasser würde ebenso wie sämtliche

moderne Linguisten sich lächelnd abwenden,

wenn jemand heutzutage eine Untersuchung

über das Verhältnis des Deutschen und
Sanskrit ohne Benützung der übrigen indo-

germanischen Sprachen anzeigen würde und
sich die Mühe des Lesens ersparen. Leider

') S. 138 hätte berücksichtigt werden müssen, dass

die Endung -w in der späteren, volleren Orthographie

w'C lautet. 164 glaube ich in einer von dem Ver-

fasser offenbar unabsichtlich überseheneu Arbeit in

der ÄZ. über die Formenlehre der „Pseudopartizipien"

das -twniy) „ihr" in einer Pyramidenstelle nachge-

wiesen zu haben. Nebensächlicher ist z. B., dass 177

sm% nicht „Antilope", sondern „Wildrind" heissen

sollte etc. Die Pronominaltafel S. 158 wäre durch

kurze Belege doppelt wertvoll geworden.
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hören die Aegyptologen noch immer nicht

auf, die durch ein analoges System (d. h.

das Nebeneinanderlegen des hebräischen und
ägyptischen Lexikons!) entstandene Ver-
wirrung der Begriffe zu vergrössern? Es ist

betrübend zu sehen, wie das riesige Lebens-
werk Eeinisch's 1

) von dem Zweig der Ge-
lehrten, den es am nächsten anginge, ignoriert

wird zum schwersten Schaden der Wissen-
schaft. Wie könnte sonst von leitenden

Aegyptologen die Theorie aufgestellt werden,
die Aegypter seien „semitische Einwanderer",
(wie es hier S. 170 wirklich nachgeschrieben
ist! Gerade als hätte man nie von Hamiten
etwas gehört!) Wenn nun ein Mann, der

weiss, was semitische Sprachen sind, dem
popularisierten Irrtum verfällt, welche Ver-
wirrung wird da erst bei ferner Stehenden
gezüchtet!

Auf Missverständnis einer letzthin über
nubische Ureinwohner Aegyptens (von einem
der Afrikanistik gänzlich ferne stehenden
Aegyptologen) ausgesprochenen Hypothese
scheint es zurückzugehen, wenn der Ver-
fasser sich bemüht, wieder einmal eine Ver-
wandtschaft des Nuba und des Aegyptischen
nachzuweisen. Ueber die sprachliche Stellung

des Nuba sind doch längst die Akten ge-

schlossen; schon Brugsch verdiente keine

Entschuldigung mehr für die hier wiederholte

Sünde. Wer in die nilotischen Negersprachen
sich nicht wagen kann, sehe wenigstens im
nur allzu bequemen F. Müller'schen Grund-
riss der Sprachwissenschaft nach. An dem
feststehenden Resultat, dass das Nuba nichts

direkt mit den Hamitensprachen zu thun hat,

würden selbst Hunderte von ägyptischen
Lehnwörtern im Nuba und umgekehrt nichts

ändern. Des Verfassers Liste von Ver-
gleichungen ist aber die wertvollste Be-
stätigung, dass das Nuba sich überraschend
frei von solchen ägyptischen Einflüssen ge-

haltenhat. Denn trotz Reckens und Streckens,

trotz der anfechtbarsten Methode 2
), kommt

nichts heraus. Das unfreiwillig erzielte,

negative Resultat ist für den Gelehrten sehr

wichtig und dankenswert; wird aber nicht

die Laienwelt die Vergleichung wieder arg

missverstehen? So gewinnbringend also die

Studien für den Fachmann sind, der Be-
nützung durch Semitisten, die S. 215 vor-

') Schack-Scliackenburg scheint diesen Namen
nicht einmal zu kennen, denn er verwendet für das

Nuba nur die Lepsius'sche Ausschlachtung der Gram-
matik Reinisch's.

2
) Z. B. behandelt er das arabische Lehnwort

tüb „Ziegel" als ägyptisch, während das altägyptische
Prototyp doch sbt lautete. Kune „haben" wird mit

]yr „unter" zusammengestellt etc.

aussetzt, sehe ich mit einigem Bangen ent-

gegen. l
) Möge der so kenntnisreiche Verfasser

für die Fortsetzung der Untersuchungen dem
Wunsch nach Vorsicht und Abrundung seiner

Studien Rechnung tragen.

Philadelphia.

Archiv für das Studium Deutscher Kolonial-
sprachen. Herausgegeben von dem Direktor des

Seminars für Orientalische Sprachen Prof. Dr.

Eduard Sachau Band 1. A. Mischlich, Lehr-
buch der hausanischen Sprache (Hausa- Sprache).

Kommissionsverlag von Georg Reimer. Berlin 1902.

X. 184 S. 8". Besprochen von C. F. Seybold.

„Das Seminar für Orientalische Sprachen
beginnt mit dem „Archiv für das Studium
deutscher Kolonialsprachen" eine neue Pub-
likationsreihe, welche seinen „Lehrbüchern"
— seit 1882 — und seinen „Mitteilungen"
— seit 1898 — ergänzend an die Seite

treten soll. Das „Archiv" bezweckt eine

möglichst schnelle und billige Veröffent-

lichung von Sammlungen und Studien über

die in unsern Kolonien gesprochenen Sprachen,

welche wir dem patriotischen Bestreben von
Beamten der kaiserlichen KolonialVerwaltung,

Offizieren der kaiserlichen Schutztruppen,

Missionaren und Forschungsreisenden, unser

Kolonialinteresse durch die Erweiterung der

Sprachkenntnis zu fördern, verdanken. Solche

Arbeiten, meistens die Früchte einer oft

schwer errungenen, mühevollen Nebenbe-
schäftigung, sind nicht bloss geeignet, augen-

blicklichen praktischen Bedürfnissen zu dienen,

sondern zugleich auch wertvolle Bausteine,

deren sich die Wissenschaft der Heimat,
ausgerüstet mit allen Hülfsmitteln, welche
draussen in den Kolonien fehlen, für den

weiteren Fortschritt der Sprachstudien mit

Vorteil bedienen kann." Mit diesen Worten
führt der Geheime Regierungsrat Prof. Dr.

Sachau den ersten vorliegenden Band des

„Archivs" ein, und nach dem trefflichen Vor-

gang sehen wir allen weiteren Bänden (Band II:

Wörterbuch des Chamorro [Marianen] von
Bezirksamtmann Fritz in Saipan befand sich

November 1901 schon im Druck) mit hohem
Interesse entgegen. Das neue Lehrbuch der

Hausasprache, der Muttersprache von aller-

mindestens 15 Millionen zwischen Tschadsee

und mittlerem Niger, die aber zugleich im
»anzen Westsudan als Verkehrs- und Handels-

s|nache dient, ist von dem Kaiserl. Bezirks-

leiter im Togohinterland in äusserst prak-

') Auch die kühue Einführung einer neuen, sehr

missverständlicheu und teilweise mindestens der Be-
weise bedürftigen Terminologie für die ägyptischen
Vi'ibalfuriuen kann sich sehr rächen.
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tischer Weise angelegt und stützt sich auf
eigene Uebung und Erfahrung, besonders
aber auch auf den sprachgewandten von Kano
gebürtigen Imäm Umaru in Kete als Ge-
währsmann. Schon die knappe Grammatik:
I Redeteile S. 6-64 führt trefflich in die

lebende Sprache ein und bereitet so zu Teil
II Uebungeu: Sätze aus der Umgangssprache
des täglichen Lebens, S. 65—97 in 16 Ab-
schnitten höchst angemessen vor. Darauf
bringt Teil III S. 98-129: Fabeln, Reise-
schilderung, SprichWörter : in Text (lateinischer

Umschrift) Interlinearübersetzung und guter
Version; die Sprichwörter (und das Vater-
unser) S. 116—129 noch höchst zweckmässig
auch in arabischerSchrift (und mit Erklärung).
S. 130—170 enthalten als Teil IV ein reich-

baltiges Deutsch -hausanisch es "Wörterver-
zeichnis, während S. 171—184 facsimilierten

Hausatext in der eigentümlichen westafri-

kanischen arabischen Schrift bieten, zu deren
Lesung freilich das arabische Alphabet mit
den Lesezeichen S. 1 —6 und selbst die Uebung
an der arabischen Neskhischrift der Sprich-

wörter noch nicht recht genügen. Der An-
blick der plumpen sudanischen Magribischrift

wird den Anfänger eher abschrecken: jeden-
falls sollte bei einer Neuauflage Trans-
kription in die gewöhnliche arabische Druck-
schrift und in die lateinische Schrift, mit
Uebersetzung und Erklärung, beigegeben
werden, damit die schöne Beilage auch wirk-
lich beachtet und benutzt wird. S. 3 und
6 sollten die arabischen, mit Schadda ver-

sehenen Konsonanten in der Umschrift doch
verdoppelt werden dalläji, dilläli, darajjo

gite j& £3

aus arabisch -.^i, Jitö. &&)<$, letzteres mit

westafrikanischer Betonung daräja, was dann
noch verdoppelt wird (vgl. klassisch duragga
neben daraga als scala). S. 5 oben sollten

für die 3 stummen Alif Beispiele gegeben
werden, (ämada ist arabisch mit unverbun-
denem Dal gedruckt), tschimä ist mit Dämri
(s S. 6) = Sukün oder Dschezma gedruckt,

statt mit Medda, wofür es ein etwas eigen-

tümliches Beispiel ist; S. 6, 1 ist Rüfua biu

unter die Linie geraten, statt dass es über

derselben steht, dummi ist ^J gedruckt,

statt ^JeS. S. 117. 8 schlafen kwäna (besser

kwänä) byÄ leg. IjLä. Die arabischen

Lehnwörter hätten von kundiger Hand mit

a. oder Stern markiert werden können wie

mälam Priester, Schriftkundiger = *Jijw. Wir

begrüssen dieses neue Hilfsmittel zu prak-
tischer Erlernung der wichtigen, wohlklingen-
den Hausasprache mit grösster Freude und
sind überzeugt, dass sie auch zu wissen-
schaftlicher Erforschung des den hamito-
semitischen Sprachen so nahestehenden Sudan-
negeridioms beitragen wird, dessen Verwandt-
schaft nur durch längeres Zusammenwohnen
mit den Hamiten (an ihren Grenzen, etwa in

der Oase Bilma) erklärt werden kann, während
daneben die Verwandtschaft mit den übrigen
Sudannegersprachen unverkennbar ist.

Tübingen, 3. Oktober 1903.

Gabriel Ferrand (Vice-consul de France): Les
Comälis. Paris, E. Leroux. 1903. XIV 284 S.

8°; auch u. T. Matäriaux d'Etudes sur les pays
musulinans publies sous la direction de A. Le
Chatelier. Professeur au College de France I.

Les Comälis. Besprochen von C. F. Seybold.

Der Verf. des höchst lehrreichen Buchs
war 1882 - 83 amtlich im französischen

Somaliland (Obok) am Golf von Tadjurra
und Aden thätig: vgl. dazu die litterarischen

Früchte dieses Aufenthalts: Le Comäl, Alger

1884; Notes de grammaire Comälie, Alger
1886; Notes sur la Situation politique, com-
merciale et religieuse du Pachalik de Harar
et de ses dependances, Nancy 1886. Diese
älteren Studien und Erinnerungen nimmt nun
F. unter Benutzung der neueren Litteratur

(bes. auch neuester wichtiger diplomatischer

und parlamentarischer Aktenstücke) in seiner

neuesten höchst zeitgemässen Arbeit wieder
auf, welche eine fleissige Uebersicht alles

dessen bietet, was wir bis heute über das im
Innern noch ziemlich verschlossene Osthorn
Afrikas und seine fanatischen, wilden Be-
wohner wissen. Zugleich werden mit dem
stattlichen Bändchen die im Titel oben ge-

nannten Materiaux Le Chateliers, der selbst

einer der besten Kenner des Islam ist (vgl.

Les confreries musulmanes du Hedjaz 1887,

L'Islam au XIXe siecle 1888, L'Islam dans
TAfrique occidentale 1899) glücklich und
verheissungsvoll inauguriert. Der Verf. hat

nach einem einleitenden Kapitel Geographie
physique 1— 13 alle geschichtlichen Nach-
richten von der immer noch etwas dunkeln
Puntexpedition der hieroglyphiscben In-

schriften über die Ptolemäer und das ganze
Altertum und Mittelalter hinweg bis ins

19. Jahrhundert, ja in den Schlusskapiteln

:

Christianisme et Islam 213— 236, Partage
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du Comäl 237—45, Le Mahdi Mohammed
ibn Abdallah (der den Briten so sehr auf-

sässige „mad Mullah") 246—284 bis zu
Beginn 1903 herab fleissig gesammelt und
zu hübscher, von kleinen Wiederholungen
freilich nicht ganz freier Darstellung ge-

bracht: S. 14-51 Histoire, S. 52—63 Ex-
ploration du Comäl au 198 siecle Nach
Anführung einiger historischer Traditionen
72— 76 wird kurz die mit arabischen Kultur-
und Religionslehnwörtern durchsetzte ha-

mitische Sprache charakterisiert (wobei wir
S. 73 unter der aufgeführten Litteratur ver-

missen: Leo Reinisch, die Somalisprache.

1. Texte, 2. Wörterbuch. Wien 19U1— 2.)

S. 77—84 Anthropologie bringt Notizen über
den physischen Habitus der Somali, wobei
freilich auf S. 77 f. etwas verworren und
unklar mit den Begriffen: periode kouchite,

khamite ou galla, semite operiert, fast ge-

spielt wird, vgl. p. 72. Aeusserst reichhaltig

ist der Abschnitt „Tribus Comälies" 85—163
mit eingehender Gruppierung der Stämme
und Clans, deren „Organisation sociale"

184—203 vorführt. S. 204-212 „Musique
et Chansons" folgen instruktive Proben und
selbst Melodien von Volksliedern.

Wir fügen für eine Neuauflage nur einige

Bemerkungen zu dem höchst lehrreichen

Buch über den nun unter Frankreich, Eng-
land, Italien und Abessinien verteilten, im
Innern noch recht renitenten Aussenposten
des Islam an Afrikas Osthorn, bei. S. 14

Souakin, vielmehr ^^=l^w. S. 19 Ras el

Fil: Die Karten geben meist Ras Felek oder

Filuk;diezahlreichenVersehenimGriechischen
S. 25 f. sind leicht zu verbessern. S. 27
Khai'ar 1. Hijar (Mostabih 553), Bakar 1.

Bakkär. S. 28 Habenichts grosse Afrika-

karte hat Samhara im Ostgebiet der Danä-
qil. S. 32 Hamadäni 1. Hamdäni ist iden-

tisch mit Ibn el Häik (nicht q S. 33) und
Hasan etc. S. 35. S. 32 On y achete leurs

peaux (des chevres), qui sont un des princi-

paux aliments du commerce du pays: ist

eine unmögliche Uebersetzung eines korrupten

Textes bei Jäqüt 2, 967, 2 Üco^JLä. ^jÜL

väJ! £ L^svjL«*xi Jl^Ls ,g*jJi '• statt des

unsinnigen 1 fl<\jLw» ist natürlich I g*-i II «
zu lesen, wie Hamdäni (ed. Müller) 52, 20
auch richtig hat: „und ihre abgehäuteten
Körper werden meist ins Meer geworfen."

Ebenso unbrauchbar ist die gleich folgende

Uebersetzung: „Ils ont une coutume Strange

(gemeint ist die gleich nachher erwähnte
Entmannung aus Anlass einer bestimmten

Brautwerbung) quoiqu'ils rattachent leur

genealogie ä el Akta, et qu'ils soient

compt^s parmi sa famille". Dieser rätselhafte

Stammvater der Leute von Zeila' existiert

natürlich nirgends, sondern verdankt sein

ephemeres Dasein der unsinnigen Lesart

tÜ2j^| in Wüstenfelds Jäqütausgabe : Akta

ist neuer Fehler aus »Uaj^lf. Selbst wenn

alle Wüstenfeld vorliegenden Handschriften

das sinnlose «.Uajyi, wie es scheint, haben,

(Varianten werden im Band der Anmerkungen
nicht gegeben), dürfte es nicht im Text be-

lassen werden, da ja Sinn und Zusammen-
hang das der Verderbnis zu Grunde liegende,

einzig richtige «iLwill durch Konjektur nahe

legen mussten; einige Linien vorher ist ja

von den Bewohnern von Zeila' gesagt

,j^*X««o |?j „les habitants sont musulmans"

;

nachher wird die dem Islam widerstreitende

Entmannungsunsitte erzählt: Davor steht

dann ganz korrekt: ** x*a^ «Ä*« *-gJ^

^jJOjiXjW «Jj»l £y ^j+lyMJu* j^Lwbl! Jl |*§Jj^S

d. h. obgleich sie Moslime sind ; »Ua^! hat

also aus dem Text Jäqüts zu verschwinden,

wie hier der dadurch veranlasste Stamm-
vater el Akta! S. 38 Aybad 1. 'Aidäb;

Berberä Lj-j bei Abulfeda, nicht Berberah

üjjjj. S. 39 1. Z. u. ö. Hadyä, vielmehr

iojüß, Charbah, vielmehr U»..*>v. S. 47 u. ö.

Covilhäo 1. Covilhä. S. 48, 7 o. u. contrat

1. combat. S. 68f. El Akäf 1. el Ahqäf.

S. 247 foqära 1. foqarä; u. a.

Tübingen, 1. Oktober 1903.

G. F. Abbott, B. A. Macedonian Folklore, Emanuel
College, Cambridge. Cambridge. At the Univer-

sity Press 1903. 8° 372 S. Bespr. v. J. v. Negelein.

(Schluss.)

Offenbar aber ist der Glaube an die Wer-
wölfe nur eine spezielle Form der krankhaften

Idee, dass, seien es einzelne, damit belastete

oder begnadete Individuen (überhaupt oder

nur an bestimmten Jahrestagen), sei

es jeder Sterbliche (nach Anlegung der

tierischen Hülle oder im Schlafe resp. zur

Nachtzeit), sich in irgend ein Tier, namentlich

aber in ein reissendes, gefährliches
Wesen verwandeln könne. So steht neben der

Lykanthropie dieKynanthropie(Vergl. hierzu

den vortrefflichen Aufsatz von Röscher:
Das von Kynanthropie handelnde Fragment
des Marcellus von Side in den Abh. d. sächs.

Ges. d. Wissensch. bist. phil. Kl. B. 17, 3,
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25 f.) die Tigranthropie u. a. Für die letztere

Wahnsinnsform muss Bengalen der frucht-

barste Boden gewesen sein. Röscher a. a. 0.
S. 19 weist aufC o 1 eman n, Hindou-Mythology
p. 321 hin, der von einer unter den Garrows
in Bengalen häutig vorkommenden Geistes-

krankheit spricht, die sich am besten als

Tigranthropie bezeichnen lässt. Es heisst

dort: Among the Garrows a madness exists,

which they cale transformation into a
tiger, from the person who is afflicted with
this malady, Walking about like that
animal, shunuing all society. It is

said that on their being first seized with
this complaint, they tear their hair and rings

from their ears, with such force as to breake
the lobe. It is supposed to be occasioned
by a medicine applied to the forehead: but
I endeavoured to procuresome of themedecine
thus used, without effect: I imagine it rather
to be created by frequent iutoxications, as
the malady goes off in the course of a week
or a fortnight. During the time the person
is in this state, it is with the utmost diffi-

culty he is made to eat or drink. — Der
Bericht von der auch hier zur Anwendung
kommenden Hexensalbe als einem nur suggestiv
wirkenden Mittel ist uns besonders interessant.

Nach der Schilderung eines evangelischen
Missionars, der 27 Jahre in Bengalen verlebt

hat, soll die Tigranthropie dort ausser-

ordentlich grassieren. Nicht nur Eingeborene,
sondern auch Europäer werden von ihr an-

gesteckt und selbst ein christlicher Missionar
wusste es anschaulich zu beschreiben, wie
ein dunkler Instinkt ihn an jedem Abend
ins Freie hiuaustriebe, wo ihm dann Schwanz
und Ohren wüchsen, die Hände sich zu Klauen
umgestalteten u. s. w. Wenn der Leidende
den Rand des Waldes erreicht habe, sei die

Verwandlung vollkommen geworden. So rase
er des Nachts im Dickicht herum und käme
erst am Morgen in seine leiblich-menschliche

Gestalt zurück (Mündlich von Herrn Pastor
Onasch, Berlin). Solche Berichte l

J
klären

in interessanter Weise die vedische Bezeich-
nung purusavyäghra (Catapathabrähmana 13,

2, 4, 2. 4.) eigentlich „Manntiger" auf, wo-
runter aber ein dämonisches Wesen, vielleicht

wirklich, wie schon Oldenberg, Religion

des Veda S. 84 vermutet, ein Lykanthrop
verstanden werden muss (s. v. Negelein,
Das Pferd im arischen Altertum, Königsberg
1903 S. 11 Anm. 1-2).

') Auch Bastian, Zeitscbr. f. Ethnol. B. 21 S. 121
spricht von Tiger-Menschen in Indien, leider ohne
-'ui.- (Quelle zu nennen.

Ob die weitverbreitete Meinung, dass

sich Menschen durch blosses Anlegen des

Vogelkleides, namentlich des Schwanen-
gewandes (s Grimm, Myth. 4

2, 915 f.

Bastian, Verbleibsorte 79), metamor-
phosieren können, in diese Gruppe von
Vorstellungen fällt, und der seit uralter

Zeit in den Zwölften getriebene Mummen-
schanz (s. die interessanten Stellen bei

Bastian, Z. f. Ethnol. B. I. S. 58 Anm.)
mit Tierfellen hierher gehört, ist zweifelhaft.

Dagegen ist der Glaube an die Verwandlung
einzelner in reissende Tiere augenfällig

mit solchen Erscheinungen verwandt und
über die ganze Erde verbreitet. Die Abiponer
erzählten Dobrizhoffer, oft deutlich vor
ihren Augen die Verwandlung der Zauberer
in Tiger gesehen zu haben, und auch in

Abessynien sieht man die Hyänentatzen
hervorwachsen: Z. f. Ethnol. 1, 54, vergl.

Bastian, Beiträge S. 98. Die Tigranthropie

wird auch bei den Ghonds als vorhanden
angenommen: Bastian. Vorstellungen 18.

Leoparden betrachtet man namentlich in

Afrikaallgemein argwöhnisch. Es herrscht der

Glaube, das seien Menschen, die zeitweilig

den Körper verlassen hätten, um in dieser

Gestalt Gewaltakte auszuüben. Den Gliedern

gewisser Familien schreibt man das Ver-
mögen zu, sich in Krokodille verwandeln zu
können, um dergestalt Feinden nachzustellen-.

Frobenius, Ursprung der Kultur I, 316.

Im übrigen verweise ich auf Lazarus u.

Steinthal, Z. f. Völkerpsychologie U.Sprach-

wissenschaft B. XI, S. 153; Caspari, Ur-
geschichte der Menschheit I 369; Z. f. Ethnol.

B.21, S. 121; Waitz und Gerland, Anthro-
pologie B. 2 S. 504; Russegger, R. in

Eur. As. u. Afr. (1835-41) Stuttgart 1843
II 2 p. 460).

S. 76: Mit der Christnachtsitte, ein Ge-
wand auf dem Tische und einen brennenden
Scheit im Ofen zu lassen, darf nicht in

erster Linie ein analoger Brauch am Aller-

seelentag, sondern der slavische und deshalb

in Masuren bewahrte gleiche Usus zur Neu-
jahr szeit verglichen werden. Ueber den-

selben s. Z. d. V. f. Volksk. Jahrg. 1901

S. 157 f.

S. 78: Zu der Sitte, eine Münze in den
Neujahrskuchen einzubacken und demjenigen

ein glückliches Jahr zu verheissen, der sie

in seinem Anteil findet, vergl. den ost-

preussischen Usus, einen Ring in einen

kuchenförmig getürmten Mehlhaufen zu

stecken und ihn durch Kinder, die sich da-

bei nur des Mundes (keiner Werkzeuge
oder der Hände) bedienen dürfen, hervor-
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suchen zu lassen — offenbar ein slavischer

Brauch s. Ralston, Songs of the Russian
People p. 201.

S. 84: Das Hineinwerfen von Salz in die

Herdflamme um die Neujahrszeit braucht

nicht von den Parentalien des alten Rom
abgeleitet zu werden, sondern ist ein alter

litauischer und slavischer Brauch.
S. 96 f.: Die einzelnen Knochen von Tieren,

ursprünglich Opfertieren, entnommene Pro-

phetie gleicht namentlich in einem Punkte
(S. 97) völlig der ostpreussischeu Sitte, das
Brustbein eines Huhns von zwei Menschen
in zwei Teile zerreissen zu lassen, um dem
Besitzer des grösseren Anteils einen be-

stimmten, ausgemachten Gewinn zuzusprechen.

S. 99: Wenn sich ein Gürtel löst, so

meint man, dass eine Frau entbunden worden
sei. Umgekehrt löst man im Litauischen die

Kleidungsstücke einer Frau bei der Hoch-
zeit, um ihr leichte Entbindung zu verschaffen

und schnallt den Sattelgurt eines Pferdes
zu gleichem Zwecke los.

Ibid. ist die von dem Schuh entnommene
Prophetie namentlich in Ergänzung zu
Sartoris bekannter Arbeit in der Z. d. V.
f. Volksk. wichtig.

S. 102 ff. spricht von der Verehrung von
Brot, Salz u. s. w. Dem muhammedanischen
Gesetz, das Brot nicht zu schneiden, sondern
zu brechen, weil die göttliche Gabe nicht

mit einem Messer verwundet werden darf,

mag unsere Sitte, dasselbe in gleicher Weise
zu behandeln, entsprechen.

S. 106: Die Abscheu vor dem Hasen,
von dem man glaubt, dass er von Dschinnen
beseelt sei, ist auch allgemein semitisch.

S. 107 f.: Mannigfache Tiere, namentlich
Vögel und der Hund, verkünden den Tod
voraus. S. dazu Globus Jahrg. 1901 B. 79
S. 358 f., Z. d. V. f. Volksk. Jahrg. 1903
S. 266 f. u. 368 ff. Das Wiesel wird seiner

Kleinheit, Geräuschlosigkeit und Schnelligkeit

wegen überall als Seeleutier betrachtet und
gefürchtet: dem schlafenden Landsknecht
läuft ein Wiesel aus dem Munde: Grimm,
Myth. 4

2, 905 Noch in der Mitte des

18. Jahrb. wurde erzählt, dass einer Frau
eine junge Katze und ein Wiesel beim
Erbrechen aus dem Munde gekommen seien:

Lexikon universale unter Zauberkrank-
heiten. Mehrfach soll die menschliche
Seele als Wiesel erschienen sein: Wuttke
119. Deshalb erzählte man von ihm eigen-

artige Sagen und gab ihm seltsame, be-

schönigende Namen. In Westfalen wurde das
weibliche Wiesel froie genannt, was wohl
Frau, Fräulein bedeutet, wie dieses geister-

hafte Tier anderwärts Mühmlein, Fräulein,

donna, donnola, hiess: Grimm, Myth. 4
1, 254.

Andere Namen sind bayerisch: Schöntierle,

spanisch comadreja, dänisch: den kjönne
(pulchra), serbisch: lasitza (doch auch mit
der Koseform lasa angeredet): ibid. 2, 944
Anm. 2. Der griechische Physiologus schreibt

dem Wiesel eine unheimliche Entstehung
zu: es soll durch das Maul empfangen und
durch das Ohr gebären: Strzygowski p. 28.

Dem Charakter desselben als Totentieres

entspricht es, dass es einerseits zwar, wenn
es genossen, Lebenskraft dem Geniessenden
verleiht, dass man andererseits sich aber
hütet, ihm in den Weg zu treten und sich

vor seiner Rache fürchtet. Griechen und
Römern war das Wiesel übel berufen: wenn
es über den Weg lief, wurde eine öffent-

liche Versammlung aufgeschoben. Theophrast
(charakt. 16) sagt, wem ein Wiesel vorbei-

läuft, der darf nicht weitergehen, bevor ein

Dritter den Weg beschritten oder er selbst

drei Steine von dem Wege aufgehoben hat:

Grimm Myth. 4 2,944. Nach deutschem
Glauben bringt ein Wiesel, wenn es mehr-
mals nacheinander in dieNähe desselben Wohn-
hauses kommt, für einen der Hausbewohner
den Tod: Roch holz, deutscher Glaube und
Brauch S. 136. In Norwegen verkündet
ein Wiesel, das sich im Hause aufhält, über-

haupt Unglück: Liebrecht, Volkskunde 329.

Auf dem Dache gesehen, sind Wiesel oder

Schlange nachteilige Zeichen: Grimm,
Myth. 4 2, 949. Wieseln soll man niemals

nachlaufen und sie nicht fangen, es sei denn
im Mai: Bartsch, Mecklenburgische Volks-

sagen 259, vergl. Grimm, DM 2 634. Wenn
es den Menschen im Walde trifft und ihn

dort anbläst, so schwillt ihm das Gesicht.

Ja sogar sein Anblick ist gefährlich, denn
wenn man es oft nacheinander sieht, so

wird man blind und krank: Grohmann,
Aberglaube aus Böhmen und Mähren S. 58;
vergl. Z. d. V. f. Volks. B. 10 S. 59; B. 1

S. 191. Dagegen werden Teile vom Körper
des Wiesels zu volksmedizinischen Zwecken
verwandt: das einem Wiesel ausgerissene

und sofort gegessene Herz hat die Kraft
der Weissagung; das Blut, noch warm ge-

trunken, heilt Fallsucht: Wuttke, Aber-
glaube 119, vergl. 296.

S. 118 f. Der durch einen mit Laub
geschmückten Knaben bewirkte Regenzauber
ist von Mannhardt, Baumkult B. I aus-

führlich beschrieben worden.

S. 136: Das Kind erhält den Grosselter-

lichen Namen; cf. Arch. f. Religionsw. Jahrg.

1903 meinen Aufsatz: eine Quelle der indischen
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Seelenwanderungsvorstellung. In diesen

Ideenzusammeubang passt auch die Sage von

Philipp von Macedonien S. 288 aufs genau-

este hinein. Sie beginnt mit folgender Bot-

schaft des Königs: „Ich will nach 25 Jahren

7,nriickkehren. Ich gehe jetzt von hinnen

als alter Mann und will als Jüngling wieder-

kommen." Seine Wiedergeburt vollzieht sich

in seinem Sohn Alexander Ganz dieser

Wendung entspricht auch die an die Unter-

thanen des Königs gerichtete Botschaft: „Da
ich unfähig bin, der Macht des Darius zu

widerstehen, so entferne ich mich von Euch.

Aber ich will 30 Jahre später wiederkehren.

Errichtet mitten in der Stadt einen Pfeiler,

schnitzt in demselben mein Haupt und setzt

auf meine Stirn die königliche Krone. Es
wird Einer kommen, der sich unter den

Pfeiler stellen wird und die Krone wird auf

seinen Kopf fallen. Ihm bringt Verehrung
dar; es wird mein Sohn sein !"

Weit würden wir die Grenzen dieser

Anzeige überschreiten, wenn wir das 12.

Kapitel von Abbotts Werk „Funeral rites"

S. 192 222 ausführlicher besprechen und
das dort gegebene Material in den allgemeinen

Völkerzusammenhaug einreihen wollten.

Sicherlich lässt gerade dieser Abschnitt des

Buches in ethnologischer Hinsicht viel zu

wünschen übrig. Das Gegebene wäre auf

dem Hintergrund des allgemein-slavischen

Toten-Kultus darzustellen gewesen. Kaum
ein einziger Zug konnte uns dann über-

raschen. Anstatt dessen müssen uns in

Abbotts Darstellungen teilweise entlegene

Negerstämme, teilweise die alten Griechen

herhalten. Zu einer systematischen Zer-

gliederung werden die in der Z. d. V. f.

Volksk. Jahrg. 1904 zu veröffentlichenden

Erörterungen über den Macedonischen
Seelenglauben Anlass bieten.

S. 242 ff. Bei der ausführlichen Darstellung

der Nymphenwesen fällt wieder die Unkennt-

nis von A. Kuhns grundlegenden Arbeiten,

der Mangel eines engen Zusammenschlusses
mit der slavischen Ideenwelt und der hier

besonders krass misslingende Versuch, alt-

und neugriechisches zu vermischen, auf (siehe

namentlich die ungeheuerliche Behauptung
S. 249 oben).

S. 257 Anm. 1. Auch die Mazedonier

identifizieren Schatten und Seele. Daher
ist es den Kindern nicht erlaubt, mit

ihrem Schatten Scherz zu treiben. Sonst

kommt er nachts zurück nnd hockt ihnen

auf. Vgl. dazu ausser Frazer a. a. 0. I

285 ff. noch Arch. f. Religionsw. Jahrg. 1902

S. 18 ff.

Zu den S. 290 ff. erzählten Vogelsagen

s. das zu S. 107 ff. Bemerkte. Hier ist der

Reichtum und Wert des Gegebenen besonders

anerkennenswert

S. 300 „Furcht der Porträtierung" vergl.

ausser Frazer a. a. O. B. I S. 295 ff. auch

Arch. f. Religionsw. Jahrg. 1902 S. 10 f.

Nur um nicht die uns gesteckten Grenzen

zu überschreiten, wollen wir mit diesen

Notizen die Besprechung unseres Buches,

das sachlich soviel Neues bringt, ohne uns

in der Darstellungs- und Behandlungsweise

völlig zufrieden zu stellen, abbrechen. Möge
ein gründlicher Kenner des slavischen Volks-

tums das gegebene Material sachgemäss zu

verwerten unternehmen

!

Königsberg i. Pr.

Les piliers de Tello.

Dans un petit volume 1
) oü il rend compte

des fouilles francaises a Tello, M. Heuzey a

donne une description tres precise de la

maniere dout les architectes Chaldeens

construisaient la colonne. Dans ce tra-

vail, l'archeologue francais reconnait qu'il

serait prämature de se prononcer d'une

maniere definitive sur la destination des deux

piliers. S'il est inutile de formuler de

nouvelles hypotheses, il est permis cependant

de se demander si cette construction enig-

matique n'auraitpas une origine specifiquement

religieuse. Par une coincidence remarquable,

nous retrouvons dans l'Inde, une disposition

analogue, dans l'agencement des briques

destinees a Vägnidhriya, c. ä. d. qu'elle revele

le plan de la colonne circulaire tel qu'il a

ete concu ä Tello; en effet l'assise A 2
)

comprend huit briques triangulaires ä pointe

echancree, qui rayonnent autour d'une brique

ronde au centre; VApastamba-Sulba-Sutra3
)

donne des regles pour la construction circulaire

(ou quadrangulaire) de Vägnidhriya*), qui s'ap-

pliquent entierement ä l'assise A de Tello.

La colonne elamite presente une structure

semblable, ce qui n'a rien de surprenant.

Quant ä la disposition totale des quatre

colonnes, qui constituent un des piliers, eile

revele un principe, qu'on retrouve ä quelques

details pres dans la figure, qui accompagne

les regles pour la delimitation de la vedib)]

') Un Palais ehaldäen p. 37.

•) p. 42.
a
) Publie" par Bürk dans ZDMG, Vol. t>5 p.

543 et Vol 56 p. 327.

«) ZDMG Vol. 56 p. 350 fig. 40.
5
) ibid. fig. 19 (p. 338).
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la difference porte sur la forme rectangulaire

du centre de la vedi et le carre dans lequel

sont comprises les quatre colonnes de Tello.

II ne faudrait pas cependant attacher une
importance exageree ä ces rapprochements.

Si l'on admet que la civilisation ou plutöt

la culture babylonienne ait rayonne jusque

dans l'Inde, eile a pu se faire sentir dans

le domaine de l'architecture voire meine dans

celui de la geometrie, sans que les Grecs,

comme l'a demontre Bürk, y aient ete pour

quelque chose. Que les architectes indous

soient arrives ind^pendainment ä construire

des colonnes circulaires en briques, suivant

minutieusement les regles prescrites par les

pretres, sans avoir ete inspires par les

proced£s seculaires des Babyloniens et des

Elamites 1
), cela n'a rien d'impossible. —

L'id6e premiere, qui amene la realisation

d'un plan determinä pour la colonne de

briques circulaire (ou quadrangulaire) a son

point de depart dans le culte; teile est

l'explication indoue. Pouvons nous l'utiliser

dans la question, qui s'agite autour des

piliers de Tello ou bien faisant nettement

la part de ce qui revient a ebaque peuple,

doit on admettre que les Chaldeens n'ont

attacbe a l'origine aucune idee religieuse a

ce type d'architecture? Je n'ose pas me pro-

noncer, mais je crois, qu'on peut avancer

sans l'ombre de temerite et independamment
de l'inscription, que les deux piliers de Tello

faisaient partie d'un edifice consacre ä une

divinitev
); ils s'elevaient dans un lieu oü on

rendait un oracle, mais en definitive leur

destination reste inconnue comme par le

passe. M. Barth auquel j'avais communique
ce rapprochement me fait remarquercependant
que l'ägnidhriya n'est qu'un pave ou dallage

de briques tandisque le foyer proprement
dit etait une ve>itable construction ä plu-

sieurs assises et d'une disposition differente

(voir ZDMG LVI p. 349 fig. 37 et

fig. H8j; mais il veut bien reconnaitre dans

les faits mentionnes un indice änoter.

Alfred Boissier.

') Pour la colonne ölamite voir „Delegation

francaiee eu Perse" Tome I p. 197.

') M. Heuzey a donne" toutes les explications

nöcessaires Bans conclure dans un sens plutöt que
dans un autre; notre but ätait simplement de montrer
qu'on retrouve la colonne de briques circulaire, des

bords du Tigre ä ceux du Gange. — L'inscription

des piliers indique aussi la nature religiouse de l'ödi-

fice auquel ils appartenaient.

Mitteilungen.

Zu OLZ VI 379 ff. sendet mir Dr. J. A. Knudtzon
die folgenden Bemerkungen:

„In Nr. 70 Vs. 13 ist m. E. der Bruder Rib-Addi's
nicht namhaft gemacht. Denn nach Rs. 5 f. und 11 f.

dürfte in jener Zeile zwischen ya (bezw. yi) und sarru
etwas wie -sa-a-lu vom Schreiber versehentlich aus-

gelassen sein, wonach ich übersetze: „es möge der
König meinen Bruder fragen" (a-wa-te-ia, das
Win ekler am Schluss der folgenden Zeile bietet,

gehört zu dieser, da ein schräger Keil davor steht).

Was die in Nr. 119 und 120 genannte Person, die

ein Bruder von Rib-Addi sein dürfte, betrifft, so ist

das letzte Zeichen des Namens ziemlich sicher ifc

bezw. i' (beides wird ja auf den El-Amarna-Tafeln
meistens durch ein und dasselbe Zeichen ausgedrückt).
Den Namen lese ich aber nicht &« ra-bi-iji, sondern
üu [ili)-ra-bi-ih und zwar wegen Nr. 227 der Berliner

Ausgabe, wo 'i-li-ra (Z. 3) zu 'i-li ra[-bi-ih] zu ergänzen
sein dürfte ; denn diese Tafel wird nach ihrer Schrift

ein Brief von Rib-Addi sein, was sie sehr gut Bein

kann, wenn die an der angegebenen Stelle mitgeteilte

Seite für die Rückseite gehalten wird (auf der anderen
Seite smd nur einige wenige Reste von 4- 5 Zeilen
erhalten)."

Ich füge hierzu an, dass der schräge Keil in

No. 70, von dem Herr Dr. Kn. spricht, eher ein zu-

fälliger Kratzer zu sein scheint, soweit man mit dem
Original in der Hand urteilen kann. Damit wird die

vorgeschlagene Ergänzung yii -sa-a-lu) doch sehr
zweifelhaft. Wenn an den beiden Stellen der Rückseite
nur „mein Bruder" ohne Wiederholung des Namens
steht, so ist das, nach der ersten vollen Nennung,
doch nicht auffallend.

Dass in No. 226 . . . 'i-li-ra ... zu 'i-li-ra[-bi-ih[

zu ergänzen sein sollte, halte ich für fast ausge-
schlossen. Der vor i stehende Keil sieht mehr wie
der Rest eines grösseren Zeichens, denn wie ein

Personenkeil aus, so dass also vielerlei Möglichkeiten
vorliegen, die Zeichen zu ergänzen.

F. E. Peiser.

Personalien.

In Wien habilitierte sich Dr. N. Rhodokanakis für

semitische Philologie.

Aus gelehrten Gesellschaften

.

VAG: Am 4. Nov. fand die erste Zus. der Berl.

Mitgl. nach d. Ferien statt. Dr. Winckler berichtete

über die jüngsten Ausgrab, in Saida.

Am 3. Nov. hat sich in Leipzig eiue Ortsgruppe
der VAG konstituiert. Lokal: Kitziug u. Heibig,

Burgstr., kleiner Saal.

Zeitsehriftensehau.

Oriens Christianus. Römische Halbjahrshefte

für die Kunde des christlichen Orients. Heraus-
gegeben vom Priesterkollegium des deutschen
Campo Santo unter der Schriftleitung von Dr.

Anton Baumstark. Preis des Jahrgangs M. 20.

Rom, Tipografia Poliglotta, in Deutschland in

Kommission bei Otto Harrassowitz, Leipzig, I. Jahr-
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gang 1901 Heft 1 u. 2. IL Jahrgang 1902, Heft 2. >)

Lexikon-Oktav, Jahrg. I 426 S., Jahrg. II 519 S.,

Besprochen von B. Violet.

Nicht des Herausgebers, sondern meine Schuld
ist es, dass in diesem Blatte bisher der ersten Hefte
des Oriens Christianus immer noch nicht gedacht
worden ist. Mir ist diese Besprechung schon vor
recht langer Zeit anvertraut, leider nicht zugleich
damit auch die Müsse gegeben worden, sie aus-
zuführen.

Die drei mir vorliegenden Hefte (H, 1 habe ich
nicht erhalten) zerfallen in je drei Abteilungen mit
den Titeln 1) Texte und Uebers etzungen , 2)
Aufsätze, 3) Mitteilungen, Besprechungen.
Litteraturbericht. Da es mir nun weder Raum
noch Zeit erlauben, jedes Stück dieser wertvollen
Zeitschrift genauer zu besprechen, so gebe ich zu-
nächst nur in kurzen Zügen eine Uebersicht des Ge-
samtinhalts der einzelnen Abteilungen, um dann
noch einiges herauszugreifen, was mir besonders
interessant scheint.

1) Texte und Uebersetzungen:
I, 1 enthält: Baumstark, Eine ägyptische

Mess- und Taufliturgie vermutlich des
6. Jahrhunderts, S. 1—45, arab. Text mit lat.

Uebers.. interessant für Liturgie und Dogmen-
geschichte: — Besson, Un recueil de sentences
attribue' ä Isaac le Syrien, S. 46—60 und Fort-
setzung in I, Heft 2, S. 288—298, griech. Text nach
zwei Hss. der Vaticana mit sehr kurzer Einleitung;— Giamil, Symbolum Nestorianum Anni p.
Chr. ii. 612, S. 61-79, syr. Text mit lat, Hebers.
und einleitenden Bemerkungen, darin ein syrisches
„Gedicht" über die Entstehung dieses Symbols). —
Göller, Ein nestorianisc hcs Bruchstück zur
Kirchengeschichte des 4. und 5. Jahr-
hunderts, S. 80—97, syr. Text mit lat. Uebers.,
hauptsächlich Athanasius und Nestorius betreffend.

I, 2: Vetter, Die armenischen apokryphen
Apostelakten. I. Das gnostische martyrium
Petri, S. 217—239, armen. Text aus zwei Hss. der
Pariser Nationalbibliothek, verglichen mit dem
kürzeren griechischen Texte nach Lipsius, Acta
Petri etc., leider ohne genaue Uebersetzung des
Armeniers, so dass ein dieser Sprache unkundiger
Leser selbständig nachzuprüfen ausser stände ist.

Dieser Aufsatz soll den Anfang einer längeren Reihe
von Veröffentlichungen ähnlicher armenischer Texte
der Pariser Bibliothek bilden. — Baumstark,
Abu-1-Barakäts nichtgriechisches Verzeich-
nis der 70 Jünger, S. 240—275, arabischer Text
nach zwei Hss. mit lat. Uebers. In der Einleitung
bespricht B. das Verhältnis dieses aus Aegypten
stammenden arabischen Textes zu den griechischen
und syrischen Notizen über die 70 (72) Jünger und
bezeichnet S. 245 den Bischof Philoxenos von
Hierapolis als einen der mutmasslichen Gewährsmänner
für diese Liste, deren Heimat letztlich Syrien ist. —
Göller, Eine jako bitische „vita" des
Nestorius, S. 246—287., syr. Text mit lat. Uebers.
aus einer Hds. des 18. Jhdts., der Verfasser war ein

ausgesprochener Gegner des Nestorius, ist sehr par-
teiisch, aber giebt einige bisher unbekannte Mit-
teilungen. — Besson s. o. I, 1 — Braune, Ein
Brief des Katholikos Timotheos I über bib-
lische Studien des 9. Jahrhunderts, S. 299

—

313, syr. Text mit deutscher Uebersetzung. Der
Brief ist ungemein interessant, weil er wichtige
Angaben über Vervielfältigung der Hexapla (auf
Papier in nisibenischem Masse) und dabei unter-
laufende Schreibfehler, ferner Mitteilungen über

') II i wird später nachgetragen. D. II.

Auffindung einer alten Bibliothek nahe Jericho bei

Gelegenheit einer Jagd und über kirchliche Verhält-
nisse enthält. — Baumstark, Das maronitische
Synaxar zum 29. Juni, S 314—319, Karschuni
mit griechischem Paralleltexte aus dem gedruckten
Menäum Venedig 1820, Tag Petri und Pauli.

II, 2 enthält: Kugener, Allocution pronon-
c6e par Severe apres son eldvation sur le

tröne partriarcal d'Antioche S. 265—282, syr.

Text mit französ. Uebers. und Hinweisen auf das
verlorene griechische Original dieses bischöflichen

Programms vom 6. Nov. 512, welches am Schlüsse
eine Reihe wichtiger Unterschriften von Bischöfen
enthält, über die Vf. ausführliche Aufschlüsse giebt.— Braun, Zwei Synoden des Katholikos
Timotheus I, S. 283—311, syr. Text mit deutscher
Uebers., es handelt sich nach Braun um Synoden
aus den Jahren 782 und 790, von deren ersterer

die kirchen- und dogmengeschichtlich wichtigen
4 Kanones, von der zweiten die Rechtfertigung des
wegen Ketzerei (Messalianismus) angeklagten Bischofs
Nestorius von Beth Nühädran sich erhalten haben.
— Baumstark, Ab ü-1-Barakäts „griechisches"
Verzeichnis der 70 Jünger, S. 312—343, arab.
Text mit koptischen Namen, übersetzt ins Lateinische.

Diese aus dem Griechischen stammende Liste bildet

die Ergänzung zu dem von Baumstark I, 2, S. 240

—

275 veröffentlichten Verzeichnisse syrischen Ursprungs.
— Heer, Ein neues Fragment des Märtyrer-
bischofs Petros von Alexandreia, S. 344—351
griechisches Fragment aus cod. Vat. gr. 2081 fol. 95
v° aus dem 10. Jahrhdt. — Baumstark, Zwei
syrische Papiaszitate, S. 352—357, eine ver-

dienstliche Veröffentlichung dieser mehrfach er-

wähnten, aber wenig bekannten Stellen über Papias;
die zweite bezieht sich auf die dem Papias zu-

geschriebene Beschreibung des Messiasreichs in

den Ausdrücken der Baruchapokalypse (Iren. V, 33,

3 ff.) und ist wegen der Erwähnung des „Evange-
listen" Johannes für die johanneische Frage wichtig.

2) Aufsätze:
I, 1: Baumstark, Die nichtgriechischen

Paralleltexte zum achten Buche der aposto-
lischen Konstitutionen, S. 98—137, eine sehr
eingehende Untersuchung über die Quellen dieses

wichtigen Rechtsbuches. Das Resultat ist (S. 137):

Vier Quellen, die 3ia&rj»ri tov xvqiov, die Canones
Hippolyti, die ägyptische Kirchenordnung und ein

selbständiger Text, die erste und vierte aus Syrien,

die zweite und dritte aus Ägypten stammend, haben
zusammen das achte Buch ergeben, doch ist der An-
teil der vier Quellen an dem Ergebnis verschieden
gross, am grössten der der vierten Quelle. Baum-
stark, welcher Rahmanis und Riedels neuere Arbeiten
verwertet, kommt also zu weit genaueren Resultaten,

als sie z. B. noch in Harnacks Literaturgeschichte
I, 2 S. 777 (1893) verzeichnet sind. — Braun, Der
Katholikos Timotheos I. und seine Briefe,
S. 138— 152. Ein Abriss des Lebens und Verzeichnis
der syrischen Briefe dieses dem achten Jahrhundert
angehörigen Patriarchen, von dem der Verf. in I 2,

S. 299-313, II 1, S. 1-32, II 2, S. 283-311 mehrere
Texte herausgegeben hat (s. o.). — Strygowski,
Die Sophienkirche in Salonik. Ein Denkmal,
das für die Wissenschaft zu retten wäre.
S. 152— 158 mit Abbildungen. Strygowski bespricht
den beklagenswerten Zustand, in dem sich die mit
wertvollen Mosaiken geschmückte und in jeder Be-
ziehung architektonisch bedeutsame uralte Kirche
befindet; leider ist seitdem die Gefahr für dies

Bauwerk durch die mazedonischen Unruhen nur noch
cn. — Graeven. Ein Christustypus in
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Buddhafiguren. S. 159— 167 mit Abbildungen der
Reliefs eines jetzt in Berlin befindlichen Sarkophags
aus der Kirche Sulu Monastir in Konstantinopel.

1,2: Baumstark, Die nestorianischen
Schriften „de causis festorum" S. 320— 342.

B. will hierin eine Ergänzung zu der Schrift von
S. J. Carr, Thoniae Edesseni tractatus de Nativitate

D. N. Christi, textum syriacum edidit Ac. Bomae
1898 bieten auf Grund einer zuverlässigen Abschrift

der von Carr durch Verarittelung anderer verwerteten
Handschrift und auf Grund der Notizen aus 'Abd-
isö'. Den Inhalt jener Handschrift bildet die dog-
matische Begründung der Kirchenfeste und die Dar-
stellung der Festgeheimnisse, welche den Feiern zu
Grunde liegen. B. untersucht zunächst die Geschichte
der nestorianischen Schriften dieser Art, teilt dann
die Ueberschriften der Kapitel der beiden Ab-
handlungen des Thomas mit, und zwar sowohl derer,

welche von Thomas selbst herstammen, als auch
diejenigen der Ergänzungen, welche Kyros aus Edessa,
Henana aus Adiabene, Isaias aus Ktesiphon und ein

Anonymus aus Nisibis zu des Thomas Arbeit ge-
liefert haben, und bespricht endlich den Wert dieser

Abhandlungen für die Erkenntnis der Stilistik, der
Liturgie, des Bibelgebrauchs und der dogmatischen
Anschauungen der ostsyrischen Kirche. — Stegen-
äek, Eine syrische Miniaturenhandschrift
des Museo Borgiano. S. 343 — 355. Das nesto-

rianische Evangeliar, No. 14f-k des Museo Borgiano
enthält reichen Bilderschmuck, aus dem S. die

Abbildungen des Palmeneiuznges, der Thomasszene,
des Drachentöters St. Georg und ein eigenartiges

Ornament in vorzüglichen Wiedergaben vorlegt und
eingehend bespricht. — Strygowski, Der Schmuck
der älteren el - Hadrakirche im syrischen
Kloster der sketischen Wüste, S. 356—372.

S. giebt, leider diesmal ohne Abbildungen, eine

Beschreibung der Anlage und besonders der Orna-
mentierung der Kirche im Deir es-Surjäni, teilt die

syrischen Inschriften mit ihren griechischen und
einer koptischen Beischrift mit und weist hin auf
die merkwürdige Aehnlichkeit dieser Kirche in der
Ornamentik mit der Moschee des Ibn Tulun in Kairo,

zum Schlüsse die Frage aufwerfend, ob man dort
Erzeugnisse der syrischen oder der ägyptischen
Kunst vor sich habe. Dieser Aufsatz bereitet auf
die grosse Publikation über die Kirchen und Klöster
Aegyptens vor, welche Strygowski mit den Herren
Somers-Clarke, Herz-Bey und Moritz in Angriff
genommen hat (erschienen 1902: Hellenistische und
koptische Kunst in Alexandreia).

H, 2 enthält an Aufsätzen :Baumstark, DieEvan-
gelienexegese der syrischen Mouophysiten
S. 358—389, Fortsetzung und Schluss des schon in H, 1

S. 151 ff. begonnenen längeren Aufsatzes. Die mir
vorliegende zweite Hälfte beginnt mit der Handschrift

Brit. Mus. Add. 14.682, welche B., gestützt auf die

Angaben von Wright's Katalog, dem Rabban Lazaros
im 8. Jahrhdt. zuschreibt, enthält vor allem eine

eingehende Inhaltsangabe der fast unbekannten Hs.

Vat. Syr. 154, welche auf Georgios von Be'eltän

(8 Jhdt.) zurückgeht, und eine Untersuchung dieser

Schrift und ihrer Quellen Philoxenus und Chrysosto-
mus, behandelt dann die weiteren monophysitischon
Kommentare besonders in Bezug auf ihre Originalität

und ihre Quellen und weist endlich S. 384—389 die

Bedeutung dieser Litteratur für die Patristik,

besonders für die Kenntnis des Chrysostomus und
des Gregor von Nazianz nach. — Ignaz Goldziher,
Neutestamentliche Elemente in der Tradi-
tionslitteratur des Islam, S. 390—397. In dem
kleinen Artikel giebt der berühmte Meister Beiträge

zu dieser wichtigen Frage, welche den Abschnitt
„Hadith und Neues Testament" seiner muhamme-
danischen Studien, Teil 2, S. 382— 400 ergänzen
wollen. Er bietet erstlich Parallelen zu Matth. 7,7;

6,20f (oder Marc. 12,33 f.) Matth. 10,34; 20,1—16;
7,16; 2. Cor. 9,7; 1 Thess. 5,21 und nachträglich S.

397 noch zu Matth. 5,19; 3,11 aus der islamitischen
Litteratur dar und kommt dann zu eigentlichen
Zitaten, von denen er besonders das eigentümliche
Missverständnis des Schlusses von Matth. 5,45 im
Mufid al ulüm 120 hervorhebt, wo aus dem neu-

testamentlichen »Ä.LaJ|« ZJ| ^£. „über den Ge-

rechten und den Missethäter" durch andere Deutung von

jj-yl (Gerechter, Festland) später vielmehr CaJ| ^£
vÄj|. „über das Festland uud das Meer" geworden

ist; endlich weist er auf die freie legendarische Ver-
wendung neutestamentlicher Stücke in der Tradition
des Islam hin, wo sich z. B. Matth. 4,5—7 als Hadith
im Munde des Abu Hurejra erhalten hat. — Scher-
mann, Eine neue Handschrift zur Aposto-
lischen Kirchenordnung S. 398—408 macht mit
Cod. Paris, gr. 1555 A s. XIV bekannt, giebt eine
Kollation des darin enthaltenen Fragments und
bespricht im weiteren seine Bedeutung. — Ugolini
II Ms. Vat. Sir. 5 e la recensione de V. T. di

Giacomo d'Edessa S. 409—420 geht der Frage
nach, ob der syrische Text des Ezechiel, welcher in

der genannten Handschrift sich findet, auf Jakob
von Edessa zurückzuführen sei oder nicht, ohne ein

letztes abschliessendes urteil zu fällen; dabei giebt
er einige Textproben und S. 417 das Faksimile einer
Seite der Handschrift. — Stryzowski Antio-
chenische Kunst S. 421 — 433 giebt herrliche

Abbildungen und Erläuterungen einiger Kunstdenk-
mäler aus Antiochia, am Schlüsse bietet er eine

eigene Deutung der viel besprochenen Monogramme
von Thorpfeilern aus 'Akkä, in denen er den Namen
Antiocheia erkennt. Es ist diese Abhandlung eine

neue Frucht der mühsamen Studien Strygowskis
über die Beziehungen zwischen abendländischer und
morgenländischer Kunst.

Ueber die dritte Abteilung jedes Heftes, welche
a) Mitteilungen über wissenschaftliche Entdeckungen,
b) Besprechungen neuer Bücher entsprechenden
Charakters, c) einen Litteraturbericht enthält, kann
ich hier nicht mehr ausführlich berichten, wegen der
Mannigfaltigkeit des dort Gebotenen. Ich darf nur
sagen, dass mir die Mitteilungen interessant, die

Besprechungen sachlich und vornehm, die Litteratur-

angaben sorgfältig und möglichst vollständig er-

scheinen.

Im einzelnen alles nachzuprüfen, wird niemand
von mir verlangen, doch will ich nicht verschweigen,
dass in der Besprechung meines, unsern Lesern be-
kannten Psalmfragments 1, 2 S. 418 mir aufgefallen

ist, dass gerade die Hauptsache, die Transskriptiou
des arabischen Textes in griechischen Buchstaben
unerwähnt geblieben ist. Hoffentlich ist dies eine

Ausnahme.
Im allgemeinen betrachtet, macht der Oriens

Christianus einen sehr guton Eindruck durch seine

Reichhaltigkeit, die hohe wissenschaftliche Bedeutung
vieler seiner Mitarbeiter, die treffliche Ausstattung
der Hefte und besonders durch die vorzüglichen
Abbildungen. An eine ausgesprochene fachwiss. n-

schaftlicho Zeitschrift wird niemand die Forderung
stellen, dass alle Beiträge jedem Leser interessant

sein sollen. Manche derselben gehen in solche

Spezialfragen ein, dass sie naturgemäss nur einen



475 [No. 11.] ORIENTALISTISCHE LITTERATUR-ZEITUNG. [November 1903.] 476

kleinen Kreis von Lesern finden werden. Aber andere,

so vor allem die Beiträge von Professor Joseph
Strygowski, sind von allgemeinem und dabei doch
von tiefem Interesse. Dem Untertitel des Orieus

Christianus entsprechend, ist der Kreis der Mit-

arbeiter vorwiegend (vielleicht fast ausschliesslich?)

aus römisch-katholischen Gelehrten gebildet, einige

Orientalen abgerechnet, aber die hier behandelten

Fragen sind nicht derart, dass man einen ungünstigen
Einfluss einseitiger konfessioneller Richtung auf die

Wisseusehaftlichkeit der Beiträge besonders zu be-

fürchten hätte. Sollte es dem Oriens Christianus

gelingen, weitere Kreise für seine Bestrebungen zu

gewinnen, so würde damit gewiss der Wissenschaft
gedient sein.

Berlin, im Oktober 1903.

Allgem. Literaturblatt 1903.

13. Zapletal, Grammat. ünguae Hebraicae bespr.

v. Rieb er.

14. Weber, S., Die kath. Kirche in Armenien,

bespr. v. von Hackelberg. — G. Jacoby, das Hohe
Lied auf Grund arab. u. anderer Parall., bespr. v.

N. Schlögl. — E. Koch, das Sechstagewerk d. Bibel

vergl. mit d. Schöpfungsberichten and. Völker u.

mit d. Resultaten d. modernen Naturforschung, bespr.

v. B. Schäfer. — K. Brugmann, kurze vergl. Gram,
d. indogerm. Sprachen, bespr. v. R. Meringer. —
H. Stumme, Arab. Persisch u. Türkisch in den Grundz.,

bespr. von R. Geyer.
15. I. Ziegler, die Königsgleichnisse im Midras,

bespr. v. Grupp.
16. P. Kahle, der masoret. Text d. Alt. Test.,

bespr. v. N. Schlögl — v. Wilamowitz-Moellendorff,

Perser des Timotheus, bespr. v. H. Schenkel. —
E. Littmann, neuarabische Volkspoesie, bespr. von
R. Geyer.

17. S. Krauss, das Leben Jesu nach jüd. Quellen,

bespr. v. E. Nagel. — A. Palmieri, die Polemik des

Islams, bespr. v. Rieber. — P. Lagrange, Le Livre

des Juges, bespr. v. N. Schlögl — G. Härder,

deutsch-arab. Handwörterbuch, bespr. v. R. Geyer.

18. Arth. Hjelt, die altsyrische Evangelienübers.,

bespr. v. E Nagel. — Ed. König, Babyl. Kultur u.

die Weltgesch., bespr. v. I. Döller. — Ahlwardt,

Sammlung alt-arab. Dichter I., bespr. v. R. Geyer.

19. Jacob Ecker, Porta Sion. Lex. z. lat. Psalter

unter Vergl. der Sept., bespr, v. B. Schäfer.

20. Niv. Schlögl, canticum canticorum, bespr. v.

S. Euringer. — J. S. Renzer, die Hauptpersonen des

Richterbuches in Talmud und Midrasch (und) Eugen
Müller, der echte Hiob, bespr. von Rieber. — Rud.
Kittel, über die Notwendigkeit und Möglichkeit einer

neuen Ausgabe der hebräischen Bibel, bespr. von

B. Schäfer. — Alfred Jeremias, im Kampfe um Babel

und Bibel, bespr. v. Döller.

The Amer Antiqu and Orient. Journ. 1903.

XXV. 4. Joseph Offord, the myths and laws

of Babylonia, and the bible. — Archaeological notes:

the Hittites (Auszug aus „the Expository times). —
Excavations by the Palestine Expl. Fund (Auszug aus

Anieric. Journ. of Arch.). — Recent discoveries in

the East (Ueberblick). — K. V. Hilprecht, Explorations

in Bible Lands during the nineteenth Century,

bespr. v ?

5. John P. Peters, exploration in Palestine

extracts from „Notes of a Vacation" published in the

Journal of Bibl. Literature). — Mrs. Ghom d-Howie,

folklore of mt. Lebanon. (Sehr interessant als Nach-
weis, dasB hier, wie überall, dieselben Geschichten
erzählt werden, welche von Arabisten als Unterlage

ihrer „Dialektstudien" benutzt werden). — The
migration of Symbols (Symbolic carvings among the

mounds).

Asiatic Quarterly Review 1903.

XVI. 32. A. Heidborn, A muslim Univeristy

[Kairo.] Uebersetzt aus April-No. der Preuss. Jahrb.

Berl Phil. Wochenachr. 1903.

42. S. Funk, die Juden in Babylonien, bespr. v.

I. W. Rothstein.

Beweis des Glaubens 1903.

10. Okt. Bibel u. Babel (Broschüren) (und) Marti,

Gesch. d israel. Rel. (und) Budde, die Bücher Sam.
(und) Nowack, Bücher Saniuelis (und) Kittel, Bücher
d. Chronik (und) Happel, Psalm Nahum. Prophet
Nahuni bespr. v. Oettli.

Bull. etMem. de laSoc.d'Ant. etc. Paris 1903.

3. Sakhokia, Le Culte de la petite veröle en Georgie
(Beschwörungsriten bei durch böse Geister hervor-

gerufene Krankheiten).

Byzantinische Zeitschrift. 1903.

XII. 3/4. Alfred J. Butler, the Arab Conquest
of Egypt and the last thirty years of the Roman
Dominion, bespr. v. J. Goldziher. — FrödeVic Macler.

histoire de Saint Azaza'il, bespr. v. Th. Nöldeke.

Comptes Rendus 1903.

Mai-Juin. Vase de plomb avec inscription bilingue

d^couvert a Carthage. Note de Ph. Berger ')• —
M. E. Pottier, L'auteur du Vase Grec trouve' ä Suse'),

— Berger, Ph., Une Inscript juive du Touat [jüd.

Grabsteine aus J. 1329 (5089)].

Deutsche Geographische Blätter 1903.

XXVI. 2. Heinrich Schurtz, von Friedrich Ratzel.

Deutsche Litteraturzeit. 1903.

39. Joh. Meinhold, Studien zur israel. Relg.gesch.

Bd. I der heilige Geist. T. I Elias, Arnos, Hosea,
Jesaja, bespr. v. Alfred Bertholet. — Eb. Schrader,

die Keilinschriften und das Alte Testament. 3. Aufl.

II. Hälfte, bespr. von W. Nowack. — James H.

Breasted, the battle of Kadesh (und) Karl Miketta,

der Pharao des Auszugs. (Ref. in petit).

40. F. Martin, textes religieux assyriens et baby-

loniens. (R. i p.). — W. Max Müller, die alten

Aegypter als Krieger und Eroberer in Asien (der

alte Orient V ). (R. i. p.). — Maximilian Streck,

die alte Landschaft Babylonien, bespr. von C. F.

Seybold.
41. S. A. Fries, die Gesetzesschrift des Königs

Josua, bespr. v. S. Oettli. — Ernst Möller, Beiträge

zur Mahdilehre des Islams I, bespr. v. C. F. Seybold.
— D. S. Margoliouth, on the origin and import of

the uames Muslim and Hanif. (R. i. p.).

Geograflsk Tidskrift 1903/4.

17. HI

—

IV. O. Olufsen, muhamedanske Grav-

minderi Transkaspien, Khiva, Bokhara, Turkestan og

Pamir (mit Abbildungen).

') glaubt feststellen zu können, dass der auf dem
Bruchstück erhaltene Namenrest 2ox . . einem aus

andern Bildw. bekannten Künstler Sotades, blüht

um 480, angehört.
) Griech.- karthagisch umfasst nur Namen ]£'

nuron ccjuctfN nr mna^o«. Ummaätoret,

Tochter d. Esmunamas (?!) die Priesterin.
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La Geographie 1903.

VIII. 2. Aug. Chevalier, exploration scientifique

dans les Etats de Snoussi. sultan du Dar el-Kouti.

öött. Gel. Anzeigen 1903.

165. IX. Seybold, Kitab Alnoqat Waldawäir, bespr.

v. T. J. de Boer.

Literar. Centralblatt 1903.

37. A. de Vlieger, Kitäb al Qadr, bespr. v. C. F.

Seybold. — Ernst Härder, Deutsch-arabisches Hand-
wörterbuch, bespr v. ?

38. Aurelio Palmieri, die Polemik des Islam.

Aus dem Italien, übers, von Valentin Holzer, bespr.

v. C. F. Seybold. — J. Barth, Wurzeluntersuchungen
zum hebräischen und aramäischen Lexikon, bespr. v. ?

39. Pinkas Heinrich, Fragment eines Gebetbuches
aus Yemen, bespr. v. A. Fr.

40. Carl Steuernagel, hebräische Grammatik, bespr.

v. Hugo Gressmann.
41. G. F. Abbott, Macedonian folklore, bespr.

v. K. D.
42. A. Fries, die Gesetzesschrift des Königs Josia,

bespr. v. S. K.

43. Rothstein, .1. W., Bilder aus d. Geschichte des

alten Bundes, bespr. von S—r. — Belk, W., Beitr.

zur alten Geogr. u. Geschichte Vorderasiens, bespr.

(und) Johannes Jeremias, Moses und Hammurabi
(und) H. V. Hilprecht, die Ausgrabungen im Bel-

Tempel zu Nippur, bespr. v. E. Mangenot.

Al-Machriq. VI. 1903.

No. 15 (1. Aug.). Dr. P. Guigues, Notes sur

l'origine du cafe\ Mit Abbildungen. — P. C. Bacha,
Traite' ine'dit de Theodore Abucara (IX e siecle) (suite)

:

sur le ve'rite' de Christianisme. — P. H. Lammens,
Notes ethnographiques et göographiques sur le

Liban (suite): Les anciennes langues du Liban. —
Besprechung u. a. von: 1 B. Vandenhoff, Exegesis
Psalmorum apud Syros Nestorianos, Reine 1899.

2. Paul Radiot, Les vieux Arabes (L'Art et l'Äme).

Paris 1903 — Varia. Ueber orientalische Tinte.

Die Engländer ahmen jetzt die bei den Arabern
altherkömmliche Darstellungsweise nach.

No 16 (15. August). L'abbe' N. Sayeghian, La
fee de l'Assomption dans l'Eglise Amie'nienne. —
A. M. Raad, De DeVidawa ä Harar. Insbesondere
Beschreibung der Stadt Harar (Nordostafrika).

No. 17 (1. September). L'abbe' G. Manache, Le
philosophe Pierre Toulaoui (XVU siecle). 'Abd Allah

Butrus b. Butrus b. Ishaq el-Märüni at-Tüläwi, geb.

um die Mitte des 17. Jahrh. in Tülä, Provinz al-

Batrün. Priester in Aleppo, gest. 1745. Mit einer

Aufzählung seiner (handschriftlichen) Werke über
Logik u. s. w. — P. H. Lammens, La secte des

Racusiens. In Anlehnung an Masriq 12, S. 576. —
L'abbö I. Harfouche, Les auciens couvents du
Kesraoua (suite): Fin de l'histoire, de Mar Chalita.

Biographien der Vorsteher des Klosters mit Abdruck
ron Urkunden zur Geschichte desselben (17. und
18 Jahrh.). — Anastäse al-Karmeli, Qawä'id at-ta'nb.

Behandlung der Fremdwörter im Arabischen in alter

und neuer Zeit. — P. C. Bacha O. B., Traitö ine'dit

de Theodore Abucara sur la ve'rite' de Christianisme
(IXa siecle) (fin). Varia, zur Lebensgeschichte des
heil. Märün.

Neue Philol. Rundschau. 1903.

21. H. V. Hilprecht, die Ausgrabungen im Bel-

Tempel zu Nippur, bespr. v. Hansen.

Prot. Monatshefte 1903.

9. W. Staerk, Namenaberglaube im Alten u.

Neuen Test.

Rendiconti della R. A. d. Lincei 1903.

S. Quinta. Vol. XII 5, 6. Conti Rossini Carlo,

gli atti di Abbä Yonäs (15. Jahrhundert).

Revue Archeologique 1903.
Juillet-Aout. Raymond Weill, inscriptions egyp-

tiennes du Sinai. 1. les dossiers de Londres (Ein-

leitung). — Seb. Ronzevalle S. J., inscription bilingue
de Deir el Qala'a (lateinisch und griechisch). 1. la

döesse Sima. Die Göttin Sima, hier geschrieben
S = 2tfta, in der Inschrift von Burdj el-Qä'e, dans
l'Eme'sene, Revue archeol. 1898 1 p. 39. 2rifita, in

einem andern zu Emesa gefundenen Fragment 2tp . . .,

Rev. arch. I p. 387, nun sieher nicht = Juno Regina,

sondern = orjfimov aus de dea Lyria. «.r» - ~ der Apo-

logie des Pseudo-Me'liton = aifitos der Syrer von
Apamea, aquia vom Hauran, ovft(aios) der Nabata'er,

nnd Samya aus Absamias und Barsamya,

£) 8
£~~. LoLw ojj und cjLcLw; all dies

schliesslich = H72V/H- Diese will er dann mit der

Taubengöttin identifizieren, welche wieder = Semi-
ramis sei. (Aber bei der Etymologie des letzten

Namens übersehen, dass babylonisch Sammu-ramät
vorliegt, ferner, dass die Leute von Hamat nicht

ohne weiteres als Semiten anzusprechen sind; die

Frage ist an diesem Punkte komplizierter, als R.
sich wohl vorstellte. Die Ausführungen über Juno
Sima, Tochter des Zeus = Atargatis, Tochter des
Haddad, vermittelt durch Ba'al Marqod verleihen der
Gleichung Sima-Semiramis einiges Gewicht. D. R.)

2. l'imperatrice Schemie divinise'e. Arab. &+!
*&,

fem. zu |*-*^*, seltener i» f> g > "
; in Semiasura etc.

Spielerei wie in Deasura, Simiamyra Zusammensetzung

von Schämie und 8j-^°l. — Renö Dussaud, notes de

mythologie syrienne. II une replique perdue de
Jupiter Heliopolitain. — Renö Dussand, Bionzes
Syriens (eine Parallele zu R. Ar. 1903, 397—400 cf.

OLZ Sp. 387, die schon in die islamische Epoche
fallen würde, während die vorher publ. ins 3.-4.
Jahrh. n. Chr. zu setzen sei). — S. R., encore la

Bible et Babel (Auszug aus Times literary suppl.

vom 19. Juni); fouilles de Gezer.

Polybiblion 1903.

Septembre. Marie-Joseph Lagrange, la möthode
historique surtout ä propos de l'Ancien Testament

Revue Biblique 1903.

4. M. Hyvernat, Petite introduetion ä l'ötude de

la Massore. (Forts.) — H. Vincent, Les ruines d'

'Amwäs (Ruinen des alten Emmaus, Nicopolis). —
S. Ronzevalle S. I„ Un Bas-Relief Babylonien (Bild-

werk in Fels gehauen am Jabal Akroum, in Nähe
des Wädi ßrissa, an dem Nordabhang des Libanon
darstellend einen Mann im Kampf mit einem Löwen
wie angenommen wird Nabukadr. II). — H. Vicent.

Notes d'Epigraphie Palestinienne. — Fr. de Humme-
lauer, Cursus scripturae sacrae . . . Josue. — Bousset,

Relig. d. Judent. Perles, Boussets Rel. d. Judent
— K. A. T. 3, — Etudes sur religions semitiques

bespr. v. P. Lagrange.
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Revue Critique 1903.

36. Weiss, I., das älteste Evang.. bespr. v. Loisy.

38. Carl Steuernagel, hebräische Grammatik,
bespr. v. R. D. — B. Duhtn, das Buch Jeremia
(übersetzt) bespr. v. Alfred Loisy.

Revue de Geographie 1903.

Septembre. Pierre Dornin, Bonaparte et le monde
luusulman.

Revue de l'histoire des Religions 1903.

XLV11. 1. A. Nicolas. A propos de deux ruanu-
scrits „Babis" de la Bibl. nationale. — H. Büchler.
das Synhedrion in Jerusalem, bespr. v. H. Lambert. —
liaitniann, M., der islamische Orient V., Mesreb der
weise Narr u. fromme Ketzer, bespr. v. R. Basset. —
Carus, P., the History of the Devil, bespr, v. H. Rö-
ville. — Nallino, Le odierne tendenze dell islamo.

Chrestomathia Qorani-arabica, bespr. v. R. Basset.

Revue de l'Orient Chrötien 1903.

2. H Lammens, notes de göographic ecclesiastique

syrienne.

3 H. Lammens, un poete royal a la cour des
Omiades dp Damas (Abtal/. — L. Buifat, lettre de
Paul, eveque de Sa'ida, moine d'Antioche, a un mu-
sulman de ses amis demeurant a Sa'ida (traduction
d'un manuscrit de la Bibl. or. de l'Univ. Saint Joseph,
Beyrouth) (setzt ihn gegen das Ende des 13. Jahrb.).

— H. Lammens, anciens couvents de l'Auranitide (im

Auschluss an Nöldeke, Z. D. M. G. 1875, 419-444
und mit Hinweis auf R. Dussaud's Publikation über
seine Erforschung der Harra).

Revue des Questious Historiques 1903.

Ermoni. V.. Manes et le Manicheisme.

Revue semitique 1

) 1902.

4. HaleVy, Recherches bibliques. — , Notes evan-
geliques (suite). — , Un dernier mot sur Forigine de
l'alphabet. — , Deux nouvelles inscriptions de Sidon.

— , Passages difficiles dans la Bibls. Lettre de M.
Conti Rossini. Bibliographie.

1903. 1. Halövy, Recherches bibliques (Arnos).

— . Notes evangöliques. — Quelques amöliorations
dans les inscriptions de Bodastoret. — , l'inscription

nabateo-arabe d'Eu. Neniara 2
). — , Nouyel essai sur

les inscriptions proto-arabes (suite). — , Un Juif
bien heureus. Nau, Behemot ou „la sauterelle"
dans la tradition syriaque. Virolleaud, Textes relatifs

au eulte des divinite's de Lagash. Bibliographie.
2. Halövy, Recherches bibliques. — , Notes e>an-

g^liques. — , Le code d'Hammurabi et la lögislation

hebraique (fortgesetzt bis 1903. 4.). — , Le eulte

d'une tete d'äne. — , Le berceau de l'äcriture

kharostri. Virolleaud, Di-tilla. Bibliographie.
3. HaleVy, Recherches bibliques. — , Notes eVan-

göliques. — , Le code etc. — , Un document judöo-
arameen d'Elephantine. — , Nouvel essai sur les

inscriptions proto-arabes. — , Le caleinbour dans la

jndöophobie alexandrine. — , Variöte's. Bibliographie.

l
) Durch Behinderung des Berichterstatters ver-

spätet.

') s. oben Sp. 277.

4. Recherches bibliques (Arnos, fin). — Musur,
Musri et Meluljha — , Le code etc. Lettre de M.
Conti Rossini. Halävy, Curieux ächappatoire. —

,

Une rectification. — , Variötös. Bibliographie. Table
des matieres für die Jahrgänge 1893—1902 der Revue
semitique.

Theol. Literaturblatt 1903.

29. T. K. Cheyne and J. S. Black, Encyclopaedia
Biblica, bespr. v. Ed. König.

30. The Jewish Encyclopaedia, bespr. von Eb.
Nestle.

32. Carl Steuernagel, hebräische Grammatik,
bespr. v. Ed. König.

34. R. Kittel, die Bücher der Chronik (H. K. v.

Nowack). beBpr. v. Wilh. Riedel.

35. Emil Schürer, Geschichte des jüdischen
Volkes im Zeitalter Jesu Christi, bespr. v. Feine.

36. Norbert Peters, der jüngst wieder auf-

gefundene hebräische Text des Buches Ecclesiasticus,

bespr. v. R.
39. 0. Prockech, der Friede des Lysias vom

Frühling 164 v. Chr. (Zeigt, dass von den „zwei"
Feldzügen des Lysias nur der siegreiche, 1. Makk. 6,

28 — 63 berichtete, als historisch angenommen und
auf das Jahr 148 Sei gesetzt werden muss. zugleich

mit den vier Schriftstücken 2. Makk. 11).

40. John Urquhart, die neueren Entdeckungen
und die Bibel. 3. Bd.: Vom Auszuge aus Aegypten
bis zur Philisterzeit. Uebers. v. E. Spliedt, bespr. v.

A. Kl.

41. O. Procksch, der Friede des Lysias vom
Frühling 164 v. Chr. II.

Theolog. Literaturzeit. 1903.

20. Baldensperger, W., Die messianisch-apokalyp-
tischen Hoffnungen des Judentums. 3. Auflage, bespr.

v. I. Weiss. — Pleiderer, Otto, das Urchristentum,
seine Schriften u. Lehren, 2. Aufl., bespr. v.C. Clemen. —
Harnack, Ad., LTeber verlorene Briefe u. Aktenstücke,
die sich aus der Cyprianischen Briefsammlung er-

mitteln lassen. — Klostermann, Erich, Eusebius
Schrift 77>pi rmv ztmutcöv inofiariov iv rr &iiq ygaipfj.

— Bouwetsch, G. N.. Hyppolits Kommentar zum Höh.
Lied, bespr. v. H. Achelis. — Harris, I. Rendel,
M. A. The Dioscuri in the Christian legends, bespr.

v. Dubschütz. — Kyriakos Diom., Gesch der Orient.

Kirchen von 1453—1898, bespr. v. Ph. Meyer.
21. Wilhelm Erbt, Jeremia und seine Zeit, bespr.

v. Fr. Giesebrecht.
22. Schloegl, N., Ecclesiasticus (und) Levi, I.

L'ecclesiastique, bespr. v. Smend.

Theol. Studien (Utrecht) 1903.

IV. G. Jahn, das Buch Ester, bespr. v. v. der Flier.

Tijdschrift voor Indische Taal-Land-en
Volkenkunde. 1903.

XLVI 2, 3. S. van Ronkel, eene moderne
arabische verhandeiing over de Zwaartekracht (une
mömoire arabe sur la gravitation).

Zeitsohr. f. Sozialwissensohaft 1903.

VI 8,9. Theodor Achelis, Anomalien der religiösen

Entwicklung.
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Babyloniseh~Assyrisehes. IL
Von F. H. Weissbach.

3. Eine keiliuschriftliche Mond-
finsternis.

Obwohl der 2. Band von R. F. Harpers'
Assyrian and Babylonian Letters seit vollen

10 Jahren vorliegt, scheint es doch bis jetzt

von allen, die sich mit keilschriftlicher

Astronomie beschäftigen, übersehen worden
zu sein, dass Nr 137 der genannten Samm-
lung (=K 467) den Bericht über eine Mond-
finsternis enthält. ZZ. 1— 9 lauten:

1. a-na sar matate beli-ia ardu-ka m Za-kir
2. iIuNabu u ilu Marduk a-na sar matate

beli-iä

3. lik-ru-bu ilu Bel u iluNabu ü-me ar-ku-ti

4. sa tu-ub lib-bi tu- üb seri

5. lu-bal-li-tu-ka u ameiubel uakri-ka

6. ana katä-ka lim-nu-ü umu XV ka"sa

arhi Tebetu
7. ina massartikabliti ilu Sin ataluis-ta-kan

8. ina im sadu ul-tar-ru u eli

9. im amurru il-t[a-h]a-at
')

Uebersetzung.

1. An den König der Länder, meinen
Herrn, Dein Knecht Zakir.

2. Nabu und Marduk mögen dem König
der Länder, meinem Herrn,

') Oder ad, at. Von der Wurzel ist nur der 2.

Buchstabe {i sicher, da das l auch für einen Zisch-

laut stehen könnte. — Die Ergänzung nach Thomp-
son, Reports of the magicians Nr. 268 Obv. 8.

3. gnädig sein. Bei und Nabu mögen
späte Tage

4. geistigen und leiblichen Wohlbefindens
5. Dir zu leben verleiben und Deinen Feind
6. in Deine Hände überantworten. Am

15. Tebetu
7. in der mittleren Nachtwache fand eine

Mondfinsternis statt.

8. Im Osten begann sie und gen
9. Westen rückte (?) sie.

Die Fortsetzung des Textes setzt der Er-
klärung grosse Schwierigkeiten entgegen.

Doch ist soviel sicher, dass sie von der Be-

deutung der Finsternis als Omen handelt,

das als unheilvoll für den König des West-
landes ("""MAR-KI) angegeben wird.

Wir haben nun zu untersuchen, ob sich

diese Mondfinsternis näher bestimmen lässt.

Welcher König der Adressat des Briefes

war, ist unbekannt. Die Schrift des Doku-
mentes ist neubabylonisch. Da aber die

Briefe der K- Sammlung, soweit sie sich

chronologisch bestimmen lassen, der Zeit

Sargons und seiner ersten Nachfolger ange-

hören, so ist von vornherein mit einer ge-

wissen Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass

auch der vorliegende Brief zwischen 721 und
etwa 640 geschrieben sein wird.

Welchem Tage könnte der 15. Tebetu
entsprechen? Für die Jahre 392—278 v. Chr.

haben Epping und Strassmaier (Zeitschr
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f. Assyr. 8, 170 ff.) eine Liste von Jahres-

anfängen und Sclialtmonaten nach baby-

lonischer und julianischer Zeitrechnung ent-

worfen. Hieraus ergiebt sich im Allgemeinen,

dass der Tebetu dann am frühesten fallt,

wenn das Jahr einen Schalt-Addaru, und am
spätesten, wenn es einen Schalt -Ululu hat,

und zwar ist der früheste Termin für den

I. Schalt -Addaru im Jahre 378/7, nämlich
der 12. März, und der späteste Termin für

ein Neujahr, das auf ein Jahr mit Schalt-

TJlulu folgte (350/49 und 293/2) der 13. April.

Eine Sonderstellung nimmt das Jahr 383/2
ein, das erst am 17. April begann, obwohl
ein Gemeinjahr unmittelbar vorausging. Auf
jeden Fall schloss der Addaru frühestens am
II. März und spätestens am 16. April.

Rechnen wir bis Mitte Tebetu, also etwa
74 Tage zurück, so erhalten wir als frühesten

Termin für den 15. Tebetu ungefähr den
28. Dezember und als spätesten ungefähr
den 1. Februar. Dies bezieht sich auf den

babylonischen Kalender, aber nicht auf den
assyrischen, und dass diese beiden voll-

ständig gleich wären, ist nicht nur nicht be-

wiesen, sondern sogar unwahrscheinlich. Wir
können die Anfänge dreier assyrischer Jahre
annähernd bestimmen, nämlich erstens bei

dem Jahre 763/2 durch die im Eponymen-
Kanon erwähnte Sonnenfinsternis vom Monat
Simannu. Sie fand bekanntlich (vgl. zuletzt

Ginzel, Spezieller Kanon der Sonnen- und
Mondfinsternisse 243 ff.) statt am 15. Juni 763.

Fassen wir dieses Datum als 28. oder 29.

Simannu auf, so erhalten wir für den
1. Nisannu dieses Jahres ungefähr den 19.

oder 20. Mäi-
z. Ferner erfahren wir aus

III R 51 Nos. 1 und 2, dass in zwei Jahren
in spätassyrischer Zeit das Frühlingsäqui-

noctium ein Mal auf den 6. und das andere

Mal auf den 15. Nisannu fiel. Dieser Tag
muss (vgl. E. v. Haerdtl, Denkschriften

der Wiener Akademie, Math.-nat. Cl. 49 II

155) entweder dem 27. oder dem 28. März
entsprochen haben. Der 1. Nisannu fiel

demnach in diesen beiden Jahren auf den
22. oder 23., bez. den 13. oder 14. März.

In der Epping-Strassmaier'schen Liste findet

sich nun kein derartig frühes Neujahr. Ob-
wohl das Aequinoctium damals eher eintrat

als in assyrischer Zeit, fiel doch in den Jahren
392 bis 278 kein einziges babylonisches Neu-
jahr vor den 24. März. Damit wäre die

Verschiedenheit des assyrischen und des

spätbabylonischen Kalenders eigentlich be-

wiesen 1
), und wir werden gut daran tun,

l
) Obige Darlegungen stehen und fallen natür-

lich mit der Annahme, dass Epping-Strassmaier's

dem 15. Tebetu für die assyrische Epoche
noch einige Dezembertage mehr als Spiel-

raum zu lassen und lieber den Anfang Februar
und die letzten Tage des Januar zu streichen.

Kehren wir nun zu der Mondfinsternis

zurück. Sie fand um die mittlere Nacht-
wache statt, also ungefähr zwischen 10 und
2 Uhr nach assyrischer Stundenrechnuug.
Da diese der astronomischen Weltzeit (Green-

wieher Zeit) um etwa 3 Stunden voraus ist,

so ergiebt sich als astronomische Zeit der

Finsternis 19 bis 23, im Mittel 21 h
. Jetzt

bandelt es sich noch darum, diejenige Fin-

sternis ausfindig zu machen, die der Be-
schreibung am besten entspricht. Ginzel's

oben zitiertes Monumentalwerk liefert fol-

gende 6 Mondfinsternisse, die in Betracht

kommen können:
1. 16. Dez. 708; Grösse 11,2; Mitte 19 h 4m

2. 26. Jan. 700;

3. 27. „ 681;

4. 27. Dez. 671;

5. 27. Jan 662;
6 18. „ 653;

Von diesen ist Nr. 1 wahrscheinlich aus-

zuscheiden, weil das Datum für den 15. Tebetu
etwas früh ist und weil die Finsternis noch
in der 1. Nachtwache begann. Bei den Nrr.

2, 3 und 5 ist dagegen das Datum für den
15. Tebetu recht spät. Bei den Nrr 2 und 3

faud die Finsternis überdies erst in der

3. Nachtwache ihr Ende. Letzteres gilt auch
von Nr. 4, während für Nr. 5 noch die ge-

ringe Grösse der Verfinsterung in Betracht

zu ziehen ist. Dagegen genügt Nr. 6 allen

Anforderungen. Sie fand sozusagen sicher

am 15. Tebetu statt, war ziemlich gross, ja

nahezu total und begann und endete in der

mittleren Nachtwache. So können wir als

Ergebnis der Untersuchung aussprechen, dass

mit der in Harper's Letters Nr. 137 er-

wähnten Mondfinsternis wahrscheinlich die-

jenige vom 18. Januar 653 v. Chr. gemeint ist.

10,8;
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ständigen Zusammenstellung der Ueber-
setzungen aus dem Arabischen in alle euro-

päischen Sprachen bis Mitte des XVII. Jahrh.

beschäftigt und darunter einige weitere na-

mentlich anonyme Schriften gefunden, was
mich veranlasste, die Vollendung dieser Ab-
handlung abzuwarten, um die Resultate hier

benutzen zu können.

Inzwischen hat Hr. Suter 3 Artikel ver-

öffentlicht, deren einer, die Entstellung

griechischer Namen bei den Arabern, mir
noch nicht zugänglich ist. Die anderen beiden

sind aus der Bibliotheca Mathemat. 3.

Folge Bd. 4, 1903, im Sonderabdruck er-

schienen; der Verf. war so freundlich, sie mir
zuzusenden, wofür ich hier zu danken Gele-

genheit nehme. Die eine (S. 19—27): „Ueber
einige noch nicht sichergestellte Autornamen
in den Uebersetzuugen des Gerhard (so) von
Cremona" handelt von 6 Autoren: 1. Abu
Bekr, genannt Deus oder Heus, ist vielleicht

abu'l-Da'us, 2. Abu Othman Sa'id (bei mir
n. 71) soll ein Westaraber sein. Die Ar-
gumentation scheint mir nicht ausreichend

und soll hier nicht besprochen werden.

3. Adiramet (Or. Litzt. 1903 Col. 110) in

ms. Paris wird auf arabische Namen zurück-

geführt mit verschiedenen Konjekturen ').

4. Abbacus (wie nur ein einziges ms. liest)

soll Abd al-Baki sein; für den Verf. ist das

unzweifelhaft. ö.LiberJudei super X Euclidis

soll für judicis (für Kadhi, nämlich Abd al-

Baki) stehn, der Verf. will hier nur „auf

eine Vermutung führen", die allerdings sehr

schwach ist. Wenn der Gelehrte auch „der

Kadi" genannt wird, so ist das für die

alleinige Bezeichnung des Autorskaum nachzu-

weisen^ Allerdings bezeichnet man mit

„al-Räis" den berühmten Avicenna, wie im
Hebräischen mit „der Gaon" Saadia, mit

„der Nagid" Samuel, daher arabisch Nagdela
(woraus Grätz Nagrela gemacht hat); man
findet aber nicht, dass ein hebr. Autor ein-

fach mit „der Dajjan" bezeichnet werde. 6. Al-

fadhol (vgl. Or. Litzt. 1903 Col. 113), dessen

Losbuch auf den Verf. den Eindruck macht,

als ob es jüngeren Datums wäre, wird hier

noch entweder mit Naubakht oder Sarakhsi

identifiziert, während ich 1. c. die Vermutung
des Verfassers Merengi = Saraksi für ent-

scheidend erklärt habe.

Die 2. Abhandlung der Verfasser des

Buches „Gründe der Tafeln des Chowärezmi"
5. 127—29, begründet die Vermutung, dass

derselbe der bekannte al-Biruni sei. Diese

Hypothese ist vollständig begründet, und kann

ich vom Standpunkt der hebr. Umschreibung

sie nur unterstützen : "OPD^N kann leicht aus

'JHwN entstehen, 'D und ü sind in mss. nur
durch einen leichten Verbindungsstrich zu
unterscheiden, Jl kann leicht in n zusammen-
fliessen; dazn kommt, dass al-Biruni sonst

in der hebr Literatur nicht vorkommt, nun-
mehr ein interessantes Werk desselben zu-

gänglich wird. Möge es bald von einem
Mathematiker ediert oder bearbeitet werden.

') S. unten meine Bemerkungen zu 1903 Cot. 110

Ich gebe hier zuerst a) einige kurze Be-
merkungen zu den früher behandelten Autoren
und Schriften, b) einige neue Autoren, c) Ano-
nyma, d) Anhänge, worauf früher verwiesen
worden.

a) Bemerkungen zu früheren Artikeln.

Jahrg. 1901 Col. 349 Alfadhol, s. Jahrg.

1903 S. 113 und Anfang dieses Art. IX;
J. Bolte, Georg Wickrams Werke Bd. IV,

Stuttgart u. Tübingen 1 903 S. 300, bespricht

eine deutsche Uebersetzung und giebt S. 288
nur ibn Naubakht,

Jg. 1902 Col. 265 n. 48 Faki; zu Plato's

Uebersetzung der Geomantie vgl. J. Bolte

1. c. S. 288, wo auch Alpharinus nichts

anderes bedeutet. Die 2. Ausg. Verona 1704
besitzt die hiesige k. Bibliothek. 1

)

Col. 266 n. 52 (Hamis) Z. 4 lies: Hamid
b. Hamiae; Z. 8 für p. 20 Hess 18. — Z 9

v. u. lies: ZDMG XXV; s auch: Die hebr.

Uebersetzungen S. 574 u. S. XXX.
Col. 268 (Ibrahim . . .), Quelle ist der

Artikel: Globo Celeste von Lasinio in Bollettino

Ital. di studii or. 1877 p. 307.

Col. 466 n. 95, identisch ist „Sem fil.

Haym", dessen de Significatione Saturni etc.

quam transtulit Plolomaeus (!) ex Arabico,

ms. Bodl. Digby 93 f. 1.

Col. 466 n. 98 (Sufi) Z. 3 lies: Oblec-

tamentum.

b) Autoren.

Jg. 1902 Col 266 n. 51b Girgic oder

Jergis, Zergis, Jargus, offenbar arab.

fj^jj^-ys-, auch (j**as»s^: Georgius, heisst ein

Astrolog, den man wohl nicht mit dem Inder

Garga zusammenbringen darf(wieichinZDMG.
XVIII, 119 andeutete), sondern wohl unter

älteren Christen zu suchen hat, jedoch nicht

') Vgl. Rudiani, regis Persidiani, (so mit Comma,
falsch) Alfachini et, Galemeni, ms. S. Marco bei

Valentinelli V, 149. XVT.
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unter Gregorius l
). Ein Citat bei Masehallah

habe ich (ZDMG. 1. c.) in der hebr. Ueber-

setzung nachgewiesen; von der lateinischen

Uebersetzung sind nur 12 Zeilen gedruckt.

Auch an Sergius ist nicht zu denken (wie

ich: Zur pseud. Lit. S. 77 andeutete).

Jerges, de Significatione planetarum in

XII domibus, ms. Par. lat. 7332, Sorb. 980,

Catal. Mss. Angl. II P. II n. 6575.

Girgic (lies: Girgic), de Mansionibus

lunae, ms. Triu. Coli. Dublin, Catal. Mss.

Angl. II P. II p. 44 n. 753, offenbar identisch

mit Gugit (?), liber de 28 Mansionibus, anf.

„Inveni in pluribus locis", ms. Mar. Magd.

Oxf. 182 9
, woraus ich eine Stelle über die

Zahl 27 der Mondstationen mitteilte inZDMG.
XXV, 385, mit der Bemerkung, ob diese

Stelle nicht aus „Gafar", d. i. abu Ma'schar,

stamme.

Von den 2 bekannten Gelehrten Georgius

Bakht Jeschu und Jabrudi, beide bei ibu

al-Kifti, ^^ma&njjs., passt keiner zu den obigen

Citaten.

Col. 267 n. 52b: Hasan b. al-Kha'sit,

wahrscheinlich „Alkasen fil. Alkasit", dessen

Schrift de Revolutionibus nativitatum von

Plato aus Tivoli übersetzt wurde, nach

meiner Vermutung in ZDMG XXVIII, 652,

übersehen in Suter's Nachtr. S. 162 zu n. 62,

der dasselbe vermutet.

Col. 464 (n. 92b) Schadsan, Schüler

des Astrologen abu Ma'schar, dessen voller

Namen abu Sa'id Schadsan 2
) b. Bahr, redi-

gierte wahrscheinlich des Meisters astrolo-

gische Schrift iü>U-£=!ÄJ|, welche die Ant-

worten des letzteren auf die Fragen des

Schülers enthält, daher im Namen Sch.'s

zitiert, mit dem des Lehrers übersetzt wurde.

Ein ms. des Originals besass Jo. Monis
(Catal. mss. Angl. II, 377 u. 980b, ZDMG.
XXV, 415, wo Zitate in arab. Quellen; s.

auch meine Noten zu Baldi p. 15 u. 94,

Bibl. Mathem. 1890 S. 69 aus Catal. Brit.

Mus. p. 624, wo das Buch als „Colloquium",

der Namen des Verf. Schadsin erwähnt wird).

Suter kennt das Buch überhaupt nicht. Die

lateinische Uebersetzung (unter dem Namen

M Derselbe Astrolog ist wobl auch als Alcheruist

aufgenommen in der sogeuannten Turba philosopho-

rum als Jargus (in meiner alphab. Liste n. 55),

mit den Varianten Hyargus, Largus, während

Gregorius (daselbst 52) die Variante Chambar hat!

Dieser Namen wird im Fihrist S. 255 Z. 10

j»j.j)j-£-j£. geschrieben.
2
) Der Name bezeichnet wohl ursprünglich einen

Edelstein.

Sadan und Zadan) scheint gekürzt und
verschieden betitelt, beginnt wahrscheinlich

mit einem Zitat aus dem Centiloquium des

Hermes. Näheres in meiner Eingangs er-

wähnten Abhandlung; hier genüge die An-
gabe von mss.: Bodl. Laud. Mise. 59421

, Miinch.

826 f. 27\ Amplon. Qu. 352 3
, Leipzig bei

Feller p. 328: „Lib. Albumasar qui Adan (!)

dicitur."

c) Anonyma.

Sämtliche Nachträge, aus Uebersetzungen

(meist lateinischen) bestehend, bieten keinen

arabischen Titel; ich lasse sie als Ergänzung
zu Jahrg. 1903 Col. 108 mit einer fortlaufenden

Nummer folgen:

47. In einem ms. der Bodl. (Laud. Mise.

270, Coxe, Catal. P. I, 1853 p. 813) findet

sich in neugriech. Sprache ein astrologisches

Buch Srontologion, welches zugleich mit

einem astronomischen Werke ähnlichen

Inhalts aus einer lateinischen Uebersetzung

eines Alexios aus dem Arabischen ins

Griechische übersetzt sein soll. Darin wird

auch die Prophetie (wQadtg) Daniel' s er-

wähnt. Letztere soll aber von einem ge-

fangenen Sklaven Alexios im J. 6753 (= 1 145)

aus dem Arabischen übersetzt sein! s. darüber

ZDMG XXVIII, 650, vgl. 634.

48. Eine Algebra übersetzte Gerard von

Cremona (gest. 1187), mitgeteilt aus ms. Vat.

4606 mit mathematischen Formeln von B.

Boncompagni, Della vita ecc. di Gherardo

(1851) p. 27— 51, wo hervorgehoben ist, dass

diese Uebersetzung Gleichungen 2. Grades

und negative Grössen kenne. Leclerc, Hist.

de la m^d. ar. II, 427 giebt eine kurze Notiz

darüber, Wüstenfeld, Lat. Uebersetz. S. 61

erwähnt sie unter Muhammed b. Musa (nicht

unter diesem bei Suter S. 11 oder sonst,

prinzipiell).

49. Liber astrolog. Amitegni dictus, in

24 oder 26 Capp., anfangend: „An sit vir

castus vel mulier impudica", ms. Bodl Laud.

Mise. lat. 5942+ (hinter Schadsan, oben zu

Col. 464) scheint arabischen Ursprungs.

50. Eine anonyme Abhandlung de Sphaera

solida, verschieden von der ebenso betitelten

Schrift des Costa b. Luca (Suter S. 42 n. 77,

Nachtr. 163), beginnend (Einleit): „Totius

astrologiae speculationis radix", ist vor oder

nach de Sphaera von Campanus gedruckt;

mehrere mss. geben das J 1303 und ver-

schiedene Namen an, welche wahrscheinlich

die der Kopisten sind, worüber Näheres in

meiner erwähnten Abhandlung. Diese Schrift
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dürfte auf arabische Quellen zurückzuführen

sein.

51. Eine Abhandlung über das Astrolab,
anfangend: „Genera astrolabiorum duo sunt",

ms. Cotton Vespas. A II n. XIII. f. 37 6
, endend

f. 40b
: Habraham magister noster; dieser

Abraham scheint der jüdische Dolmetscher

aus dem Arabischen; s. Rose im Hermes VIII,

335, wozu mir derselbe im J. 1884 eine Er-

gänzung mitteilte, die ich leider zu meinem
Material über die nichthebräischen Uebersetzer

gelegt hatte, so dass ich in meinem Werke
Die hebr. Uebersetzungen S. 569 (vgl. 583,

972) einer Vermengung der beiden in ms.

Cotton aufeinanderfolgenden Stücke nicht

entging. Der dem Joh. David (Hispal.) ge-

widmete Liber de compositione astrolabii,

anfangend: „Cum caelestiura spherarum", in

ms. Cottou f. 40b
ff., findet sich auch in ms.

Bodl. Digby 51 4
; beide haben nichts mit

Maslama al-Madjiiti's Abhandl. zu tun, also

ist auch ms. Cotton bei Suter S. 76 (vgl.

224 und Nachtr. 167) zu streichen.

52. De constitutione (constructione) Astro

-

labii, anf. „Astrologiae speculationis exer-

citium habere volentibus etc.", auch betitelt:

Tractatus de usu astrolabii, oder Practica

astrolabii, in ms. Vat. Barb. 4353 f. 51,

Merton Coli. Oxford 259 7
, Chartres 286^,

wo ausdrücklich: „ex arabico in latinum",

Amplon. Qu. 386' 6
; Ms. Paris 7292« f. 292-6

ist nach Leclerc II, 376, überschrieben: „Joh.

Hispalensis super astrolabium Ptolemaei".

Albertus Magnus kannte ein solches Ms., s.

Zeitschr. f. Mathem. XVI, 375, 377, Etudes

sur Zarkali p. 84 n. 2; Hebr. Uebers. 583 A.

336.

53. Practica Astrolabii, in Ms. Vat. Barb.

3453: „Epilogus in usum astrolabii Massa-

halae (= Maschallah) et aliorum", beginnt

wie die Practica des Andalo di Negri (ZDMGr.

XXX, 148): „Nomina instrumentorum" etc.;

Ms. Bodl. Digby 207 8
, Boncompagni 328

(jetzt 3572), ßr. Mus. 340 II 1, 361 4

defekt, 1522 1°, 1796 10
, Arundel 268, Cambr.

Univ. 16848, Paris 7416B 10
, Vatican Ottob.

309 fol. 144, 1399 (also nicht die Schrift

des Joh. de Lineriis, wie Bonc. Bull. XII,

377 annimmt), Wien 31058
; s Zeitschr. f.

Math. XVI, 378, Etudes sur Zarkali p. 84.

54. Den Kommentar zu Euklid I. in

ms. Paris 7377 A 1, habe ich als identisch

erkannt mit Gerard von Cremona, de Numeris
et lineis, unvollständig ediert von Boncom-
pagni (1863/4), von Curtze im Anhang zu

Anaritii in X libros prior. Elementor. Euclidis

comm. (Lips. 1899); Suter (Bibl. Mathem.

1903 S. 25, vgl. oben Col. 485) identifiziert

den Comm. des Abd-al-Baki.

55. Ein Anonymus machte einen Auszug
aus abuMa'schar, Tit. „deRevolutionesummae
annorum ex libro Albumasar in revolutione

nativitatis exercere" (lies: excerptus?), der

Schreiber dieser Angabe bemerkt, dass er

dieses Buch nicht besitze, s. Wüstenfeld, Die

latein. TJebersetz. S. 37, wonach Suter S. 29

zu ergänzen und berichtigen ist.

56. Eine unvollendete mathematische
Schrift (Geometrie); wahrscheinlich indirekt

aus der Arabischen ins Hebräische übersetzt

von Mordechai Finzi (XV. Jahrb.), enthält

ms. München 225 f. 17 ff.

57. „Super Mensuratione superiorum"

zitiert der (noch zu ermittelnde) Verf. des

anonymen interessanten Buches de Causis

proprietatum, dem Aristoteles untergeschoben,

in der latein. Uebersetzung des Gerard von

Cremona, gedruckt in Opera Arist seit 1496.

Der Verf, dieses Buches war Philosoph,

Astronom, Astrolog und Geograph, worüber

ausführlich im Centralblatt für Bibliotheksw.

1893 S. 75—77; vgl. Orient u. Occident,

her. vonßenfeyll, 753; Günther, Geophysik I,

254, Hertling, Albertus M., Köln 1880 S. 93.

59. Tabulae motionis octavae sphaerae etc.

etc. secundum ordinem Picatricis ab anno

181 ad 450 et anno 5 ad 640 (wohl der

Flucht, also 1242) sollen auf Befehl Alfons' X.
verfasst sein (Fabricius, Bibl. Graeca IV,

160). Demselben Uebersetzer wird auch eine

Nekromantie und ein Buch über Magie bei-

gelegt, worüber hier die Nachweisungen zu

weit führen würden. Ich habe mich seit

vielen Jahren bemüht, über die Persönlich-

keit des so sonderbar benannten Uebersetzers

Näheres aufzufinden, vergeblich! Fabricius

meint: „nisi ridiculo errore e piatrix = saga."

59. Die spanische Schrift: „Fabrica y
uso del Relogio della candela, auf Befehl

Alfons X. aus dem Arabischen ins Spanische

übersetzt von Samuel ha-Levi, ist gedruckt

in Libros del Saber de astron. del Rey
Alfonso, IV, 77; s. die hebr. Uebersetz. S. 986.

60. m~6in TD heisst eine kleine hebräische

astrologische Abhaudlung, unvollendet in ms.

Paris 10 1 6, wahrscheinlich aus dem Arabischen
übersetzt.

61. Ms. hebr. München 343 7 enthält etwas

über Nimudar nach Ansicht der „Ersten"

vou Toledo; vielleicht ist der Verf. der zu

Anfang genannte Merwan, abu Merwan aus

Eeija? Die hebr. Uebersetz. S. 593 (auch

für n. 60).
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62. Eine Abhandlung über die Ursachen

der Sonnen- und Mondfinsternisse, über die

Aspekte der Planeten und die „Urteile", mit

Figuren in 14 Kapiteln, ist wohl aus dem
Arabischen übersetzt (Assemani giebt: de-

scripsi, aber Tlpnyn bedeutet kopieren und
übersetzen) von Natan ha-Meati (in Rom), als

Uebersetzer bekannt; D. h. Uebers. S. 595.

Zur Abteilung C (Uebersetzungen, 1903

Col. 108 ff.) beschränke ich mich auf wenige

Bemerkungen.

Col. 109 Mitte, lies Flegetanis, der Dichter

heisst Kyjot, Quelle ist G. Oppert, Pres-

byter Jobannes, Berlin 1864 S. 206.

Col. 110 n. 2 Aderamet. Die Notiz

über ms. Par. 9335 (worüber s. jetzt Suter,

Bibl. Mathem. 1903 S. 21) ist irrtümlich

hierhergekommen, sie gehörte zu n. 3, vgl.

Albertus M. in Zeitschr. f. Mathem. XVI,
365. — Adarmath „philosophus et sapiens"

bei Morienus steht in „Artis auriferae" etc.

vol. II, Basil 1593 p. 32 und dürfte Kor-

ruption eines anderen Namens in der alche-

mistischen „Turba philosophorum" sein,

worüber mehr in meiner erw. neuen Schrift.

Col. 111 n. 22 Ptolemaeus, ihm wird

ein Machwerk de imaginibus untergeschoben
— unt. And. „Opes omagorum (!)" in ms.

Brit. Mus Harl. 808
, über Plauetensiegel,

welches ich in ZDMG. L, 219 übersehen habe

(s. Zeitschr. f. Mathem. XVI, 384, 396); da

es mehr in das Gebiet der Magie gehört,

genüge auch hier eine Verweisung auf die

erwähnte Schrift.

Allerlei Ergänzungen dürften die Auszüge
und Uebersetzungen des bisher auf diesem

Gebiete noch nicht ersetzten Woepcke bieten,

welche als ms. Boncompagni 376 (Catal.

1892 p. 224) versteigert wurden; der Käufer

ist mir nicht bekannt.

d) Anhänge.

I. Einleitungen in Astronomie und Astrologie

(zu Art. VII, Jahrg. 1902 Col. 183 Z. 2).

Hier sollen nur die mir bekannten Schriften,

welche den Titel Einleitung führen, nach

dem bezeichnenden Schlagwort für den ara-

bischen Verf. alphabetisch geordnet, aufgezählt

werden, wofür eigentlich eine einzige Quelle

genügt; die Zusammenstellung ist älter als

20 Jahre, steht also in gar keiner Beziehung

zu Suter's Werk. Ich habe hier das Wort

J^ä.<X»J| und ^i oder ,Jf stets weggelassen.

Ausgeschlossen ist der Alchemist Djabir b.

Hajjan, dessen Einleitung ä.t-L.<aJ| ^Jl (Fihrist

3Ö7 Z. 11) die Alchemie betrifft. Eine Einl.

pj<y!| üäLä-ö *Xc j! von (j*yJLi erwähnt

Fihrist S. 269, Vettius Valens, nach Flügel

und Suter (in Abhandl. zur Gesch. der

Mathem. 1892 S. 21, 53), s. ZDMG. L, 342
n. 4. — Theon der Alexandriner verfasste

eine Einleitung in den Almagest, wovon
eine alte arab. Uebersetzuug existierte, s.

ZDMG. L, 342 n. 4.

Arabische Autoren sind:

1. Ahmed b. Muhammed „der Rechner",

oder „der Astronom", oben Jg. 1902 Col. 182

n. 17, bei Suter S. 16 n. 18.

2. Costa b. Luca, i*^sU-'l i*-l*, Fihrist

S. 295 (Suter S. 40: Astrologie).

3. ibn Farrukhan, abu Bekr Muhammed
b. Omar, nur J^tXjf. Fihr. 273.

4. Hasan b. al-Khasit, jua^JI *J-ä, Fihr.

276; vgl. oben zu 1902 Col. 267.

5. al-Kabi'si, (Abd al-'Aziz, latein. Älca-

bitius) gedruckt; bei H. Kh. V, 473 l
) n. 116

81/2. *^ä-Ü| *JLft. Identisch scheint das

Kompendium in V Abschnitten von al-

Kha sibi, bei H. Kh. V, 472 n. 11680; s.

ZDMG. XXVIII, 652, Die hebr. Uebersetz.

S. 561.

6. „al-Karkhi" bei H. Kh. V, 475,

j*jääJ| *Xä, wird von Flügel im Index unter

Fakhr ed-Din abu Bekr Mohammed mit einem

Fragezeichen gestellt; Suter S. 84 n. 193

übergeht diese Schrift und den Nachweis
des Beinamens bei H. Kh. Vgl. auch Catal.

libror. hebr. in Bibl. Bodl. p. 2443, Catal.

Libri p. 154 n. 698; Woepcke, Sur l'introd.

de l'arithmet. iudienne etc., 4. Roma 1859

p. 53.

7. Al-Kindi, J^J^> 3 iüJLwv ^>\jS

JkSLJf J^ r
K^I, Flügel, Alkindi (s! 45

n. 159) übersetzt diesen Titel S. 29: „Ab-
handlung über die Einleitung in die Astro-

logie nach den Lehrsätzen geordnet!" Suter

hat in der Uebersetzung des Kapitels im
Fihrist, S. 13, die astrologischen Schriften

al-Kindi's weggelassen; in seinem Buche

S. 24 Z. 6 übersetzt er: „Einleitung in die

Astrologie in Form von Fragen (Aufgaben)"

;

ich möchte Masäil hier im technischen Sinne

der Astrologie auffassen, also übersetzen:

seine Abhandlung: „Einleitung in die Urteile

nach den Fragen"; d. h. mit Rücksicht auf

die Fragen, welche zu beantworten sind.

') Zu den Zitaten aus H. Kh. V, 472—5 ist stets

VIT, 878 zu vergleichen, was also hier für alle Zitate

bemerkt wird.
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8. al-Komnii oder Kummi (abu Na'sr

Hasan b. Ali), rrsuJ| (r
K»f) ,JLe, H. Kh. V,

472. Ueber das Buch, den Verf. und dessen

Familie oder Landsleute, gab ich Verschiedenes

in ZDftlG. XVIII, 140, XXV, 396 *), was
Suter unbekannt (S. 74 n. 174, Nachtr. 167)

oder entgangen ist, z. B. die Mitteilungen von
Sedillot, rns. Escur. 915 (worauf Nicoll p.

363 hinweist). Die Einleit. ist auch in ms.

Brit. Mus. Catal. p. 624 2 erwähnt. Die Ab-
teilung Ikhtijarät findet sich in ms. India

Office 769 i
, wo aber der Verf. irrtümlich

Ja'hja (Index p. 524) heisst. Brockelmann 1,

223 hat schon das Richtige, ohne den Irrtum
anzugeben, erwähnt auch eine persische
Uebersetzung ms. Berlin 5663. In seinem
— auch für Orientalisten unbequemen Index

fehlt eine Verweisung unter Qummi S. 561
und ein Art. Hasan b. Ali S. 529.

9. Kuschjarb. Labban, (•ysJJ! p-Lft, H.

Kh. V, 475, in mss. -jäJ| »l£»| xäLco £;

zu den, bei Brockelmanu I, 222 lind Suter

S. 84 n. 192 verzeichneten mss. ist hinzu-

zufügen: Catal. Houtsma (1889) S. 85 n. 507.

10. Abu Ma" schar, der berühmteste

Astrolog, latein. Albamamr etc., *^sU,3| +X&
,

H. Kh. 475; vgl. die hebr. Uebersetz. S. 566.

11. Abu Talib Mufadhdhal b. Salama,

der Grammatiker, |»^-suJ| »«La, H. Kh. 475,

vgl. Index VII, 1239' n. 8817.

12. Nur al-Din b. Ali b. Ahmed, genannt

al-Balkhi, -jä-Ü! £. ms. des Khedive, kleiner

Catal. p. 189*; vgl. Suter, S. 176 Anm.

13. Sa hl b. Bischr, ein Jude, verfasste

ein kleines und ein grosses Buch der Ein-

leitung (in die Astrologie); einem der beiden,

wahrscheinlich dem grösseren, entspricht das

in latein. Uebersetzung gedruckte „Introduc-

torium de principiis judiciorum, s. mein:

Arab. Lit. d. Juden S. 25.

14. Sam'än (ibn), Muhammed b. Abd
Allah, Schüler des abu Ma'schar, ücL-o

rr
suJl, Fihrist S. 279, II, 132; Hebr.

Bibliogr. XVI, 9, Die hebr. Uebers. S. 575.

15. Al-Sarakhsi Ahmed b. Muhammed
ibn Tajjib,

r
^f^Jl xtU-o, Fihrist 262 Z. 13,

H. Kh. V, 274 n. 11680; über den Verf. s.

ausser den, von Suter angeführten Quellen,

mein: Die polemische und apologet. Lit.

S. 143; Leclerc, Hist. de la medec. ar. I, 294.

16. Ibn Simaweih oder Simoje, ein

Jude, pjääJI |JU, Fihr. 278, Arab. Lit. d.

Juden S. 107; Suter S. 38 n. 71: Astrologie.

17. al-'Sufi, Abdal-Rahrnan b. Omar etc.,

p^suJl *J.ä, Suter S. 63: „Astrologie", in-

dem er Abhandlungen über astrolog. Themen
als Teile ansieht, was aber Astronomisches
nicht ausschliesst. Ueber den Verf. s. Hebr
Uebersetz. S. 573 A. 261b

, S. 616, 980.

18. al-Tusi, Na'sir al-Din, pj-svJl JLc,

H. Kh. V, 475 scheint bei Suter S. 147 ff.

zu fehlen; vgl. über Tusi, Bibl. Mathem.
1899, S. 53.

19. Anonymus, wJLa J^Joc ms. Paris

2865 (Slane n. 596).

20. Anonymus ,.&*.! pX&, H. Kh. V, 472

n. 11675.

') Die Identität mit Ali b. abi Na'sr erledigt sich

jetzt, Abu 1 Hasan Ali b. Musa im Fihrist s. S. 207,

II, 90.

Anhang II. zu Abu Hali (Col. 263 n. 32).

Die nachfolgenden Mitteilungen sind teils

wörtliche, teils Inhaltsangaben, woraus die

Terminologie und der Ideengang des Buches
sich ergeben.

S- 3. Vorrede: Abuhali zweifelt nicht, es

werde den geneigten Leser nicht wenig be-

fremden, dass er als ein geborener Araber
ihm (sie) die Freiheit nimmt, in teutschem
Habit der curiosen Welt unter Augen zu
treten (Beruft sich S. 1—9 für die Weisheit
des Orients auf Plato, Mose, Clenardus,

Postellus, Peacock sie!). S. 10 Abuhali ist

dem Schott. Cavalier George Strachan ver-

bunden, welcher einem Emir in Sidon die

Einweiberei empfiehlt, mit Gold und der

Tochter des venez. Consuls belohnt wird u.

mitvielen orientalischen Seltsamkeiten zurück-

reiste u. s. w., wie Petro delle Valle in

seinem Reisejournal erzählt (S. 15). Unter
den spoliis Orientis war das „von uns um
ein merkliches vermehrtes" Tractätchen

des Abuhali, welches er der damals regierenden

kgl. Wittwe Maria de Medicis offerirte, von

daraus es in des Mazarinischen Bibliothecarii

Gabriel Naiedaei (Naudei) und endlich in

der Schwedischen Königin Christina Hände
geraten, unter deren Nachlass blieb, bis

ein Hazard, „der anjetzo nicht zu offen-

bahren", es in Teutschland geführet (S. 16).

— Dann spricht der Uebersetzer von der

Geomantia und schliesst (S. 20): „Mabasta"

(sie! ital. ma basta = jedoch das genügt).

S. 21. Der Irrdischen Stern-Kunde Erstes

Kapitel. § 1. Es haben zwar viele von dieser

edlen, doch wenig bekannten, mehr aber ge-
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hassten Wissenschaft ihre Gedancken der

curiosen Welt eröffnet. — S. 22 § 2. Ueber
Schriften des Gebers, (d. i. Djabir), Alfaki
(s. unten S. 179). — S. 28 ff. Die Punkte
nach den 12 Häusern. — S. 39 Azeinena
bringen Mängel .... S. 40 „dann das

arabische Wort Azamen dergleichen unheil-

bahr Leibes-Gebrechen bemercket. Brunnen
bringen wässerichte Sachen als Wassersucht"
etc. Kap. 5 — 14 (aber 6 u. 14 zweimal ge-

zählt, S. 37—76) gehen nach der Reihenfolge

des Zodiak bis Ende des 1. Buches. —
S. 76: „Der Hennen Schwantz, inclinirt zu
guten Künsten "

S. 77: Irrdischer Stern-Kunde Anderes
Buch. Nachdem wir nun im vorhergehenden

Buche die zwölf himmlische Zeichen und
deren Eigenschafften verh öffentlich deutlich

genug erkläret die Planeten oder

Irr-Sternen die andern Zeichen wie einen

sonst leblosen Cörper beseelen. (Die Kapitel-

überschriften fehlen, stets nur „Irrdischer

Stern-Kunde").

S. 82 § 8. ... wann er ist in Cazimi,

oder dem Hertze der Sonnen, ausserhalb der

Combustion. — vgl. S. 83: Man sagt, ein

Planet sei in Cazimi, wann dessen Länge
nicht über 16. von der ist, und hat als-

dann die grösste Krafft. — S. 91 Saturn im
1. Hause u s. w. S 97 folgen nun die

Aspecten oder Anschauungen; ib. Jupiter. —
102 Von Jupiter's Anschauung. 139. Nach-
dem nun die Natur und Eigenschafft, auch
Wirkung, sowohl der Himmels-Zeichen als

Planeten ziemlicher massen . . . erkläret

worden, wollen wir zum Besehluss einige

General-Regeln, oder Lehrsätze hinzufügen

(VI Regeln).

S. 141. Vom Drachen -Kopff und Schwantz.

S. 152. Von der Triplicität. — 154 Von
dem Herrn eines jeden Hauses. Almuthen •)

oder Sieger wird derjenige Planet genannt,

der die meisten und grössten Würden und
dignitaten hat. — S. 156. Vonden 12Himmels-
häusern 158 Das erste Hauss. Wird auch
Horoscopus oder Ascendens genannt. S. 162.

Von der Art zu judiciren.

S. 174 „folgen die Heroscopi (sie) zweyer
der Höchsten Potentaten der Christenheit",

die nicht genannt sind, aus 2 Gedichten

(Reimereien) bestehend. Das 2. beginnt S. 177:

') Alniubteni, Almutes, Almuteiu, Alniutarti, in

latein. Quellen, ist nicht jä**JI, wie ich in ZDMG.

XVIII, 194 vermutete, sondern jäa*JI, s. Loth, Al-

kindi als Astrolog (in Morgenl. Forsch. Festschr.

Fleischer, Lpz. 189Ö S. 290), Nicoll. Catal. p. 268.

Wann hier bey diesem Held, ich dessen soll

gedencken,

Was Omar, Messala, und Abuhali spricht.

S. 179—84. Anhang .... Einige be-

sondere Regeln aus einem alten Mss. des

Alfaki (über Diebstahl, 12 Fragen: s. oben
aus S. 22 und den Nachtrag zu Col. 265
n. 48).

Bespreehungen.

Recueil de tablettes Chalde"ennes par Pranpois
Thureau-Dangin. Paris, Ernest Leroux. 1903.

155 S. 4°. Bespr. v. L. Messorschmidt.

Dieses Werk des um die Erforschung der

altbabylonischen Inschriften verdienten Ver-

fassers bringt die Veröffentlichung von 431
altbabylonischen Tafeln in Autographie, von
denen einige durch Heuzey und den Ver-

fasser bereits in der Revue d'Assyriologie,

den Comptes rendus de TAc. und in ZA.
veröffentlicht und namentlich von letzterem

auch inhaltlich eingehend behandelt worden
sind. Viele jedoch werden hier zum ersten

Male der Oeffentlichkeit zugänglich gemacht.

Es sind Tafeln, die teils den Sammlungen
des Louvre, teils denen des Museums in

Konstantinopel angehören und aus den Aus-
grabungen in Telloh, zum kleinsten Teil aus

Ankäufen von Händlern stammen. Den Auto-

graphien ist auf XV Seiten ein Index der

Museums-Nummern und eine kurze Einleitung

des Verfassers vorangestellt, die die befolgte

Anordnung der Tafeln begründet und die

näheren Angaben über ihre Herkunft bietet.

Sie siud in 6 Serien eingeteilt. Die erste

enthält 15 Tafeln, deren Zeit noch nicht be-

stimmbar ist, die aber aus paläographischen

Gründen vorangestellt worden sind. Die

Keilschriftzeichen stehen zum teil noch den

ursprünglichen Bildern nahe. Bemerkenswert
ist, dass auf ihnen mehrfach der Gott SU-
KUR-RU genannt ist, was die Möglichkeit

zulässt, dass die betreffenden, nicht in Tello

gefundenen Tafeln aus der Stadt dieses

Gottes, Suruppak, stammen. Zwei Patesi

derselben werden genannt auf einem Nagel-

zylinder, der bei den Ausgrabungen der

Deutschen Orient-Gesellschaft in Fara ge-

funden wurde. Die zweite Serie umfasst

aus Tello stammende Tafeln, die den bald

als Patesi bald als König bezeichneten URU-
KA-Gl-NA, ferner EN-TE-ME-NA, LUGAL-
AN-DA u. a. nennen. Diese Tafeln zeichnen

sich dadurch aus, dass jedesmal ein bestimmtes

Zeichen verwendet wird, um den Schluss

der Tafel zu bezeichnen, und dass die
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Kolumnen der Unterschrift ungewöhnlich an-

geordnet sind. Während die bisher aufge-

führten Tafeln quadratische Form mit abge-

rundeten Ecken zeigen, sind alle folgenden

fast ohne Ausnahme länglich rechteckig. Die

der dritten Serie gehören der Zeit des Sargäni-

sar-ali, Naräm-Sin und Bingäni-sar-ali an.

Diese sind teils im Text, teils auf Siegelab-

drücken genannt. Die folgende Serie bringt

Tafeln aus der Zeit des UR-BA-U, NAM-
MAH-NI, GTJ-DE-A, UR-NIN-GIR-SU u. a.

In einigen, die aus der Zeit des letztgenannten

Patesi datiert sind, wird von einem König
gesprochen, vermutlich Ur-gur oder Dungi.
Tafeln aus der Zeit UR-GUR's (UR-ENGUR)
und dem Anfang Dungi's bilden die nächste

Serie. Die sechste und letzte endlich ent-

hält Urkunden Dungi's und seiner Nach-
folger von dem Jahre beginnend, in dem,
soweit die bekannten Urkunden das bis jetzt

an die Hand geben, zum ersten Mal die

wichtige Aenderung in der königlichen Titu-

latur nachweisbar ist, über die der Verf.

in der Revue d'Ass. V S. 71 ff. ausführlich

und überzeugend gehandelt hat: vom x + 29
Jahr Dungi's an setzt dieser an die Stelle

des Titels „König von Sumer und Akkad"
den anderen: „König der 4 Weltgegenden."

Diese Teilung der Tafeln, die einer

sicheren chronologischen Anordnungnoch viel-

fach widerstreben, in einzelne, bestimmt
charakterisierte Gruppen scheint mir geschickt

gewählt Ihrem Inhalt nach gehören die

Tafeln zu den bekannten Verwaltungsur-
kunden, Rechnungen, Feldertafeln (Kataster)

u. s. w. Die historisch und kulturhistorisch

wichtigsten darunter sind durch den Verf.

bereits früher in den erwähnten Zeitschriften

einer ausführlichen Besprechung unterzogen
worden, die eine Reihe interessanter und
gesicherter Resultate ergeben hat.

Die Autographien sind ausserordentlich

sauber und geschickt und geben den Ductus
vorzüglich wieder.

Berlin,

Habib al Zajjät: Hazäin el kutub ii Dirnasq wa-
dawähihä fi arba'at agzä: Diruasq vva Sednäjä wa
Ma'lülä wa Jabrüd. Kairo, Matba'at al Ma'ärif
1902. 7+246 S. gr. 8. 6 M. 'Besprochen von
C. F. Seybold.

Der unierte Grieche (rümi melikt kätü-
liki) Habib al Zajjät hat Jahre lang die

arabischen Handschriften der Damaszener
Zentralbibliothek el Hizäna al ?ähirija oder
el Mektebe el omümija, mit Ausnahme
der spezifisch moslimischen über Qontn-,

Hadit- und Fiqhwisseuschaften, im Ganzen
etwa die Hälfte der 2548 Handschriften
studiert und bietet uns als willkommene
Gabe das verdienstliche kurze Verzeichnis
der Manuskripte aller anderen Fächer (S.

28—90), wobei nur zwei Auszüge gegeben
werden S. 42—5 u. S. 54— 8. Ueber die

Entstehung der allgemeinen Bibliothek zu
Damaskus beim Grab Zähirs 1878 durch
Vereinigung einer ganzen Anzahl von ein-

zelnen Moscheen- und Medresenbibliotheken
auf Befehl des damaligen Wäll Midhat Pasa
(vgl. die analoge Entstehung der grossen
Khedivialen Bibliothek in Kairo) giebt die

Einleitung erwünschte Auskunft (aucli über
die verschiedenen Medresen) S. 1— 27. —
S. 91— 6 behandelt die wenig reichhaltigen

Kloster- und Kirchenbibliotheken von Da-
maskus. Dann folgen noch die Bibliotheken
von 3 christlichen Gemeinden nordöstlich

von Damaskus: nämlichS. 98—120 die von
Sednäjä, mit Kloster el Öägürä; S. 121— 160
von Ma'lülä, wo ja noch ein syrischer Dia-

lekt vegetiert; S. 161—187 von Jabrüd. S.

188—246 schliessen sich noch geschichtliche

Notizen über die Melkiten und ihre Union
mit Rom, unter Papst Klemens XIV 1743
an. Unsre Kunde der arabischen Litteratur,

besonders in bibliographischer Hinsicht wird
durch das Buch, zumeist durch den Abschnitt

über die Handschriften der Zähirlja, in er-

freulicher Weise gefördert. Ich erwähne nur
einige Unika oder Seltenheiten: S. 28, N.

1,3 wird der 1. und 3. Teil von Madäinls

Kitäb al Maghäzl (1 ^XkJl statt ^5)1*^1)

signalisiert, von dem sonst keine Handschrift

bekannt ist, vgl. Brockelmann I 140 f. S.

29 Nr. 9,3 findet sich ein bisher unbekanntes
Kitäb alnairüz iralä Ibn Färis; von dem-
selben S. 33, Nr. 71 kitäb allämät. S. 29,

N. 11 ^IjwXiJül ,j^e »va»., welche bei HH
nur erwähnt sind. S. 29, N. 15 Kitäb al

'aql wafadlihi von Ibn Abfl Dunjä. Beson-

ders zu erwähnen sind auch sehr viele zum
Teil von ihm selbst verfasste oder geschrie-

bene von den über 800 gestifteten Bänden
des Jtlsuf ibn Hasan ibn 'Abd al Hädi von
el Sälihije S. 14. 32. 85 u. s. w. vgl. Brockel-

mann II, 207. S. 34. N. 78: Teil 1 und 3

von den Fadäil al Qorän des Mohammad
ibn Ejjüb ibn al Darlr (so zu lesen statt

U^j^aJl). S. 45 N. 31 ^JJLüJ ^j (j-wj^X»-«

i.

fjf&>. ^ t^yy^* s -
59

>
N

-
119

^^Ul 1. ^J^Ul. S. 72, 1. Z. ^lyuiJ!
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1. ^a«Js!JuU| Brockelmann 268. S. 75 sind

die 27 Bände von Ibn 'Asäkirs Tarih Dimasq
zu beachten (BrockelmaunI331.) S.85, N. 5,2

S. 88, N. 39 jUiJfj rr^v.'l^ jjbU vLä5

(Cänakya) (vgl. Brockelmann I 231) u. a.

Tübingen, 17. Sept. 1903.

Dr. M. Worms: Die Lehre von der Anfangslosig-

keit der Welt bei den mittelalterlichen arabischen

Philosophen des Orients und ihre Bekämpfung
durch die arabischen Theologen (Mutakallimnii).

Dargestellt vou — . Münster 1900. Druck und
Verlag der Aschendorffschen Buchhandlung. VIII
70 S. 8 n

.

— — Beiträge zur Geschichte der Philosophie des

Mittelalters. Texte und Untersuchungen Heraus-

gegeben von Bäumker und von Hertling. Band
HI, Heft IV. Besprochen von C. F. Seybold.

In gefälliger, klarer, aus dem Vollen

schöpfender Darstellung entwirft uns W. an

der Hand einer der charakteristischsten Lehren
des Aristoteles und seiner arabischen Nach-
folger, der Lehre von der Anfaugslosigkeit

der Welt, welche den am Buchstaben der

Offenbarung hängenden Theologen naturge-

mäss zum Gegenstand spezieller Polemik
werden musste, sozusagen in grossen Zügen
zugleich ein Bild der ganzen philosophischen

und theologischen Entwicklung im Islam.

Am Schluss des Ganzen wird eine kurze, nur

in hebräischer Uebersetzung erhaltene Ab-
handlung des letzten und grössten arabischen

Philosophen, des selbständigsten Aristotelikers

Averroes (Ibn Rosd) über das Problem der

Weltschöpfung analysiert und ediert, welche

einen Ausgleichsversuch zwischen den An-
sichten der arabischen Philosophen und Theo-
logen enthält: Die Philosophen heissen hier

D'Nt^On = ^.oULJf = oi IJeQiTTarijrixoi; die

scholastischen Theologen CHITtcn= ^^«JXäJI
— oi diaXexTtxoi. Die Textausgabe gab die

nächste Veranlassung zu der schönen syste-

matischen Abhandlung der ganzen Frage von
Aristoteles selbst an bis zu Gazali und
Averroes: für beides sind wir zu grossem

Dank verpflichtet. Es ist ein wahrer Ge-
nuss, sich von so kundiger Hand und in so

klarer, schöner Sprache in diese Gebiete ein-

führen zu lassen und von einem bestimmten

Punkte aus ein Hauptgebiet der arabischen

Philosophie und Scholastik überschauen zu

können (Ibn Bäga, besser Bägga, Brockelmann
461). Auffallend ist 19, 25, 32, dass sich

der fehlerhafte Artikel in der hebräischen

Uebersetzung von ofjys^Jl ^i>Lyi = „Prin-

zipien der Wesen" ganz festgesetzt zu haben

seheint: niNSDJn ni^Tinn, vgl. Munk Melan-

ges 344; Steinschneider, Farabi 63. 342.

Tübingen, 14. Sept. 1903.

Wilhelm. Bacher. Die Agada der Tannaiten. Erster

Band. Von Hillel bis Akiba. Zweite verbesserte

u. vermehrte Autlage. Strassburg. Karl J. Trübner.
1903. Bespr. von F. Perles.

Gerade ein Vierteljahrhundert nach dem
Erscheinen des ersten Teiles von Bacher's
grossem, sechsbändigem Werk über die

Aggada erhalten wir eine zweite Auflage
des ersten die Tannaiten behandelnden Ban-
des. Selten erlebt ein Gelehrter, der sich

die Literatur des nachbiblischen Judentums
zum Arbeitsfeld gewählt hat, die Genug-
thuuug, eine zweite Auflage seines Werkes
herausgeben zu dürfen. Gilt es ja in den
Kreisen der „Zunft" zumeist für vornehm,
in weitem Bogen an diesem ganzen Schrifttum

vorbeizugehen und überhaupt die Existenz

einer spätj irdischen Religion, Literatur und
Geschichte vollkommen zu ignorieren, ausser

wenn man gerade eine Folie für seine eigenen

Geschichtskonstruktionen braucht, und zur

Herstellung einer solchen Folie sind tiefere

Kenntnisse eher hinderlich als förderlich.

Wenn es trotzdem einige wenige Werke
giebt, die nicht dem Fluche des Iudaica
sunt, non leguntur verfallen sind, so

müssen dieselben ganz abgesehen von ihrer

wissenschaftlichen Gediegenheit auch noch
derart beschaffen sein, dass sie sich als

nützlich zur Erwerbung von gewissen zur

Staffage nötigen Kenntnissen erweisen, die mau
aus den Quellen selbst sich anzueignen nicht

im Stande ist. An der Spitze dieser Werke
steht die heute zu besprechende „Agada der

Tannaiten" von Bacher, die schon so all-

gemein anerkannt ist, dass es kaum nötig

erscheint, noch etwas zu ihrem Lobe zu
sagen. Die unbedingte Zuverlässigkeit und
Vollständigkeit in der Anführung und
kritischen Verarbeitung des Materials, die

Klarheit und Tendenzlosigkeit der Dar-

stellung, die fortwährenden Verweise auf

die moderne Fachliteratur machen das Werk
zu einem mustergiltigen, für jeden Arbeiter

auf aggadischem Gebiet unentbehrlichen Re-

pertorium. Es muss freilich mit Einsicht

benutzt werden, und wer etwa glaubt, aus
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diesem Werk die Aggada vollkommen kennen

lernen zu können und dadurch des Studiums

der Quellen überhoben zu sein, ist voll-

kommen im Irrtum. Denn einerseits hat

Bacher die anonyme Aggada prinzipiell aus

seiner Darstellung ausgeschlossen, trotzdem

dieselbe vielfach gerade nicht nur die ältesten

Elemente der religiösen Gedankenwelt des

rabbinischen Judentums darstellt, sondern

gleichzeitig auch diejenigen, die am tiefsten

in das Bewusstsein des Volkes übergegangen

und darum am mächtigsten wirksam waren 1
).

Andererseits zeigt uns das Werk nicht den

lebenden Organismus der Aggada, sondern

nur die einzelnen Atome, aus denen jener

Organismus sich zusammensetzt, in ganz

anderer Anordnung und Verknüpfung, so

dass wir zwar ein scharf umrissenes Bild

von jedem Aggadisten, aber nicht von der

Eigenart der organisch aus dem Volksgeist

erwachsenen Aggada erhalten. Der mit den

Quellen unvertraute Leser glaubt daher

häufig ein System der Aggada heraus-

destillieren zu können, trotzdem dieselbe

ihrer ganzen Natur nach, weil aus einer

Unsumme subjektiver Meinungen hervor-

gegangen, eines jeden Systems spottet. Der
Anteil der einzelnen Tannaiten an der

aggadischen Geistesarbeit, den uns Bacher
so lichtvoll vor Augen führt, kann daher

auch nur im Zusammenhang mit der sonstigen

aggadischen Produktion voll gewürdigt

werden.

Zu den Vorzügen der ersten Auflage

treten in der neuen Ausgabe ausser zahl-

reichen Berichtigungen und Ergänzungen im
Text und in den Anmerkungen zwei An-
hänge: „Ueber den Ursprung des Wortes
Aggada" und „Die Aggada als einer der

drei Zweige der alten jüdischen Traditions-

wissenschaft". Dieselben sind schon früher

an wenig zugänglicher Stelle 2
) erschienen

und werden jeden fachmännisch gebildeten

Leser durch die Fülle des Materials und
die ruhige, sichere Methode der Beweis-

führung erfreuen und fördern.

So dürfen wir hoffen, dass das wertvolle,

auch äusserlich vornehm ausgestattete Werk
sich neue Freunde zu den alten erwerben

und zum vertieften Studium der rabbinischen

Literatur das Seinige beitragen werde.

Königsberg i. Pr.

l
) Vgl. unsere Schrift „Bousset's Keligion des

Judentums im neutestamentlichen Zeitalter kritisch

untersucht", p. 11.
Q

) Jew. Quart. Review IV 406— 429 bezw. Revue
des Etudes juives XXXVIII 211-219.

The Book of Jubilees or The Little Genesis
translated from. the Editor's Ethiopic Text and
edited, with Introduction, Notes and Indices by
R. H. Charles, D.D. Professor of Biblical Greek,

Trinity College, Dublin. London, Adam and Charles

Black, 1902 XCI. 275. Besprochen von Eb. Nestle,
Maulbronn.

Im Jahr 1895 hat sich Charles das grosse

Verdienst erworben, eine neue Ausgabe des

Buchs der Jubiläen zu veranstalten (in Part

VIII der Semitic Series der Anecdota Oxo-
niensia), von der Schürer (GJV III, 279)

mit Berufung auf die Anzeige von Prätorius

in Th. Lz. 1895, 613/6 gar zu summarisch
sagt: „Die Textbehandlung ist hier eine

willkürliche." Littmann hat sie seiner Ueber-

setzung(in den Pseudepigraphen von Kautzsch)

im wesentlichen zu Grande gelegt. In dem
vorliegenden Band erhalten wir nun von
Charles, der schon 1894—95 in der Jewish

Quarterly Review eine englische Ueber-

setzung veröffentlicht hatte, eine Neube-

arbeitung derselben, mit ausführlicher Ein-

leitung und sorgfältigen Anmerkungen. Da
letztere durch den Plan des Sammelwerkes
ausgeschlossen waren, dem Littmann's Ueber-

setzuug einverleibt ist, so ist das neue Werk
von Charles auch nach und neben Littmann's

Arbeit willkommen, zumal da Charles selbst

unermüdlich weiter gearbeitet und die von

Andern zu seiner Ausgabe beigesteuerten

Verbesserungen fleissig benutzt hat. Zu
vielen Stellen zieht er jetzt seine früheren

Vorschläge zurück. Die Hauptsache aber

ist, dass Charles das Werk jetzt, wie Bohn
und Bousset, der makkabäischen Zeit zu-

schreibt. Es ist begreiflich, dass dieser

„älteste Kommentar der Genesis" dadurch

sehr an Bedeutung gewinnt und noch viel

mehr als bisher von den Erklärern des

biblischen Buches beigezogen werden sollte.

— Zu dem reichen Inhalt der Einleituug

habe ich nur wenig nachzutragen. Unter

den christlichen Schriftstellern, welche das

Buch mit seinem Titel als kleine Genesis

zitieren, vermisse ich die Chronographie des

Theodosius Melitenus (ed. Tafel 1859 p. 2);

unter denen, welche es ohne Namensnennung
benutzten, das sogenannte Opus imperfectura

in Matthaeum, das unter den Werken dea

Chrysostomus überliefert ist (Migne, Patro-

logia Graeca Bd. 56). Denn was dort zu

Mt 1 über die Thamar gesagt ist, deckt sich

völlig mit Kapitel 41 der Jubiläen. Auch
das, was dort zu Mt 2 aus dem Buch Seth

über die Magier aus dem Osten und ihren

'mons victorialis' mitgeteilt wird, könnte mit

diesen Legendenkreisen zusammenhängen
(„Berg des Ostens" in den Jubiläen). Als
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besonders dankenswert ist hervorzuheben,

dass Ch. in den Anmerkungen, die teilweise

einen förmlichen Kommentar bilden, die pa-

rallelen Stellen aus der übrigen pseudepi-

graphisehen und jüdischen Litteratur so

reichlich mitgeteilt hat. Unsere biblischen

Kommentare, Enzyklopädien und Wörter-
bücher finden hier vielen Stoff, durch den

sie sich bereichern und uns belehren können.

Um nur eins zu nennen: wer Hebräisch lehrt,

welch reichen Stoff hat der hier bei einander

von Anschauungen über Alter und Geschichte

der hebräischen Sprache und Schrift! Wenn
im hebr. Wörterbuch der Ortsname „Rissa"

(Num. 33, 21) behandelt wird, sollte doch
ein Hinweis auf Hieronymus und sein Zitat

aus diesem Buch nicht fehlen. Statt in den

biblischen Enzyklopädien die altbekannten

biblischen Angaben zu wiederholen, sollte

man die hier zu findenden Notizen sammeln
und erklären, soweit man es vermag. Auch
Charles lässt es, beispielsweise, ohne jede

Anmerkung abgehen, wenn die Hethiter von
Gen. 15, 20 hier 14, 18 Phakoriter genannt

werden.— In den hebr. Wörtern derAnmerkun-
gen finden sich hie und da kleine Druckfehler;

S. 201 muss es 1900 statt 1890 heissen und
S. 227 ist von Latin Judaism statt later J.

die Rede; aber sonst ist das Ganze offenbar

sehr sorgfältig gearbeitet. Von Bibelstellen,

zu denen dies Buch künftig zitiert werden
muss, seien genannt Gen. 6, 1; 9, 27 (Gott
soll wohnen in den Hütten Sems); 27, 40
(wo mir aber der Grieche, «x/i'ff;;?, nicht der

Samaritaner "Hxn durch 26, 34 der Jubiläen

bezeugt zu sein scheint); Ex. 19, 6; Lev.

23, 15. Alles in allem: durch das Buch
hat sich Charles ein neues grosses Verdienst

erworben.

Joseph Holtzmann. Die Peschittha zum Buche
der Weisheit. Freiburg i. B., 1903, Herder. Bespr.

von F. Perles.

Die Textkritik der Apokryphen ist bisher

in verhältnismässig nur wenigen iMonographien

gefördert worden. Die vorliegende Arbeit

eines jungen katholischen Gelehrten unter-

sucht methodisch die Peschittha zum Buche
der Weisheit und bereichert darin nicht nur

die Exegese der Einzelstelle durch zahlreiche

textkritische, mitunter sehr glückliche Be-

merkungen (so 7, 3 te^-p für 1O4»), sondern

beleuchtet auch die Methode des Uebersetzers,

weist den nachträglichen Einfiuss des Grie-

chischen in zahlreichen Glossen nach und
stellt vor allem die wichtige Thatsache fest,

dass die syrische Uebersetzung kein einheit-

liches Werk ist, sondern von zwei Vertenten

herrührt, dass jedoch die Ueberlieferung des

syrischen Textes ziemlich einheitlich ist,

was namentlich aus zwei, allen Zeugen ge-

meinsamen grösseren, schlecht ergänzten

Lücken hervorgeht. Bedauerlich ist nur,

dass der Verfasser mit Rücksicht auf seine

theologischen, des Syrischen nicht kundigen

Leser in den meisten Fällen statt des

syrischen Textes nur eine lateinische Ueber-

setzung desselben bietet. Diese Rücksicht-

nahme verfehlt auch insofern sicher ihren

Zweck, als derartige Untersuchungen von

des Syrischen unkundigen Lesern kaum ge-

lesen, geschweige denn gewürdigt werden.

Königsberg i. Pr.

Zarathustra. Eii bog om Persernes gamle tro af

Dr. Edv. Lehmann. Anden del. Kabenhavn. det

iSehubotheske forlag (J. L. Lybecker og E. A. Hirsch-

sprung) 1902. 2 "ßl., 266. Bespr. von Eugen
Wilhelm.

Im ersten Teile seines Werkes, den wir

j

in dieser Zeitschrift Bd. III, S. 335/36 an-

\

gezeigt haben, giebt Herr Dr. Edvard Leh-

j

mann zunächst eine Geschichte der Avesta-

forschung und schildert dann den Inhalt des

Avesta, dessen auf uns gekommene Bestand-

teile er drei Zeiträumen zugewiesen hat.

Der älteste umfasst die Verkündigung der

neuen Lehre durch die Gäthäs, die zum
Teil von Zarathustra herrühren. Der zweite

oder klassische Zeitraum umfasst die während
der Achämenidenzeit hinzugekommenen Teile,

ältere liturgische Werke zur Begleitung der

heiligen Handlungen, auch den Vendidäd.
das Gesetzbuch, welches indessen auch jüngere

Stücke und Interpretationen nach Bedürfnis

der Gesetzgebung enthält. Weitaus der

grösste Teil der noch jetzt vorhandenen

Schriften gehört der dritten Periode der

Renaissance an, die zur Zeit der letzten

Partherkönige beginnt und seit der Thron-

besteigung der Säsäniden, unter denen Zara-

thustra's Lehre zu neuem Leben erwachte

und wieder die herrschende Religion ward,

die Priester mit dem Sammeln. Uebersetzen

und Erklären der heiligen Schriften be-

schäftigte. Die an das Avesta sich an-

schliessenden Schriften in Pehlewi, von denen

einige aus der Säsänidenzeit stammen, die

wichtigsten aber von gelehrten zoroastrischen

Priestern erst im 9. Jhd. und in noch späterer

Zeit verfasst worden sind, werden kurz

charakterisiert auf Grund der trefflichen

Darstellung West's im Iranischen Grundriss.
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(Vergl. Lehmann I, S. 28— 40; Justi: über
Lehmann „Zarathustra" etc., Archiv für

Religionswissenschaft III, 201-203).
Wie der erste Teil des Lehmanu'schen

Werkes, so bietet auch der zweite uns vor-

liegende wiederum eine wahre satura lanx

dar. Nach einander werden folgende Kapitel

behandelt: I. Zarathustra's Leben. — Mo-
derne Mythologen. — Zarathustralegenden. —
Der historische Zarathustra. — Das Lebens-
werk des Propheten. — IL Zarathustra's

Lehre (die Theologie der Gäthäs.) — Mono-
theismus. — Ahura Mazda. — Spenta Mainyu.
— Ameshas Spentas — Dualismus — Sitten

und Glaube — Gottesdienst — Das letzte

Gericht. — III. Der spätere Parsismus (das

jüngere Avestaund die traditionelle Theologie.)
— Ideale der Ritterzeit — Göttliche Um-
bildungen — Pantheon — Lehre vom Teufel
— Das Gebiet der Teufel— Reinigungen —
Kultur — Moral — Priester und Kultus —
Kirchenbusse und Sündenvergebung — Tod
und Urteilsspruch — Weltende.

Im zweiten Teile ist in Bezug auf Um-
fang und Behandlungsweise der einzelnen

Abschnitte ein Unterschied zu bemerken.
Aufgaben, die von anderen Gelehrten bereits

erschöpfend behandelt worden sind, z. B.

Zarathustra's Leben, das Pantheon des spätem
Parsismus, Gottesdienst und Eschatologie, be-

gnügt sich der Herr Verf. in aller Kürze
darzustellen oder ein Bild davon zu geben.

Anders ist es mit der Theologie der Gäthäs,

dem Uebergang zur Ritterzeit und der Kultur
und Moral des jüngeren Avesta. Hier, wo
neue Untersuchungen durchgeführt werden
sollten, musste er etwas gründlicher ver-

fahren. Aus einer Jugendarbeit, wie er im
Vorwort sagt, seiner Doktordissertation:

Om forholdet mellem religion og kultur i

Avesta, Köbenhavn 1896, hat Herr Leh-
mann zwar einige Stücke in den neuen Text
aufgenommen, aber nach erneuter Prüfung
diese Fragen nach einem ganz anderen Ge-
sichtspunkte behandelt. Das in neuerer Zeit

so oft und weitläufig besprochene Thema
über den Einfluss der persischen Religion

auf andere Religionen und andere Kulturen,

sowie die Schilderung des Parsismus in seiner

neueren Form liegen ausserhalb des Um-
fanges dieses Buches. Ueber alle diese Fragen
wird ausführlich gehandelt werden in der

Darstellung „der Kultur der persischen
Periode", die Herr Lehmann an anderer
Stelle zu geben verspricht.

Nach dem Verfasser ist das Werk, dessen

Urheber Zarathustra ist, nicht als eine un-

zusammenhängende Priesterlehre zu beur-

teilen, sondern Zarathustra hat unzweifelhaft

: eine Theologie, ein wohldurchdachtes Re-

I
ligionssystem geschaffen. Die scharfe Logik,

mit welcher das System der Gäthäs zu-

j
sammengeziramert ist, die umsichtige Für-

I

sorge, die alles entfernt, was den Grund-
gedanken stören könnte, der ganze Untei--

gruud von persönlicher Bezeuguug, mit welcher

diese Gedankensetzuug vorgetragen wird —
das wächst nicht wie das Gras aus der Erde,

es ist kein zufälliges Gewebe von Gedanken,
sondern ein einziger Verstand, der gedacht

und geschaffen hat oder in jedem Falle eine

ordnende Hand, die eingegriffen und alles

zur Klarheit gebracht hat.

Die Gäthäs stehen nicht bloss in streng

durchgeführtem Gegensatz gegen alles, was
Volksreligion genannt werden kann, sondern

sie unterscheiden sich auch nach des Verf.

Ansicht, die wir teilen, von dem mystisch-

spekulativen Wirrwarr, wie ihn sowohl Veda-
hymiien als auch die griechischen Sagen und
die babylonischen Keilinschriften bieten. Dort
sehen wir, wie buntscheckig das wird, was
in Priesterfamilien oder in Kultuskreisen

oder von wandernden Sängern zusammen-
gebraut wird. Aber der Charakter der Lehre
Zarathustra's unterscheidet sich nicht bloss

wesentlich von diesen Bildungen, sondern

auch von der schwerlasteuden Scholastik,

die überall da von selbst aufwächst, wo eine

mächtige Priesterschaft die Hand im Spiele

hat. Das Neue, was Zarathustra brachte,

geht auf der anderen Seite nicht darüber

hinaus, dass er eine Theologie geschaffen hat.

Nirgends ist davon die Rede, dass er einen

neuen Gott erfunden oder einen neuen Kultus

entdeckt habe. Im Glauben au Ahura und
Atar war er geboren und auferzogen. Er
fülüt sich als Priester seines Gottes und hat

seinen Altar nicht verlassen; aber er hat

sich zu seinem Propheten gemacht und nach

Art der grossen Propheten den Gottesbegriff,

wie er ihn überkommen hat, erhöht und den

Gottesdienst, in welchem er stand, gereinigt

Darüber kann gar kein Zweifel sein. Aber
hat Zarathustra z. B. den Monotheismus
geschaffen, wie er den Gäthäs aufgeprägt

ist? Auch hier, meint Herr Lehmann, fusst

Zarathustra auf dem Grunde der Tradition

oder richtiger gesagt, er steht da, wie die

jüdischen Propheten, wenn sie aus dem
festen, eifrigen Glauben des Volkes au den

nationalen Gott einen wirklichen Monotheismus
schufen, wenn sie eiferten gegen den Blut-

kultus, wenn sie das Volk tadelten, rügten

und zur Zucht ermahnten, wenn sie Gottes

Strafgericht verkündeten und das Kommen
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des Gottesgerichtes voraussagten. Etwas
Aebnliches hat Zarathustra gemacht. Er
hat vielleicht auch etwas von einem Kirchen-

vater, wenig von einem Augustinus. Auch
er errichtet eine civitas dei, bevölkert sie

mit Engeln und himmlischen Kirchenfiirsten

und errichtet einen mächtigen Weltplan,

Gott zur Ehre und den Teufeln zum Ver-

derben. In dem Plan ist Monotheismus
— eine Gottheit mit ihren himmlischen

Dienern. — im Anfang; ein Dualismus —
Teufelslehre mit ihrer Weltspannung und
ihrem Weltkampf — der Weg und der Ver-

lauf, durch welchen alles sich bewegen soll,

und endlich die Eschatologie, die Lehre
von den letzten Dingen, des Werkes grosser

Abschluss. Doch liegt das Werk ursprüng-

lich ebensowenig in drei Kapiteln wie in

irgend einer systematischen Form vor. Es
ist, wie das meiste von dem, was hier auf

der Welt ewige Kräfte in sich birgt — wie

z. 15. die jüdischen Propheten, die griechische

Lyrik, die ueutestamentlichen Briefe und
Luthers Reformationsschriften — es ist ent-

standen wie Gelegenheitsäusserungen, wie
Replik und Duplik im Tagesstreit, wie ein

Aufruf zum Kampf, wie Hymnen und per-

sönliche Bekenntnisse. So sind in Wirk-
lichkeit die meisten Gäthälieder und nur
einzelne haben den Charakter von eigent-

lichen Lehrgedichten mit Einleitung, Aus-
einandersetzung und Schlussmoral. In diesen

Gäthäliedern, die zweifellos einer weit älteren

Religionsperiode angehören als die Yashts
und der Vendidäd, liegen Zarathustra's Ge-
danken. S. 25—27.

Aus dem Gottesdienste der Priester und
seinen Hymnen entwickelt sich mit der Er-

starkung des Kriegerstandes, wie Herr Leh-
mann annimmt, das Heldengedicht, welches

den Götterstaat verherrlicht und vermensch-
licht. Die Göttergestalten sind Helden, Streiter,

grosse Herren ; — wo die religiöse Kultur
tief steht, sogar Rauf- und Trunkenbolde.

Dieser Unterschied ist auch zwischen den

älteren und den jüngeren Teilen des Avesta
wahrzunehmen. In jenen, den Gäthäs, spricht

der Priester, in diesen der ritterliche

Krieger, der auf Stärke, Glanz, Schönheit

und Adel Wert legt. Aus der Schilderung

und der Erzählung, d. h. an Stelle der alten

Gebete mit ihren Ermahnungen, Bekennt-

nissen und Lehrsätzen tritt jetzt der Mythos,
der zu den alten Naturgottheiten Babylons
zurückführt. Mithra z. B., den der Zeit-

geist erst zum vollkommenen Ritter machte,

verwandelt derselbe Zeitgeist in einen Himmels-
gott; ja selbst fremde Götter, die in anderen

Ländern ganz anderen Inhalt hatten, werden
hineingezogen in den Zauberkreis der Natur,

wie die semitische Erd- und Liebesgöttin,

von den Persern Anahita genannt, die von
ihnen mit den Göttern des Wassers ver-

schmolzen wurde. „Auf diese Weise, tief

wurzelnd in dem Wandel d"r Zeiten, Nahrung
saugend aus neuen und alten Schichten, aus

Rittertum und Fürstenpolitik, aus gestürzten

Altären und modernem Glauben, aus der Er-

zählerlust der Poeten und der Naturwissen-

schaft der Priester, erwächst nun der Poly-
theismus in dem Avesta und bildet eine

Reichsreligion, die in ihrer merkwürdigen
Mischung von bunter Mannigfaltigkeit und
verknüpfender Einheit eine transzendentale

Spiegelung des persischen Weltreiches wurde,

besonders in dessen letztem, sehr wankenden
Stadium." S. 129 —144. Vergl. Lehmann,
Zur Charakteristik des jungen Avesta, Archiv

für Religionswissenschaft Bd. "V., S. 202

bis 218.

Fassen wir zum Schluss unser Urteil

über das ganze Werk zusammen, dessen Ver-

fasser in anziehender, klarer, bilderreicher

Sprache seinen Gedauken Ausdruck verleiht,

so können wir sagen: es ist die Arbeit eines

Mannes, der tüchtige Kenntnisse in der

Sprache des Avesta, im Pehlewi und Neu-

persischen besitzt und auf dem Gebiete der

einschlägigen Litteratur wohl bewandert ist.

Dieser Vorzug ist um so höher zu schätzen,

je häufiger neuerdings Schriften über die

Religionen des Orients und über vergleichende

Religionsgeschichte erscheinen, deren Ver-

fasser nur aus sekundären Quellen zu

schöpfen vermögen und aus einer Reihe

einzelner Schriften ein neues Buch, zuweilen

recht geschickt, zusammenschreiben. Herrn

Lehmanu's Buch wird jedenfalls den Ge-

lehrten, nicht bloss seiner Heimat, eine will-

kommene Gabe sein, aber auch den Gebildeten

unter seinen nordischen Landsleuten, die

nicht zu den Quellet! hinaufzusteigen imstande

sind, wird es gewiss eine Fülle von Anregung
und Belehrung bieten.

Jena, am 15. Oktober 1903.

Dix inscriptions chinoises de l'Asie Centrale ;

d'apres les estanipages de M. Ch. — E. Bonin par

M. Ed. Chavannes. Estrait des Mänioires präsen-

tes par divers savants ä l'acad^mie des inscriptions

et belles-lettres 1« särie, torue XI, IIe partie. Paris.

imprimerie nationale, Librairie C. Klincksieek, Rue
do Lille 11, 1902; 103 S. 4». Bespr. v. J. v.

N e g e 1 e i n

.

Die vorliegende Arbeit der Pariser Aka-

demie der Wissenschaften lässt ihre Resul-
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täte zwar in erster Liuie der Sinologie,

deren Vertreter ihr Verfasser ist, zu gute

kommen. Die sich in ihr eröffnenden Per-

spektiven sind indes so weit, ihr Gedanken-
gehalt so tiefgehend, ihre Methodik so

musterhaft, die Klarheit ihrer Darstellungs-

weise so vollendet, dass unsere Zeitschrift

es sich nicht versagen kann, über sie unter

Hervorhebung ihrer historischen und reli-

gionsgeschichtlichen Ergebnisse und Exkurse
und der von ihr zitierten gelehrten Litteratur

zu referieren. — Die Abklatsche, welche

Bonin gelegentlich einer wissenschaftliehen

Expedition gewann, mit der er im Laufe der

Jahre 1898—1900 betraut war, stellen die

ganze Summe der alten Inschriften von
Zentral-Asien dar, die den gebildeten Chi-

nesen bekannt, und fügen noch andere hinzu,

die bisher völlig unediert waren. So ge-

statten sie uns, ein Kapitel der chinesischen

Epigraphik zu rekonstruieren. Diese Denk-
mäler zerfallen in drei Gruppen. Die erste

derselben ist rein historischer Natur und hat

für uns das bei weitem geringste Interesse.

Die zweite und dritte umfassen die In-

schriften des Tempels der grossen Wolke
zu Leang Tcheou resp. der Grotten der
tausend Buddha's bei Cha Tcheou und sind

religionsgeschichtlich hervorragend wichtig.

Historischen Charakters sind also die

beiden zunächst in Betracht gezogenen Stelen

der Umgebung des Bar-Kul-Sees. Die eine

von ihnen, deren Abklatsch nebst Ueber-

setzung bereits bekannt ist, datiert vom
Jahre 137 unserer Aera. Sie berichtet von
der Besiegung eines Prinzen Hu-ijen, der in

der Nähe des Bar-Kul-Sees ansässig war,

bezieht sich also auf kein hervorragend

wichtiges Ereignis, sondern auf die langen

Kämpfe, die die Chinesen dem bekannten

Geschlechte jenes Fürsten in der Nähe der

himmlischen Berge lieferten. Die zweite

Inschrift des Bar-Kul-Sees wurde i. J. 610

auf einer Gruppe der himmlischen Berge
errichtet, um die Verdienste eines gewissen

Generals zu verherrlichen. Aus dem Texte

der Inschrift geht hervor, dass dieser General

dort sehr geistreich gearbeitete Kriegs-

maschinen fertig stellen Hess, und dass er

gegen das Königreich von Kao-tcliang zu
Felde zog. Dieses Monument bezieht sich

auf wichtige historische Ereignisse: am Ende
des Jahres 629 war der fromme Chinese

Hiuen-tsang auf seiner Reise nach Indien

in Harai angelangt. Von dort hatte er sich

zum Könige von Kao - tcliang begeben

müssen, welcher letzterer ihm einen Em-
pfehlungsbrief für den Kagan der Tou-Kiue

(Türken) des Occidents zugestellt hatte. Diese

Freundschaft zwischen dem König und dem
Kagan, welche dem Pilger eine Sicherung

auf seiner Reise verhiess, gestaltete sich in-

dessen zu einer Bedrohung für das König-

reich. Die Expedition von 610, die mit der

Eroberuug von Tourfan endete, war der

erste Schlag, den die Chinesen gegen die

Macht der occidentalischen Tou-Kiue führten.

Die beiden Inschriften vom Bar-Kul-See, die

vom J. 137 und von 610 berichten trotz

ihrer Zeitdifferenz von 500 Jahren von zwei

chinesischen Waffentaten, die uns einen

Parallelismus zwischen der politischen Ge-

schichte der Ran und der der Tang aufzu-

stellen gestatten. Die Türken machten unter

beiden Dynastien unaufhörliche Anstrengun-

gen, die himmlischen Berge in Tourfan und
Hami zu überschreiten, um den Tibetern

in der Gegend westlich vom Fluss die Hand
reichen zu können und um sich einesteils

auf der Seite von Karachar, anderesteils auf

der von Lop-nor die Wege zu bahnen, welche

zu den Hauptstädten des östlichen Turkestan

führten. Um die Türken an der Erreichung

dieses doppelten Zieles zu hindern, mussten

die Chinesen sich Hcmi's und Tourfan's be-

mächtigen, da diese die Schlüssel zu dem
Uebergang über die himmlischen Berge sind.

Die erwähnten Inschriften ermöglichen das

Verständnis für die strategische Wichtigkeit

dieser beiden Plätze und klären uns über

einen ganzen Abschnitt der chinesischen

Geschichte auf. — Eine dritte Inschrift ist

unwesentlicher.

Die zweite Gruppe unserer Inschriften

besteht aus zwei Texten, die dem Tempel
der grossen Wolke zu Leang tcheou in Kan-
sou angehören. Der erste Text datiert vom
J. 1563 und behandelt die Rekonstruktion

des zum Teil durch die Erdbeben eingestürzt

gewesenen Hauses. Er giebt die Geschichte

dieses Gebäudes und erwähnt die zu seinem

Schutze von der Gottheit wiederholentlich

gemachten Eingriffe. Darunter befand sich

auch das Auftauchen eines japanischen

Mönches, der zur Wiederherstellung des

Tempels eine Kollekte veranstaltete und

durch sein blosses Auftreten zwei so ausser-

ordentlich weit von einander getrennte Na-

tionen mit dem einigenden Band des Buddhis-

mus verband. Der zweite Text, wohl vom
J. 1697 herrührend, klärt uns darüber auf,

unter welchen Bedingungen eine Avalam-
bana-Gesellschaft, die zur Bestreitung der

Unterhaltungskosten des Tempels bestimmt

war, gegründet wurde. Diese örtlichen Ava-
lambana-Gesellschaften sind in ganz China
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sehr verbreitet. Sie unterhalten eine reiche

Zahl von religiösen Stiftungen. In diesem
Texte sieht inau, wie sie organisiert sind und
wie sie funktionieren. Das Wort: avalam-
bana beansprucht ein besonderes Interesse

(s. 8. 51— 58). Zunächst heisst es soviel

wie: „Das Herunterhängen", nämlich: das
Herunterhängen des Kopfes bei der Tortur.
Dann wird es speziell von dem Seelenschmerz
der Mutter des Maudgalyäyana gebraucht,
den diese in der Unterwelt empfand, in der
sie in einem düstern Räume hungern und
dürsten musste. Der pietätvolle Buddha
forderte den frommen Mönch auf, in einem
Gefäss Nahrungsmittel von 100 verschiedenen
Sorten zuzubereiten, um daraus den drei

Verehrungswürdigen eine Spende darzu-
bringen. Diese Geschichte wird in einem
japanischen Sütra ausführlich erzählt (S. 53—57). Das entsprechende chinesische Wort
geht nicht ohne weiteres auf die Sanskrit-
form avalambana, sondern auf ihre prak-
tische Umgestaltung zurück und die letzte

Silbe bedeutet soviel wie „Gefäss", eben
jenes Gefäss, das die Tempelgaben aufnehmen
sollte. Die Sitte wurde zum gewichtigen
kulturellen Faktor. Zunächst begnügten sich

die Avalambana-Gesellschaften damit, am
15. Tage des 7. Monats eines jeden Jahres
mit grossem zeremoniellem Gepräge Gebete
und Gaben für das Seelenbeil der Verstor-
benen darzubringen. Sodann aber gilt jede
fromme Stiftung, jedes gute Werk als eine

Quelle von Verdiensten, vermöge derer man
die Seelen von Verdammten aus der Qual
erlösen kann und so treten auch die Rekon-
struktionen von Tempeln in den Interessen-

kreis dieser Brüderschaften hinein und unsere
Inschrift dient mithin dazu, zu zeigen, wie
in Ermangelung eines Kirchen-Budget's solche
lokalen Genossenschaften den materiellen

Bedürfnissen der Religion zu dienen berufen
waren.

In der dritten Gruppe der vorgefundenen
Iuschriften tritt zunächst eine einzelne Stele

vom J. 698 hervor, die einen Mann Namens
Li verherrlicht, weil er eine Reparatur an
den Nischen der Buddha's vorgenommen hat.

Sie enthält eine sehr wichtige Stelle, welche
uns das genaue Datum zu bestimmen erlaubt,

an welchem die Chinesen zum ersten Male
buddhistische Sanktuarien in diesen Grotten
errichteten. Die übrigen vier Inschriften

datieren von den Jahren 776, 894, 1348 und
1351. Unter ihnen ist diejenige vom Jahre
1348 besonders wichtig. In ihrer Mitte be-

findet sich das Bild eines sitzenden Buddha's.
Er hat auf einem Lehnstuhl Platz genommen.

der oben zackige Ausschweifungen zeigt und
von freischwebenden Lotusornamenten über-
ragt ist. Unter ihm scheint als Trage für

den Thronsitz ein gewaltiger Lotus gezeich-

net zu sein. Die Figur ist vierarmig dar-

gestellt. Zwei Arme sind nach aussen, zwei
nach innen gerichtet. Die inneren Hand-
flächen der Letzteren berühren sich. Buddha
ist also adorierend gedacht. Er scheint von
Kleidungsstücken nur eine Hose und einen

Lendenschurz zu tragen. Dagegen zeigt der

gesamte Körper reichen Schmuck, das Haupt
ziert eine Krone, an den Ober-, den Unter-
armen und deu Fussgelenken sehen wir
Spangen, an dem Haupt, den Ohren, dem
Halse und der Brust andersartige Prunk-
gegenstände. Der Kopfschmuck, sowie der

Habitus des Gesichts deuten auf ostasiatischen

Ursprung. Oberhalb, sowie zur rechten und
linken der Nische liest man die mystische
Formel: om inani padme hüm, in folgenden

sechs Alphabeten geschrieben : im devanägari,

im tibetischen, türkisch-üigurischeu, mon-
golischen von Phags-pa, im Si-hia und im
Chinesischen. Diese sechs Alphabete sind

dieselben, die mau in der berühmten Inschrift

von Riu-yongltoan findet. Da die unserige

vom J. 1348 herrührt, d. h. nur 3 Jahre
jünger ist als die oben genannte, beweist
sie, dass es in dieser Epoche bereits ein

alter und weit verbreiteter Usus war, die

heiligen Texte (oder nur die heiligen Formeln?)
in diesen sechs Schriftzeichen wiederzugeben,

dass also das ganze mongolische China den
buddhistischen Kanon bereits in der jeweiligen

Landessprache verstehen musste und konnte.
— Die Inschrift von 1351 endlich klärt die-

jenige vom J. 1348 in erwünschtester Weise
auf. Alle beide erwähnen nämlich die

frommen Stiftungen von Sou-lai-man, dem
König von Si-ning. Aber während die erstere

von ihm als von einem Lebendigen spricht,

erzählt die letztere von ihm als einem Toten,

sodass wir das Datum seines Todes ungefähr
bestimmeu können. Andere Nachrichten von
diesem Manne hat uns die einheimische Ge-
schichtsschreibung aufbewahrt.

Zusammenfassend erkennen wir folgendes:

Zwischen dem himmlischen Berge im Norden,
dem gelben Flusse im Osten, den Mittags-

bergen im Süden und dem chinesischen Tur-

kestan im Westen sitzen jene weiten Völker-

schaften, die „das Land westlich des
Flusses" innehaben. Dort haben sich Chi-

nesen, Türken und Tibetaner in den erbittert-

sten Kämpfen befehdet Es ist eine jener

Gegenden, welche schon durch ihre Lage
das traurige Vorrecht haben, ein ewiger
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Kampfplatz zu sein. So sind auch unsere

Stelen ein Denkmal für den Krieg als das

Grundregulativ für die politische Ausge-
staltung der dortigen Verbältnisse. Ver-

söhnlich tritt die Erscheinung des Buddhis-

mus in diesen Völker-Wirrwar hinein. Durch
die Vereinigung von verschiedenen Sprachen

und Schriften auf demselben Stein hat sie

ein Symbol der völkerverbindenden Glaubens-

gemeinschaft errichtet, deren Grösse die Zeit

von Asiens Fall überdauert.

Königsberg i. Pr.

Albert Mayr. Die vorgeschichtlichen Denkmäler
von Malta. Mit 12 Tafeln u. 7 Plänen. Aus den
Abhandl. d. k. bayer. Akad. d. Wiss. I Cl. XXI Bd.

III Abt. München 1901. Bespr. v. L. Messerschmidt.

Infolge widriger Umstände wird es mir
erst jetzt möglich, die vorliegende Arbeit zu

besprechen, die auf alte, inschriftlose Bau-
denkmäler von eigenartigen, Interesse er-

regenden Grundrissen hinweist und zu ihrer,

wie mir scheint, richtigen Erklärung gegen-

über der bisherigen falschen vieles beibringt.

Diese aus grossen, meist unbehauenen Steinen

ohne Bindemittel errichteten Bauten auf den

Inseln Malta und Gozo hat der Verfasser

auf einer im Verfolg seiner Studien zur alten

Geschichte jener Inseln im Jahre 97/8 unter-

nommenen Reise untersucht und dabei zu

den schon lange bekannten Ruinen einige

weitere neu entdeckt. Bei ersteren haben
in früherer Zeit auch einige Ausgrabungen
stattgefunden. Da es nun bisher mit ganz

verschwindenden Ausnahmen an einer ge-

nauen und erschöpfenden Beschreibung der

Denkmäler gefehlt hat, so suchte der Ver-

fasser das Material so vollständig wie möglich

zu sammeln, soweit es die mangelnde Sorg-

falt für die Erhaltung der Ruinen und das

Fehlen von zuverlässigen Fundberichten zu-

liess.

Der erste Teil der Arbeit bringt eine

sorgfältige, übersichtliche Beschreibung der

noch vorhandenen Bauwerke und wenigen

Einzelfunde. In der Mehrzahl der ersteren

sieht M. mit Recht Heiligtümer, da ihre

ganze Anlage eine Deutung als menschliche

Wohnungen oder Grabstätten nicht zulässt.

Sind auch die einzelnen Werke verschieden,

teils einfach, teils komplizierter, so gehen

sie doch im Grossen und Ganzen alle auf

dieselbe Grundrissform zurück und zeigen

dieselbe Bauweise. Es sind oben offene

Räume, von mehr oder weniger hohen Mauern
umgeben, die z. T. mit gewaltigen aufrecht

gestellten Steinplatten verkleidet sind. Der
Grundriss des Bauwerks in seiner einfachsten

Form ist ein mondsichelförmiges Massiv. In

der Mitte der weniger stark geschwungeneu
Seite befindet sich der Eingang, hinter dem,
mit der grössten Achse zur Front parallel,

2 ovale Räume liegen, die ein Durchgang,
dem Haupteingang gegenüber, verbindet.

Der diesen Durchschreitende sah vor sich

in der Hinterwand des letzten Raumes eine

Nische, die jedenfalls zur Aufbewahrung des

Götterbildes oder -Symbols (wie es mehrfach
scheint, ein hoher Steinkegel (Sonnenkult?))

bestimmt war. Solche Nischen befinden sich

öfter auch an anderen Stellen der Räume.
Bei den komplizierteren Bauten treten noch
viele Nebenräume hinzu, öfter findet sich

die ganze Anlage auch mehrfach innerhalb

einer Umfassungsmauer vor. Bei solchen

Anlagen waren dann deutliche Anzeichen
einer längeren Baugeschichte wahrnehmbar.
Nach Erörterung der Grundform beschreibt

Verf. nacheinander die einzelnen Ruinen, die

Gigantia (die einfachste Anlage) und Tal-

Kaghan auf Gozo, Mnaidra und Hagar-Kim
auf Malta, sowie andere, unbedeutendere
Bauwerke, die wohl Befestigungen oder

Wohnstätten waren. In den allgemeinen Aus-
führungen über die bauliche Technik ist von
Interesse, dass bei mehreren Werken die

oberen Schichten der die Mauer verkleidenden

Steinplatten nach Innen überkragten, sowie

dass man den zum Teil riesigen Steinplatten

der Mauern, sowie diesen selbst dadurch
mehr Halt gab, dass man zwischen sie, oft

in regelmässiger Abwechselung, Platten ein-

ordnete, die die Schmalseite nach vorn wandten,
mit dem übrigen Teil aber ganz in dem Füll-

mauerwerk sassen.

Der zweite Teil beschäftigt sich mit der

geschichtlichen Zuweisung der Denkmäler,
die man bisher meist als phönizisch angesehen

hat. M. geht die einzelnen dafür vorge-

brachten Gründe durch und weist überzeugend

die Unhaltbarkeit dieser Ansicht nach. Dem-
gegenüber stellt er fest, dass die Eigentüm-

lichkeiten der Bauten und die Kleinfunde

Berührungen mit der Kunst der ägeischen

Inseln, ganz besonders aber mit der Kultur

des westlichen Mittelmeers zeigen: auf den

Balearen, Sardinien und im südöstlichen

Spanien. Was er dafür vorbringt, erscheint

meist beweiskräftig. Auf Grund dieser Yer-

gleichung möchte er die Denkmäler in das

zweite Jahrtausend oder etwas früher ver-

legen^?) Die Arbeit macht einen gründlichen

und gediegenen Eindruck und hält sich fast

durchweg fern von voreiligen Schlüssen.

Berlin.
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A. Sulzbach. Dichterklänge aus Spaniens besseren

Tagen. 2. vermehrte u. verbesserte Auflage. Frank-

furt a. M. J Kautfiuanu 1903. Bespr. v. F. Perles.

Die vorliegende Auswahl au3 den Meister-

werken jüdisch- spanischer Dichter (Jehuda

Hallevi. Al-Charizi, Joseph Sabara) erhebt

zwar keine wissenschaftlichen Ansprüche und
ist daher eigentlich von der Besprechung an

dieser Stelle ausgeschlossen. Doch dürfte

eine kurze Anzeige nicht ganz überflüssig

sein, da die hier metrisch übersetzten und
mit kurzen Noten versehenen Dichtungen

im hebräischen Original nur einem sehr engen

Kreise zugänglich oder auch nur dem Namen
nach bekannt sind. Die selbständige Ent-

wicklung der neuhebräischen religiösen und
weltlichen Poesie wird von Orientalisten

und Litterarhistorikern in der Regel völlig

ignoriert. Das geringe Interesse, das sich

dieser Litteratur zuwendet, zeigt sich am
besten darin, dass, abgesehen von der be-

gonnenen Ausgabe des Jehuda Hallevi, noch
keine kritische Edition der gesamten Dich-

tungen eines einzigen der jüdischen Dichter-

fürsten vorliegt, trotzdem dieselben eher eine

solche verdienten als mancher arabische

Divan. Die vorliegenden Uebersetzungen

geben das Original meist treu wieder, leiden

aber an manchen sprachlichen Härten. Hoffent-

lich veranlassen sie den einen oder andern,

auch die Originale hervorzusuchen und dieser

Nachblüte der biblischen Poesie seine Auf-

merksamkeit zuzuwenden.
Königsberg i. Pr.

V. Chauvin, La Constitution du Code Theodosien
sur les Agri deserti et le droit arabe: Extrait

des „Me'moires et Publications de la Socie'te' des

Sciences, des Arts et des Lettre» du Hainaut",

Mons 1900. p. 245—287. Besprochen von C. F.

Seybold.

Verf. erklärt die für den römischen

Westen ganz exzeptionelle und nie massge-

bend gewordene Konstitution des Valentinian,

Theodosius und Arkadius an den Präfectus

praetorio des Orients Tatian aus den Jahren
388—392 über die Agri domino cessante

deserti, welche durch Neubebauung und
Nutzbarmachung Eigentum des Bebauers

werden können, wenn innerhalb zweier Jahre

kein Einspruch des frühern Grundherrn er-

folgt, als dem sonstigen römischen Recht

ganz widersprechend für ein nur dem alt-

arabischen Gewohnheitsrecht entgegenkom-

mendes und nur für die Provincia Arabia

(und benachbarte Gebiete) bestimmtes Gesetz,

das auch noch im muslimischen Recht über

die „toten Ländereien" mawät nachwirkt.

Verf. schliesst seine Erklärung, welche nur

von Juristen beurteilt werden kann, mit den

Worten: Mais il se peut que nous ne soyons

pas parvenu ä convaincre le lecteur. Qu'il

veuille bien alors au moins reconnaitre que

nul n'a compris la Constitution jusqu' ä ce

jour, et que ce texte etrange attend encore

une explication. S. 247. 271 emphytheose

1. emphyteose = sji.<fvrsvci<;. 267 8 Loeche
1. Loesche. 281,8 voluptaires 1. voluptuaires,

15 idendite 1. identite.

Tübingen, 14. Sept. 1903.

Die Ausgrabungen in Saida.

Die Ausgrabungen siDd vom Ottomanischen Museum
mit Unterstützung des Baron v Landau unter Leitung
von Th. Macridy-bey im Mai und Juni 1903 ausge-

führt worden. Die Ausgrabungsstelle befindet sich

in einer etwa eine Stunde nördlich von Saida (Sidon)

gelegenen Plantage, jetzt Bostan el-seh genannt. Sie

liegt am linken Ufer des Nähr el auli (Bostrenus).

ungefähr einen Kilometer oberhalb der Mündung.
Die Stätte war bereits von Renan besucht worden,

der aber die Reste des Mauerwerks für einen alten

Damm angesehen hatte. Hier waren beim Steine-

brechen mehrere Inschriften gefunden worden, wo-
nach Bod-'astart, Enkel Esmun-'azars, dort den Tempel
des Esmun sar ködes gebaut habe. Eine Nachforschung
durch Macridy-bey im Jahre 1901 hatte weitere In-

schriften derselben Art und eine Anzahl von Bruch-

stücken geliefert, welche mit dieser Angabe in Ein-

klang standen (vgl. Macridy-bey in Revue biblique,

octobre 1902. und WinckJer in'OLZ 1903, 269).

Die Ruinenstätte zeigt folgendes Aussehen: Ein

Stück vom jetzigen Flussufer und naturgemäss über

dem Flussniveau erhebt sich ein Mauerwerk aus

Steinblöcken von mehr als 1 m Länge und ent-

sprechender Breite und Dicke. Es besteht aus vier

Reihen dieser Blöcke und lehnt sich nach hinten an

den Bergabhang. Es hat also als Unterbau eines

terrassen artigen Baues gedient, da unmittelbar da-

hinter der gewachsene Boden oder Fels beginnt.

Hier wurden die Inschriften Bod-'astart's gefunden

und zwar in auffälligster Lage. Einmal nämlich in

der dritten Schicht (von aussen) und dann auf den-

jenigen Seiten der Steine, welche einander zugekehrt

waren, sodass sie also stets unsichtbar waren. Die

erstere Erscheinung — die Anbringung in der dritten

Schicht — erklärt sich bei der Untersuchung des

Mauerwerks. Die Schichten 3 und 4 (von aussen)

zeigen nämlich eine ganz andere Ausführung als 1

und 2. Die Steine sind sehr sorgfältig aneinander

gepasst, teilweise mit Zeichen in roter Farbe für- die

Bauleute versehen and so genau zusammengefügt,

dass man kein Federmesser in die Fugen einführen

kann. Die beiden äusseren zeigen eine viel weniger

feine Ausführung, die Steine — augenscheinlich schon

früher benutzt — siud unregelmässiger und weniger

eng gefügt und zum Teil durch Metallklammern zu-

sammengehalten. Daraus folgt, dass beide Schichten

später hinzugefügt worden sind, offenbar bei einer

notwendig gewordenen Stützung oder Verschalung

des Ganzen. Die beiden inneren Reihen haben also

ursprünglich allein gestanden und die Inschriften

waren demgemäss beim ersten Bau in der ersten

Reihe angebracht. Rätselhaft und allein dastehend
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bleibt aber dabei immer noch ihre versteckte An-
bringung, sodass sie nicht gesehen werden konnten.

Ebenso ist ihre Zahl etwas Ungewöhnliches, denn
etwa jeder fünfte Stein scheint mit einer Inschrift

versehen gewesen zu sein, sodass bis jetzt mindestens
10 Stück (durch die letzte Ausgrabung 3, früher etwa 7)

zu tage gebracht worden sind. Das Bauwerk muss
sich mindestens 20 m hoch am Berge erhoben haben.

Ob in einem Block oder in Absätzen, ist noch nicht

feststellbar — wenn überhaupt noch. Oben war eine

Terrasse oder ein Aufbau. Hier steht ebenfalls eine

Mauer mit dem Rücken an den Berg gelehnt und
die Vs. dem Plusstale zugekehrt. Es müsste sich um
eine Absteifungsmauer (gegen den Gipfel des Berges)

oder aber um die Wand des hier oben vorauszu-

setzenden Adytons handeln. Die Ausführung und
Bearbeitung der Blöcke entspricht der der unteren
Schichten 3 und 4.

Hier oben, auf einem terrassenartigen Absatz, lag

alter Schutt, vermehrt durch neu vom Berggipfel

nachgestürztes Erdreich, in welchem sich zahlreiche

Bruchstücke von Weihgegenständen fanden, deren
Art über die Natur des Heiligtums als Esmuntempel
keinen Zweifel lassen. Es sind eine Anzahl kleinerer

Bruchstücke von phönizischen Weihinschriften, deut-

lich ans verschiedenen Zeiten, gefunden worden, ein

Stück einer ägyptischen Inschrift des Königs Achoris

(Anfang 4. Jahrb.), eine Anzahl Stücke von alt-

phönizischen Fayencefiguren in ägyptisierendem Stile,

zahlreiche Bruchstücke von Marmor-Statuetten aus

griechischer Zeit, fast alle von Kindern. Die Stätte

muss sehr gründlich zerstört und vorher natürlich

ausgeplündert worden sein, von Wertgegenständen
wurde — ebenfalls charakteristisch für den Ort —
nur ein kleiner goldener Aeskulapstab gefunden.

Noch nicht untersucht ist das Erdreich, welches

zwischen diesem „Oben" und „Unten'' der Stätte

liegt.

Es ist zum ersten Male, dass eine phönizische

Tempelstätte gefunden und untersucht worden ist.

Der Tempel dürfte derselbe sein, der bei Strabo (756)

als „Hain des Asklepios" zwischen Thamyras (Nähr

Damür) und Sidon erwähnt wird.

Ausserdem wurden kleine Versuchsgrabungen an

anderen Stellen veranstaltet, von denen hervorgehoben

werden

:

Auf einem Berge weiter südlich, also näher nach
Saida zu, sind zahlreiche tönerne Astartefiguren 1

)

gefunden worden. Bier muss ein Astarteheiligtum

gestanden haben.
In der Stadt in einem Garten wurden in einer

Tiefe von etwa 7 m Grabstelen in farbiger Malerei

gefunden, aus hellenistischer Zeit stammend, mit

griechischen Inschriften, sämtlich von Söldnern her-

rührend. Sie haben also wohl eine Art Kenotaphien

oder Gedächtnisstelle von gefallenen Kriegern einer

Stadtgarde gebildet. Die Farben waren zum Teil

bei der Auffindung noch sehr frisch. Auch Scherben

von Tonwaren aus griechischer Zeit wurden hior

gefunden. Eine zeigt die nachträglich eingeritzten

phönizischen Buchstaben £"1-

Ferner wurden mehrere Grabhöhlen geöffnet.

Darunter eine auf der Spitze eines Berges im Rücken
der Stadt, welche einen weissen Marmorsarkophag
von völliger Einfachheit aber schönster Wirkung der

Formen mit weiblichem (?) Skelett enthielt. Dor
Besitzer des Landes, der Drusenemir Ali PaSa Djum-

balät, wurde veranlasst, die beträchtlichen Kosten
aufzuwenden, um das schöne Denkmal nach seinem
nicht fern gelegenen Hause zu bringen und hier

aufzustellen. Hugo Windeier.

Zur Besprechung von Scheil, Sippar (oben Sp. 328 ff).

P. Scheil schreibt mir:
En attendant le Second fascicule de mes

fouilles ä Sippar, letitro et laPreface generale
de l'Ouvrage, voulez vous avoir la bonte' de faire

reniarquer ä la suite de votre recension du 15Aoütl903,
par autieipation, quo les faesimile do quelques
diverses tablettes sont clüs ä deux de nos Kleves partie

ä Mr. Virolleand partie ä M. Basmadjian? Scheil.

F. E. Peiser.

aus gelehrten Gesellschaften.

VAG. In der Versammlung der Berliner Mitglieder

am 2. Dezember sprach Dr. Kern über: Volksbe-

lustigungen in Aegypten, Dr. Messerschmidt über

Thureau-Dangin. Recueil de tablettes Chaldeennes.

In der Versammluug der Ortsgruppe Leipzig am
1. Dezember sprach Prof. Zimmern über den Keil-

schrifttext K 3476 (Cun. Texts XV 44 und 43.)

') Eine davon mit einer Schlange am Busen : vgl.

die Legende vom Tode Kleopatras, die sich ja

als „Astarte" verherrlichen Hess (Winckler, Krit.

Schriften II S. 109).

Zeitsehriftensehau.

Allgem. Literaturblatt 1903.

No. 20. Schlögl, Canticum Canticorum bespr. v.

Euringer. — Renzer, Die Hauptpersonen des Richter-

buches. — E. Müller, Der echte Hiob bespr. v. Rieber.
— Kittel, Ueber die Notwendigkeit einer neuen Aus-

gabe der hebr. Bibel bespr. v. Schäfer. — Jeremias,

Im Kampf um Babel und Bibel bespr. v. Döller. —
Dvorak, R., Chinas Religionen. — Silbernagel, J , Der
Buddhismus nach seiner Entstehimg, Fortbildung u.

Verbreitung. — Oldenberg, H., Buddha bespr. von
seh. — Heigl, F., Chinesische Sprache, Schrift u. Lit.

bespr. v. Post.

The Americ. Hist Review 1903.

IX. 1. E. Budge, A History of Egypt, Bevan,
The House of Seleucus bespr. v. J. L. Manatt. —
A. J. Butler, The Arab conquest of Egypt and the

last Thirty Years of the Roman Dominion bespr. v.

R. Gottheil. — D. B. Macdonald, Development of

MuslimTheology, bespr. v. Williams. — St. Lane-Poole,

Mediaeval India under Mohamedan Ruie, bespr. v. ds.

Analecta Bollandiana L903.

XXII. 4. H. M. Huber, Beitr z. Visionslitt. u. Si.dien-

schläferlegende d. M. A., bespr. v A. P. — •' K.

Weis-Liebersdorf, Christus u. Apostelbilder, Einfl. d.

Apokr. auf die alt Kunsttypen, bespr. v. V. D. G.

The Antiquary 1903.

Nov. J. Ward. Notes fron) the Nile.

Arch. per lo Stud. della Trad. Popol. 1903.

XXII. 1. G. A. Borgese. Giganti e Serpenti.

The Athenaeum 1903.

Oct. 24. Oxyrhynchus Papyri — The Portuguese

Exped. to Abyssinia in 1541—1543 transl. and odited

by R. S. Whitoway. — Flinders Petrie. Abydua II. —
Dawies, The Rock Tombs of Deir el Gebr&wi. —
Armitage Robinson, A. Papyrus fragment of Irenaeus.
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3966. The Jowish Encyclopaedia III. — H. Gollancz,

Clavicula Salomonis. — N. Slouschz, La Renaissance

de la Litt Hebraiqne. — W. Rosenau. Jewish Cere-

monial Institutions and Cnstonis.

1 1. Nov. J. W. C. Kirk, Notes on the Somali

Language witb Exemples. — J. Strzygowski, Klein-

asien ein Neuland der Kunstgeschichte. R. i. p.

Berl. Philol. Wochenschr. 1903.

43. A. Harnak, Die Mission des Christentums

bespr. v. Preuschen.

46. The Oxyrhynchus Papyri, bespr. v. 0. Schröder.

— K. Sethe, Beitr. z. ältesten Gesch. Aegyptens,

bespr v. von Bissing. — W. Spiegelberg, Aegypt.

u. griech. Eigenn. aus Mumienetiketten d. römischen

Kaiserzeit. (Forts, f.)

Beweis des Glaubens 1903.

11. (Colin., H. Grimme, Joh. Jeremias, Öttli.)

Hammurabi Codex, (u.) M. W. Müller, Die„ alten

Aegypter als Krieger u. Eroberer in Asien (u.) A. Sanda.

Die Aramäer, bespr. v. Zimmern — Delitzsch, Im
Laude des einstigen Paradieses, (u.) Hilprecht, Die

Ausgrabungen im Bel-Tempel zu Nippur. Explorations

in Bilde Lands, bespr v. < 'ttli.

Bibliotheca Sacra 1903.

Oct. Barton. The Samaritan Pentateuch.

Die Christliche Welt 1903.

44. Die Bibel- u. Babel Litt. (K. Budde,) Was
soll die Gemeinde aus dem Streit um Babel u. Bibel

lernen? (u.) J. W. Rothstein, Geschichte und Offen-

barung m. Bezug auf Israels Religion (u.) K. Thieme,

Der Offenbarungsglaube im Streit über Babel und
Bibel, bespr. v. Kücbler.

The Classical Review 1903.

7. Rouse, Greek Votive Offerings bespr. v. Cl.

Gutch. — G. Weicker, Der Seelenvogel in der alten

Litt. u. Kunst, bespr. v. G. F. Hill.

La Oultura 1903.

19. EL Geriug, Ueber Weissagung u. Zauber im

uord. Altertum, bespr. v. N. Tamassia. — I. Strzy-

gowski, Hellenistische u. Koptische Kunst in Alexan-

dria bespr. v. C. 0. Z. — R. Basset, La Khazradiya,

trait^e de metrique Arabe bespr. v. J. G.

Deutsche Litt.-Ztg. 1903.

No. 43. Joseph Hell, Das Leben des Farazdak,

bespr. v. Seybold. — R. Kraetzschmar, Hebr. Voka-

bular. R. i. p. — Gustav Le Bon, Les premieres

civilisations. R i. p
44. W. Dittmar, Vetus Test, in Novo bespr.

Nestle. - B. P. Grenfell u. A. S. Hunt, The Oxy-
rhynchus Papyri. Part III, bespr. v. H. Reich.

45. A. Dietrich, Eine Mithrasliturgie, bespr. v.

Holtzmann. — M. David, Arnos u. Hosea. R. i. p. —
H. Omont, Notice du ms nouv. contenant un nouveau
texte francais de la Fleur des Histoires de la

Terre d'Orient de Hayton bespr. v. Seybold. — G.

Nagel, der Zug Sanheribs gegen Jerusalem bespr.

v. Steuernagel. — C. F. Lehmann, Babyloniens
Kulturmission einst und jetzt. R .i. p. — L. Dünner,

Die älteste astronomische Schrift d. Maimonides.
R. i. p.

46. V. Zapletal, Der Schöpfungsbericht d. Genesis,

bespr. v. W. Engelkemper. — P. Wendland, Christen!

u. Hellenismus in ihren lit. Bez., bespr. v. A. Deiss-

mann. — J. Köberle, Die geistige Kultur d. semit.

Völker, bespr. v. Fr. Schwally. — H. Grotbe, Auf
türkischer Erde. R. i p.

47. J. Rosenberg, Lehrbuch d. neusyrischen Um-
gangssprache, bespr. v. M. Lidzbarski. — G. Barbier.

Droit musulman. bespr. v. Seybold.

Deutsch. Rundsch. f. Geogr. u. Stat. 1903.

2. R. Wagner, Madagaskars Bevölkerung. —
Mitteilungen, Archäologisches aus Kl. Asien. — v.

Schweiger-Lerchenfeld, Die Frauen des Orients in

der Gesch. u. s. w. B. i. p.

Geogr. Zeitschr. 1903.

IX. 11. M. Friedrichsen, Ueber Land u. Leute

in Turkestan. — H. Grothe, Auf türkischer Erde,

bespr. v. W. Götz. — K. Peters, Im Goldland cl.

Altertums, bespr. v. A. Schenk.

The Geographical Journal 1903.

W. M. Ramsay, Cilicia, Tarsus and the Great

Taurus Pass.

De Gids 1903.

Oct. H. J. Polak Over Grieksche en Indische

Fabeis (Forts.) — A. Bakhuis, Verslag der Coppen-
ameexpeditie (nach Surinam) — H. van Capelle, Die
binnenlanden van het district Nickerie (Surinam.)

bespr. v. Went.

Globus 1903.

16. H. Singer. Tharschisch u. Ophir.

Gott. Gel. Anzeigen 1903.

X. Oct. Eneycl. biblica IV, bespr. v. H. Holtzmann.

Int. Centrbl. f. Anthr. u. verw. Wiss. 1903.

5. E. de Michelis: L'origine degli Indo-Europei,

bespr. v. Wilser (Ablehnung der Theorie d. Verf.

von der Herkuuft der Indogerm. aus den Donau-
Ländern.) — B. Kobert, Ueber einige in Phrygien
ausgegrabene sehr alte Gegenstände, bespr. v. von
Hovorka.

Jahrbuch d. Kais. Dt. Archäol. Inst 1903.

XVIII. 3. Borchardt, Der Augustustempel auf

Philae.

Journal Asiatique 1903.

Mai-Juni. Rene Basset, Deux manuscrits d'une

verison arabe ine'dite du recueil des sept Vizirs. —
F. Farjenel, Quelques particularite's du Culte des

Ancetres en Chine. — E. Littmann, Le chant de la

belle-mere en arabe moderne. — J. Dyneley Prince,

Le bouc e'missaire chez les Babyloniens. — M. de
Motylinski, Sur la röcente mission dans le Souf pour y
e'tudier le dialecte Berbere de R'adames. — Revillout,

Lettre sur de nouveaux Evangiles apocryphes. —
L. Bouvat, Les manuscrits de lTndia Office. — E.

Rovillout, Pre'cis du droit egyptienne cornpare' aux
autres droits de l'Antiquite\ — F. Nau, Notes sur

quelques fiagments Coptes relatifs ä Dioscore.

Journal des Savants 1903.

No. 9. Alfred Hillebrandt, Vedische Mythologie,

bespr. v. V. Henry.
10. De Visser. Die nicht menschengestaltigen
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